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      Das Buch


      In Jahrtausenden Schicht um Schicht erbaut, ist die Stadt ein gewaltiges Gebilde. Im Laufe der Zeit hat sie ihren Einflussbereich immer mehr vergrößert und führt nie endende Kriege mit benachbarten Völkern und Königreichen. Dabei ist eine riesige Ödnis entstanden, wo sich einst grünes und fruchtbares Land erstreckte. Und im Herzen der Stadt residiert der Imperator. Nur wenige haben ihn je zu Gesicht bekommen. Sie berichten von einem Mann in der Blüte seiner Jahre, obwohl er bereits sehr alt sein muss. Einige wundern sich, ob er wohl noch immer menschlich ist, andere fragen sich, ob er das jemals wirklich war. Und so mancher glaubt, dass das sinnlose Schlachten und Morden nur dann endlich enden kann, wenn das unnatürlich lange Leben das Imperators endet. Von den modernden, durch Fluten ruinierten Katakomben unter der Stadt bis zu den blutgetränkten Schlachtfeldern, auf denen nur noch wenige Helden überlebt haben, richtet sich alle Hoffnung auf einen einzelnen Mann. Einen Mann, der einst der erste General des Imperators war. Ein von allen verehrter Soldat, der den Aufstand anführen und die Menschen der Stadt hinter sich vereinigen könnte. Ein Mann, der verraten, inhaftiert und gefoltert wurde und der einem hartnäckigen Gerücht zufolge nicht mehr am Leben sein soll …
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      Stella Gemmell hält Abschlüsse in Politikwissenschaften und Journalismus. Sie ist die Witwe des international sehr erfolgreichen Fantasyautors David Gemmell. Sie arbeiteten gemeinsam an der Troja-Trilogie, deren letzten Band sie nach David Gemmells Tod im Jahre 2006 zu Ende schrieb. Stella Gemmell lebt und arbeitet in einem alten Pfarrhaus in East Sussex. Der Moloch ist ihr erstes eigenes Romanprojekt.
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      Am Anfang war die Dunkelheit … schwer und erdrückend, blauschwarz und fühlbar erfüllte sie Mund, Ohren und Verstand. Dann kam der Geruch … gewaltig und so massiv wie harter Stein unter nackten Füßen oder ein Kissen über dem Gesicht, das jeden Gedanken erstickt. Schließlich das Geräusch der Kanäle … das niemals endende Seufzen des Stroms, das Tropfen, das Platschen und das Rauschen.


      Und das Klicken scharfer Krallen auf nassen Ziegeln.


      Die Ratte war groß, alt und gerissen. Sie brauchte kein Licht, um den Konturen des Labyrinths zu folgen, in denen sie ihre Tage verbrachte. Ihre Krallen registrierten selbst die kleinsten Unterschiede in der Beschaffenheit der Ziegelsteine, über die sie lief, hoch über dem nie endenden Strom des Lebens. Die erstaunliche Wahrnehmungsfähigkeit ihrer zuckenden Nase sagte ihr, wie hoch das Wasser floss, erzählte ihr etwas über die Qualität seines Inhaltes, die obere, dünne Brühe, in der Pflanzen, kleine tote Dinge und manchmal auch größere schwammen, und darunter die dickere Flüssigkeit, die ihre eigenen Herausforderungen für einen kritischen Nager barg. Außerdem sagte ihre Nase ihr auch etwas über die Luftqualität, die manchmal so schlecht war, dass selbst eine Ratte krank davon wurde. Sie spürte am Druck auf ihren empfindlichen Ohren, ob sie durch einen kleinen, engen Gang lief oder ob sich die Decke hoch über ihr zu einem gewaltigen Gewölbe erhob, das von einem schon lange vergessenen meisterhaften Architekten ersonnen und von einer Gruppe von Stadtbaumeistern errichtet worden war. Ein Wunder der Statik, das seit Jahrhunderten niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte und das inzwischen vollkommen vergessen war.


      Die Ratte hörte das Trippeln ihrer Freunde auf der anderen Seite der Ziegelmauer, der sie folgte und die durch den nächsten, feuchten Tunnel über ihm führte. Aber für eine Weile hatte sie alle abgehängt, während sie der gnadenlosen Forderung ihrer Nase folgte.


      Der Leichnam war kaum aufgebläht, gerade erst tot. Selbst die Totenstarre war erst vor kurzem gewichen. Er war nackt bis auf einen Tuchfetzen, der um seinen Hals im Wasser trieb. Die Haut war so blass und so kalt wie ein Sonnenaufgang im Winter. Er hatte sich in den zerkratzten Stäben eines zerbrochenen Metallgitters verhakt, das für eine kurze Zeit erneut die schon lange aufgegebene Aufgabe wieder übernommen hatte, größere Objekte daran zu hindern, weiter flussabwärts in die unergründlichen Tiefen des Abwasserkanals zu treiben.


      Später am Tag würde die Strömung stärker werden, und der Tote würde allein weiterreisen – jetzt aber leistete die Ratte ihm eine Weile Gesellschaft.


      Der Junge fuhr hoch, dort auf dem winzigen Vorsprung, wo er schlief. Er trat aus. Dieser Tritt musste entweder eine unwillkürliche Muskelaktivität oder aber das Ende eines schlechten Traums gewesen sein, denn es war nur eine sehr kleine Bewegung. Er schlief jetzt lange genug auf diesem Vorsprung, um selbst im Schlaf zu wissen, dass er sich keine plötzlichen Bewegungen leisten konnte, ganz zu schweigen davon, sich schläfrig auf die andere Seite zu drehen, denn damit wäre er in den Kanal gestürzt, in dem das Abwasser unaufhörlich unter ihm entlangfloss. Aber wenn er sich nachts zur Ruhe legte, war er immer hundemüde, so gut wie tot, jedenfalls für die Welt über ihm, und er lag da, ohne sich zu rühren, bewusstlos, bis es Zeit wurde aufzuwachen.


      Elija lebte seit vier Jahren in der Kanalisation und war zehn Jahre alt.


      Er wusste, wie privilegiert seine Lage war. Als er mit seiner Schwester dort Zuflucht gesucht hatte, hatte ihr Beschützer, ein älterer Junge, ein Rotschopf namens Rubin, für ihr Recht kämpfen müssen, an diesem warmen und sicheren Ort bleiben zu dürfen. Auch danach hatte einer von ihnen zahllose Nächte lang Wache halten müssen, damit sie nicht von denen in die Kanalisation gestoßen wurden, die ihnen ihr Territorium neideten. Aber das war schon sehr lange her. Seine kleine Schwester Emly konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern. Jetzt lebten sie schon weit länger in den Abwasserkanälen als die meisten anderen Kloaker, und zurzeit waren sie in Sicherheit.


      Elija bewegte sich vorsichtig und ertastete mit dem nackten Fuß die unterschiedliche Beschaffenheit der Ziegelsteine, bis er auf ein Stück bröckelnden Zement stieß, dessen Umrisse er besser kannte als seine Handfläche. Er setzte sich vorsichtig auf. Fahles Licht fiel durch die zerbrochenen Mauern hoch oben in der Decke. Es erhellte den Raum zwar nicht genug, um etwas erkennen zu können, aber es ließ die Staubflocken schimmern, als könne Elija sie mit der Hand fangen und ihr Licht festhalten für später, weiter unten in der Kanalisation, wo er sie vielleicht brauchen konnte.


      Seine Erinnerungen bestanden hauptsächlich aus Bildern einer weinenden Frau und eines brutalen Mannes, der ständig die Fäuste hob und dessen Gesicht rot angelaufen war. Dann war da die Zeit, in der er mit Emly allein war, ständig auf der Flucht von einem Versteck zum anderen und immer voller Angst. In seinen Träumen tauchte oft Blut auf, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte. Die Furcht lauerte am Rand seines Bewusstseins, aber er hatte keine Bilder davon; er war einfach nur froh, in Sicherheit zu sein.


      Rubin hatte ihnen den Strom erklärt. Es war ein kleiner Fluss, der hoch über der Stadt im Süden entsprang, in blauen Hügeln zwischen silbernen Bäumen unter einer ständig scheinenden Sonne. Dort nannte man ihn den Schaffluss. Viele Wegstunden vor der Stadt verschwand er unter der Erde und legte seine neue Verkleidung als Abwasserkanal an. Ziegen tauchten als Letzte ihre Füße hinein, bevor er für immer das Tageslicht hinter sich ließ.


      Es wurde jetzt heller. Elija hatte seine Schwester wahrgenommen, seit er wach geworden war, jetzt jedoch drehte er sich behutsam herum und sah ihren dunkelhaarigen Kopf über dem zusammengekauerten Leib.


      »Wach auf, Schlafmütze«, sagte er leise, ohne sie eigentlich wecken zu wollen. Sie brauchte mehr Schlaf als er. Sie rührte sich nicht, obwohl er die Geräusche der Kloaker hörte, die sich um sie herum für einen weiteren Tag in der Dunkelheit fertig machten. Sie wachten auf, tauschten gelegentlich Worte aus, und ab und zu schrie jemand oder verfluchte die Götter der Hallen.


      Elija stand auf und pinkelte in den Strom, der jetzt etwa mannshoch unter seinem Vorsprung vorbeifloss. Trittsicher ging er über den schmalen Vorsprung und hob den kleinen Beutel mit Habseligkeiten auf, der nachts zwischen ihm und Emly lag. Er setzte sich, machte ihn auf und nahm das kostbare Stück Saphirmoos heraus, das sie auf der anderen Seite des Gierwehrs gefunden hatten. Es roch immer noch frisch, und er riss ein Stück ab. Dann rieb er sich damit über das Gesicht und die Hände und genoss die flüchtige Süße. Rubin hatte ihm gesagt, dass man diesen Geruch Zitrone nannte. Er sollte es eigentlich auch an seinen Füßen verwenden, gegen die Fußfäule, die so viele Kloaker befiel. Aber sie hatten nur noch so wenig übrig, und er wollte es nicht für seine Füße verschwenden. Aber er würde dafür sorgen, dass Emly es benutzte.


      Nachdem er sich die Hände gesäubert hatte, wühlte er erneut in dem Beutel herum und fand schließlich die Streifen Trockenfleisch, die er vom Alten Hal gekauft hatte. Er kaute langsam und gründlich und ertrug dabei stoisch die vertrauten Bauchkrämpfe, bis sie allmählich nachließen.


      »Wach auf, Emly«, rief er erneut. »Zeit fürs Essen.«


      Er stieß sie sanft mit dem Fuß an und wusste, dass sie wach war, obwohl sie sich nicht rührte. Dann nahm er aus dem Sack, den er als Kissen benutzte, die Lumpen für seine Füße. Er wickelte sie sorgfältig um Knöchel und Absatz, wiederholte es, bis er zufrieden war, er achtete besonders auf die Knöchel, den Spann und die Zehen. In seiner Zeit in den Hallen hatte er viele Leute kennengelernt, die bereits tot waren. Und viele waren an Krankheiten gestorben, die an ihren Füßen begonnen hatten.


      Endlich rührte Emly sich, stand auf und absolvierte schlaftrunken ihre eigenen morgendlichen Rituale. Ihr Bruder sprach sie nicht an und richtete seinen Blick auf die fernen Wände und konzentrierte sich dabei auf die Bewegungen der anderen Kloaker, um ihre Privatsphäre zu achten.


      Es war jetzt so hell geworden, wie es überhaupt werden konnte. In der gewölbten Kuppel über ihm schwebte ein silberner Nebel, der niemals ganz verschwand, sich aber manchmal ausdünnte und in Wolkenfetzen durch die Luft trieb. Hunderte von Vorsprüngen säumten die gewölbten Wände. Die meisten befanden sich über dem Vorsprung von Elija, waren unerreichbar und nicht bewohnt. Die Kloaker nannten diesen Ort die Halle des Blauen Lichts. Elija und Emly nannten sie ihr Heim.


      Am Fuß dieser Kuppel strömten Flüsse durch drei Ziegelbogen und trafen sich in der Mitte in einem Mahlstrom aus Wasser. Sie flossen durch einen pechschwarzen Schlund zum gefährlichen Gierwehr, dem kleinen Hellespont, dem Düsteren Wasser und schließlich in den unzählige Wegstunden entfernten Ozean.


      Beim Klang der barschen Stimme hinter ihm sprang Elija rasch auf.


      »Lija, Emly. Wir gehen.«


      Der neue Tag begann.


      Der Anführer des heutigen Suchtrupps hieß Malvenny. Er war groß, was in den Hallen von Nachteil war, hatte ein langes, dünnes Gesicht und eine schiefe Hakennase. Emly behauptete, er hätte grüne Augen. Er besaß die unangenehme Gewohnheit, den Leuten direkt ins Gesicht zu sehen, während Elija Malvenny stets auf die Brust blickte, wenn er mit ihm sprach.


      Er folgte dem Mann unmittelbar auf dem Fuß, Emly rechts an seiner Seite, und hielt sich im flackernden Licht von Malvennys Fackel. Sie waren zu siebt und nur der Heimleuchter am Schluss hatte ebenfalls eine Fackel. Natürlich hatten sie viele Fackeln dabei, aber in den belebten Hallen machten sie nur sparsam davon Gebrauch.


      Der Marsch zum Gierwehr dauerte mehr als eine Stunde, und von dort brauchten sie noch länger bis zu ihren Suchgründen. Malvenny hatte ihnen nicht gesagt, wohin sie gehen würden, das war sein Vorrecht. Er war der Anführer, und er hatte die Lebensmittel. Aber Elija wusste, dass sie dichter am Wehr weniger finden würden. Er vertraute Malvenny. Elija ging zuversichtlich durch die Dunkelheit, während er Emlys kleine Füße betrachtete und ihre heiße Hand in seiner spürte.


      Sie erreichten Missetäters Kreuz, eine feste Brücke aus geteerten Tauen und Planken, die zum Hauptkanal führte. Sie überquerten sie, wie Rubin immer gesagt hatte, mit Respekt.


      Und wie immer blieb Elija einen Moment in der Mitte stehen, beugte sich über die dicken Taue und blickte hinab in den Wohinnergeht, einen Seitenarm des Hauptstroms, der, das wussten sie alle, kurz nach der Brücke tief in ein riesiges Loch in die Eingeweide der Erde hinabstürzte. Niemand wagte sich in den Wohinnergeht-Tunnel. Er führte nur in die Dunkelheit und in den Tod.


      »Geh weiter, Junge!«, sagte jemand barsch hinter ihm. Es war der Letzte der Gruppe.


      Elija sah beim Gehen auf seine Füße und dachte über Essen nach, was er immer tat, wenn ihn nicht gerade etwas anderes beschäftigte. Er überlegte, was Malvenny dabeihaben könnte. Maisfladen und Dörrfleisch, vielleicht sogar getrocknete Früchte, wenn sie Glück hatten. Einmal hatte der große Mann ihnen sogar Eier gegeben, steinhart und in würzigen Essig eingelegt. Sie waren alle darüber hergefallen, entzückt über diese Abwechslung beim Essen. Heute jedoch sah Malvennys Beutel traurig dünn aus.


      Am letzten Redepunkt legten sie eine Pause ein. Dahinter machte das ohrenbetäubende Brausen des Gierwehres jedes Gespräch unmöglich. Sie setzten sich, und Malvenny nahm den Beutel von der Schulter. Er verteilte frisches Wasser und dünne Weizenfladen. Alle verschlangen die Fladen schweigend. Elija spürte, wie sein Magen das Essen aufnahm und rieb sanft Emlys Rücken, während sie ihren Weizenfladen aß.


      Dann verstaute Malvenny seinen Becher wieder im Beutel, räusperte sich und spuckte in den Fluss. »Wir gehen zu den Westlichen Gestaden.« Die anderen akzeptierten diese Mitteilung kommentarlos, abgesehen von dem Mann mit der barschen Stimme. Er war ein Neuling, dessen Name Elija nicht kannte.


      »Wo ist das, Mann? Wie weit ist es bis dahin?«


      »Es ist ein weiter Weg. Aber dort gibt es gute Funde, manchmal sogar richtige Schätze.«


      »Wie weit ist weit?«


      »Wir überqueren das Gierwehr«, erklärte Malvenny, »dann gehen wir durch die nächste Halle hinauf zur anderen Seite. Es ist eine lange Steigung, aber dort ist es trocken.« Er wühlte erneut in seinem Beutel, als wolle er weitere Fragen unterbinden.


      Er hatte die Wahrheit gesagt. Die Gestade stiegen tatsächlich lange an, dann fielen sie wieder ab. Aus diesem Grund war es dort häufig erheblich trockener als an anderen Orten, und man fand schneller Dinge. Sogar Schätze, genau wie Malvenny gesagt hatte. Emly hatte irgendwann dort eine Silbermünze und eine Scherbe gelbes Glas gefunden. Aber ebenso stimmte es, dass es dort gefährlicher war. Wenn eine Flut kam, ausgelöst durch einen starken Regensturm in der fernen Außenwelt, dann wurden die Westlichen Gestade zur Falle. Bevor irgendein Kloaker überhaupt bemerkte, dass das Wasser stieg, war es bereits zu spät.


      Der barsche Mann, der sich jetzt Bartellus nannte, hatte in der Welt oben viele Namen gehabt. Die Welt hatte ihn Shuskara genannt. Sie hatte ihn Vater und Sohn genannt, Gemahl und General. Sie hatte ihn Verbrecher und Verräter geschimpft. Jetzt nannte man ihn verstorben.


      Er war selbst der Meinung, dass die Welt damit vermutlich sogar Recht hatte, als er diesen beiden schmutzigen Kindern über einen schmalen, schlüpfrigen Vorsprung durch die Dunkelheit der Abwasserkanäle tief unter der Cité folgte. Der Junge hielt die Hand des Mädchens fest, aber sie ging auf der Seite des Vorsprungs, die zum Abwasserkanal lag, und Bartellus beobachtete besorgt, wie ihre Schritte sich immer wieder dem Rand zum Fluss näherten, bevor sie wieder sicheres Terrain betrat. Er wusste nicht genau, ob der schmächtige kleine Junge die Kraft hätte, sie zu halten, wenn sie abrutschten und stürzen würden. Er wusste nicht einmal, ob er selbst das vermocht hätte.


      Der Verschleiß unter den Soldaten dieses Molochs von Cité durch ihren endlosen Krieg mit der Welt außerhalb der Mauern war so hoch, dass die Geburtenrate ins Bodenlose fiel. Kinder wurden ein immer seltenerer Anblick. Deshalb sollte eigentlich jedes Kind kostbar sein, dachte der alte Mann, wie ein Juwel beschützt, behütet und versorgt werden. Kein Kind sollte einfach achtlos weggeworfen, in die Kanalisation gespült oder der Willkür böser Menschen überlassen werden. Unwillkürlich legte er die Hand auf die Brust zu einem Gebet, in dem er die Götter von Eis und Feuer anflehte, auf zwei so kleine Kinder an diesem schrecklichen Ort aufzupassen.


      Elija mochte das Gierwehr nicht; es war gefährlich, es zu überqueren, es war so laut, dass es einem das Hirn lähmte, und der Gestank war noch schlimmer als irgendwo sonst in den Hallen, falls das überhaupt möglich war. Aber es beruhigte ihn. Es war ein Fixpunkt in seiner Welt. Von diesem monströsen Bauwerk aus wurden die Entfernungen zu allen anderen Orten unterhalb des Molochs gemessen. Wo auch immer er in seiner Zeit als Kloaker gewesen war, hatte er die Kakophonie des Wehrs hören können und hatte stets genau gewusst, wie weit er sich von zu Hause entfernt hatte. Elija wusste, dass er sich in den Hallen niemals verirren würde, eben wegen dieses Wehrs. Er ging niemals irgendwohin, es sei denn als Mitglied eines Suchtrupps, also würde er sich ohnehin nicht verirren. Er konnte ertrinken, gewiss, von einer Flut überrascht werden, beim Einsturz einer Decke zerschmettert oder von einer Bande Plünderer wegen irgendwelcher Fundsachen ermordet werden, von den Patrouillen des Kaisers getötet werden, aber er würde sich nicht einfach so verirren. Expeditionen verirrten sich ebenfalls nie, schon gar nicht solche, die von Malvenny angeführt worden.


      Das Gierwehr war ein riesiges Wehr aus Holz und Metall. Überall tropfte Wasser, und es war schlüpfrig von Algen. Es erhob sich höher als drei Männer über das Sims, über das sie gingen, und erstreckte sich quer über den ganzen Strom. Der maß an diesem Punkt mehr als dreißig Spannen. Elija konnte kaum die andere Seite erkennen. Heute herrschte Hochwasser, deshalb konnte er auch die zwanzig großen Walzen nicht sehen, die die Mechanik des Wehrs ausmachten. Aber sie befanden sich nicht weit unter der Wasseroberfläche; das Wasser rauschte, schäumte und toste. Die Walzen saugten den Strom auf der Südseite an und pulverisierten in ihrem Mahlwerk alles, was darin schwamm. Dann spien sie es weiter unten wieder aus. Hoch oben links und rechts neben dem Wehr saßen einfache Filter, die es dem Strom erlaubten, einfach weiterzufließen, falls die Flut zu hoch stieg.


      Im Licht der Fackeln sah Elija, dass der Neue seine Hände auf die Ohren gelegt hatte. »Du gewöhnst dich daran«, sagte Elija. Er wusste, dass er ihn nicht hören konnte, aber trotzdem würde der Mann begreifen, was er gesagt hatte. Man hörte diese Worte täglich in den Hallen. Du gewöhnst dich daran.


      Das Gierwehr zu überwinden war nicht gefährlicher als die meisten Erkundungsgänge in den Hallen. Ein Holzsteg überspannte das Gebilde etwa mannshoch unterhalb der Spitze. Man erreichte den Steg auf beiden Seiten über eine Wendeltreppe. Das Holz war schlüpfrig von Wasser, Rattenkot und den fahlen, unheimlichen Pflanzen, die rätselhafterweise in Finsternis und Feuchtigkeit gediehen. Man musste sehr vorsichtig gehen. Elija hatte einmal gesehen, wie eine Frau oben vom Gierwehr gestürzt war. Es war ein schrecklicher Tod, aber ein schneller. Man wurde innerhalb von wenigen Augenblicken zwischen den Walzen zerquetscht. Elija hatte nicht die Absicht zu stürzen.


      Eine kleine Hand zupfte an seinem Ärmel. Als er sich umdrehte, sah er, wie Emly zum Wehr hochblickte. Sie hatte ein seltenes Lächeln auf ihrem herzförmigen Gesicht. Dann sah Elija, worauf sie blickte.


      Es war ein Gulon, ein seltener Anblick so tief unten in den Hallen. Die Kreatur schlenderte gelassen über den oberen Rand des Wehrs, blieb stehen und blickte zu ihnen herunter, schnüffelte dann und ging weiter, den Schwanz hoch erhoben. Die kleine Gruppe beobachtete die Kreatur, als sie das Ende des Wehrs erreichte und dann geschmeidig die Stufen hinabging. Es war ein großes Tier, so groß wie ein Schwein und so dunkel wie die Hallen selbst. Es hatte eine spitze Schnauze mit einem Schnauzbart, faltige Ohren und gelbe Augen. Sein Gesicht war scharf wie das eines Fuchses, aber sein Körper war so anmutig wie der einer Katze. Dann setzte es sich hin, schlang seinen buschigen Schweif fein ordentlich um seine Pfoten und starrte sie an.


      Emly lief zu ihm und hockte sich vor dem Tier hin, eine schmutzige Hand ausgestreckt. Der Gulon stand auf und trat zwei Schritte zurück; dann streckte er den Hals vor, zischte und zeigte kräftige, gelbe Zähne. Elija wollte gerade sagen, sie solle dem Tier nicht zu nahe kommen, denn man konnte hier unten schon an einem Kratzer sterben, aber in dem Moment trat der grauhaarige Neue vor, packte das kleine Mädchen und setzte es neben Elija wieder ab. Emly hatte sich erschreckt und schien in Tränen ausbrechen zu wollen, doch dann legte sich der schon vertraute Ausdruck müder Resignation auf ihr Gesicht. Sie hielt die Hand ihres Bruders fest, als die Gruppe einen weiten Bogen um die Kreatur schlug, die sie beobachtete und die Wendeltreppe hinaufstieg.


      Der Gulon setzte sich in eine schlammige Pfütze und begann anmutig, seine Pfoten zu lecken.


      Die kleine Gruppe war fast drei Meilen von dem Gierwehr entfernt, bevor der Lärm seiner Mechanik so weit gedämpft war, dass eine Unterhaltung möglich war. Der Weg führte bergauf und Malvenny gab den anderen das Zeichen anzuhalten, indem er seine Fackel hob. Dankbar blieben sie stehen und wollten sich gerade hinsetzen, als Emly zum Rand des Vorsprungs trat und über den Fluss starrte. Dann drehte sie sich zu ihrem Bruder herum und zupfte an seinem Ärmel, während sie auf die andere Seite zeigte.


      Bartellus hob die Fackeln hoch und spähte durch die dunstige Luft. Er glaubte, stromaufwärts etwas Helles entdecken zu können. Er ließ die Fackel sinken und blinzelte, während er die Augen bewegte, um sie wieder zu fokussieren.


      »Ein Leichnam«, bemerkte ein buckliger alter Kloaker. Er klang erleichtert. »Ja, das ist ein Leichnam.« Er nickte und sah sich nach Zustimmung heischend in der Gruppe um.


      Bartellus kniff erneut die Augen zusammen, aber er konnte kaum erkennen, was Emlys junge Augen und die uralten Augen des Veteranen sofort erfasst hatten. Auf der anderen Seite des Stroms mündete aus einem pechschwarzen Tunnel ein weiterer, kleinerer Fluss in den Strom. An der Einmündung befand sich ein Gitter, das in zwei Hälften zerbrochen war, wovon eine nach außen gefallen war. Dazwischen klemmte eine Leiche. Bartellus konnte nichts Genaueres erkennen bis auf einen Arm, möglicherweise auch ein Bein, das ausgestreckt war und immer wieder aus dem Wasser auftauchte und verschwand.


      »Gut«, erklärte Malvenny. »Da gibt es sicher was zu finden.« Er betrachtete die Mitglieder seiner Gruppe. »Du, Neuer, du kommst mit.« Er nickte. »Die anderen bleiben hier.« Er ging los, ohne sich auch nur umzusehen.


      Bartellus wollte ihm folgen, drehte sich dann jedoch um, als er bemerkte, dass sie beide Fackeln mitnehmen würden, und drückte seine Fackel Anny-Mae in die Hand. Als er sich wieder umdrehte, war Malvenny bereits weit voraus, nur noch ein hüpfender Lichtpunkt in der Dunkelheit. Bartellus holte ihn ein, und sie gingen weiter, bis dem Neuen allmählich Zweifel kamen, ob der Anführer wusste, wohin er ging. Er zweifelte nicht an dem möglichen Wert einer Leiche in den Hallen. Wo bereits ein kupferner Fünfer zu einem Kampf auf Leben und Tod führen konnte, war die Chance, einen Goldzahn zu finden oder vielleicht sogar mehrere, ein beträchtliches Risiko wert.


      Sie gelangten an eine Furt im Fluss, wo ein mächtiger Erdrutsch den Tunnel eingedrückt hatte. Deshalb hatten sich die beiden Seiten des Flusses angenähert. Man könnte leicht über den Spalt springen, dachte er. Mit Leichtigkeit, wenn es nicht so dunkel, so nass und so glitschig gewesen wäre. Denn wenn man ausrutschte bedeutete das einen grauenvollen Tod.


      Malvenny gab ihm die Fackel, nahm drei Schritte Anlauf und sprang über den Spalt. Er landete auf festem Boden und hielt perfekt die Balance. Dann drehte er sich zu Bartellus herum und bedeutete ihm, ihm die Fackel zuzuwerfen. Bartellus warf sie vorsichtig hinüber und der Anführer fing sie geschickt auf. Dann trat er zurück.


      Bartellus verdrängte das Bild des Abwasserflusses unter seinen Füßen und ersetzte es in seinem Verstand durch das eines saftig grünen Rasens. Er sprang geschickt hinüber, und als er landete, hatte sich Malvenny bereits umgedreht und ging stromaufwärts zurück.


      Es war die Leiche eines Mannes. Der Kadaver war bereits aufgebläht, also konnte man schwer sagen, ob er fett oder dünn gewesen war. Sein Kopf war rasiert und die Haut mit blassblauen und grünen Tätowierungen geschmückt. Er war nackt. Ein armseliger Tuchfetzen hing noch um seinen Hals. Bartellus sah, dass sich schon Ratten über ihn hergemacht hatten.


      Malvenny warf einen Blick durch das zerbrochene Gitter und ging neben dem Kopf des Toten in die Knie, sodass ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte. Er öffnete den Mund der Leiche und warf einen kurzen Blick hinein. Dann richtete er sich wieder auf. »Die Zunge ist herausgeschnitten. Kein Gold.« Er spuckte angewidert in den Fluss. »Gehen wir.«


      Bartellus betrachtete die Leiche. Es war ihr Arm, der, leichter als der Rest, in dem strömenden Wasser schwebte und in Richtung ihrer kleinen Gruppe winkte, die, wie Bartellus jetzt sehen konnte, sich auf der anderen Seite des Stroms versammelt hatte. Die Tätowierungen auf der Brust und dem Rücken waren verblasst, ebenso wie die Farbe der Haut bleicher geworden war, bis sie fast wie Zeichnungen auf einer Karte aussahen, einer Kriegskarte, wenn auch aus einem der älteren Feldzüge.


      Gerade als sich Malvenny wieder durch das Gitter zwängen und herauskommen wollte, trat Bartellus vor und quetschte sich hindurch. Er zwang den Anführer, ihm Platz zu machen.


      Tätowierungen waren nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht unter Soldaten. Einige hatten sich Bilder von Spinnen oder Panther tätowieren lassen. Es war eine Art Stammeszeichen. Dieser Mann hier war ein wandelndes Bilderbuch. Sein Oberkörper war mit Vögeln und Tieren und geheimnisvollen Zeichen bedeckt. Sogar auf der Kopfhaut hatte er Tätowierungen. Bartellus sah, dass das Haar des Mannes begonnen hatte, in dichten Stoppeln nachzuwachsen.


      »Gib mir die Fackel.« Er hob die Hand.


      »Wir müssen weitergehen«, erwiderte Malvenny nur.


      Bartellus hob den Blick. »Die Fackel!«


      Malvenny zögerte. Er war schon länger Kloaker, als er zählen konnte, und er kannte die Bewegungen des Stroms und die Flutzeiten besser als jeder andere. Selbst ohne Uhr oder Kompass konnte er den Marsch zu den Westlichen Gestaden und zurück präzise kalkulieren. Wenn er sagte, es wurde Zeit weiterzugehen, dann war es das auch.


      Aber ihm war ebenfalls klar, dass dieser wortkarge Neuling ihm das Genick brechen konnte, wenn er sich weigerte. Er war sehr erfahren und pragmatisch und reichte dem anderen die Fackel. Er sah zu, wie der ältere Mann sich erneut zu dem Leichnam hinabbeugte.


      Hoch auf der rechten Schulter des Mannes saß eine alte, weiße, s-förmige Narbe. Etwas regte sich in Bartellus’ Gedächtnis. Er betrachtete sie stirnrunzelnd.


      »Zeit weiterzugehen«, sagte die Stimme hinter ihm.


      Ein Brandzeichen, begriff Bartellus. Die Erinnerung regte sich erneut und verschwand, ohne dass er sie hätte fassen können. Sein Gedächtnis war mittlerweile sehr lückenhaft. Es bereitete ihm Sorgen, dass ganze Episoden seiner Vergangenheit in diesen Lücken verschwunden waren. Der alte Soldat wühlte in dem Beutel an seiner Hüfte und nahm ein kleines, scharfes Messer heraus. Dann blickte er hoch. »Kommen wir auf diesem Weg zurück?«


      »So Gott will.«


      Bartellus zögerte einen Moment unsicher, verstaute dann das Messer wieder und richtete sich auf. Er warf noch einmal einen Blick auf die verblassenden Tätowierungen und versuchte sie sich in seinem unzuverlässigen Gedächtnis einzuprägen. Dann bückte er sich noch einmal kurz und riss das Stück Tuch ab, das im Wasser um den Hals des Leichnams trieb. Malvenny warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, aber Bartellus nickte dem Anführer nur zu. Sie kletterten beide durch das zerbrochene Gitter hinaus. Dann winkte Malvenny der wartenden Gruppe auf der anderen Seite des Flusses zu, und sie gingen weiter bergauf. Bartellus folgte ihm nachdenklich, den tropfenden Tuchfetzen fest in der Faust.
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      Eine ganze Jahreszeit war verstrichen, seit Bartellus gezwungen worden war, sich in die Kanalisation zu flüchten. Er bewunderte die Zähigkeit der Kloaker, die hier monatelang, manchmal sogar Jahre lebten. Er übernahm wieder die Nachhut ihrer Gruppe. Die beiden Kinder gingen vor ihm und die kleine Frau namens Anny-Mae neben ihm. Sie trug immer noch die Fackel. Hier war der Tunnel höher, hatte gerade Wände und der stinkende Fluss strömte in einem tiefen Kanal unter ihnen. Nach nur wenigen Tagen hatte Bartellus den Gestank erträglich gefunden, und die Übelkeit, die ihn anfangs ständig gequält hatte, war abgeflaut.


      Anny-Mae blieb stehen und winkte, und er beugte sich höflich zu ihr herunter. »Sind fast da«, sagte sie fröhlich und strahlte, als wäre sie persönlich dafür verantwortlich, dass ihr Ziel so nah war. Kurz darauf spürte Bartellus, wie die Luft um ihn herum weniger stickig wurde und der Tunnel sich öffnete, bis er sich hoch über ihre Köpfe erhob und in alle Richtungen ausweitete. Das Licht der Fackeln wurde schwächer und verschwand schließlich in der Dämmerung. Bartellus sah, dass sie am Rand eines breiten, flachen Beckens standen, durch dessen Mitte der Abwasserstrom floss. Zu beiden Seiten hatten sich sanft ansteigende Böschungen aus Schlamm gebildet. Der alte Soldat blickte gerade nach oben und wurde einen Augenblick von Entsetzen gepackt, als er an das gewaltige Gewicht der großen Stadt dachte, das auf diese winzige Schale der Kanalisation drückte.


      Ein schrilles Quieken lenkte ihn ab. Eine Schar riesiger Ratten lief über die Schlammböschungen davon, auf der Flucht vor dem ungewohnten Licht. Er sah täglich Ratten; sie waren ständige Gefährten in den Hallen, aber noch nie hatte er so große gesehen und auch nicht so viele. »Sie sind halb blind«, hatte man ihm gesagt. »Sie können nur Licht und Schatten unterscheiden und flüchten vor dem Licht.« Irgendwie wirkten blinde Ratten noch bedrohlicher auf ihn.


      Er hörte zu, was Malvenny gerade sagte. »Entzündet eure Fackeln und macht, so schnell ihr könnt. Wir haben nicht viel Zeit.« Der Anführer warf Bartellus einen vielsagenden Blick zu. »Neuer, bleib bei Anny-Mae. Sie wird dir sagen, wohin du nicht gehen darfst. Und halte dich besonders von den flachen Kuppeln fern.« Er deutete mit einer Hand auf die dunkelste Ecke der Gestade und schickte sie dann los.


      »Was sind die flachen Kuppeln?«, fragte Bartellus die Frau.


      Sie starrte bereits suchend auf den Schlamm zu ihren Füßen. »Die sind da drüben«, erklärte sie und streckte die Hand aus. »Die Kuppeln unter dem Schlamm bröckeln wie Kekse. Du würdest durch sie hindurchstürzen.« Dann sah sie ihn strahlend an.


      Er blickte dorthin, wohin sie zeigte. »Aber die Kinder …« Er sah, dass der Bruder und die Schwester bereits über die Schlammbänke rannten, auf der Suche nach »Fundsachen«. Ein Bild aus einer anderen Welt zuckte durch seinen Kopf, zwei andere Kinder, mit goldenen Haaren, an einem Strand bei Sonnenaufgang, die in Felsbecken nach Krebsen und Krabben suchten.


      »Lija weiß, was er tut«, erklärte die kleine Frau. »Sie sind leichter als wir, deshalb können sie ohne Gefahr dorthin gehen. Und alle haben Angst davor, deshalb gibt es dort gute Funde.« Mit ihren scharfen schwarzen Augen erkannte sie den Schmerz in seiner Miene und verstand ihn falsch. »Der junge Lija weiß was er tut«, wiederholte sie freundlich.


      Bartellus stellte fest, dass es für ihn hier wenig zu tun gab. Er hielt die Fackel dorthin, wohin die Frau zeigte, während sie mit einem kleinen Rechen den Schlamm durchkämmte, der in glatten Wellen rings um sie herumlag. Dann nahm sie ein flaches Sieb von dem Gürtel, den sie um die Taille trug, und siebte den Schlamm durch. Sie untersuchte die kleinen Objekte, die hängen geblieben waren.


      Einmal hob sie die Hand und zeigte ihm eine Münze. Er hielt die Flamme der Fackel dicht daran, konnte jedoch nichts erkennen. Ihre erfahrenen Finger strichen über die matte Oberfläche. »Drittes Kaiserreich«, sagte sie triumphierend und reichte ihm die Münze. »Die ist aus Gold!« Dann arbeitete sie weiter, gebückt, und er verstaute das wertvolle Stück in einem Beutel. Er fragte sich, wie sie wohl ihre Beute teilen würden.


      Anny-Mae bewegte sich rasch und blieb gelegentlich stehen, um mit dem Griff des Rechens in den Schlamm vor ihr zu stechen. Sie prüfte die Tiefe und die Festigkeit des Schlamms. Und sie stürzte sich mit Freuden auf kleine Dinge, die Bartellus niemals auch nur gesehen hätte. Sie fand etliche Münzen, wenn auch keine goldene mehr, die Hälfte eines zerbrochenen Scharniers, das er einstecken sollte, und einen Messergriff. Sie fand auch eine Metallkassette, leer, die sie wegwarf, und den ledernen Umschlagdeckel eines Buches. Den reichte sie Bartellus, vermutlich, weil sie ihn für einen gebildeten Mann hielt.


      Überall waren tote Ratten, Katzen und halb zerfresse Leichen von Hunden angespült worden. Aber sie fanden keine weiteren menschlichen Leichname. Bartellus vermutete, dass die verschiedenen Gitter verhinderten, dass große Leichen bis hierher getrieben wurden. Er dachte wieder an den Toten und seine Tätowierungen. Erneut regte sich eine Erinnerung in seinem Kopf, aber es gelang ihm nicht, sie zu packen, bis sie sich schließlich ganz verflüchtigte.


      Er dachte immer noch an die Vergangenheit, als er plötzlich merkte, dass die Kloaker alle stehen geblieben waren und lauschten. Er selbst konnte über dem Rauschen des Wassers nicht viel anderes hören. Doch dann nahm auch er es wahr – ein fernes Hämmern, als würden hundert Bratpfannen wie Gongs geschlagen werden.


      »Regen!«, schrie Malvenny. Die Kloaker setzten sich sofort in Bewegung und hasteten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie ließen auf ihrer überstürzten Flucht die kostbaren Siebe, Rechen und Kellen zurück und nahmen nur die Fackeln mit.


      Anny-Mae packte Bartellus’ Arm. Ihre Miene war ängstlich. »Dieses Ufer wird im Nu überflutet sein«, sagte sie. »Wir müssen uns beeilen.«


      Bartellus sah, dass die Kinder vor ihnen waren, als sie über den bröckelnden Vorsprung zurückstürmten. Sie beeilten sich, bewegten sich aber trotzdem vorsichtig auf dem tückischen Untergrund. »Was war das für ein Lärm?«, fragte er Anny-Mae, die vor ihm ging.


      »Kloaker hoch über uns«, erwiderte die Frau, die vorsichtig weiterging, so schnell ihre kleinen Füße sie trugen. »Sie schlagen auf die Kanaldeckel, wenn es regnet, und warnen alle.«


      Bartellus bemerkte, dass der Fluss, dem sie folgten, anstieg, während er zusah. Als sie vorhin in die andere Richtung gegangen waren, war er weit unter ihnen geflossen. Jetzt rauschte er unmittelbar unter dem Rand des Simses entlang, und auf seiner Oberfläche bildeten sich grauer Schaum und große Blasen, die langsam und klebrig platzten. Außerdem bemerkte er, dass sie immer noch nach unten gingen.


      »Hier geht es nach unten!«, rief er, aber Anny-Mae war zu sehr damit beschäftigt, sich zu beeilen und zu sehen, wohin sie ging, als dass sie ihm hätte antworten können.


      Die Kinder verloren schnell den Kontakt zu den anderen, deren Fackeln bereits weit vor ihnen flackerten. Das kleine Mädchen rutschte plötzlich aus, als sie auf eine besonders schleimige Stelle des Weges geriet, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie rutschte mit den Füßen voran in Richtung des Stroms. Elija griff nach ihr, aber die Fackel, die er trug, behinderte ihn. Er verfehlte sie und stürzte ebenfalls. Im letzten Moment, als das Mädchen gerade hilflos auf den Rand zurutschte, packte Bartellus ihren dünnen Arm, zog sie hoch und drückte sie an seine Brust. Sie war winzig und wog weniger als ein gutes Schwert. Er sah in ihr weißes Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und schienen ins Leere zu starren, jenseits von Entsetzen und Erschöpfung.


      Der Junge rappelte sich hastig wieder auf und blieb vor ihnen stehen. Er zwang Bartellus, ebenfalls anzuhalten. Anny-Mae drängte sich an ihnen vorbei und jagte hinter dem Rest der Gruppe her, die mittlerweile verschwunden war. Elija blickte zu Bartellus hoch. Der alte Soldat erwiderte ruhig seinen Blick und sagte: »Ich trage sie. Lass mich helfen.« Elija rührte sich nicht. Seine Miene war entschlossen. Dann deutete Bartellus mit einem Nicken in die Richtung, in die sie gingen. »Los, beweg dich, Junge«, knurrte er.


      Elija drehte sich um und rannte weiter, schneller diesmal. Bartellus musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten, denn der Junge hatte immer noch die Fackel in der Hand.


      Als sie schließlich die Gruppe wieder einholten, hämmerte Bartellus’ Herz ihm bis zum Hals. Sie waren an einem Scheideweg von zwei großen Tunneln angekommen. Frisches Wasser, es war frisch, das konnte er riechen, donnerte aus einem anderen Kanal herab und schwemmte seine Last aus Zweigen und anderen Abfällen mit sich. Das Wasser mischte sich mit der ohnehin anschwellenden Brühe des Abwasserkanals in einem brodelnden, rauschenden Strudel, in dem Abfälle wirbelten.


      Eine zerbrechlich wirkende Seilbrücke mit Planken überspannte den Mahlstrom. Sie war der einzige Weg hinüber. In dem flackernden Licht der Fackeln konnte Bartellus sehen, dass das Wasser rund um die Brücke bereits schäumte und der Mittelteil unter Wasser stand. Trotzdem arbeitete sich der erste Mann bereits hinüber, hielt sich an den Seilen fest, zog sich weiter, während er von dem rauschenden Wasser fast mitgerissen wurde. Die anderen machten sich bereit, ihm zu folgen.


      Als Elija ankam, schob Malvenny den Jungen auf die Brücke und nahm seine Fackel. »Lauf, Junge!«, schrie er. Elija blickte zu seiner Schwester zurück und zögerte. Ein anderer Mann schob sich vor ihn und sprang auf die Brücke, während er seine Fackel wegwarf. Anny-Mae stieß den Jungen auf die Brücke und folgte ihm, stieß ihn immer wieder in den Rücken. Elija warf noch einen Blick auf seine Schwester, packte dann die Seile, die bereits vom Wasser bedeckt waren, und zog sich auf die andere Seite.


      Malvenny hielt die letzte Fackel in der Hand und schrie Bartellus ins Ohr. »Die Taue können jeden Moment reißen! Wenn das passiert halt dich am Seil fest oder am Holz. Lass auf keinen Fall los!«


      Bartellus trat auf die Brücke, die sich wie ein wild gewordenes Kavalleriepferd unter ihm aufbäumte. Er fühlte, wie das kleine Mädchen die Arme um seinen Hals schlang und sich anklammerte, und packte die Taue mit beiden Händen. Dann wurde er unter das rauschende Wasser gedrückt. Einen Moment lang schien er nichts mehr zu fühlen. Er konnte weder atmen noch wusste er, wo oben oder unten war. Er hatte keinen Halt mehr unter seinen Füßen, spürte nicht einmal mehr den Körper des Mädchens an seiner Brust, sondern nur noch die rauen Taue unter seinen Händen.


      Dann gab die Brücke nach, und er fühlte, wie er in die Dunkelheit geschleudert wurde, ein Stück Treibgut in dem reißenden Strom. Er hielt sich an dem Seil und den Planken fest, kniff die Augen zusammen und betete für das Leben des kleinen Mädchens.


      In seinen Träumen fand er sich häufig in einem fruchtbaren grünen Tal wieder. Am fernen Horizont waren die Gipfel der Berge mit funkelndem Schnee bedeckt. Er kniete im dichten, nassen Gras, auf dessen Halmen sich Tautropfen sammelten, und strich mit den Händen über die kühlen Pflanzen. Dann hob er die feuchten Hände zum Gesicht und wischte damit den Schweiß, das Blut und den Schmerz weg. Anschließend stand er auf und sah sich um. Niemand war zu sehen, keine Tiere, keine Lebewesen. Die Luft war frisch, als wäre sie noch nie benutzt worden. Er fragte sich, ob dies die Morgendämmerung der Welt war.


      Er hatte einmal einen Wahrsager nach der Bedeutung dieses Traumes gefragt. Der runzlige alte Mann, der die zierliche Gestalt eines Kindes hatte, hatte sich mit seinem Zelt an die Nachhut einer Armee gehängt, die darauf wartete, in die Schlacht zu ziehen. Allerdings konnte sich Bartellus nicht mehr erinnern, welche Armee oder welche Schlacht das gewesen war. Der Mann jedenfalls machte ausgezeichnete Geschäfte, nachts, wenn die furchtsamen Soldaten bei ihm Trost suchten, bevor sie sich dem neuen Tag stellten.


      »Das Tal ist der Ort, wo du geboren wurdest, General«, hatte der alte Mann gesagt und ihn angelächelt. Seine Zähne waren verfault. »Die Bedeutung ist klar. Grün bedeutet Fruchtbarkeit, und das Tal bedeutet eine Frau. Deine Geburt ist von den Göttern gesegnet worden. Du wirst lange leben, wirst viele Söhne haben und in das Tal zurückkehren, bevor du stirbst.« Dann sah er über Bartellus’ Schulter hinweg und schielte bereits gierig auf die Münze des nächsten Kunden.


      Aber der General blieb sitzen und runzelte die Stirn. »Deine Worte sind mir nicht klar, Alter«, sagte er. »Ist das Tal meine Mutter, oder ist es der Ort, wo ich geboren wurde?«


      »Beides«, erwiderte der alte Mann gewandt. »Das grüne Tal …«


      »Denn«, schnitt ihm Bartellus das Wort ab, »ich wurde auf der trostlosen Ebene von Garan-Tse geboren, und zwar mitten in der Dritten Schlacht von Vorago. Die Schreie meiner Mutter haben sich mit den Schreien von sterbenden Männern gemischt, und wohin man sich auch wendete, war nur Blut und Schlamm.«


      Der alte Mann sah ihn verärgert an. »Es ist nur ein sinnbildliches Tal«, erklärte er. »Alle Menschen werden in Blut und Schmerzen geboren. Aber du bist von Fruchtbarkeit umgeben. Du hast Söhne?« Bartellus nickte. »Und du bist wohlhabend?« Als Bartellus erneut nickte, zuckte der alte Mann mit den Schultern. »Dann bist du ein glücklicher Mann.«


      »Die meisten Männer würden mich nicht glücklich nennen«, knurrte Bartellus.


      »Du bist ein General, General«, widersprach der Wahrsager nachsichtig. »Und du bist am Leben. Die meisten Männer würden dich nicht unglücklich nennen.«


      Eine Million Kanalgitter saugten den Regen ab, sammelten ihn in dem uralten System aus Rohren und Kanälen, Abwasserkanälen und Rinnen und führten ihn tief unter die Stadt. Der größte Teil des Wassers gelangte durch die gewaltigen Abwasserkanäle in den großen Menander. Der Fluss verlief durch die Eingeweide der Stadt. Ein großer Teil des Regens wurde von vielen Schichten der Stadtgeschichte gefiltert bis tief hinab, wo die Kanalisation zerstört und zerbrochen war, zerquetscht vom Gewicht der Zeit. Tausende kleine Rinnsale flossen durch Rinnen und zerbrochene Gitter, schwemmten die Wände der Kanalisation aus, wuschen den Schmutz und den Müll von Jahren weg, und eine Weile, ein paar Tage lang, waren die Hallen sauber, und es roch dort nach Gras und guter Erde.


      Auf seinem Ausguck oben auf dem Gierwehr streckte sich der Gulon behaglich und legte sich auf ein Stück Holz. Durch schmale Augenschlitze beobachtete er, wie ganze Scharen von Kloakern in die Walzen des Wehrs gezogen und pulverisiert wurden. Das Tier schloss die Augen und schlief.


      Der junge Elija zog sich Planke um Planke über die heftig schaukelnde Seilbrücke, während sie von den reißenden Fluten zerfetzt wurde. Aber er hatte nur Angst um seine Schwester. Ich kann sie nicht retten, wenn ich sterbe, dachte er, also klammerte er sich verzweifelt an einer Holzplanke fest und versuchte zu überleben. Er wurde lange vom Wasser hin und her geschleudert, bis der Strom endlich versiegte und er wieder atmen konnte. Er holte dankbar tief Luft, obwohl seine Lunge schmerzte und seine schmächtige Brust schrecklich wehtat. Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass es um ihn herum vollkommen dunkel war. Er hing kopfüber in Seilen, vielleicht in den Tauen der Brücke. Er hörte immer noch das Tosen des Wassers in der Nähe. Vorsichtig versuchte er, Arme und Beine zu bewegen. Jeder Knochen tat ihm weh, aber er schien sich nichts gebrochen zu haben. Er konnte sich zwar bewegen, sich aber nicht selbst befreien. Und selbst wenn ich mich befreie, dachte er, wohin soll ich im Dunkeln gehen?


      Verschnürt wie eine Ziege für eine Opferung, hing er hilflos an der Wand eines Abwasserkanals, in totaler Finsternis tief in den Eingeweiden der Stadt. Der kleine Junge begann zu weinen.


      Als Bartellus wieder zu sich kam, merkte er sofort, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Der erstickende Gestank, der ihn endlose Tage lang bedrückt hatte, war verschwunden. Jetzt war die Luft dünner, roch nach feuchtem Heu, überreifen Früchten, Rauch und ganz schwach nach Blumen. Er lag auf dem Rücken, und sein Körper schien ein altes Floß zu sein, das so gerade eben noch in einem Meer aus Schmerz trieb. Er spürte ein Gewicht auf der Brust, und als er die Augen öffnete und den Kopf etwas anhob, sah er, dass es das kleine Mädchen war. Es rührte sich nicht. Er dachte, das Kind wäre tot, aber als er versuchte, sich hinzusetzen, weckte sein unwillkürliches Stöhnen es auf. Es krabbelte hastig von ihm weg. Die Augen in seinem schmalen weißen Gesicht waren riesig.


      Dann blickte das Mädchen hoch und sah sich um. In dem Moment wurde Bartellus klar, dass er tatsächlich etwas sehen konnte. Sie befanden sich in einer runden Steinkammer. Fackeln in eisernen Haltern warfen flackernde Schatten auf die feuchten Mauern. Auf diese Mauern waren schwarz-weiße Bilder gemalt, schwach und verblasst. Vögel, gespreiztes Gefieder. Bartellus und das Mädchen befanden sich auf einem großen Vorsprung hoch über dem Strom, der in einem tiefen Kanal mitten durch die Kammer floss. Bartellus ließ sich gegen die Wand sinken und ruhte sich eine Weile aus, während er die Vögel an den Wänden beobachtete, die im Licht der Fackeln unheimlich zu zucken schienen. Zu mehr war er nicht in der Lage.


      Dann hörte er ein schwaches Geräusch und hob erneut den Kopf. Wie eine Fata Morgana in den Wüsten des Südens kam eine mit einem Kapuzenumhang verhüllte Gestalt durch das gelbe Licht auf sie zu. Seine soldatischen Instinkte waren wie abgestorben, und Bartellus lag verletzlich da, als die Gestalt sich ihnen näherte und vor ihnen stehen blieb. Der alte Mann sah die Spitze einer Schwertscheide unter dem Saum des Umhangs herausragen. Ihm war klar, dass er sich bewegen, sich verteidigen sollte, aber er hatte keine Kraft mehr.


      »Du bist nicht tot.« Es war die gleichgültige Stimme einer Frau. Sie hallte schwach von dem feuchten Stein wider. Bartellus war sich nicht sicher, ob die Bemerkung ihn beruhigen sollte oder die Frau einfach nur eine Tatsache feststellte.


      »Wir sind von der Flut überrascht worden«, erklärte er. Noch während er das sagte, begriff er, dass eine Erklärung schwerlich vonnöten war. Verständlicherweise antwortete die Frau nicht. Sie blieb schweigend vor ihm stehen. Ihre Gegenwart war beunruhigend. Er richtete sich mühsam auf. Sein ganzer Körper tat weh, und der Schmerz in seinem Rücken war fast unerträglich.


      »Dieses Mädchen braucht trockene Kleidung, etwas zu essen und frisches Wasser«, sagte er zu der Frau.


      Sie ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Ich bin sicher, dass du Recht hast«, sagte sie kühl. »Aber warum erzählst du mir das?«


      Seine Frustration war größer als seine Erschöpfung, und in seiner Brust entzündete sich ein selten gewordener Funke.


      »Die armen Teufel, die hier leben, sind der Abschaum der Cité«, sagte er. »Aber meiner Erfahrung nach, junge Frau, muss man keinem von ihnen lange erklären, warum ein halb ertrunkenes Kind etwas zu essen und zu trinken und ein wenig Trost braucht! Wenn du diesem Mädchen nicht die Hilfe geben kannst, die es benötigt, dann führe uns zu jemandem, der es kann.«


      Seine Worte klangen selbstgefällig, selbst in seinen Ohren, und das Mädchen begann zu weinen. Hilflos bemerkte Bartellus, dass er es verängstigt hatte.


      Die Frau sah ihn ungerührt an. »Das hier ist weder eine Marktbude noch ein Waisenhaus oder ein Krankenhaus, alter Mann.«


      Diesmal kontrollierte er seinen Zorn. »Gewiss nicht«, antwortete er beherrscht. »Aber du siehst gut genährt aus, und außerdem gibt es hier eine straffe Organisation. Also kann ich nicht glauben, dass du nicht in der Lage bist, diesem Kind einen Teller Nahrung zu verschaffen. Ist das zu viel verlangt?«


      »Warum glaubst du, dass es hier eine straffe Organisation gibt?«, wollte die Frau wissen.


      Er deutete mit einem Nicken auf die Fackeln. »Überall in den Hallen würde eine unbewachte Fackel in nur wenigen Augenblicken gestohlen werden. Das heißt, an diesem Ort gibt es eine Autorität, und zwar eine, die respektiert wird.«


      Sie nickte unter ihrer Kapuze. »Also gut. Komm, Kind«, sagte sie, drehte sich um und ging durch die Kammer der unheimlichen Vögel davon.


      Das kleine Mädchen warf Bartellus einen Blick zu. Er lächelte beruhigend, und das Kind folgte der Frau, wobei es sich immer wieder umsah, um zu überprüfen, ob der alte Mann noch da war.


      Als die beiden verschwunden waren, erhob sich Bartellus mühsam und staunte darüber, dass er sich keinen einzigen Knochen gebrochen hatte. Er trat an den Rand des Stroms, wo er sich erleichterte. Es war ein befreiendes Gefühl. Diese einfache Tatsache munterte ihn bemerkenswert auf, und er folgte der Frau und dem Kind.


      Als er den Kreis der Fackeln verlassen hatte, umhüllte ihn wieder die Dunkelheit. Er blinzelte sich den Schleim aus den Augen, bis er ein schwaches Leuchten sah. Durch einen Torbogen rechts von ihm drang Licht in den Gang. Er war mit einem Tor gesichert, das jetzt offen stand, und er schritt hindurch. Er folgte dem Lichtschein, bis er in eine runde Kammer kam, die nicht von dem grellen Licht der Fackeln sondern von sanftem Kerzenschein erleuchtet wurde. Es mussten Dutzende sein. Er kniff die Augen zusammen. Überall standen Pfeiler, deren Kapitelle in der Form von hockenden wartenden Vögeln gemeißelt waren. Dieser Raum war sehr alt, und die steinernen Blicke der Vogelstatuen bedrückten ihn.


      Von dem Mädchen war nichts zu sehen, aber die Frau saß am Rand eines breiten Holztisches. Sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und ihr Haar leuchtete rot im Licht der Kerzen. Er sah, dass sie ein junges Gesicht hatte, aber Falten der Erfahrung bildeten sich bereits um ihre Augen, die so blau waren wie Veilchen. Ein blankes Schwert lag quer über ihren Beinen.


      »Wie heißt dieser Ort?«, erkundigte er sich.


      »Die Kloaker nennen ihn die Halle der Wächter. Sie haben Angst hierherzukommen. Sie fürchten meine Kollegen und mich.« Sie legte beiläufig die Hand auf den Griff des Schwertes.


      Seine Abneigung gegen die junge Frau wuchs augenblicklich. »Wenn deine Kollegen«, erklärte er ihr, »dir auch nur im Entferntesten ähneln, dann fürchten sie wahrscheinlich eine scharfe Zunge weit mehr als scharfe Schwerter.«


      Sie sah ihn finster an. »Zuerst bittest du um unsere Gastfreundschaft, und dann beleidigst du mich?«


      Er sah sich in dem Raum um, als würden ihn weder ihre Worte noch ihr Schwert kümmern. Auf einem anderen Tisch standen ein Krug mit Wasser und ein Teller mit Fleisch und Teigfladen. Sein Magen verkrampfte sich vor Hunger. Aber er ließ seinen Blick gleichgültig über das Essen gleiten. Er würde lieber verhungern, als dieser widerlichen Person sein Verlangen zu zeigen.


      »Du bist dünnhäutig und jähzornig«, erwiderte er nachsichtig, als hätte das keinerlei Bedeutung. »Wärst du einer meiner Soldaten, würde ich dich nicht einmal ein Obstmesser tragen lassen, geschweige denn ein Schwert.«


      Die Frau sprang vom Tisch auf, die Klinge in der Hand, aber eine sanfte Stimme gebot ihr Einhalt. »Indaro.«


      Bartellus sah sich um. In einem Durchgang, der von einem Wandteppich halb verborgen wurde, stand eine andere Frau. Ihr langes Haar war so weiß wie Eis, und ihr Gesicht war faltig. Wie dieses Mädchen, Indaro, trug auch sie ein eng anliegendes Lederwams. Aber während die junge Frau eine Lederhose trug, wie ein Kavallerieoffizier, war die ältere in einen langen, mitternachtsblauen Rock gekleidet, der bis zu ihren glänzenden Stiefeln reichte. Über ihren Schultern hing ein brauner Offiziersmantel. Und auf ihrer Brust glänzte etwas Silbernes.


      »Er hat Recht, Mädchen. Du lässt dich zu schnell beleidigen«, sagte sie. Indaro antwortete nicht, aber nach einem Nicken der Frau verließ sie steifbeinig den Raum. »Wenn sie eine deiner Soldatinnen wäre, General, dann wäre sie vermutlich längst gefallen«, sagte die Frau, als Indaro verschwunden war.


      Bartellus fühlte, wie sich seine Brust verkrampfte. Trotz all der Schrecken und Erniedrigungen der Hallen hatte er sich daran gewöhnt, ein anonymer alter Mann zu sein, der nicht mehr verfolgt und gejagt wurde.


      Sie ging zum Tisch, schenkte ein Glas Wasser ein und reichte es ihm. Sie war groß und elegant, und er fragte sich, wer bei den Göttern von Eis und Feuer sie wohl sein könnte.


      »Kenne ich dich?«, erkundigte er sich.


      Sie sah ihn neugierig an. »Kennst du mich nicht?«, erwiderte sie. »Ich bin Archange Vincerus. Und wie nennst du dich?«


      Er zögerte. »Bartellus«, erwiderte er schließlich.


      »Ein guter Name. Und einigermaßen verbreitet. Vor allem unter unseren Bewaffneten.« Sie drehte sich um, nahm den Teller mit den Speisen und reichte ihn ihm. Er nahm einen Teigfladen und biss hinein. Der Geschmack und die Süße in seinem Mund ließen ihn schwindeln, und er trank langsam einen Schluck Wasser.


      »Archange. Diesen Namen kenne ich.« Er verfluchte sein löchriges Gedächtnis, in dem seine Erfahrungen herumwirbelten und trieben wie Ebbe und Flut, wie Nebel über Eis. »Wer bist du, Mylady, und warum lebst du in der Kanalisation?«


      »Ich lebe nicht hier. Ich besuche sie nur«, entgegnete sie scharf.


      Plötzlich hatte Bartellus diese Frauen und ihre hochmütige Art satt. Warum kümmerte es ihn eigentlich, was sie von ihm hielten? Er nahm den Teller mit Essen, setzte sich an den Tisch und aß mit unbewegter Miene. Sie setzte sich ebenfalls und schwieg eine Weile, während er das Fleisch und weitere Teigfladen verzehrte. Dann trank er zwei große Gläser Wasser. Sie schmeckten wie frischer Morgentau.


      Er ignorierte ihre Gesellschaft, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die hohe Lehne des Stuhls. Er stellte fest, dass sein Verstand sich klärte. Er erlaubte sich, an die beiden anderen Kinder zu denken, seine Söhne, die ihm in einem sonnenüberfluteten Garten zum Abschied zugewinkt hatten, als er sie ein letztes Mal verlassen hatte. Joron, der ältere, fuchtelte über seinem Kopf mit einem Holzschwert, dass er ihm noch an diesem Tag gemacht hatte. Der kleinere, Karel, winkte ebenfalls aufgeregt, dem Beispiel seines Bruders folgend, aber er war noch viel zu jung, um zu verstehen. Als er einen der neuen Welpen sah, hörte er auf zu winken. Er tapste zu dem Hund, und Flocke, die weiße Hündin, trottete durch den Garten, um ihr Junges zu bewachen. Das letzte Bild, das Bartellus von seinem kleinsten Sohn hatte, zeigte ihn, wie er mit seinen pummeligen Armen den Hals der geduldigen Hündin umschlang und seinen Vater längst vergessen hatte.


      Tränen strömten über sein Gesicht.


      Seine Frau Marta war nicht mit nach draußen gekommen, um sich von ihm zu verabschieden. Sie hatte im Bett gelegen, erschöpft in den letzten Wochen einer schweren Schwangerschaft. Er hatte sie zum Abschied geküsst und ihr versprochen, zu Beginn des Winters zurückzukehren. Er hatte keine echte Angst um sie gehabt; ihre beiden früheren Schwangerschaften waren ebenfalls schwierig gewesen, aber ihre Söhne waren gesund, und sie hatte innerhalb von Tagen ihre Kraft zurückgewonnen. Es tat ihm leid, dass er nicht da sein konnte, um die Geburt seiner Tochter mitzuerleben. Er war davon überzeugt, dass es diesmal eine Tochter würde.


      Er konnte sich nicht erinnern, dass er Marta zum Abschied geküsst hatte. Er war sich sicher, dass er es getan hatte, denn er tat es immer. Aber er war durch den bevorstehenden Feldzug abgelenkt gewesen, und er hatte sie unbewusst geküsst, ein beiläufiger Kuss auf die Wange. Der letzte Kuss.


      Dann war er mit seinem alten Freund Astinor Rotfall, der gekommen war, um ihn abzuholen, davongeritten. An diesem sonnigen Morgen hatte er nicht gewusst, dass ihm ein kurzer Prozess gemacht und er danach einer schrecklichen Strafe überantwortet werden würde. Und ebenso wenig wusste er, und er sollte das fast ein Jahr lang nicht erfahren, dass noch in derselben Stunde seine Familie abgeschlachtet wurde und seine so sehnsüchtig erwartete Tochter aus einer klaffenden Wunde in Martas Bauch herausfiel.
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      Als Bartellus seine Augen wieder öffnete, saß die Frau immer noch mit ihm am Tisch, ein Glas Wasser in der Hand, und sie blickte ins Leere. Sie hatte seine Tränen gesehen, aber das kümmerte ihn nicht. Er fragte sich, wie viel Zeit verstrichen sein mochte.


      »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, erkundigte er sich.


      »Einmal. Vor langer Zeit.«


      »Warum hast du uns gerettet?«


      »Vielleicht wurdet ihr einfach von den Regenfluten hier angespült.«


      »Von einer Regenflut, die uns rücksichtsvollerweise nicht voneinander getrennt hat, das Kind sicher in meinen Armen, und die uns dann in deinem Vorzimmer abgesetzt hat?«


      Sie seufzte. »Es wirft ein sehr trauriges Bild auf dein Leben, dass du fragst, warum jemand einen anderen vor dem Ertrinken retten sollte.«


      Er wusste, dass er sie kannte. Er zermarterte sein Hirn, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. So viel von seiner Geschichte war von Blut und Schmerz fortgespült worden. Sein Gedächtnis war ihm jetzt ein gerissener und launischer Freund. Es gab Zeiten, an denen er die Bilder, wie seine Frau ihn anlächelte oder wie seine Jungs ihm im Sonnenlicht zum Abschied zuwinkten, nicht ertragen konnte. Aber diese Erinnerungen verfolgten ihn gnadenlos und kristallklar. Aber seine Tage des Ruhms, Zeiten, die er festhalten wollte, weil sie sich nie verändern würden, ganz gleich was in der Zukunft noch geschehen mochte, diese Erinnerungen schimmerten, waberten, schienen so unstet wie Wanderdünen in seinem müden Hirn zu sein.


      »Gibt es hier noch andere wie Indaro?«, fragte er Archange.


      »Warum?«


      »Weil sie gesund und stark ist und behauptet, eine Kriegerin zu sein. Warum also ist sie nicht in der Armee? Ist dieser Ort hier vielleicht eine Zufluchtsstätte für Feiglinge, die nicht für ihre Cité kämpfen wollen?«


      »Die Menschen flüchten sich aus vielerlei Gründen in die Kanalisation – und nicht alle sind Feiglinge«, gab sie nachdrücklich zurück. »Aber es gibt für Frauen einfachere Wege, dem Militärdienst zu entkommen. Sie können zum Beispiel schwanger werden. Keiner Frau, die ein kostbares Kind trägt, ist es erlaubt zu dienen, wie du sehr wohl weißt, General.«


      Er durfte das nicht zweimal durchgehen lassen. »Ich bin kein General.«


      Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Dann solltest du nicht so beiläufig von deinen Soldaten sprechen. Außerdem würde dich niemand für einen Schreiber oder einen Wirt halten. Und zudem«, sie lächelte, »siehst du auch aus wie ein General.« Plötzlich wirkte ihr Gesicht jünger.


      Zum ersten Mal seit vielen Tagen wurde ihm klar, dass er vermutlich stank. Trotzdem fühlte er sich behaglich, saß mit gefülltem Bauch auf einem Stuhl in, das musste er zugeben, angenehmer Gesellschaft. Es war warm, und seine Kleidung war zum ersten Mal seit Tagen trocken. Der Raum bestand aus kaltem Stein, die Tische und Stühle waren einfach, aber sie waren aus gutem Holz gemacht, und der Wandteppich war reich bestickt mit wilden Bestien und seltsamen Blumen. In einer Ecke am unteren Rand saß ein Gulon, der ihn bösartig anstarrte.


      »Wir sind immer noch in der Kanalisation, in den Hallen«, fuhr er fort. »Aber du kommst und gehst nicht durch die Kanäle. Also muss es einen Ausgang an die frische Luft geben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dies hier nennt sich die Halle der Wächter«, erklärte sie. »Vor Jahrhunderten, vielleicht vor Hunderten von Jahrhunderten gehörte sie zu einem großen Palast. Der Palast wurde geschleift, es gab eine Invasion oder ein Erdbeben, das weiß ich nicht mehr, und dieser uralte Palast verschwand unter einem neuen. Der wiederum unter einem anderen verschwand. Es gibt viele Geschichten von alten Cités, von denen die meisten zerstört sind. Einige Gebäude jedoch sind tief unten im Boden erhalten geblieben so wie dieses hier. Wir befinden uns sehr weit unterhalb der gegenwärtigen Cité.«


      »Das ist die erste meiner Fragen, die du beantwortet hast.«


      »Ich bin nicht hier, um deine Fragen zu beantworten.«


      »Warum bist du denn hier?«


      Sie sahen sich an und lächelten beide.


      »Wir sind beide zu alt für solche Umschweife«, sagte sie, seufzte erneut und schüttelte mit einer kurzen Bewegung ihrer Schultern den Militärmantel ab. Auf ihrer Brust schimmerte ein silberner Halbmond. »Ich kann nicht mehr für dich tun, als die Welt bereits getan hat.«


      Sie schwiegen eine Weile, bis sie erneut das Wort ergriff. »Du fragst nach meiner Freundin Indaro. Sie war bei der Ersten Schlacht von Araz dabei.«


      Schreckliche Erinnerungen tanzten durch seinen Verstand. »Tausende andere auch«, erwiderte er. »Zehntausende.« Einschließlich meiner Person, hätte er hinzufügen können.


      »Sie war noch ein Kind und sehr behütet aufgewachsen.« Sie sah ihn an. »Viele Menschen glauben, dass Frauen nicht in diesem Krieg kämpfen sollten.«


      »Ich gehöre nicht dazu«, sagte er, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Die Cité wäre längst verloren, gäbe es die Soldatinnen nicht.«


      Sie schüttelte traurig den Kopf. »›Die Männer sind die Wächter der Vergangenheit unserer Cité‹«, zitierte sie, »›und die Frauen die Hüter unserer Zukunft.‹«


      Es war ein sehr gängiges Argument. »Ist die Cité erst verloren, wird keine noch so große Zahl von Kindern oder Neugeborenen uns helfen«, konterte er.


      »Die Cité ist verloren. Sie ist schon lange verloren.«


      »Nicht solange unsere Armeen sie immer noch verteidigen.«


      Aber er wusste in seinem Innersten, dass der Moloch, seine Cité, an einem Scheideweg stand. Die feindlichen Städte waren unterworfen, ihre Armeen waren besiegt, Festungen waren erobert, und dennoch kämpften sie weiter. Die Cité wurde belagert, wenn auch aus der Ferne. Und sie warf ihre Frauen in einem letzten, verzweifelten Versuch, den Krieg zu gewinnen, in die Kriegsmaschinerie und setzte dabei die Zukunft der Bevölkerung bedenkenlos aufs Spiel.


      »Die Cité ist groß«, sagte er störrisch, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte. Seine Worte hallten hohl durch die steinerne Kammer.


      »Dieser Moloch stirbt, Bartellus. Wie kannst du auch nur einen einzigen Tag in den Hallen verbringen, zusammen mit den anderen Kloakern sehen, was für ein absolut elendes Leben sie führen, und dann behaupten, die Cité wäre groß?« Sie sprach ruhig, und ihre Miene war ernst.


      »Die Cité besteht aus allen Menschen, einschließlich der Kloaker«, widersprach er. »Wie kannst du Zeit mit ihnen verbringen, falls du das tust, Lady, und nicht ihre Stärke sehen, ihre Zähigkeit, den unbeugsamen Geist, der dazu beigetragen hat, dass diese Stadt Jahrhunderte des Krieges überstanden hat?«


      »Ich kann nicht glauben«, entgegnete Archange, »dass du die Kloaker als Argument für die Größe der Cité anführst. In keiner großen Stadt, die auch nur das Geringste auf sich hält, sollten Menschen in der Abwasserkanalisation vegetieren. Jede Cité sollte zumindest teilweise danach beurteilt werden, wie sie sich um ihre Armen, ihre Gebrechlichen und ihre Enteigneten kümmert.«


      Wie schon so oft in der Vergangenheit fand sich Bartellus erneut in einer Lage, in der er etwas vertreten musste, was er nicht ganz glaubte. Sie schlichen um ein Thema herum, das von den Vorsichtigen niemals laut angesprochen wurde. Aber hier, an diesem verborgenen Ort, brachte er es fertig, die Worte auszusprechen. »Der Unsterbliche verlangt diesen Krieg. Er wird nur enden, wenn der Kaiser es will.«


      Sie betrachtete ihn ernst. »Leute, die ihm das ins Gesicht gesagt haben, wurden grausam bestraft.« Sie trank einen Schluck Wasser, bevor sie fortfuhr. »Wir reden hier über zwei verschiedene Dinge. Wenn die Cité groß ist, dann wegen des Mutes und der Zähigkeit ihrer Bewohner. Aber der Krieg hat sie an den Rand der Vernichtung geführt. Und wie du sagst, es ist der Kaiser, der für diesen Krieg verantwortlich ist. Aber er wird ihn niemals beenden.«


      »Wie kannst du dir dessen so sicher sein? Und wenn Araeon den Krieg nicht beendet, dann könnte es Marcellus tun.«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Marcellus ist loyal. Er würde sich niemals gegen seinen Kaiser auflehnen.«


      Er verfolgte das Thema nicht weiter, weil ihm bewusst war, dass ihre Worte mehr als Hochverrat bedeuteten. Aber es war gut, wieder ein Gespräch zu führen. An etwas anderes zu denken als daran, woher das nächste Essen kommen sollte oder wie schlimm die Haut von den Läusebissen juckte oder wie er noch einen Tag länger überleben konnte, ohne dem Wahnsinn zu verfallen und sich selbst in den Fluss des Todes zu stürzen.


      »Als meine Tochter klein war«, fuhr sie schließlich fort, »habe ich ihr die Geschichte von dem Gulon und der Maus erzählt. Kennst du sie?«


      »Selbstverständlich. Es ist ein Kindermärchen.«


      Er erinnerte sich gut. Der Gulon und die Maus unternehmen zusammen eine lange Reise. Als sie eine weit entfernte Stadt erreichen, sagt die Maus zum Gulon: »Lass mich auf deiner Schulter sitzen, damit ich die Stadt sehen kann und nicht von den Bewohnern zertrampelt werde.« Also nimmt der Gulon die Maus hoch und setzt sie auf seine Schulter. Aber die Bewohner dieser Stadt denken dann, dass die Maus der Herr ist und der Gulon nur der Diener, zeigen auf die beiden und lachen sie aus. Der Gulon ist wütend und nimmt die Maus von seiner Schulter und setzt sie auf den Boden. Augenblicklich wird die Maus unter dem schweren Stiefel eines Einwohners zertreten. Und der Gulon hat wegen seines Stolzes seinen besten Freund verloren.


      »Weißt du, was mich meine siebenjährige Tochter fragte, als sie dieses Märchen hörte?«


      »Erzähl es mir.«


      »Sie hat gefragt: ›Was ist eine ferne Stadt?‹ Als ich ihr sagte, das wäre eine andere Cité weit entfernt, war sie vollkommen verblüfft, denn sie glaubte, dieser Moloch hier wäre die ganze Welt.«


      »Damit stand deine Tochter nicht allein. Viele Leute glauben das. Du musst die Cité von außen sehen, um das vollkommen zu verstehen. Nur wenige Menschen tun das, bis auf ihre Soldaten.«


      »Und doch weiß jeder, dass wir im Krieg sind.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Der Feind, die Blauen, wurden dämonisiert, was auch nötig war. Menschen können nicht so lange einen Krieg führen und Entbehrungen ertragen, wenn sie glauben, dass die Feinde Menschen sind wie sie selbst. Sie halten sie für Untermenschen, die nicht in der Lage sind, Städte zu errichten.« Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. »Wie alt ist deine Tochter jetzt?«, erkundigte er sich dann.


      Sie antwortete ihm nicht, sondern starrte nur das Glas in ihrer Hand an.


      »Wir haben einen Gulon in den Hallen gesehen«, fuhr er schließlich fort, »kurz bevor der Regensturm losbrach.«


      »Wo?«


      »An der Stelle, die sie das Gierwehr nennen. Kennst du es?«


      »Gewiss. Es ist ein sehr wichtiges Zahnrad in der unterirdischen Maschinerie. Und es ist schon sehr lange her, seit ein Gulon so tief unten in den Hallen gesehen wurde. Für etliche ist dieses Tier ein Symbol für die Cité. Und sie betrachten es als ein gutes Omen, wenn sie eines sehen.«


      Er schnaubte. »Das sollte jemand dem Gulon sagen. Er war heute ein Omen für Tod und Verzweiflung, jedenfalls für sehr viele Kloaker.«


      Er dachte an ihre dem Tode geweihte Suchgruppe, als sie das hohe Wehr überquerten, und dann fiel ihm wieder der Leichnam ein, den sie gefunden hatten. Vor ihm auf dem Tisch lagen viele Krümel. Er sammelte sie und glättete sie dann zu einem Viereck, in das er mit dem Finger ein Zeichen zog. »Kennst du dieses Mal?«, fragte er die Frau.


      Sie sah ihn neugierig an. »Ein S? Was ist damit?«


      »Ein spiegelverkehrtes S. Ich habe es kürzlich auf der Schulter eines Leichnams gesehen.«


      »Vielleicht ein Soldat? Tätowierungen sind bei den Soldaten sehr beliebt.«


      »Ja. Er war förmlich mit Bildern bedeckt. Fast wie das Bilderbuch eines Kindes.« Sie lächelte, und Bartellus sprach weiter. »Aber das war keine Tätowierung, sondern ein Mal, dass man ihm tief in die Haut eingebrannt hatte.«


      »Fremde Sklaven werden manchmal gebrandmarkt.«


      »Aber es gibt jetzt nur noch sehr wenige Sklaven in der Cité. Und meistens sind es junge Frauen aus dem Osten. Die Leiche war die eines Mannes, hellhäutig und im mittleren Alter. Und sehr gut genährt.«


      »Wasserleichen sehen immer gut genährt aus«, gab sie zurück. »Ist es wichtig?«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber irgendetwas in meinem Gehirn hält es für wichtig. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war. Aber ich habe dieses Brandzeichen schon einmal irgendwo gesehen.« Dann setzte er hinzu: »Selbst seine Kopfhaut war tätowiert.«


      »Mit Bildern?«


      »Nein. Mit kleinen Zeichen. Hunderten davon. Sie sahen fremdartig aus. Vielleicht hast du Recht. Ich bin jedenfalls nicht daraus schlau geworden.«


      »Wo hast du ihn gefunden?«


      Bartellus zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich bin mit einem Suchtrupp gegangen, der von anderen Leuten geführt wurde. Als ich die Leiche fand, wusste ich nicht, wo ich war. Ebenso wenig, wie ich weiß, wo ich jetzt bin.« Er seufzte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er das Gefühl gehabt, dass er für immer hierbleiben könnte, aber sein Verstand, der Verstand eines Soldaten, kehrte wie immer zu seiner Pflicht zurück. Und das Gewicht dieser Pflicht kletterte erneut auf seine alten Schultern.


      »Wenn das Kind gegessen hat, nehme ich es, und wir gehen«, sagte er zu der Frau. »Wir müssen nach seinem Bruder suchen. Wenn wir diese Flut überlebt haben, könnte er möglicherweise ebenfalls noch am Leben sein.«


      Das kleine Mädchen löffelte das Essen in den Mund, so schnell es die Hand bewegen konnte. Der Blick seiner dunklen Augen zuckte immer wieder von der Tür zum Keller und zurück. Emly hatte Angst, dass jemand hereinkommen und ihr den Teller wegnehmen könnte.


      Nach einer Weile erst bemerkte sie den Geschmack. Das Essen schmeckte klebrig und süß. Es waren sogar harte Stücke darin. Sie spie etwas davon in ihre Handfläche, legte den Löffel weg und drückte mit dem Finger darauf. Die harten Stücke waren dunkel und klumpig. Sie steckte eines davon in den Mund. Es war so süß, dass ihr die Zähne wehtaten, und schmeckte wie verfaulte Birnen.


      Sie wollte gerade den Rest des Essens in den Mund schieben, als sie sich erinnerte, wie sie das letzte Mal an einem Tisch gesessen und mit einem Löffel gegessen hatte. Eine scharfe Stimme hatte ihr befohlen, sich die Hände zu waschen, bevor sie sich setzte. Sie warf einen Blick auf ihre schmutzigen Handflächen und rieb sie sich an ihrem Kleid ab. Das war einmal mein bestes rosa Kleid, dachte sie traurig. Ihre Handfläche sah jetzt zwar ein bisschen sauberer aus, aber dafür lagen Essensreste auf dem Boden. Sie rutschte vom Stuhl und schob sie unter den Rand des Teppichs. Dann rieb sie beide Handflächen an ihrem Kleid ab, bis sie einigermaßen sauber waren.


      Anschließend kletterte sie wieder auf den Stuhl und aß weiter. Jetzt genoss sie den Geschmack und die Beschaffenheit der Speise. Sie war sehr durstig. Die rothaarige Frau hatte ein Glas und einen großen Krug mit frischem Wasser vor sie gestellt, und sie betrachtete es sehnsüchtig. Aber sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um Wasser aus dem Krug zu gießen, ohne alles über den sauberen Tisch zu kippen.


      Die Krämpfe in ihrem Bauch waren diesmal stärker als gewöhnlich, und sie wiegte sich ein bisschen auf dem Stuhl und stöhnte, bis sie vorübergingen. Dann aß sie noch mehr.


      Schließlich sah sie sich um. Sie befand sich in einem riesigen Raum, der sich in der Dunkelheit verlor. Auf dem Steinboden lagen bunte Teppiche. Sie rutschte vorsichtig vom Stuhl und grub ihre nackten Zehen in den blauen Teppich, der unter ihr lag. Er war so weich wie das Fell eines Kätzchens.


      Erneut blickte sie unsicher zur Tür und ging dann zur nächstgelegenen Wand. Dort ragten zahllose Holzregale bis hinauf zur Decke. Ein starker Geruch drang ihr in die Nase, der Geruch von Rauch. Sie streckte ihre Hand aus, und spürte etwas Glattes, Warmes unter ihren Fingern. Da fiel etwas mit einem dumpfen Geräusch um, und sie sprang zurück; dann sah sie, dass es die Rücken von Büchern waren, Unmengen von Büchern in allen Regalen. Sie hatte zwar schon Bücher gesehen, aber noch nie so viele. Sie strich mit den Fingern über die erhabenen goldenen Buchstaben. Sie konnte zwar nicht lesen, aber Lija konnte es. Als sie an ihren Bruder dachte, fühlte sich ihr Magen wieder leer an. Tränen quollen unter ihren Augenlidern hervor.


      »Fass sie nicht an, Mädchen!«


      Sie wirbelte herum und sah die rothaarige Frau in der Tür stehen. Das Gesicht der Frau war streng, und sie schien Funken zu sprühen. Emly rieb sich die Hände an ihrem Kleid ab und dachte an das Essen unter dem Teppich. Schuldbewusst überlegte sie, ob die Frau wohl wusste, dass sie es dorthin getan hatte.


      »Zieh das an«, befahl die Frau. Sie hielt ihr irgendwelche dunklen Kleidungsstücke hin. Emly ging gehorsam zu ihr. Ohne zu zögern, zog die Frau dem kleinen Mädchen das Kleid über den Kopf. Emly stand stocksteif vor Verlegenheit unter ihrem eisigen Blick da. Sie hatte ihre Unterhose schon vor langer Zeit verloren, aber sie hatte es niemandem erzählt, weil sie Angst hatte, Ärger zu bekommen. Jetzt jedoch würde diese Frau sie verraten.


      Aber irgendwie schienen die Funken ein wenig zu ersterben. »Die sind zwar zu groß für dich«, sagte sie etwas freundlicher, »aber du kannst sie anziehen, und ich schneide sie ab, damit sie passen.«


      Emly zog sich hastig das lange Hemd an, das ihr bis zu den Knien reichte, und stieg dann in die Hose, die Falten um ihre Knöchel warf. Die Frau hatte eine Schere und schnitt die Hosenbeine ab. Dann flocht sie aus den Resten geschickt einen Gürtel, um die Hose zu halten. Das Mädchen zappelte in seiner neuen Kleidung. Der Stoff lag warm und trocken auf ihrer Haut. Bedauernd betrachtete sie ihr rosa Kleid, das auf dem Boden lag. Sie sah, dass es mittlerweile dunkelgrau geworden war.


      Die Frau kniete sich hin und sah dem Mädchen ins Gesicht. Emly bemerkte, dass ihre Augen die Farbe von Blumen hatten, von Veilchen.


      »Das ist schon besser«, sagte die Frau freundlich.


      Dann stand sie auf, und ihr Ton wurde wieder barscher. »Hast du genug gegessen?« Ihr Blick streifte den vollen Wasserkrug. »Du bist nicht durstig?«


      Emly sah sie nur verständnislos an, bis die Frau mit den Schultern zuckte, ihre Hand nahm und sie aus dem Bücherzimmer führte. Sie gingen eine breite Treppe mit hohen Stufen herunter, und Emly hüpfte jede einzelne Stufe hinab. Schließlich öffnete die Frau eine schmale Holztür, und sie gingen eine weitere lange Treppe hinunter, die ständig im Kreis führte, bis Emly ganz schwindlig wurde. Schließlich gelangten sie in einen Korridor, der von Fackeln erleuchtet wurde. Und am Ende lag der Raum, wo der alte Mann mit einer anderen Frau redete. Emly fragte sich, ob das wohl seine Ehefrau war. Sie war jedenfalls froh, ihn wiederzusehen. Vielleicht würde er sie ja zu Elija zurückbringen.


      »Wenn das Kind genug gegessen hat, nehme ich es, und wir gehen«, sagte er gerade. »Wir müssen nach seinem Bruder suchen. Wenn wir die Flut überlebt haben, könnte er möglicherweise ebenfalls noch am Leben sein.« Dann drehte er sich zu ihr herum. Emly hatte den Eindruck, dass er älter aussah als vorher. Er lächelte, aber seine Miene war schmerzverzerrt, als würde sein Bauch auch wehtun.


      »Wir sind in der Tat, wie Indaro sagte, kein Waisenhaus«, sagte die alte Frau. »Aber vielleicht solltest du das Kind bei mir lassen, statt es wieder in die Kanalisation mitzunehmen.«


      »Warum sollte ich das tun? Ich weiß nichts über dich. Du hast nur wenige meiner Fragen beantwortet. Warum also sollte ich dir trauen?«


      »Bist du der Vater des Kindes oder vielleicht sein Großvater?«


      »Nein, aber ich habe ihm Leben gerettet. Wenn man in der Armee einem Bruder das Leben gerettet, übernimmt man auch die Verantwortung dafür. Und genauso ist es mit dieser Kleinen. Außerdem schulde ich es ihr, ihren Bruder zu suchen.«


      »Du bist nicht in der Armee, und sie ist kein Soldat.« Die alte Frau drehte sich zu Emly herum. »Möchtest du bei uns bleiben, Kind, oder mit diesem Mann gehen?«, erkundigte sie sich. Emly ging sofort zu Bartellus und schob ihre kleine Hand in seine große.


      »Zuerst werden wir ihren Bruder suchen«, erklärte der alte Mann, »und dann werden wir diesen Ort verlassen, wir alle drei zusammen.«


      Dann gingen sie gemeinsam aus dem Raum und zurück in die Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      4


      Die Träume des Jungen handelten von Dunkelheit und Furcht. Für Elija gab es keine grünen Täler oder blauen Himmel – er träumte von der Welt, die er kannte, und wimmerte im Schlaf.


      Als er aufwachte, befand er sich immer noch in dem Albtraum. Es war vollkommen dunkel. Er öffnete und schloss die Augen mehrmals, konnte aber keinen Unterschied feststellen. Eins seiner Beine war unter ihm in einem Gewirr aus Tauen und Holz eingeklemmt und gefühllos. Er zerrte an den Tauen über sich, um sich aufzurichten und das Bein herauszuziehen. Die Seile knarrten, und er hörte, wie Holz knackte, aber es kümmerte ihn nicht. Der Tod in dem Strom, der unsichtbar unter ihm dahinfloss, würde seinen Schmerz und seinem Entsetzen ein Ende bereiten. Aber die Brücke hielt, und er konnte sein Bein befreien und in eine andere Position bringen, wo es nach einer Weile zu pochen anfing, als das Blut wieder hineinströmte.


      Er tastete mit einem Fuß umher, bis er eine Schlaufe in dem Tau fand, die fest wirkte. Er versuchte, sein Gewicht darauf zu verlagern, aber sie schwang zur Seite. Jetzt erst wurde ihm klar, dass er mit dem Kopf nach unten in einem Netz aus Tauen hing. Vor lauter Schmerzen hatte er kein Gefühl mehr im Körper, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Er tastete herum und stieß mit der Hand auf ein Stück Planke. Er zog daran, und sie gab nach. Er hörte, wie sie mit einem Platschen im Strom verschwand. Ohne darauf zu achten, griff er nach dem nächsten Stück Holz. Dann verlagerte er sein Gewicht darauf, und die Planke trug es. Er schöpfte Mut und versuchte, sich hochzuziehen. Aber sein Körper wurde festgehalten, und sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht rühren. Sein Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust. Schließlich tastete er mit der Hand und stellte fest, dass sich ein dickes Stück Trosse über seinen Körper spannte. Das wurde von dem Netz aus Tauen dort festgezurrt, und sosehr der Junge auch zappelte, es ließ sich nicht bewegen.


      Elija weinte eine Weile, dann döste er ein.


      Er erinnerte sich daran, dass er als kleiner Junge in einem warmen Bett in einem Raum neben einem Hühnerstall geschlafen hatte. Eine Frau mit geröteten Augen und rauen, schwieligen Händen sang ihm etwas vor, ein Lied, dessen Worte er nicht verstand, bei dem er aber an Sonne und warmen Wind denken musste. Die Hühner weckten ihn jeden Morgen mit ihrem Glucken und Gackern.


      Er dachte an Emly und fragte sich, wo sie wohl sein mochte. Er wusste, dass sie irgendwo in Sicherheit war und sich versteckte, bis er sie fand. Sie konnte sich gut verstecken. Als sie noch kleiner gewesen waren, fand sie Nischen und Spalten, in denen nicht einmal er sie finden konnte. Aber sie hasste es, allein zu sein, und verriet sich immer selbst. »Hier bin ich!«, rief sie und verließ ihr Versteck, um Elija den raffinierten Platz zu zeigen, den sie gefunden hatte. Später lernte sie, still zu bleiben und sich nicht zu verraten. Sich und Elija. Noch später war sie vollkommen verstummt und hatte mittlerweile schon länger als ein Jahr nicht mehr mit ihm geredet. Obwohl er schon angestrengt darüber nachgedacht hatte, konnte er sich einfach nicht an die letzten Worte erinnern, die sie zu ihm gesagt hatte.


      Er fragte sich, wo Rubin wohl steckte. In Gedanken stellte er sich vor, wie Rubin ihn finden würde, ihn retten würde wie schon zuvor, ihm Essen und frisches Wasser geben und ihm alle Abenteuer erzählen würde, die er seit ihrem letzten Treffen erlebt hatte.


      Sie hatten sich das erste Mal in der Halle der Händler getroffen, einem großen, bevölkerten Platz, wo die beiden kleinen Kinder in ihrer ersten Zeit hier unten in der Hoffnung herumspaziert waren, etwas zu essen zu finden. Elija sollte später feststellen, dass es ein sehr gefährlicher Ort war, an dem Kinder gekauft und verkauft, oft aber auch einfach nur entführt wurden.


      Ein stämmiger Mann mit dicken Armen und einem Auge hatte sich im Halbdunkel den Kindern genähert. »Ihr wollt etwas zu essen, Kinder?«, hatte er sie gefragt. Allein seine Stimme hatte Elija veranlasst, Emly fest zu umarmen und weiterzugehen, ohne mit dem Mann zu sprechen oder ihn auch nur anzusehen.


      »Sie sind bereits vergeben, guter Ser«, sagte in dem Moment eine andere Stimme. Elija sah sich um und sah einen älteren Jungen, der rasch auf sie zukam. Seine Mähne leuchtete rot im Licht der Fackeln.


      Der stämmige Mann sah den Jungen finster an. »Du hast ihre Papiere?«


      »Gewiss, Ser. Seht selbst.« Der Junge drückte dem Mann einen Stapel Papiere in die Hand und flüsterte Elija gleichzeitig zu: »Geh nicht mit ihm, Freund. Er ist ein böser Mann. Komm mit mir.«


      Noch bevor Elija sich entscheiden konnte, hatte der rothaarige Junge sich Emly in die Arme gerissen und rannte mit ihr durch die Halle. Er wand sich geschickt durch die Menschenmenge. Elija lief hinter ihnen her. Der Mann begriff zu spät, dass die Papiere gefälscht waren, warf sie auf den Boden und brüllte los. Er machte sich an ihre Verfolgung, aber sie waren schnell, und er war viel zu fett.


      Rubin führte sie durch ein Labyrinth von Tunneln in eine kleinere, gut erleuchtete Halle, wo Essen auf Tischen angerichtet war. Niemand verlangte dafür eine Bezahlung oder schrie sie an, wenn sie sich selbst bedienten, und sie konnten so viel essen, wie sie wollten. Nachdem Rubin verschwunden war, hatte er die Halle der Händler niemals wieder finden können, und als er den anderen Kloakern davon erzählte, lachten sie ihn aus oder schimpften ihn einen Verrückten.


      Rubin beobachtete geduldig und amüsiert, wie sie sich den Bauch vollschlugen. Als die beiden Kinder schließlich satt waren, sagte er: »Ich bin Rubin, und ich komme vom Paradies.«


      Elija kaute und schluckte zögernd den Rest des Essens hinunter, weil er den Geschmack im Mund behalten wollte, obwohl er so viel gegessen hatte, wie er konnte, ja, mehr noch.


      Der rothaarige Junge grinste. »Und jetzt müsst ihr mir eure Namen nennen, dann können wir Freunde sein.«


      »Ich bin Elija, und das hier ist Emly. Emly.« Er spürte, dass das nicht genügte, und setzte hinzu: »Ich weiß nicht, woher wir kommen.« Als Rubin mitfühlend nickte, fragte er: »Wo ist Paradies?«


      »Im fernen Osten der Cité«, antwortete Rubin. »Dieser Ort ist wunderschön. Die Männer sind alle groß, die Frauen freundlich, und sie leben in hohen, goldenen Türmen. Dort scheint immer die Sonne, selbst in der Nacht, und jeder Junge hat einen Hund. Das ist Gesetz.«


      Elija sah ihn argwöhnisch an und fürchtete, dass der andere sich über ihn lustig machte. »Warum bist du dann hier?«


      »Um dich vor dem Mann zu retten.«


      Elija runzelte die Stirn. Das viele Essen hatte sein Gehirn träge gemacht.


      »Ich kann sehen, was du denkst, Elija«, sagte der ältere Junge, »und du bist eindeutig ein intelligenter Mensch. Du fragst dich, warum du mir vertrauen solltest. Du kennst mich nicht, ebenso wenig wie du den einäugigen Mann mit den sehr kurzen Armen kennst. Ich könnte vorhaben, dich an Plünderer zu verkaufen.«


      Aber er verkaufte sie nicht an böse Menschen. Stattdessen zeigte er ihnen, wo sie Essen und frisches Wasser finden konnten und das Saphirmoos. An wen sie sich wenden mussten, um Arbeit zu finden, und wen sie meiden sollten. Er zeigte ihnen die sichersten Schlafplätze und auch die Ecken der Hallen, vor denen sie sich hüten sollten. Schließlich fanden sie den kostbaren Vorsprung in der Halle des blauen Lichts. Und eine Weile waren sie sicher.


      Aber eines Tages verschwand Rubin. Elija redete sich gern ein, dass sein Freund in das fabelhafte Land Paradies zurückgekehrt sei, und er hoffte, ihm eines Tages folgen zu können. Er wusste nur noch, dass es im Osten der Stadt lag. Aber man hatte ihm gesagt, die Hallen und Gestade im Osten seien die gefährlichsten und nur die Verzweifelten und jene, die die toten Götter jagten, gingen dorthin.


      Elija erwachte erneut in der Finsternis des Abwasserkanals. Er konnte nur das Seufzen des Stroms hören, das Knarren der Taue und sein eigenes Atmen. Plötzlich hielt er den Atem an und lauschte. Er hörte durch den Herzschlag in seinen Ohren Stimmen: das dumpfe Grollen eines Mannes, die schnellere Stimme einer Frau. Dann eine dritte Stimme, barsch und mürrisch. Sie waren noch weit entfernt, und Elija konnte sie kaum hören, aber er war sich sicher. Er überwand seinen Schrecken und holte tief Luft.


      »Hilfe!«, schrie er. »Helft mir! Ich bin hier unten! Bitte helft mir!«


      Einen Moment blieb alles still, dann kamen die Stimmen näher. Er konnte einen schwachen Lichtschein erkennen.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Reste der Brücke hochgezogen wurden. Eine Weile fürchtete er, er würde aus den Seilen, die ihn gefangen hielten, rutschen und stürzen. Er hielt sich fest und schrie auf, als das Rucken der Taue seine verletzte Seite malträtierte.


      »Es ist ein Junge«, sagte eine Frau. »Er ist halb tot.«


      Elija fühlte eine harte Hand an seinem Arm, dann wurde er hochgezogen und auf den Pfad über ihm gestellt. Aber er hatte keine Kraft in den Beinen und brach zusammen wie eine Marionette. Seine Augen waren an helles Fackellicht nicht mehr gewöhnt, aber er kniff sie zusammen und konnte etliche Gesichter erkennen, die ihn betrachteten.


      »Danke«, sagte er. »Ich hatte schon Angst, dass ich sterben müsste.«


      Die Gesichter schienen sich anzublicken, dann antwortete die Frau. »Was für ein kleiner Gentleman. Deine Mama hat dich gelehrt, dich zu bedanken.« Sie lachte, und die anderen grinsten. »Komm, Junge«, fuhr sie fort und hob ihn vom Boden auf. »Wir bleiben nicht hier. Du kannst mit uns kommen.«


      Elija wollte ihnen sagen, dass er zu müde war, um zu gehen, aber sie ignorierten ihn. Er hielt sich unbeholfen neben der Frau, während sie weiter durch die Kanäle gingen. »Mein Name ist Elija«, sagte er ihnen, aber keiner antwortete.


      Sie gingen eine Weile durch große und kleine Tunnel. Meistens gingen sie bergab, mit dem Strom, das Wasser zur Rechten, die raue, feuchte Wand zur Linken. Elija kannte keinen der Kanäle, obwohl er einmal ein Geräusch in der Ferne hörte, das vom Gierwehr stammen konnte. Aber es war zu weit weg, als dass er hätte sicher sein können. Dann gingen sie eine Weile bergauf und dann eine lange, bröckelnde Treppe hinab, glatt und tückisch, während zu ihrer Rechten ein dunkler Abgrund gähnte. Sie gingen immer weiter hinab, und Elija glaubte, dass er noch nie so tief in den Hallen gewesen war. Nach einer Weile konnte er kaum noch einen klaren Gedanken fassen, seine Beine waren schwach, und er fragte sich, ob sie überhaupt noch in den Hallen waren oder in irgendeinem fremden Land, das er nicht kannte. Er versuchte, sich an das zu erinnern, was Rubin ihm von den fernen Hallen erzählt hatte, denn Rubin war eine wahre Fundgrube an Informationen, ein Brunnen, der nie versiegte. Elija hatte nur ein paar Wochen lang das aufgenommen, was Rubin ihm an all den langen Tagen erzählt hatte.


      Die Frau mit der Fackel und Elija gingen an der Spitze der Gruppe. Von Zeit zu Zeit sah er zu ihr hin. Sie trug viele Schichten zerfetzter Kleidung wie alle anderen Kloaker auch. Aber sie hatte schwere Stiefel an den Füßen, eine kostbare Seltenheit in den Hallen, weshalb Elija sie für eine wichtige Person hielt. Er drehte sich ab und zu um und versuchte herauszufinden, wie viele Leute ihnen folgten. Er sah viele Fackeln und schätzte die Zahl der Gruppe auf etwa zwanzig. Aber wenn er den schrillen Schrei eines Kindes oder ein Stöhnen hörte, drehte sich die Frau um und grinste ihn an. Er hatte keine Ahnung, was dieses Grinsen bedeutete.


      Als er schließlich das Gefühl hatte, keinen weiteren Schritt mehr tun zu können, blieb die Frau stehen und sagte ihm, dass er ausruhen könnte. Sie befanden sich in einem schmalen Korridor, der grob gemauert und trocken war, und der Junge fiel erschöpft zu Boden. Er döste eine Weile, und als er die Augen wieder aufschlug, sah er etliche Leute um sich herumsitzen und essen. Sein Magen knurrte schmerzhaft.


      Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Bitte. Kann ich etwas zu essen haben?«


      Sie alle blickten die Frau an, die nickte. Ein Mann gab ihm ein flaches, rundes Graubrot. Er aß es gierig und betrachtete derweil seine Gefährten. Die Frau war groß und stämmig, sie hatte langes graues Haar, und ihr Gesicht war rot, und der Ausdruck war streng. Sie hieß Dachs. Der Mann mit der dunklen, rumpelnden Stimme war ein Gigant, größer als jeder andere Mann, den Elija je in den Hallen gesehen hatte. Seine Schultern und Arme waren riesig. Er ließ Elija nicht aus den Augen und lächelte ihn an. Dabei zeigte er ein paar graue Zähne.


      »Bitte«, sagte der Junge schließlich nervös, »ich würde gern in die Halle des Blauen Lichts zurückkehren. Ich möchte meine Schwester finden. Sie ist in dem Regensturm verloren gegangen.«


      Es gab eine lange Pause, und er dachte schon, dass sie ihn wieder ignorieren würden. Dann beugte sich Dachs zu ihm und fletschte die Zähne. Elija dachte unwillkürlich an den Gulon und sein gelbes Grinsen.


      »Die Halle des Blauen Lichts, was?«, sagte sie. »Rein zufällig gehen wir dorthin. In ein paar Tagen. Wir haben dort Geschäfte zu erledigen. Dann bringen wir dich zu deiner Schwester zurück, Junge.«


      Während sie sprach, sah Elija eine fette Laus aus ihrem Haaransatz krabbeln. Sie lief über ihr Gesicht und verschwand in dem Zopf aus grauem Haar. Er stellte sich vor, dass es in diesem Zopf von Insekten und Ungeziefer nur so wimmelte. Aber er versuchte trotzdem, sie anzulächeln, dankbar für ihre Freundlichkeit.


      Er dachte darüber nach, ob dieser mürrische alte Mann und Anny-Mae es wohl sicher nach Hause geschafft hatten. Und ob Emly bei ihnen war. Zum ersten Mal seit dem Regensturm schlief er friedlich.


      Als er aufwachte, wurde er auf die Füße gezerrt, und sie gingen weiter. Er fragte sich, wie weit sie diesmal wohl gehen würden. Aber das Essen hatte ihm Kraft gegeben, und er marschierte neben Dachs. Er sah sie gelegentlich an, dankbar dafür, einen Freund gefunden zu haben. Wieder gingen sie viele Stunden, ohne anzuhalten. Einmal mussten sie sich alle durch einen niedrigen, schmalen Tunnel zwängen, der halb unter Wasser stand und sich so lang hin und her wand, dass Elija glaubte, er würde niemals enden. Für ihn war es viel einfacher als für die Erwachsenen, und er fragte sich, wie der Gigant überhaupt hier durchkommen konnte. Aber er schaffte es, denn der Junge hörte seine brummende Stimme, als sie sich weiterkämpften.


      Sie machten auf diesem langen Marsch nur einmal Pause, um zu essen und auszuruhen, und kletterten am Ende durch einen schmalen Spalt im Stein. Sie kamen auf einem breiten Sims heraus. Elija sah sich um. Die Decke des Tunnels war so hoch, dass das Licht der Fackeln sie nicht beleuchtete. Ein kleines Rinnsal lief in der Mitte des Kanals, der ansonsten knochentrocken war. Stromabwärts konnte Elija die Umrisse von etwas erkennen, das wie eine ungeheure Brücke aussah, die den Weg überspannte. Stromaufwärts herrschte nur Finsternis.


      Dachs befahl eine Pause, und ihre Gefährten ließen sich auf den Boden fallen. Einige wühlten in ihren Lumpen nach Essen oder Wasser, andere schliefen sofort ein. Elija war hungrig und sah sich hoffnungsvoll um, aber sie alle hatten sich abgewendet, auch Dachs, und mit knurrendem Magen überkam ihn schließlich der Schlaf.


      »Junge! Wach auf, Junge!«


      Er fühlte heißen, feuchten Atem am Ohr, der ihn kitzelte, und er drehte sich im Schlaf weg.


      »Junge!« Jemand kniff ihn ins Ohrläppchen, und er schrak hoch. Er wollte schreien, aber eine Hand legte sich fest über seinen Mund und presste ihm die Lippen gegen die Zähne. Er riss die Augen auf und sah sich in dem dämmrigen Licht um. Jemandes verfilztes Haar hing über seinem Gesicht, und er konnte kaum etwas erkennen. Voller Panik versuchte er zurückzuweichen.


      »Junge, hör mir zu. Du musst leise sein«, zischte die Stimme. »Wirst du leise sein?«


      Er nickte und holte tief Luft, um zu schreien, sobald der Mensch die Hand von seinem Mund nahm. Aber er ließ sich nicht zum Narren halten.


      »Wir müssen fliehen«, hörte er, und allmählich dämmerte ihm, dass dieser Mensch ebenfalls ein Kind war. Das Haar verschwand etwas aus seinem Gesicht, und er konnte sich umsehen. Die anderen lagen immer noch da, wo sie sich hingelegt hatten, wie Haufen weggeworfener Kleidung, und ihr Schnarchen hallte durch den hohen Tunnel. Elijas Häscher lehnte sich zurück, immer noch die Hand auf seinem Mund, und jetzt sah er, dass es ein Mädchen war, älter als er, mit langem, schmutzigem Haar und einem bleichen, groben Gesicht.


      Die junge Frau beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. »Wir müssen fliehen, bevor wir ihr Lager erreichen. Es sind Plünderer, und sie werden uns töten und fressen.«


      Er schüttelte den Kopf. Sie irrte sich. Diese Leute hatten ihn gerettet. Sie kümmerten sich um ihn. Er hatte von diesen Plünderern gehört, aber er stellte sich vor, dass sie wie Gespenster waren – etwas Böses, von dem man viel hörte, was man aber nie sah. Er versuchte zu sprechen, und sie lehnte ihren Kopf an seinen und löste vorsichtig ihren Griff um seinen Mund.


      »Sie haben mich gerettet«, flüsterte er.


      »Und warum haben sie das getan?«, zischte sie. »Aus Freundlichkeit?«


      Elija wusste, dass es freundliche Menschen in den Hallen gab, Menschen wie Rubin oder den barschen Mann, den er zuletzt mit Emly gesehen hatte. Aber in seinem Innersten spürte er, dass die Leute, an die er hier geraten war, nicht so waren.


      Er sah sich unsicher um. Es war vollkommen ruhig in der Höhle; alle schliefen wie tot. Nur eine Fackel brannte noch, und derjenige, der damit Wache hielt, war daneben eingeschlafen. Sein Mund stand weit offen. Es wäre ein Leichtes, einfach davonzukriechen. Aber der Gedanke, in die Dunkelheit zu flüchten, machte ihm mehr Angst als das Risiko, den Tod durch die Hände dieser Leute zu finden. Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.«


      Das Mädchen runzelte die Stirn. »Dann werden sie dich töten.«


      »Im Dunkeln werden wir auch sterben.«


      »Sterben werden wir, wenn wir hierbleiben.«


      Elija spürte, wie ihm die Tränen kamen. Die junge Frau sah ihn an und zog finster die Brauen zusammen. Wie kann sie so furchtlos sein?, dachte er.


      »Dieser Kanal hier wird viel benutzt«, erklärte sie ihm. »Ich habe nach Ratten Ausschau gehalten. Wir haben stundenlang keine gesehen, aber hier gibt es viele von ihnen. Du findest Ratten nur dort, wo auch Menschen sind. Das bedeutet, dass Menschen in der Nähe sind. Wir können uns im Dunkeln verstecken, bis jemand anders vorbeikommt, jemand mit einer Fackel.«


      »Aber das könnten auch böse Menschen sein.«


      »Dies hier sind ganz gewiss böse Menschen.« Sie zuckte mit den Schultern und sah sich um, als würde sie bereits ohne ihn weiterplanen. »Wir werden sterben, wenn wir bleiben«, wiederholte sie.


      »Ich bleibe«, erwiderte Elija, kehrte dem Mädchen den Rücken zu und rollte sich zusammen. Dann kniff er die Augen fest zusammen. Er vermutete, dass sie immer noch neben ihm saß und ihn beobachtete und versuchte zu schlafen. Aber die Angst setzte ihm zu. Hatte sie Recht? Planten Dachs und ihre Freunde, sie zu töten? Schließlich schlief er ein, geistig und körperlich vollkommen erschöpft.


      Nur Augenblicke später, so schien es ihm, wurde er von einem wütenden Schrei und einem schrillen Quietschen geweckt.


      »Das Miststück hat mich gebissen!«, schnaubte jemand. Er hörte, wie Fleisch auf Fleisch klatschte, und dann schrie jemand schmerzerfüllt auf. Elija schloss die Augen fester und rollte sich zu einem Ball zusammen. Er spürte, wie sich die anderen Schläfer regten und aufrichteten. Dann stieß jemand einen erstickten Schrei aus, und Elija öffnete die Augen.


      Im Licht der Fackel sah er, wie der Wächter die junge Frau festhielt. Er hatte sie vom Boden hochgehoben, aber sie trat mit aller Kraft nach ihm und schlug mit ihrem freien Arm um sich. Ihr Gesicht war rot, und sie wurde schwächer. Elija sah mit großen Augen zu.


      Die anderen lachten über diese unterhaltende Abwechslung, und Dachs stand auf. Sie zog ihre Lumpen zurecht und strich sie gemächlich glatt, während sie zu dem kämpfenden Paar ging. Das Mädchen hob einen nackten Fuß und trat ihr gegen die Brust. Der Tritt zeigte fast keine Wirkung, aber sie knurrte böse.


      »Soll ich sie fesseln?«, fragte der Wächter Dachs, die sich schmerzlich die Brust rieb.


      »Zu mühsam, sie die ganze Strecke zu tragen«, befahl die Frau. »Bring sie einfach um.«


      Sie drehte sich um und sah zu Elija hinüber. Er presste sich auf den harten Boden, und ihr Blick glitt über ihn hinweg.


      Das Mädchen hatte aufgehört, sich zu wehren. Seine Lider flatterten, und als der Wächter es auf die Füße stellte, sackte es nach vorn. Er hielt es mit einer Hand fest und zog mit der anderen ein rostiges Messer aus der Scheide an seiner Hüfte.


      Elija holte tief Luft, stieß sich vom Boden ab und rannte los mit gesenktem Kopf, direkt auf den Wächter zu. Er rammte seinen Schädel gegen die Lederweste über dem schlaffen Fleisch. Dann hörte er, wie dem Mann die Luft aus der Lunge wich und er nach hinten fiel. Elija sprang auf den großen Leib, der sich über den Boden rollte, taumelte und verlor das Gleichgewicht, als er versuchte aufzustehen. Er sah sich um. Er konnte nur das helle Licht der Fackeln erkennen und dunkle, formlose Silhouetten, die sich bewegten. Eine Hand packte seinen Arm und zog ihn auf die Füße.


      »Hab ich dich, du Balg«, sagte Dachs. »Halt still!« Aber Elija war fast wahnsinnig vor Panik und schlug um sich, bis er sich losreißen konnte. Er lief in die Richtung, in der er die Stimme des Mädchens zu hören glaubte – und direkt gegen eine Wand. Er fiel erneut zu Boden, und dann sah er die Öffnung eines Tunnels und krabbelte auf allen vieren in die gähnende Finsternis. Dann rappelte er sich hoch, kam auf die Füße und ging rasch weiter, die Hände vor sich ausgestreckt. Schließlich berührten seine Finger eine Mauer, und er folgte ihr, während er versuchte, sich zu beeilen und nicht zu fallen. Doch plötzlich verschwand der Boden unter seinen Füßen, und er stürzte erneut, rollte einen kurzen Hang hinab und landete in einer flachen Pfütze. Seine Seite schmerzte, aber er kam wieder hoch und lief weiter. Die Schreie hinter ihm wurden leiser.


      Dann hörte er ein Flüstern und hatte keine Chance wegzulaufen, als eine Hand seinen Arm packte. Er wimmerte vor Angst und versuchte, sich erneut loszureißen, aber die Hand hielt ihn in einem eisernen Griff.


      »Ich bin’s!«, sagte das Mädchen.


      Elijas Herz hämmerte wie verrückt. Er konnte kaum atmen.


      »Schon gut, ich bin es«, wiederholte es. »Mein Name ist Amita.«


      Er beruhigte sich ein wenig und spürte, wie das Hämmern seines Herzens in seiner Brust langsamer wurde. »Ich bin Elija«, murmelte er. »Wie hast du mich im Dunkeln gefunden?«


      »Ich habe deine Schritte auf dem Stein gehört. Du schlurfst wie ein alter Mann.«


      »Was machen wir jetzt?«, erkundigte er sich. »Wohin sollen wir gehen?« Die Angst, sich zu verirren, wuchs an.


      »Wir gehen zurück«, erwiderte sie.


      »Wir gehen zurück?«


      »Wir gehen zurück und holen eine Fackel. Du hattest Recht. Wir können nicht im Dunkeln bleiben.«


      »Aber wenn Sie uns fangen?«


      »Sie werden nicht mit uns rechnen. Sie glauben bestimmt, wir haben zu viel Angst.«


      Elija hatte tatsächlich zu viel Angst, aber sein Vertrauen in Amita wuchs, und er widersprach ihr nicht.


      »Es ist ganz einfach«, sagte sie und nickte, als wollte sie ihn und vielleicht auch sich selbst überzeugen. »Wahrscheinlich werden sie weiterschlafen, und wir können einfach hineinspazieren und uns die Fackel holen.«


      Elija dachte angestrengt darüber nach. »Aber wenn sie jetzt nicht mehr schlafen wollen? Dachs will vielleicht weitergehen.«


      »Noch besser. Dann können wir ihnen in sicherer Entfernung folgen. Sie können uns im Dunkeln nicht sehen, und sie werden uns bei dem Lärm, den sie machen, nicht hören. Und wenn sie dort ankommen, wohin sie wollen – nun, dann entscheiden wir, was wir tun.«


      Elija fand keine Argumente gegen diesen Plan. »Wir brauchen Essen und Wasser«, sagte er dennoch.


      »Ich weiß«, sagte sie.


      Am Ende war es genauso einfach, wie Amita vorhergesagt hatte. Die Plünderer hatten nicht weitergeschlafen, sondern waren zu ihrem unbekannten Ziel aufgebrochen. Die Kinder hörten sie schon von weitem lärmen und versteckten sich in einer tiefen Nische in der Felswand und ließen sie vorbeigehen. Die Gruppe hatte jetzt zwei Fackeln angezündet, eine am Anfang und eine am Ende. Es war leicht, ihnen zu folgen, und einer von ihnen verlor sogar einen halb leeren Wasserschlauch, den die Kinder gierig aufhoben.


      Sie schienen Stunden zu gehen. Endlich vermuteten sie, dass sie sich ihrem Ziel näherten, denn die Plünderer fingen an, sich zu beeilen. Elija taten die Füße weh, er humpelte vor Erschöpfung und konnte ihnen kaum noch folgen. Er hörte Schreie und Gelächter, und diese Geräusche verliehen ihm ein wenig Energie. Schließlich blieben die Plünderer stehen, und Elija und Amita schlichen vorsichtig weiter, achteten darauf, sich außerhalb der Lichtkegel der Fackeln zu halten.


      Die Gruppe war an einem hohen, schmalen Spalt in einer Felswand stehen geblieben. Sie beeilten sich hindurchzukommen und stießen und rempelten sich gegenseitig in ihrer Hast. Die Kinder hörten, wie Dachs sie alle verfluchte. Langsam wurde die Gruppe kleiner und verschwand schließlich vollkommen wie Wasser in einem Rohr in der Erde. Sie ließen nur Stille und Dunkelheit hinter sich zurück.


      Die Kinder traten vor, warteten eine Weile und zwängten sich dann ebenfalls durch den Spalt. Sie kamen in der größten Halle heraus, die Elija jemals gesehen hatte. Die Kaverne erhob sich hoch über ihren Köpfen bis zu einem verborgenen Dach, durch das in schmalen Strahlen Tageslicht fiel. Die Luft hier war dünner; die Atmosphäre drückte weniger auf die Sinne. Elija staunte darüber, dass er sehen konnte.


      Weit vor ihnen schlängelte sich mitten durch die Halle ein Fluss. Zwischen ihnen und dem Fluss lag ein breites Ufer, über das Stege aus Planken führten, und den Fluss überspannte eine Brücke aus rostigem Metall und Holz. Dachs und ihre Gruppe eilten gerade im Laufschritt darüber. Sie waren wohl erleichtert, nach Hause zu kommen, und Elija hörte, wie sie sangen und lachten. Jetzt erst bemerkte er, dass in der Mitte der Gruppe Kinder gingen, kleine, gebeugte Gestalten, die über die Brücke gestoßen und geschoben wurden. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er eine Siedlung aus Zelten und Schuppen. Selbst in dem dämmrigen Licht erkannte er, dass es eine große Gemeinschaft war. Dutzende von Menschen versammelten sich auf einem Platz in der Mitte, der von den Lichtstrahlen erhellt wurde, vielleicht um die Plünderer in ihrem Heimatdorf willkommen zu heißen.


      Elija und Amita sahen sich an. Welches Schicksal erwartete wohl die anderen Kinder?


      »Wohin gehen wir jetzt?«, erkundigte sich Elija.


      »Dort entlang«, erklärte Amita zuversichtlich und deutete nach rechts. »Der Fluss fließt in diese Richtung, und wenn wir ihm folgen, werden wir irgendwann nach draußen kommen.«


      Diese Aussicht gefiel Elija gar nicht. »Ich will nicht nach draußen kommen«, sagte er zu ihr. »Ich will dorthin gehen.« Er deutete flussaufwärts.


      »Dann würden wir nur wieder zurückgehen, in die Kanalisation.« Sie klang müde, und ihre Geduld war offenbar erschöpft.


      »Wir würden nach Hause gehen!«


      Sie sah ihn böse an. »Dein Zuhause mag ja in einem Abwasserkanal sein! Meins nicht!«


      »Ich will meine Schwester finden«, jammerte er, hockte sich hin und umschlang seine Knie.


      »Deine Schwester wurde von dem Regensturm mitgerissen. Wahrscheinlich ist sie tot«, sagte Amita brutal. Dann seufzte sie, kniete sich neben ihn und schlang ihre warmen Arme um seine Schultern. »Ich versuche nur, uns in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich will nach Hause«, meinte er.


      »Das ist nicht dein Zuhause«, wiederholte sie. »Ein Abwasserkanal ist kein Heim. Ein Heim ist ein Ort mit warmen Betten, Essen in der Küche und Tageslicht. Und Leuten, die sich um dich kümmern. Wir müssen einen Weg zurück ans Tageslicht finden. Wir können nicht in der Finsternis bleiben.«


      »Hier ist es nicht finster«, widersprach Elija und umschlang sich noch fester. Schreckliche Erinnerungen gingen ihm durch den Kopf. Tageslicht bedeutete Schmerz, Verzweiflung und Demütigung. Für Elija und Emly bedeuteten dunkle Ecken, Keller und Schränke Schutz. Die Nacht bot Sicherheit.


      Amita stieß entnervt den Atem aus und stand auf. Sie sah nach rechts und ging dann in diese Richtung los, ohne sich umzudrehen. Elija zögerte einige Augenblicke, dann sprang er auf und lief ihr hinterher.


      In dieser Nacht schliefen sie aneinandergeschmiegt im Schutz eines Steinpfeilers, der tief in die Gestade eingesunken war. Sie waren bereits lange vor dem Ende des Tages eingeschlafen und sahen nicht, wie vom Westen ein rotes Licht langsam aus der Dämmerung emporstieg. Als die Welt mit ihren Fingern nach ihnen griff, fand sie sie, und bis das Licht verblasste, lagen sie in einer Lache aus Licht in der Farbe des Blutes.
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      Einst war die Cité gesegnet gewesen.


      Vor langer Zeit, als sich Sonnen und Welten noch an einem anderen Ort drehten, legten Seefahrer an einem sandigen Strand an der westlichen Küste eines neuen Landes an. Auf Verlangen ihrer Götter gründeten sie auf einem Hügel eine Siedlung, die zunächst ein Handelshafen und später, im Laufe eines Jahrtausends, eine Stadt wurde. Als diese Stadt den grausamen Schwertern von Invasoren zum Opfer fiel, wurde sie erneut errichtet, und neue Gebäude und Straßen überzogen die blutgetränkte Erde der alten Stadt.


      In der neuen Stadt wurden die Straßen aus weißem Stein gebaut, die hohen Türme mit Gold verkleidet und die Tempel mit den gemeißelten Statuen von Helden, Göttern und Tieren geschmückt. Männer und Frauen in prachtvollen Kleidern, die mit Gold, Silber und Perlen bestickt waren, flanierten über die Straßen. Sie trugen Federn und Perlen im Haar und irgendwann bemalten sie ihre Gesichter, um wie ihre Götter auszusehen. Die Götter bemerkten ihre Überheblichkeit und lachten. Innerhalb eines Herzschlages wurde die Stadt vernichtet. Ein Erdbeben stürzte die Türme und gewaltigen Paläste, alle Menschen starben, und ihr Blut sickerte in das Land. Nur ein Mensch überlebte, natürlich ein Kind, ein unschuldiges Mädchen.


      Die Stadt lag für tausend Jahre verlassen da …


      »Was ist aus dem Kind geworden?«, unterbrach Elija Rubins Geschichte.


      Rubin dachte einen Augenblick nach. »Sie ist lange Zeit durch das Land gewandert. Sie war barfuß, und ihre einzigen Freunde waren Vögel und andere Tiere. Beim Schlafen legte sie den Kopf auf das warme Fell eines Fuchses, und Spatzen bedeckten sie mit ihren Federn. Schließlich erklomm sie einen hohen Berg. Freundliche Adler flogen herab und hoben sie hoch, brachten sie über die Berge, und sie wurde nie wieder gesehen.«


      Elija machte ein enttäuschtes Gesicht, und Rubin lachte. »Und jetzt zurück zu meiner Geschichte.«


      Die Stadt lag also über tausend Jahre verlassen da, Gras wuchs über die Leichen, und Ratten rannten durch die Gänge. Dann kamen neue Invasoren, mit glänzenden Schwertern und Schilden. Sie verehrten die Lieder über die Helden der Vergangenheit und begannen erneut zu bauen. Sie bauten Tempel für ihre eigenen Götter. Sie bauten sogar Tempel für die alten Götter der Stadt. Es war ein ehrfürchtiges Volk, und unter ihrer Herrschaft erlebte die Stadt die längste Friedenszeit ihrer Geschichte. Es wurden Bibliotheken gebaut, Theater, Krankenhäuser und Schulen. Mitten in der Stadt gab es grüne Parks mit Springbrunnen und Rasenflächen. Dann jedoch drang die Kunde von fernen Kriegen in die Stadt, und die Menschen verließen sie allmählich. Zuerst marschierten ihre Soldaten davon, zusammen mit ihrem Gefolge, und dann ihre Familien. Die Nachrichten aus der Ferne wurden immer ernster, und als Nächstes gingen die Politiker und Verwaltungsbeamten, denen bald die Händler und Kaufleute folgten. Nur die Armen und Alten wurden zurückgelassen. Sie blieben – letztlich hatten sie keine Wahl. Sie verloren jeden Kontakt zum Rest der Welt, und ohne einen florierenden Handel blieb ihnen kaum genug, um zu überleben. Viele Generationen lang lebten sie im Elend. Parks und Wiesen verwilderten. Die Gebäude aus Stein verfielen, und die Menschen lebten von den Ratten, mit denen sie ihre armseligen Behausungen teilten. Aber das menschliche Herz ist stark, und die Bevölkerung wuchs und allmählich erwachte die Stadt wieder zum Leben. Männer nahmen die Werkzeuge zur Hand, rodeten die Wildnis, bearbeiteten die dünne Erde, säten Samen hinein und beteten um Regen. Kleine Schafe und Ziegenherden sowie Schweine gediehen auf dem grünen Gras am Rand der Stadt, und eine primitive Tauschgesellschaft entstand.


      Und am Ende begannen auch diese Menschen wieder zu bauen. Und auf den uralten Schichten von Gebäuden, die von dem Erdbeben der Erde gleichgemacht, von Invasoren geschleift worden und durch Zeit und Vernachlässigung verfallen waren, ertränkt im Blut eines Jahrtausends, wuchs allmählich die gegenwärtige Cité.


      Sie breitete sich so weit aus wie nie zuvor, verleibte sich die schäbigen Siedlungen an ihren Grenzen ein, verschlang Flüsse und Hügel und überzog sie erst mit Holz, dann mit Stein. Diesmal gab es keine goldenen Türme, keine prachtvollen Schnitzereien aus Holz, sondern nur Stein auf Stein, ein unerbittlicher Moloch, der sich nach Westen, Norden, Süden und Osten ausdehnte. Fabriken und Hochöfen spien ihren Rauch in die Luft, und alle Tiere flüchteten. Bis auf die Ratten natürlich. Rund um die Stadt wurden gewaltige Mauern errichtet. Und kaum waren die Arbeiter fertig damit und die glänzenden Bronzetore geschlossen, wurden jenseits dieser Mauern neue, noch höhere Wälle errichtet. Die vielen Tore in diesen Kreisen aus Stein öffneten sich gelegentlich, um Armeen von Soldaten auszuschicken, um Frieden zu stiften oder die umliegenden Ländereien zu brandschatzen.


      Sieben große Familien erhoben sich, um die Stadt zu beherrschen, sieben Häuser namens Guillaume, Gaeta, Sarkoy …


      »Die Geschichte kenne ich!«, unterbrach Elija Rubin erneut. »Es ist die Geschichte des Unsterblichen und seiner Brüder.«


      »Dann«, antwortete Rubin, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, »kann ich dir nichts mehr erzählen. Du kennst alles, was ich selbst über die Geschichte der Cité weiß.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Emly stieß Elija sanft in die Rippen. »Erzähl es trotzdem«, erwiderte der Junge verlegen. »Es könnte ja eine andere Geschichte sein.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja bitte.«


      »Also, ihre Namen waren Guillaume, Gaeta, Sarkoy, Vincerus …«


      »Broglanh, Khan und Kerr«, beendete Elija triumphierend den Satz.


      »Und«, sagte Rubin und holte tief Luft, »sie sind vor Tausenden von Jahren in die Stadt gekommen. Niemand weiß, woher sie kamen …«


      »Aber sie sind sehr wichtig.«


      »Sie waren sehr wichtig, Elija, aber einige Familien wurden dezimiert oder sind ausgestorben oder aber haben sich selbst vor ihren mächtigeren Brüdern verborgen.«


      »Waren Sie denn Brüder?«


      »Vielleicht. Aber sie leben schon so lange und hatten so viele Nachkommen, dass angeblich selbst die Götter sich nicht mehr erinnern konnten, ob sie einmal Brüder waren oder nicht.«


      »Sind es wirklich Götter, Rubin?«


      Rubin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. All das hat mein Vater mir erzählt, der sie alle kannte. Und ich habe ihn dasselbe gefragt. Er wollte von mir wissen, was meiner Meinung nach ein Gott wäre. Ich sagte, ein Gott wäre etwas Besonderes, jemand, der nicht den Naturgesetzen unterliegt. Er antwortete ja, in diesem Sinne wären es Götter. Und sie alle würden die Serafim genannt.«


      Elija starrte seinen Freund an. Er verstand zwar seine Worte nicht, nickte aber dennoch.


      »Mein Vater sagte, sie wären in die Stadt gekommen, um uns Frieden und Gerechtigkeit und Wissen zu bringen. Aber am Ende haben sie uns nichts von alldem gegeben. Sie verstrickten sich in Gier und Laster, sie atmeten Wohlstand ein und nichts als Korruption aus. Und der Kaiser, den wir den Unsterblichen nennen, dessen wahrer Name aber Araeon ist, ist der schlimmste von allen.«


      Elija presste die Hände auf die Ohren, weil ihm diese gefährlichen Worte Angst machten.


      Rubin klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Elija. Hier unten in den Hallen sind wir sicher. Wir können jeden Augenblick sterben, in einer Sturzflut ersaufen oder von den Plünderern getötet und gefressen werden, uns im Wohinnergeht verirren oder von den Patrouillen exekutiert werden. Aber zumindest kann der Kaiser unsere Worte nicht hören. Vor ihm sind wir hier unten in Sicherheit.«


      »Wir haben uns verirrt!«


      Elijas behagliche Träumerei über seine Tage mit Rubin war der Wirklichkeit gewichen. »Wir haben uns verirrt«, sagte er noch einmal zu Amita.


      Sie waren endlos lange gelaufen. Aber der Fluss wand sich in großen Schleifen, und sie kamen nur langsam voran. Sie konnten sich nicht an den Hauptkanal halten und am Ufer des Flusses entlanggehen, denn dort war es zu steil und zu glitschig. Stattdessen hielten sie auf einen Vorsprung aus weißem Felsen zu, den sie in der Ferne sahen. Nachdem sie ihn erreicht hatten, meinte Amita, sie könnten diesen Fels als Bezugspunkt nutzen und von dort zur Quelle des Tageslichts gehen. Aber das Licht wurde schwächer, und Elija konnte kaum noch Amitas Umrisse vor sich erkennen. Schon bald würde es stockfinster sein, und dann waren sie verloren.


      »Wir hätten in die Tunnel zurückgehen sollen«, beschwerte er sich, und das nicht zum ersten Mal. Er war den Tränen nahe.


      Amita blieb stehen, knietief im Schlamm.


      »Wir haben uns nicht verirrt«, erklärte sie ihm mit ihrer üblichen Zuversicht. »Aber ich glaube, wir gehen in die falsche Richtung.«


      »Ich kann den Felsen dort drüben sehen«, erwiderte Elija und deutete auf den weißen Vorsprung zu ihrer Linken.


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Was ich meine ist, wenn wir da sind, werden wir nichts mehr sehen können.«


      »Und wir haben weder zu essen noch zu trinken.«


      Also blieben sie sitzen, geschlagen und ohne Alternativen, bis das geheimnisvolle rötliche Licht, das sie zuvor bereits in seinen Schimmer getaucht hatte, weit rechts von ihnen aufleuchtete.


      »Dort sollten wir hingehen«, sagte Amita zu Elija und streckte den Arm aus.


      Elija blickte in die Richtung, aber der Anblick machte ihm nur Angst. Er schüttelte den Kopf.


      »Das ist ein Feuer«, erwiderte er. »Das muss Gefahr bedeuten.«


      »Wenn es ein Feuer ist, dann wird es dort auch etwas zu essen geben«, versuchte Amita ihn zu überreden.


      Bei der Erinnerung an Essen verkrampfte sich Elijas Bauch voller Schmerzen. Sie hatten am Tag zuvor Wasser gefunden, das sich in einer Sturzflut von einer Stelle über ihnen ergoss. Es schmeckte nach Erde, aber sie hatten es in ihrem Magen behalten können, und es hatte ihnen eine Weile Kraft gespendet. Aber es war mehr als zwei Tage her, seit sie etwas gegessen hatten. Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe Angst.«


      »Der Fluss fließt in diese Richtung, davon bin ich überzeugt. Wir können einfach abkürzen.« Sie deutete über die schlammigen Böschungen hinweg.


      Elija war schon häufig über solche Ufer gegangen und konnte schon anhand des Glanzes des Schlamms sehen, dass es gefährlich war. »Es ist zu gefährlich«, sagte er. »Es könnte dort flache Kuppeln geben, in die wir hineinfallen können, und dann sterben wir.«


      »Ich weiß nicht, was flache Kuppeln sind. Sicher, es ist ein anstrengender Weg. Aber möglicherweise gibt es dort Pfade.«


      Doch es gab keine Pfade. Die beiden Kinder mussten sich erneut durch den Schlamm arbeiten, und nach einer Weile taten ihnen die Beine weh, und ihre Brustkörbe schmerzten. Zudem erhob sich ein neuer Feind: Schwärme von Insekten, die um sie herum summten, ihnen in die Haut bissen und in ihre Augen und Münder flogen. So etwas hatten sie in der Kanalisation nicht ertragen müssen, und die ständige Belästigung durch die Insekten war fast mehr, als sie ertragen konnten.


      Das rote Licht war wieder verschwunden, als Elija bemerkte, dass er das Mädchen vor sich nicht mehr sehen konnte.


      »Amita!«, rief er panisch. »Wo bist du?«


      »Hier!« Er spürte, wie sie seinen Arm packte und ihn zu sich zog. »Hier. Halt dich daran fest.« Er spürte einen Holzpfosten, der tief im Schlamm steckte, und klammerte sich daran fest. »Das ist ein Stück von einem Zaun«, flüsterte ihm das Mädchen ins Ohr.


      Schließlich erlosch auch das letzte Licht, und er hörte nur noch ein fernes Wimmern, als würden Hunderte Kinder weinen, und sein Herz erstarrte vor Angst.


      Elija fühlte sich sonderbar behaglich, als er wach wurde. Er steckte knietief im Schlamm, aber der Schlamm war so fest, dass er seine Oberschenkel und seinen Rücken stützte. Er fühlte sich fast ausgeruht. Er hörte wieder dieses Wimmern, aber diesmal war es lauter. Er öffnete die Augen und sah zu seiner Überraschung Tageslicht. Es war ein graues, diesiges Licht, aber zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er wieder einigermaßen sehen. Trotz seiner Ängste tat es gut, wieder Tageslicht zu sehen, und er fasste ein wenig Mut. Er hob den Kopf. Amita schlief neben ihm. Sie hatte sich an den Holzpfosten gebunden, damit sie in der Nacht nicht in den Fluss rutschte. Jetzt konnte Elija erkennen, dass sie blond war. Ihre dichten blonden Wimpern berührten ihre Wange, während sie schlief. Er entspannte sich auf dem schlammigen Ufer und überlegte, wie er seine Beine wohl aus diesem Schlamm herausziehen konnte.


      Dann hörte er gedämpfte Stimmen. Er verspannte sich, hob den Kopf und sah sich beunruhigt um. Zuerst konnte er in dem dämmrigen Licht nur schlammige Böschungen sehen. Dann sah er die Lichtkegel von zwei Fackeln, die über den Fluss auf ihn zukamen. Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und stieß Amita scharf an. Dann legte er seinem Mund an ihr Ohr. »Sei leise. Da kommt jemand.«


      Er spürte, wie sie mit einem Ruck erwachte, dann hob sie den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Er deutete mit einem Nicken flussaufwärts, und sie sah an ihm vorbei.


      »Ein Boot«, sagte sie. »Sei leise. Sie können uns nicht sehen.«


      Elija hatte noch nie ein Boot gesehen. Auf den Abwasserflüssen in den Hallen gab es keine Boote. Er ließ den Kopf wieder sinken, während Amita Schlamm über ihn schaufelte, und dann über sich selbst. Sie waren sowieso schon schmutzig genug, und Elija fürchtete nicht, dass man sie bemerken würde. Sie wirkten wie zwei Schlammklumpen in einem Meer aus Schlamm.


      Er hörte ein leises Plätschern und das Knarren von Leder. Es wurde lauter.


      »Wir verschwenden unsere Zeit«, beschwerte sich eine raue Stimme. Sie hallte seltsam über die große, freie Fläche.


      »Ist deine Zeit so kostbar, Leel?«, erkundigte sich eine andere, krächzende Stimme. »Was hast du denn an einem so schönen Morgen wie heute noch vor? Willst du mit dem Kaiser im Palast frühstücken?«


      Eine Frau kicherte, und Leel antwortete jammernd. »Ich sage es ja nur. Wir kommen jeden Morgen hierher, rudern den ganzen Morgen, nur um immer wieder denselben Anblick zu sehen. Seit mehr als einem Jahr ist die Blockade da. Ich sag’s ja nur.«


      »Und ich sage«, antwortete der andere Mann, »du tust, was ich dir sage, Junge, und eines Tages wirst du mir dafür danken. Es wird eine Menge Beute geben, wenn unsere Jungs sie angreifen. Tote Seeleute sind leichte Beute. Lebende auch. Es gibt einen Haufen goldene Kreolen, wenn wir ihnen die Ohren abschneiden. Das möchtest du doch nicht verpassen, oder?«


      Elija hob vorsichtig den Kopf und sah einen breiten, flachen Umriss auf dem Fluss. Das war also ein Boot. Die Ruder auf beiden Seiten hoben und senkten sich sanft. Und das Boot wurde kleiner, als es auf das Licht zufuhr. Das Licht war jetzt so hell, dass es in Elijas Augen schmerzte. Wieder jagte die Angst durch ihn hindurch.
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      Bartellus und das Kind wanderten lange durch die Hallen, bis sie jemanden sahen, jemand Lebendigen. Zunächst führte der Weg, den sie folgten, hinab, endlos. Die Hallen wurden schmaler und schmaler, bis sie nur noch Tunnel waren. Bartellus glaubte schon, dass sie nicht mehr tiefer in die Eingeweide der Cité vordringen konnten und schon bald die glühende Hitze des Kerns spüren würden, als die Tunnel wieder nach oben führten, sich erhoben, weit über den Lichtkegel seiner Fackel hinweg. Er fragte sich, wie tief sie schon waren und vor wie langer Zeit diese gewaltigen Kammern erbaut worden waren. Er erinnerte sich an Archanges Erzählung darüber, wie eine Stadt über der anderen errichtet worden war.


      »Weißt du, wo wir sind?«, fragte er das Mädchen, obwohl er sich die Antwort denken konnte. Das Kind schüttelte den Kopf.


      Es war staubig und trocken in der Halle, als hätte hier seit Jahrhunderten kein Wasser mehr den Boden berührt. Dennoch befanden sie sich weit unterhalb der Ebene der Regenwasser-Überlauftunnel. Wie konnte eine tiefer gelegene Ebene so trocken sein? Mit einem Schulterzucken tat Bartellus diese Frage ab. Er war weder Architekt noch Ingenieur, sondern nur ein Soldat.


      Sie gingen weiter. Das Mädchen hielt immer noch seine Hand, und nach kurzer Zeit tauchte das Ende einer steinernen Brücke vor ihnen auf. Sie schien einen breiten, trockenen Weg zu überspannen, vielleicht ehemals einen Fluss, vermutete Bartellus. Das war doch sicherlich keine Straße? Er hob zwar die Fackel, konnte aber weder sehen, wie hoch die Brücke reichte, noch das andere Ende erkennen. Die gewaltigen Stufen begannen weit über ihren Köpfen. Die Brücke schien für Riesen gemacht worden zu sein.


      »Sollen wir hinübergehen?«, fragte er das Mädchen. Er war überzeugt, dass dieses Kind über einen ziemlich guten Orientierungssinn verfügte und wusste, wohin sie gingen. Es schien recht zuversichtlich zu sein, obwohl Bartellus vermutete, dass auch das Kind niemals zuvor so tief hinabgestiegen war. Aber er war froh, dass das Mädchen die Entscheidungen für sie beide traf. Es war ihre einzige Kommunikation.


      Es sah sich ernst um und nickte dann.


      Er bückte sich, nahm das Kind hoch und stellte es auf die erste der riesigen Stufen. Dann winkte er es ein Stück zurück, und als es gehorchte, warf er die lodernde Fackel auf die Stufe neben das Kind. Es sprang sofort hin, hob die Fackel auf und hielt sie für ihn hoch.


      Er sah sich um. In einer staubigen Ecke lag ein Stapel aus zerbrochenem Holz und großen Baumstämmen, als hätte der gigantische Brückenbauer sie mit dem Besen dort zusammengefegt. Er zog zwei der größeren Blöcke zum Fuß der Brücke, stapelte dann etliche Holzstücke darauf und baute so zwei improvisierte Stufen. Wenn Sie gezwungen waren, auf demselben Weg zurückzukommen, würde er wenigstens heil herunterkommen.


      Die Stufen zur Brücke waren für Emly zu hoch, also hob Bartellus sie auf jede einzelne hinauf und kletterte selbst hinterher. Es war sehr mühsam, und als sie endlich das Ende der Treppe erreichten, hatte er nicht das Gefühl, dass sie weitergekommen waren. Sie standen zusammen in der hallenden Finsternis. Es gab keinerlei Geräusche, nicht einmal das leise Klicken oder Quieken von Ratten. Seit dem Sturm hatte Bartellus ständig auf das Geräusch von Wasser gelauscht. Er stellte sich vor, wie eine Sturmflut aus der Dunkelheit auf sie zufegte und sie wie Staubflocken von der Brücke wischte.


      Aber es gab keine Geräusche, kein Wasser. Er sammelte seine Energie, um weiterzugehen, sah sich noch ein letztes Mal um, und dann fiel sein Blick auf einen weißen Fleck unter ihnen. Er kniff die alten Augen zusammen, um zu erkennen, was es war. Schließlich erkannte er, dass es der Umriss eines Mannes war, der in fahle Roben gekleidet am Fuß der Brücke unter ihnen stand. Er machte den Mund auf, um ihm etwas zuzurufen, doch da verließ ihn der Mut. Die Gestalt hatte keine Fackel dabei. Niemand konnte ohne Licht so tief unten in den Hallen überleben. Wieder dachte er an die Geschichten, die die Kloaker voller Angst und manchmal mit heimlichem Vergnügen erzählten, von den Kreaturen in den Tiefen, die sie Gespenster nannten. Er schüttelte den Kopf über diesen Unsinn.


      »Warte«, sagte er dem Mädchen.


      Doch als er wieder hinsah, war die bleiche Gestalt verschwunden. Er sah sich um und spähte in die stumme Dunkelheit. Das Kind beobachtete ihn neugierig. »Schon gut, es war nichts«, sagte er.


      Sie saßen eine Weile da und tranken von dem Wasser, das Archange ihnen mitgegeben hatte. Dann gingen sie weiter und kletterten am anderen Ende der Brücke hinab. Danach stieg der Pfad rasch an, und die Reise verlief beinahe entgegengesetzt zu ihrem Weg hinunter; zuerst kamen sie durch hohe Hallen, dann wurden die Tunnel immer kleiner und enger und feuchter. Schon bald wanderten sie am Ufer eines Flusses entlang, so wie sie es getan hatten, bevor der Sturm kam. Bartellus kannte den Tunnel nicht, aber das Mädchen schien zu wissen, wo sie waren. Es verblüffte ihn, dass das Kind immer noch Kraft hatte zu gehen, wo er schon das Gefühl hatte, seine Beine würden ihm jeden Moment den Dienst verweigern. Er beobachtete die Fackel, die er aus der Halle der Wächter mitgenommen hatte. Wenn sie erlosch, würden sie wahrscheinlich sterben.


      Gerade als er überlegte, ob sie eine kleine Rast einlegen sollten, hörten sie Stimmen und blieben stehen. Aus der Dunkelheit vor ihnen kamen vier Leute mit einer Fackel. Sie blieben unvermittelt stehen, als sie Bartellus und das Mädchen sahen.


      Ihr Anführer war ein schmächtiger älterer Mann mit grauem Bart. Seine Furcht und sein Argwohn standen ihm deutlich im Gesicht geschrieben, als er sich ihnen näherte. Er bewegte sich seitlich, wie eine Krabbe, als wäre er bereit, bei der geringsten Bedrohung zu flüchten. »Wohin wollt ihr?«, fragte er grob und blinzelte Bartellus kurzsichtig an.


      Bartellus fragte sich, wieso ein alter Mann ohne Waffen und ein kleines Mädchen ihnen so viel Angst einflößten. Dann begriff er, dass alle vier schon älter und einige auch verletzt waren. Sie wirkten alle recht mitgenommen von dem Sturm. Zweifellos hatten sie Angst vor Plünderern und jedem, der stärker war als sie. Belustigung durchströmte ihn, ein inzwischen ungewohntes Gefühl. Er fühlte sich so schwach wie eine kranke Maus, und doch hatten diese armen Menschen Angst vor ihm.


      Er hob seine leeren Hände hoch. »Wir sind Überlebende des Sturms. Wir suchen den Rückweg zur Halle des Blauen Lichts.«


      »Wir sind alle Überlebende des Sturms«, knurrte der alte Mann gereizt. »Sonst wären wir nicht hier.« Er spuckte auf den Boden, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Könnt ihr uns sagen, ob wir unser Ziel bald erreichen?«, fragte Bartellus.


      »Ich kenne eure Halle des Blauen Lichts nicht. Liegt die hinter dem Gierwehr?«


      Bartellus warf dem Mädchen einen kurzen Seitenblick zu. Emly nickte zuversichtlich.


      »Dann seid ihr Jenseiter. Wir gehen nicht auf die andere Seite des Wehrs. Das ist zu gefährlich. Die Patrouillen kommen von dort. Und die Stürme.«


      »Wohin geht ihr denn?«, fragte ihn Bartellus.


      Der Mann musterte ihn misstrauisch. »Warum willst du das wissen?«


      Bartellus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht seid ihr ja zu einem sicheren Ort unterwegs. Und vielleicht könnten wir mit euch kommen.«


      »Vielleicht wäre es kein sicherer Ort mehr, wenn wir ihn jedem Fremden verraten, der uns danach fragt«, erwiderte der Mann und warf ihm einen scheelen Blick zu.


      Die anderen drei schlurften nervös und mit gesenkten Blicken weiter. Der Alte schüttelte den Kopf. »Wir wollen nichts mit euch Jenseitern zu tun haben. Ihr macht nur Ärger. Lasst uns in Ruhe!«


      Er schlurfte davon, und die vier verschwanden in der Dunkelheit. Bartellus warf einen Blick auf das Mädchen und zuckte mit den Schultern. Das Kind deutete in die Richtung, in die sie gegangen waren, und sie setzten sich wieder in Bewegung.


      Sobald sie das Geräusch des Gierwehrs hörten, wussten sie, dass sie bekanntes Territorium erreicht hatten. Bartellus war erleichtert, überzeugt, dass die Fackel jetzt die Reise überdauern würde, und gönnte ihnen eine weitere kurze Pause. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine trockene Wand, schloss die Augen und versuchte, sich an den langen und verschlungenen Weg zu erinnern, den sie hinter sich hatten. Er würde niemals zu den Hallen der Wächter zurückfinden können. Aber er vermutete, dass das Kind dazu in der Lage wäre. Er war sich sicher, und zwar schon seit einiger Zeit, dass sie nicht hilflos in diese Steinkammer gespült worden waren, wo er die Kriegerin Indaro getroffen hatte. Sie waren aus den Sturzfluten gerettet und in Sicherheit gebracht worden. Aber aus welchem Grund? Sein Gespräch mit Archange hatte keine Klarheit gebracht, jedenfalls ihm nicht. Aber er war davon überzeugt, dass sie wusste, wer er war. Jetzt jedoch war er zu müde, um sich auf dieses Problem zu konzentrieren. Stattdessen glitten seine Gedanken zu den Ereignissen des letzten Tages ab.


      Plötzlich fiel ihm etwas ein, er griff in den Beutel an seiner Seite und holte das Stück Stoff heraus, dass er vom Hals der Leiche gezogen hatte. Es war angetrocknet, noch feucht und zu einem festen Klumpen geballt. Vorsichtig versuchte er, es auseinanderzuziehen, und das kleine Mädchen beobachtete ihn mit ernsten dunklen Augen.


      Er hatte es für ein Taschentuch oder einen Schal gehalten, aber es war keins von beidem. Sondern es war ein kreisförmiges Stück aus feinster Gaze, das an den Rändern mit einem ehemals bunten Stoff bestickt war. Zwei winzige Metallstücke waren daran befestigt. Er nahm eines in seine geschwollenen, schmerzenden Finger, hielt es dichter ans Licht der Fackel und kniff die Augen zusammen, um es zu betrachten. Aber er konnte nichts erkennen. Dann sah er das Mädchen fragend an, das seine Hand ausstreckte. Er gab das Stück Metall dem Kind, und es betrachtete es. Dann nahm es das andere Stück Metall und hielt sie beide zusammen.


      Dann sah Emly zu Bartellus hoch, als sie begriff. Sie legte die beiden Stücke zusammen auf den Boden und schob sie dicht hintereinander darüber. Er nahm sie von ihr entgegen und betrachtete sie erneut. Ja, es waren tatsächlich Tiere, ein Hund und ein Pferd, vielleicht. Oder ein Esel. Jedes war aus kostbarem Gold geschmiedet.


      »Ist das ein Esel?«, fragte er Emly.


      Sie verzog die Lippen, und er erkannte, dass sie lächelte.


      »Oder ein Pferd?«


      Emly nickte. Sie hob die Hände über den Kopf und ließ sie dann sanft auf die Schultern sinken. Dann senkte sie den Kopf und klimperte mit den Wimpern; diese Geste war so schelmisch und komisch, dass er lachen musste.


      Ein Schleier. Der Schleier einer Frau, der am Rand mit goldenen Tieren beschwert war. Die meisten der kleinen Gewichte waren bereits abgerissen, und nur der Hund und das Pferd waren übrig geblieben. Bartellus lächelte das Kind an und gab ihr den Schleier zurück. Eine Weile saß Emly da, streichelte zufrieden die winzigen Tiere und fuhr die winzigen Rücken und Schwänze mit ihrem kleinen Finger nach.


      Bartellus fragte sich, warum dieser tätowierte Leichnam einen Frauenschleier um den Hals getragen hatte. Ein Liebespfand vielleicht oder aber, perverser, die Schlinge eines Mörders? Er dachte wieder an das Brandmal auf dem Arm des Mannes. Er nahm einen kleinen Stock vom Boden und schrieb ein S in den Staub.


      »Weißt du, was das ist?«, fragte er das Kind. Emly warf einen Blick darauf, runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


      »Ich auch nicht«, sagte er zu ihr. »Aber es sieht irgendwie bekannt aus. Es war auf den Arm des toten Mannes … gezeichnet, den wir gefunden haben.«


      Ihr herzförmiges Gesicht verdüsterte sich erneut, und er verwünschte sich. Welchen Sinn hatte es, sie an ihren Bruder zu erinnern? Oder an eine Zeit, in der ihr Bruder noch gelebt hatte.


      Bartellus seufzte. »Zeit weiterzugehen«, sagte er. Sie band sich den Schleier säuberlich um den Hals und tätschelte die beiden kleinen Tiere. Dann sprang sie auf und nahm seine Hand.


      Sie brauchten fast einen halben Tag, um zur Halle des Blauen Lichts zurückzukommen mit ihren vertrauten Simsen und dem Mahlstrom der Gewässer. Der Sturm hatte viel verändert. Sie sahen nur noch wenige Leute, die sie kannten, und es gab eine Menge Neuankömmlinge. Es erleichterte Bartellus, dass wenigstens der Alte Hal noch da war. Der dürre alte Mann, bewacht von vier seiner stämmigen Söhne, war der Hauptversorger für Essen und frisches Wasser hier in den oberen Hallen. Bartellus trat zu ihm und wühlte erneut in seinem Beutel. Er fand die Goldmünze, die Anny-Mae in den Untiefen ausgegraben hatte. Er zeigte sie einem der Söhne des Alten Hal, der zur Seite trat und ihn zur Nische seines Vaters hindurchließ.


      Der alte Mann hockte auf dem Vorsprung auf dem Boden, umringt von seinem Schatz aus Essensbeuteln, Wasser- und Bierdosen und den Körben mit Brot und Wurzeln. Er sah auf und keckerte vor Vergnügen. »Bartellus, wir haben dich schon für tot gehalten! In den letzten Tagen sind viele von uns gestorben.« Er schüttelte traurig den Kopf, und Bartellus wusste nicht, ob er um die verlorenen Leben oder seinen verlorenen Profit trauerte.


      »Ich habe das Mädchen gerettet.« Bartellus wurde zum ersten Mal bewusst, dass er ihren Namen nicht kannte. »Elijas Schwester.«


      »Die kleine Emly?«, erkundigte sich der Alte Hal. »Und Lija?« Bartellus schüttelte den Kopf.


      Der Alte Hal runzelte die Stirn und gab einem seiner Söhne ein Handzeichen. Der reichte Bartellus zwei frische Laibe Brot, etwas Dörrfleisch und einen großen Krug Wasser. Bartellus gab ihm die Goldmünze. Der Alte Hal wühlte in einer Holzkiste und gab ihm fünf silberne Imperials zurück. Bartellus sah sie an. Ein goldener Imperial war fünf Silberne wert? Er überlegte sich schon, ob der alte Händler einen Fehler gemacht hatte und ob er es erwähnen sollte, als der Mann sprach. »Ein Goldener ist hier unten in den Hallen mehr wert als fünf Silberne.« Er zuckte die Schultern. »So ist es eben.«


      Bartellus steckte die Münzen ein, nahm die Nahrungsmittel und ging zurück zu Emly.


      Es dauerte etliche Tage, bis der alte Soldat es für nötig befand, sich erneut einem Suchtrupp anzuschließen. Emly und er hatten gut gegessen und waren ausgeruht. Nachdem er ihnen beiden saubere Kleidung und sich selbst einen Krummdolch gekauft hatte, hatte er immer noch vier Silberstücke übrig. Das Geld würde noch lange reichen, trotzdem hatte er bereits Angebote erhalten zu arbeiten. Er konnte sie nicht länger ablehnen. Wenn man Arbeit ablehnte, wenn man sie nicht brauchte, würden sich die Götter von Eis und Feuer das merken, und dann gab es keine Arbeit, wenn man sie brauchte. Das jedenfalls war seine Philosophie.


      Die schwierige Entscheidung war, ob er das Kind mitnehmen sollte oder nicht. Wohin sie auch gehen würden, es würde gefährlich, aber ebenso gefährlich war es, wenn sie allein blieb. Eine alte Hebamme hatte ihm angeboten, sich um das Kind zu kümmern, aber sie konnte Emly nicht beschützen, wenn die Patrouillen kamen oder, falls ihnen die Götter besonders übel gesinnt waren, die Plünderer. Bartellus hatte den Alten Hal gefragt, ob er Emly unter seinen Schutz nehmen würde, doch der Alte hatte nur gelacht und den Kopf geschüttelt. Zudem besaß das Mädchen Fähigkeiten, die ein Suchtrupp gebrauchen konnte. Emly hatte scharfe Augen und war klein, deshalb konnte sie Dinge am Boden erkennen, die die anderen nicht sahen; zudem war sie leicht und konnte an Stellen gehen, die andere meiden mussten.


      Also brachen Bartellus und Emly eines Morgens auf, als das Licht durch das hohe Dach der Halle des Blauen Lichts drang. Es gab noch vier andere, und sie wollten zur Hellwach-Schleuse. Dieses große Schleusentor filterte überschüssiges Flusswasser. Wenn die Kanäle viel Wasser führten, gingen dort an den meisten Tagen Suchtrupps hin. Jetzt hatte es eine Regenflut gegeben, sodass sie leichte Beute machen würden. Außerdem war es ein Ort, an dem sich die Kloaker versammelten, um Neuigkeiten und Tratsch auszutauschen.


      Sie kamen gut voran und machten nur am Gierwehr eine Pause. Die Anführerin war eine dürre, zähe Frau namens Ysold. Sie deutete auf die Mechanik des Wehrs, und Bartellus sah, dass eine der großen weißen Walzen, die den vorbeitreibenden Müll zerkleinerten, verschwunden war.


      Als sie einen Platz erreichten, an dem sie wieder reden konnten, trat Ysold zu ihm.


      Sie blinzelte zu ihm hoch. »Informationen«, sagte sie listig.


      Bartellus runzelte die Stirn.


      »Mit Informationen kann man Geld verdienen«, erklärte sie. Als er sie weiterhin verständnislos ansah, fuhr sie gereizt fort: »Das Gierwehr zerbricht, Mann. Es ist geschwächt. Beim nächsten Sturm wird vielleicht eine weitere Walze ausbrechen. Schon bald wird nichts mehr den Müll aus der Stadt daran hindern, durch die Hallen zu treiben. Erst werden die unteren Kanäle verstopfen, dann die oberen und schließlich die Hallen selbst. Und schon bald wird die ganze Cité unter Wasser stehen.«


      »Kümmert sich denn niemand um das Wehr?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Früher einmal hat man regelmäßig Leute heruntergeschickt, um es zu reparieren. Aber vor vielen Jahren schon haben sie damit aufgehört. Ich weiß nicht warum.«


      Bartellus betrachtete sie nachdenklich, diese zähe alte Frau mit den glänzenden Augen, die eine alte Decke trug, in die sie Löcher für die Arme geschnitten hatte. Wie lange lebte sie schon hier? Ihm war klar, dass es sinnlos war, sie zu fragen. Sie würde sagen, was alle sagten: »Ich denke nicht mehr an Zeit.«


      »Aber jemand würde für eine solche Information bezahlen. Jemand, der Macht besitzt«, sagte sie. Sie nickte ihm zu, um ihre Worte zu unterstreichen, er jedoch zuckte nur mit den Schultern. Als er selbst noch Macht besaß, hatte er kein Interesse an dem gehabt, was unter den Straßen der Cité vor sich ging. Wäre damals jemand aus einem Abwasserkanal gekrochen und hätte ihm von einer fehlenden Walze in einem Mechanismus erzählt, der das Abwasser filterte, hätte er ihm ordentlich heimgeleuchtet, wahrscheinlich sogar mit einem Tritt in den Hintern.


      »Das ist eine wichtige Information«, sagte er trotzdem zu der alten Frau. »Aber ich kenne niemanden, dem ich sie erzählen könnte.«


      Und das stimmte auch. Die Paläste des Kaisers wimmelten von Beamten. Die Armeen konnten sich nicht bewegen, ohne dass ganze Scharen von Schreibern Wagenladungen von Dokumenten produzierten. Neue Straßen oder Brücken wurden erst gebaut, nachdem tausend Ratgeber ihre Arbeit getan und sich selbst bereichert hatten, verständlicherweise. Die langen und zunehmend anfälligeren Versorgungswege, über die Lebensmittel und Nachschub in die Cité geliefert wurden, waren ein ständiger Streitpunkt für Palastbeamte, Höflinge und natürlich Generäle.


      Aber wer dachte an das, was unter den Straßen der Cité passierte? In dieser anderen Stadt, die täglich ihren eigenen lebenswichtigen Dienst tat, unsichtbar, unbeaufsichtigt und lebenswichtig.


      Ysold sah ihn finster an. »Der Kaiser, natürlich«, sagte sie nachdrücklich. »Jemand sollte es dem Unsterblichen sagen.«


      Dann sah sie, dass die Gruppe trödelte, fuhr die Leute an, sie sollten sich gefälligst beeilen, setzte sich rasch an die Spitze und hob ihre Fackel hoch in die Luft.


      Bartellus erinnerte sich an das letzte Mal, als er den Kaiser gesehen hatte. Er hoffte inständig, dass er diesen Mann nie wieder zu Gesicht bekommen musste.


      Ysold ging voraus und schlug ein zügiges Tempo an. Sie marschierten auf einem breiten steinernen Pfad neben einem Kanal mit flachem Wasser, der zu ihrer Rechten lag. Die sechs Kloaker gingen im Gänsemarsch, und Emly und Bartellus bildeten mit der Fackel den Abschluss.


      Plötzlich schrie Ysold auf, und im selben Moment sah Bartellus eine Bewegung auf seiner linken Seite. Er duckte sich, wirbelte herum, und ein Knüppel zischte an seiner Wange vorbei. Er schlug mit der Fackel zu und traf jemanden. Im flackernden Licht sah er schwarze Schatten, die sich bewegten. Der Mann, der ihn angegriffen hatte, war groß und breitschultrig. Und er war langsam. Als er erneut mit seinem Knüppel nach Bartellus schlug, zückte der alte Soldat seinen Dolch, drehte sich und versetzte dem Unterarm des Mannes einen Stich. Der Angreifer ließ den Prügel fallen, als sein Arm nutzlos wurde. Er knurrte und stürzte sich mit gesenktem Kopf auf Bartellus. Der stand mit dem Rücken zum Fluss und warf sich zur Seite. Dabei ließ er die Fackel los. Er kam hart auf dem Boden auf und stöhnte, als ein brennender Schmerz durch sein Knie schoss. Dann rappelte er sich wieder hoch. Sein Angreifer war am Rand des Kanals gestürzt und richtete sich gerade auf alle viere auf. Bartellus trat ihm mit voller Wucht in die Rippen, und der Mann stürzte in den Abwasserkanal. Er verschwand, ohne noch einen Laut von sich zu geben.


      Bartellus drehte sich um und suchte Emly. Er konnte sie nicht sehen, hoffte aber, dass sie sich im Dunkeln in Sicherheit gebracht hatte. Er hörte Schreie, Schläge und das Schlurfen von Füßen, aber es brannte noch eine Fackel, und sie lag auf dem Boden am anderen Ende ihrer Gruppe. Er sah einen Mann, der ein Schwert hob und eine Gestalt am Boden bedrohte. Bartellus drehte den Dolch in seiner Hand um und schleuderte ihn mit geübter Zielsicherheit in den Hals des Mannes. Der stürzte wie ein Stein zu Boden. Bartellus lief zu der Frau am Boden, aber sie war bereits tot.


      Eine blonde Frau, die zu ihrer Gruppe gehörte, wurde von einem Mann, der mit einem Messer bewaffnet war, in die Dunkelheit gezogen. Bartellus zog seinen Dolch aus dem Hals des Mannes und lief zu ihnen, aber der andere Mann sah ihn kommen. Mit einer kurzen Bewegung schnitt er der Frau die Kehle durch, ließ die Leiche einfach fallen und verschwand in dem dunklen Tunnel hinter sich.


      Fluchend wandte sich Bartellus zum letzten Überlebenden seiner Gruppe um, einem Jüngling, der sich verzweifelt gegen einen Mann mit einem Schwert verteidigte. Der Junge hatte einen kurzen Spieß in der Hand, den er sehr ungeschickt hielt, und wurde von seinem Gegner rückwärts auf den Kanal zu getrieben. Er war verletzt und krümmte sich vor Schmerz.


      Bartellus stieß einen Schrei aus, und der Angreifer drehte sich herum, das blutige Schwert erhoben. Bartellus griff ihn an. Die Wut verlieh ihm zusätzliche Kräfte, und er schlug nach dem Kopf des Mannes. Der wich vor dem Schlag zurück und zielte mit seinem Schwert auf Bartellus’ Bauch. Bartellus konnte dem Hieb mit Mühe ausweichen.


      »Mein Schwert gegen dein Messer, alter Mann«, knurrte der Angreifer. Er hatte einen schwarzen Bart und grinste.


      Bartellus sagte nichts. Er atmete tief durch und sammelte schon lange ungenutzte Fertigkeiten. Die beiden umkreisten sich, und der Schwarzbärtige riskierte einen kurzen Blick zur Seite, suchte seine Kumpane.


      »Keiner kann dir helfen«, knurrte Bartellus. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten spürte er den Funken, den eine Schlacht in ihm entzündete, in der Brust. Er spürte, wie neue Kraft ihn durchströmte. Dann schien die Zeit langsamer zu verstreichen. Er fühlte den Griff des Dolches, der vertraut in seiner Handfläche lag, den Steinboden unter seinen nackten Füßen, die Stärke seiner Schultern und Beine, als er den anderen umkreiste, ausbalanciert und bereit.


      Der Bärtige sprang auf ihn zu und stieß mit dem Schwert nach Bartellus’ Kehle. Er war so langsam, dass der alte Soldat beinahe aufgelacht hätte. Er hatte alle Zeit der Welt auszuweichen, alle Zeit des Universums, seinen Stoß zu überlegen und ihm den Dolch genau in die Achselhöhle zu rammen, bis ins Herz.


      Der Mann stürzte zu Boden und war so still, wie es nur ein Toter sein kann. Bartellus hob die Fackel auf und klemmte sie in einen Spalt im Stein.


      »Emly!«, rief er, während alle Kraft von ihm wich und dem vertrauten Gefühl von Furcht Platz machte. Ihm antwortete nur Schweigen, und es fiel ihm schwer, durch den Schmerz in seiner Brust zu atmen. Er sah sich um. Ysold war verschwunden, vielleicht in den Kanal gefallen. Bartellus seufzte, und sein Herz krampfte sich vor Bedauern zusammen.


      Dann jedoch vergaß er seinen Schmerz, als das kleine Mädchen aus der Dunkelheit auf ihn zugelaufen kam. Emly lief direkt zu ihm, prallte gegen ihn, und er bückte sich und hob sie in seine Arme. Er drückte sie an sich, während Erleichterung ihn durchströmte. Plötzlich fühlte er sich schwach und lehnte sich gegen die Wand des Tunnels, das Mädchen immer noch in den Armen.


      »Geht es dir gut?«, fragte er sie. »Du bist nicht verletzt?« Sie starrte ihn an, und er wiederholte die Frage. »Du bist nicht verletzt?« Sie schüttelte beruhigend den Kopf. Nach einer Weile setzte er sie auf dem Boden ab und ging zu dem halb bewusstlosen Jüngling. Er blieb neben ihm sitzen, lange, bis er starb.


      Er dachte an diesen sonnigen Tag zurück, als er zum letzten Mal von zu Hause aufgebrochen war. Die beiden Männer waren entspannt geritten, jedenfalls hatte es so gewirkt, und hatten sich gelegentlich unterhalten. Astinor Rotfall hatte irgendwie bedrückt gewirkt, jedenfalls glaubte das Bartellus jetzt, mit jener unsicheren Klarheit der Rückschau. Was hatte sein alter Kamerad sich wohl gedacht, als er ihn ahnungslos zu seinem Prozess führte?


      Das Haus des Generals lag in den westlichen Außenbezirken der Cité, in den Ackergründen. Der größte Teil des Landes, durch das sie ritten, gehörte ihm. Wem gehört das Land jetzt?, fragte er sich in der Dunkelheit. Meinem alten Freund, als Lohn für seinen Verrat? Noch während er das dachte, konnte er es nicht glauben, trotz allem, was geschehen war.


      Sie hatten fast den ganzen Tag gebraucht, um den Palast zu erreichen, waren durch das geschäftige Burman Fehrn geritten, hatten die Schleichwege von Lindo genommen, das wohlhabende Otaro durchquert und waren schließlich auf dem Palastgelände angekommen. Besonders eilig hatten sie es nicht gehabt, und selbst jetzt stellte er sich noch gerne vor, dass sein Freund gezögert hatte, ihn allzu schnell seinem Schicksal zu überantworten. Als sie schließlich auf die breite Prachtstraße geritten waren, die Clarion, hatte er kurz innegehalten, wie immer, und zum Palast hinaufgeblickt. Das erste Mal hatte er ihn als Kind gesehen, aber die Schönheit dieses Gebäudes flößte ihm immer noch Ehrfurcht ein. Der Palast des Kaisers war aus einem rosaroten Stein erbaut, dessen Herkunft mittlerweile vergessen war, und übertraf jede Vorstellungskraft. Die Menschen stritten darüber, wie viele Türme und Türmchen er aufwies. Es gab keine eindeutige Antwort. Natürlich konnte man um den Palast herumgehen und sie zählen, aber damit hätte man nur die Zahl der Türme aufgelistet, die von außen zu sehen waren. Im Palast selbst blickte man aus jedem Fenster auf ein Minarett, jeder Innenhof war von Türmen umringt, und über jede schmale Treppe erklomm man einen weiteren Turm. Es gab keinen Bauplan, jedenfalls keinen, von dem man gewusst hätte. Und der Versuch, einen zu erstellen, hätte zweifellos jeden in den Wahnsinn getrieben. Man hatte ihm gesagt, es gäbe siebenundsechzig Kuppeln. Er sah keinen Grund, dies anzuzweifeln. Mathematische Finessen interessierten ihn nicht. Der Kaiser verfügte über Scharen von Mathematikern und Philosophen, Astronomen und Wahrsagern. Auf ihre Art waren sie alle Gelehrte. Sie konnten über die Harmonie der Sterne sprechen, die Bewegungen der Planeten, die Weisheit der Jahreszeiten und die Majestät der Gezeiten. Doch nur die gleichgültigen Vögel wussten, wie viele Türme es im Palast des Kaisers gab.


      Und tief in diesem gewaltigen Gebäude befanden sich die Gemächer des Herrschers, eine Festung innerhalb einer Festung. Denn genau das war der Rote Palast, eine Festung. Trotz seiner Schönheit, seiner mit Blumen geschmückten Höfe und Gärten, seiner Fischteiche und Statuen war er angelegt, um jeden Eindringling fernzuhalten. Die Residenz des Unsterblichen war von einer Mauer aus grünem Marmor umgeben, die den uralten Stein des mächtigen Forts verkleidete, das vor mehr als tausend Jahren dort errichtet worden war. Man nannte es einfach den Fried. Es gab nur wenige Portale zwischen dem Roten Palast und dem Fried in seiner Mitte, und selbst der General hatte noch nie einen Fuß hineingesetzt.


      Die Reiter führten ihre Pferde in den Außenhof durch das Tor des Friedens. Hier hießen ausladende Bäume den müden Reisenden mit ihrem Schatten willkommen, und es gab kühle Brunnen, aus denen sie ihren Durst löschen konnten. Die Palastwachen kannten sie gut, traten beiseite und ließen sie in den Innenhof hinein, den man Hof der Nordmänner nannte. Seine alabasterfarbenen Mauern waren mit Reliefs von Werwölfen und den wilden Werfrauen, die sie begleiteten, bedeckt.


      »Hier muss ich dich verlassen, mein Freund«, sagte Astinor Rotfall, der schwarzbärtige, mächtige Mann, als sie von ihren Pferden stiegen. »Ich muss mit einem Lord Leutnant Nachschubfragen besprechen.«


      Der General schüttelte die Hand des Freundes. »Wir sehen uns später«, sagte er herzlich.


      »Ja, das werden wir«, erwiderte Astinor und sah ihm in die Augen.


      Der General ging durch die vertrauten Korridore des neuen Flügels. Angeblich hatten drei Paläste weniger bedeutender Familien abgerissen werden müssen, um Platz für diese Erweiterung des Roten Palastes zu machen. Hier waren die Gänge höher und breiter als im alten Teil, die Fenster größer und die Flure heller. Er durchquerte ein Dutzend Höfe. Einige summten von Leben, andere waren selbst an diesem sonnigen Nachmittag ruhig und melancholisch.


      Dann wich der helle Marmor der Wände um ihn herum plötzlich dem reich geschmückten und mit Gold verzierten Alabaster der Salons. Eine breite Treppe mit flachen Stufen führte hinauf zu riesigen, goldenen Türen. Die Treppe wurde von Soldaten der kaiserlichen Elitetruppe, der Eintausend, flankiert. Sie trugen schwarzsilberne Uniformen. Die hohen Türen öffneten sich.


      Der Unsterbliche hielt Hof im öffentlichen Thronsaal, umringt von der üblichen Mischung aus Generälen, Kammerzofen, Ratgebern, Speichelleckern und Höflingen. Bartellus sollte sich später daran erinnern, wie geschmeichelt er sich gefühlt hatte, dass ein Kaiser auf ihn wartete. Er verbeugte sich tief. Als er den Kopf wieder hob, stellte er überrascht fest, dass sein Herr nicht von seinem Thron aufgestanden war, um ihn zu umarmen und ihn Bruder zu nennen, wie er es gewöhnlich tat. Stattdessen war die Miene des Kaisers finster. Der Magen des Generals verkrampfte sich.


      Araeon war groß und blond, hatte die vierzig überschritten, und sein schmaler blonder Bart betonte die Linie seines Kinns. Nur seine Augen waren schwarz, und zwar von einem auffälligen, vollkommenen Schwarz, das in starkem Kontrast zu seiner blassen Haut stand. Shuskara wusste, dass ein Auge aus Glas war, aber manchmal wirkten beide wie tiefe Brunnen, die von schmerzlichen Erfahrungen überzuquellen schienen. An anderen Tagen, wie an diesem zum Beispiel, waren sie so tot wie die Augen eines geschlachteten Wildbrets und reflektierten nur matt das Licht der flackernden Fackeln.


      Der Unsterbliche runzelte die Stirn. »Bist du wirklich Shuskara?«


      Shuskara lächelte schwach, hoffte auf einen Scherz. »Herr?«


      Der Kaiser verzog sein Gesicht, als hätte er Schwierigkeiten, sich zu erinnern. »Du siehst aus wie der Shuskara, den ich fast ein ganzes Menschenleben lang kannte und liebte, ein aufrechter Mann mittleren Alters mit einem klaren Blick, hinter dessen Stirn kein Platz für hinterhältige Ränke war.« Er sah sich unter seinen Höflingen um, und sein Gesicht war eine Maske der Verblüffung.


      Hinterhältige Ränke? Shuskara hatte diese kryptischen, bedrohlichen Worte schon häufig von seinem Herrn gehört, jedoch niemals an sich selbst gerichtet. Selbstverständlich war er unbewaffnet vor seinen Kaiser getreten, aber sein Verstand, der Geist eines Generals, begann, Taktiken abzuwägen und Fluchtwege zu suchen. Sein Blick glitt über die Anwesenden, suchte Freunde. Er sah die Vinceri – Marcellus, den Ersten Lord der Cité, und seinen Bruder Rafael –, die Generäle Boaz und Flavius Randell Kerr, die beide nicht einmal versuchten, ihre Befriedigung zu verbergen. Hier konnte er keine Hilfe erwarten.


      »Hast du nichts zu sagen, Soldat?«


      Ich werde nicht anfangen zu handeln, dachte Shuskara. Sie versuchen immer, sich zu verteidigen, und ihre Worte klingen immer, als würden sie um ihr Leben flehen. Und nie ändert es auch nur das Geringste.


      »Du hast meine Loyalität und wirst sie immer haben, Herr.«


      Der Kaiser sah ihn lange an. »Loyalität ist ein überaus launisches Vieh«, erwiderte er schließlich nachdenklich. »Die Menschen reden von Loyalität, als wäre sie eine Konstante, ebenso massiv wie diese Statue da«, er deutete nachlässig auf etwas hinter Shuskara, »und ebenso verlässlich wie der Sonnenaufgang. Dann jedoch finden wir heraus, dass Loyalität auch etwas vollkommen anderes bedeuten kann; sie ist abhängig von sich verändernden Bedingungen, vielleicht sogar vom Lauf der Jahreszeiten. Sie kann Kompromisse bedeuten, Zugeständnisse einlenken. Erstaunlicherweise«, fuhr er fort, während seine Stimme ernst und ganz und gar nicht erstaunt klang, »kann sie auch Verrat bedeuten.«


      Verrat? Als Shuskaras Welt zerbrach, galten seine ersten gequälten Gedanken seiner Familie. Er musste sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Du hast meine ganze Loyalität und wirst sie immer haben, Herr.«


      Er hämmerte sich diese Worte ins Hirn, fest entschlossen, dass dies die einzigen Worte sein würden, die er an diesem Tag sprechen würde und an den brutalen, schmerzerfüllten Tagen, die noch kommen würden, wenn die Inquisitoren des Kaisers versuchten, ihm Informationen zu entreißen, über die er nicht verfügte, über Ereignisse, von denen er nichts wusste.


      Er war an Schmerz gewöhnt. Als Soldat hatte er die Qualen großer und kleiner Wunden ertragen, und er hatte ungerührt die Folter an anderen Menschen mitangesehen. Mit Schmerz konnte er umgehen. Was er jedoch nicht ertrug, was seine Stärke und Würde schneller durchwühlte, als er für möglich gehalten hätte, war die andauernde Folter durch Durst, Hunger und Schlaflosigkeit. Man gab ihm nur kleine Schlucke Wasser, gerade genug, um ihn am Leben zu halten. Nach ein paar Tagen leckte er die feuchten Wände seiner Zelle ab wie ein Hund. Er biss sich auf die Lippen, damit Blut floss. Wenn die Folterer kamen, war es fast eine Erleichterung, denn der Schmerz, den sie ihm zufügten, lenkte seinen Verstand von seinem Durst ab. Er hatte das Gefühl, als würde er, sobald er eingeschlafen war, immer geweckt, um zur Folterung geschleppt zu werden, also weigerte sich sein Geist nach einer Weile, überhaupt zur Ruhe zu kommen. Er spürte, wie er allmählich den Verstand verlor, wie er abglitt, unter dem gnadenlosen Schrecken zerbrach, und sich Risse zeigten, an denen die Folterer mit ihren Werkzeugen ansetzen konnten. Nach nur wenigen Tagen begann er, um Gnade zu flehen. Die gleichgültigen Folterer sahen zu, wie er weinte und flehte, und nutzten ihre lange Erfahrung, um kleine Körnchen von nützlichen Fakten aus dem gewaltigen Berg aus Informationen zu waschen, den er versuchte, ihnen zu liefern. Er wusste nicht, was sie wollten, aber hätte er es gewusst, hätte er es ihnen augenblicklich verraten.


      Die grauenvollen Tage krochen langsam dahin, und er wurde erneut vor den Kaiser geführt. Diesmal wartete Araeon nicht in seinem Thronsaal, sondern in einem kleineren Salon. Shuskara war am ganzen Körper zerschunden, schmutzig und wurde von zwei großen, gleichgültigen Soldaten auf seinen zitternden Beinen gehalten, während er auf dem prachtvollen, dicken Teppich stand. Er sah zu, wie der Kaiser Wasser aus einem Kelch trank, wobei kühle Tropfen herausspritzten und über seine Brust liefen.


      »Wir haben über Loyalität gesprochen, Soldat«, sagte Araeon liebenswürdig.


      Shuskara erinnerte sich an das Versprechen, dass er sich gegeben und dass er längst gebrochen hatte. »Du hast meine Loyalität«, krächzte er, »und wirst sie immer haben, Herr.«


      Der Kaiser nahm eine schwarze Pflaume, auf der der Tau noch glänzte, und biss hinein. Saft spritzte heraus und auf seine Brust. Ein Diener sprang vor und tupfte die Spritzer mit einem blendend weißen Tuch ab.


      »Warum reden Verräter immer von Loyalität?«, erkundigte sich der Kaiser beiläufig, als führe er ein Selbstgespräch. »Ein Kriegsheld prahlt nicht mit seiner Feigheit. Ein Blinder gibt nicht mit seinem scharfen Augenlicht an. Und doch scheint diese Welt für Verräter auf dem Kopf zu stehen.« Er lächelte, sehr erfreut über seine Worte, wie er es oft war. Dann winkte er ihn beiläufig mit der Hand weg.


      In diesen endlosen Tagen in seiner Zelle wurde Shuskara oft von einem Dämonen der Finsternis heimgesucht. Dieser Dämon erklärte ihm, was er sagen sollte, wenn er erneut vor den Kaiser geführt würde. Er kannte die Worte, die diese schreckliche Folter beenden würden, Worte, die den Kaiser dazu bringen würden, ihm zu verraten, welchen Verrat er denn begangen hatte, Worte, die das Missverständnis aufklären würden, das zu seinem entsetzlichen Schicksal geführt hatte. In der blutigen Zelle sah er, wie der Kaiser sich bei ihm entschuldigte, ihm mit bitteren Tränen des Bedauerns in den Augen um den Hals fiel. Der Dämon zeigte es ihm, und eine Weile gestattete er sich, in dieser Fantasie zu träumen.


      Und der Dämon zeigte ihm noch eine andere Geschichte, eine, an die er sich klammerte, von der er abhängig war wie von den wenigen Tropfen schmutzigen Wassers, die man ihm jeden Tag zugestand. Es ging darin um Astinor, der immer noch frei war, zu seinem Haus ritt, Marta und die Jungen entführte und sie an einen sicheren Ort brachte, wo der Kaiser sie niemals finden würde. Shuskara glaubte an diese Geschichte und erlaubte sich nicht einmal in seinen schwächsten Momenten, an ein anderes Schicksal für seine Familie zu denken.


      Eines Nachts hörte er, wie sich die Tür seiner Zelle leise öffnete. Er erhob sich, voller Schmerzen, während die Panik ihn durchströmte und das Entsetzen sich mit Leichtigkeit von den schwachen Fesseln löste, in die er es gebunden hatte. Eine Gestalt mit einer Kapuze beugte sich über ihn, und er zuckte zusammen. Dann griff eine weiche Hand nach seiner und zog. Er stand ungeschickt auf, und der Schmerz seiner verletzten Gliedmaßen entriss ihm ein Stöhnen. Die Gestalt zog ihn zur Zellentür, und er folgte ihr stolpernd. Fast lautlos wurde er in der nahezu pechschwarzen Dunkelheit durch leere Korridore geführt. Es kam ihm vor, als würden sie endlose Wegstunden gehen. Shuskara versuchte, mit der Gestalt zu sprechen, aber er bekam keine Antwort.


      In seiner Brust kämpften viele Gefühle um die Vorherrschaft. Die Hoffnung versuchte sich durchzusetzen, aber er unterdrückte sie rücksichtslos. Er sagte sich, dies sei nur eine amüsante List des Kaisers, der ihn in einem Kreis um die Verliese von Gath führte, damit er auf Erlösung hoffte, nur um dann wieder in seine Zelle und zu seinen Folterknechten zurückgebracht zu werden. Nach einer Weile jedoch begriff er, dass er nicht im Kreis ging. Das gewaltige Labyrinth aus Tunneln, Kammern und Zellen, die Verliese des Kaisers, waren ihm wohl vertraut. Sie hatten sie längst hinter sich gelassen und gingen immer noch in einer mehr oder weniger geraden Linie nach Osten, das sagten ihm seine soldatischen Sinne. Aber wohin gingen sie? Er hatte keine Ahnung, doch nun erlaubte er der Hoffnung, allmählich zu wachsen.


      Schließlich erreichten sie eine alte Tür, die letzte von vielen. Sein stummer Gefährte schloss sie mit einem Schlüssel auf, und als sie sich knarrend öffnete, schob er Shuskara hindurch. Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter ihm, und er stand in einer nebligen Gasse, bei Tagesanbruch, umringt von Haufen von verfaulendem Gemüse, den stinkenden Überresten eines Lebensmittelmarktes. Die Tür, durch die er gekommen war, war klein und verrostet, lag halb versteckt in einer dunklen Ecke. Sie sah aus, als hätte sie sich in hundert Jahren nicht einmal geöffnet.


      War er frei? Warteten hinter der Ecke Soldaten, um ihn lachend wieder in seine Zelle zu bringen? Shuskara ging zum Ende der Gasse und trat auf eine Straße hinaus, die er kannte. Sie lag in den östlichen Vierteln, die man das Arsenal nannte. Er sah an sich herab. Er war schmutzig, in Lumpen gekleidet, aber er war ein freier Mann.


      Erleichterung durchströmte ihn, und sein erster Gedanke galt seiner Familie. Er musste sie suchen.


      Bartellus’ Herz schmerzte immer noch von dem unterirdischen Kampf. Aber er hatte drei Männer getötet. Zum ersten Mal seit jenem schicksalhaften sonnigen Tag hatte er sich einem Feind gestellt und ihn besiegt. Er sah klarer, sein Verstand war schärfer. Er hatte das Kind beschützt, während er jene beiden Kinder nicht hatte beschützen können. Er sah sie an. Emly saß mit dem Rücken an einer Felswand, spielte mit den Tieren an dem Schleier, den sie immer trug. Die neuen Kleider, die sie bekommen hatte, waren bereits wieder schmutzig, die Hose zerlumpt und ausgefranst.


      Der alte Mann überlegte langsam und traf dann eine schicksalhafte Entscheidung. Ich werde aufhören, wegzulaufen und mich zu verstecken. Ich werde in die Welt zurückkehren, zum Guten oder zum Schlechten, und ich werde das Kind mitnehmen. Ich werde meine Feinde aufspüren und sie töten.


      Er dachte an Fell, den Kameraden, der ihn nie im Stich gelassen hatte. Er lächelte bei der Erinnerung. Fell war der beste Krieger, den er jemals kennengelernt hatte. Er konnte selbst den Unsterblichen töten. Und doch war er von Schuld zerfressen, belastet durch seinen Wunsch, den Unrettbaren zu retten. Ich werde ihn suchen, herausfinden, ob er noch lebt. Und dann, blitzartig, erinnerte sich Bartellus daran, wo er das s-förmige Brandmal schon einmal gesehen hatte.


      Die Entschlossenheit verlieh ihm Kraft, und er stand auf. »Emly«, sagte er, und das Mädchen sprang auf.


      Bartellus hatte keine Ahnung, was er mit den drei Leichen anfangen sollte. Er brachte es nicht über sich, sie in den Abwasserkanal zu rollen, also ließ er sie dort liegen, wo sie waren, zwei junge Frauen und einen Jüngling, die in der Dunkelheit Hunderte von Metern unter einer gleichgültigen Cité lagen. Er sprach ein paar Worte zu den Göttern von Eis und Feuer, den Göttern der Soldaten, bat darum, man möge sie als Krieger im Garten der Steine aufnehmen. Allerdings setzte er nur wenig Hoffnung in sein Gebet. Seit der Zeit als Soldat war er überzeugt, dass die lasterhaften und grausamen Götter kein Mitgefühl kannten.


      Dann nahm er die Fackel wieder auf, nahm Emlys Hand und machte sich auf den Rückweg durch die Tunnel zum Gierwehr. Die Strecke war relativ gerade und er brauchte die Hilfe des kleinen Mädchens nicht dafür.


      Als er und das Mädchen das Wehr erreichten, hob er Emly hoch und nahm sie zu ihrer Überraschung in seine Arme. Dann stieg er die tückische Wendeltreppe hinauf bis zur Spitze und überquerte das Wehr vorsichtiger als je zuvor. Ganz oben blieb er einen Augenblick stehen und blickte hinab in den Mechanismus. Jetzt waren dort nur noch neunzehn Walzen, und die Lücke darin fiel auf wie ein fehlender Vorderzahn. Von ganz oben konnte er die großen Stücke Müll sehen, Zweige, Kisten und formlose Gebilde, die tote Hunde, leere Säcke oder weggeworfene Kleidung sein konnten. Sie quollen durch das Wehr. Auf der anderen Seite stieg er wieder hinab und ging weiter, vorüber an dem Punkt, ab dem sie wieder hören und miteinander reden konnten, und auch vorbei an der Abzweigung, die zur Halle des Blauen Lichts führte. Schließlich setzte er das Mädchen wieder ab. Er sah es an, und Emly zog an seiner Hand, weil sie dachte, er hätte sich verirrt.


      Er hockte sich hin und legte ihr die Hände auf die schmächtigen Schultern. Ihre Knochen wirkten wie kleine Hühnerbeinchen, die man leicht hätte brechen können.


      »Du weißt, Emly, dass wir deinen Bruder wahrscheinlich nie wieder finden werden?«


      Ihre Mundwinkel sanken herab, und ihr Gesicht verzog sich bei seinen barschen Worten zu einem stummen Weinen.


      »Ich habe mich geirrt«, fuhr Bartellus rücksichtslos fort. »Ich habe dir gesagt, wir würden ihn finden. Aber das war, bevor wir von der Halle der Wächter zurückgekehrt sind, und bevor ich erkannt habe, wie tief und breit und komplex die Hallen sind. Wir könnten hier unten jahrelang nach ihm suchen. Aber das können wir nicht. Du brauchst Sicherheit, Licht und gutes Wasser, einen warmen Ort. All das kann ich dir hier unten nicht geben.«


      Sie weinte lautlos, und ihr zierlicher Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Er drückte sie erneut an die Brust und hielt sie eine Weile fest. Dann schob er sie von sich weg und blickte auf ihr bedrücktes Gesicht. »Jeder Tag, den wir hierbleiben, bringt uns in Lebensgefahr. Ich kam hierher, um dem Elend der Welt des Tageslichts zu entkommen, so wie vermutlich auch du und Elija es getan habt. Ich dachte, die Welt hätte mir nichts mehr zu bieten, hätte nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Aber jetzt habe ich dich. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder einen Freund haben würde, dem ich vertrauen könnte. Aber ich vertraue dir, Emly. Ich glaube, du bist der tapferste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Du hast das Herz eines Soldaten, und ich vertraue dir mein Leben an.«


      Sie hob das tränenüberströmte Gesicht und starrte ihn ernst an. Er fragte sich, ob sie auch nur ein einziges seiner Worte verstanden hatte.


      »Und jetzt müssen wir wieder zurück in die Welt gehen, mein kleiner Soldat. Wir werden gemeinsam in die Welt zurückgehen.«


      Er beobachtete sie, bis sie alle Tränen weggeblinzelt hatte und nickte. Ihr Mut berührte ihn. Er stand auf, nahm ihre Hand in seine, und gemeinsam kehrten der alte Mann und das kleine Mädchen zurück ins Tageslicht.
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      Nachdem das Ruderboot verschwunden war, warteten Elija und Amita noch lange, bevor sie sich aus dem Schlamm befreiten, der sie festzuhalten schien. Dann folgten sie dem Boot. Nach einem kurzen, mühsamen Marsch durch den Schlamm erreichten sie festeren Boden. Unter ihren Füßen spürten sie jetzt harten Fels, und sie kamen rasch voran. Außerdem war es so hell, dass sie alles um sich herum erkennen konnten. Der Fluss strömte auf eine niedrige, breite Öffnung zu, durch die das Tageslicht hereinfiel. Das unheimliche Kreischen wurde immer lauter.


      Amita stieß Elija an und streckte die Hand aus. Ein schmaler Wasserfall stürzte sich weiter links von ihnen über eine felsige Klippe. Sie eilten dorthin, und Amita hielt ihre Hand in das funkelnde Wasser. Dann leckte sie kurz daran, und ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. Sie wusch sich den Schlamm von den Händen, legte sie zusammen und trank. Elija folgte ihrem Beispiel. Der Geschmack von frischem Wasser aus einem Fluss, und nicht aus irgendeinem alten Fass, das schon tausendmal benutzt worden war, war geradezu berauschend. Elija spürte, wie sich seine Gedanken klärten, als würde der erstickende Nebel von Jahren einfach weggespült. Er lachte.


      Er sah Amita an, seine Gefährtin in so vielen Prüfungen, die er bisher kaum richtig hatte sehen können. Sie war größer als er, hatte kräftige Knochen und war kräftig trotz der langen Entbehrungen. Ihr Haar war zwar vom Schlamm verdreckt, aber es war dicht, hellblond und klebte nass bis zu ihrer Hüfte an ihrem Körper. Am Kinn hatte sie ein Grübchen. Es war so hell, dass er sogar erkennen konnte, dass ihre Augen blau waren. Sie sah ihn forschend an, während er sie musterte. Dann fühlte er, wie er errötete, und senkte den Blick. Er trat unter das rauschende Wasser, und Amita stellte sich neben ihn. Langsam löste sich der festgeklebte Dreck und Schlamm von Jahren von ihren Körpern, und sie standen lange Zeit dort, während sie sich gelegentlich schüchtern ansahen.


      Als sie wieder aus dem Wasser traten, und sich wie Hunde schüttelten, hörten sie erneut das Kreischen. Es war lauter und erklang häufiger und schmerzte in Elijas Ohren. Es klang wie eine Seele, die gefoltert wurde.


      »Was ist das für ein Lärm?«, fragte er und sah sich um. Vor sich konnte er nur Licht erkennen und Dunkelheit dort, wo sie hergekommen waren. Über ihnen befand sich eine felsige Decke.


      »Das sind nur Vögel«, antwortete sie. »Du musst doch schon einmal Vögel gehört haben.«


      Aber nicht solche, dachte er, als er sich an die kleinen graubraunen Vögel erinnerte, die in seiner Kindheit um die Müllhaufen herumhetzten.


      »Komm«, sagte sie, »wir sind fast da.«


      Sie nahm seine Hand, wie sie es zuvor schon so oft getan hatte. Aber jetzt, da sie sich sehen konnten, kam es Elija seltsam vor; offenbar empfand sie es genauso, denn sie ließ ihn wieder los und ging vor ihm ins Licht. Er folgte ihr langsamer und kletterte manchmal über die unebenen Felsbrocken.


      Seine Sinne erwachten. Er hörte ein lautes, grollendes Geräusch, ein Krachen, als würden tausend Bäume auf einmal umstürzen. Und ein Geruch kribbelte in seiner Nase. Er war ganz anders als die Gerüche in den Kanälen. Er war sauber und scharf und fuhr durch seinen Kopf wie eine Messerklinge. Er folgte Amita, auf Händen und Knien kletternd, während das helle Licht sich auf ihn legte wie eine schwere Decke.


      Schließlich hatten sie die Dunkelheit hinter sich gelassen, und Amita blieb stehen. Elija stieß gegen sie und richtete sich dann auf. Er sah sich um und blinzelte. Der Anblick entriss ihm einen Angstschrei. Er fiel zu Boden, schützte seinen Kopf mit den Armen, zog die Beine unter den Körper und versuchte, sich klein zu machen. Das Krachen der Brecher und das Kreischen der Vögel schlugen gegen seine Ohren, und er konnte nichts mehr denken, während Entsetzen seinen Verstand vollkommen erfüllte.


      Da durchdrang ein Lachen seine Angst. Amita kniete sich neben ihn und legte ihren Arm um ihn. »Es ist alles gut, Elija«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist einfach nicht an das Tageslicht gewöhnt. Das ist die Sonne. Sie ist so hell! Und sieh dir die Flotte da draußen in der Sonne an!«


      Elija legte die Hände vor die Augen und spähte zwischen den Fingern hindurch. Dann richtete er sich langsam auf die Knie auf.


      Es war das Ende der Welt. Sie befanden sich auf einem felsigen Vorsprung am Rand eines großen Lochs im Land. Vor ihnen war nichts, außer silbrigem Wasser, das im Tageslicht funkelte und sich in die Ferne erstreckte, bis es den Himmel traf und verschwand.


      Und auf dem Wasser schwammen, gefährlich dicht am Rand der Welt, hohe, hölzerne Bauwerke, Dutzende von ihnen, die von riesigen, mit Seilen geschmückten Pfosten gekrönt waren. Elija wunderte sich, was diese Bauwerke daran hinderte, vom Rand der Welt in den Himmel zu treiben. In der Luft um sie herum kurvten große weiße Vögel, die dieses furchteinflößende Kreischen von sich gaben.


      »Was ist das für ein schrecklicher Ort?« Seine Stimme zitterte.


      Sie starrte ihn an und lächelte ein bisschen, als argwöhne sie, dass er sie auf den Arm nehmen wolle.


      »Das ist das Meer«, antwortete sie dann verblüfft. »Hast du denn noch nie zuvor das Meer gesehen, Junge?«


      Sie nahm seine Hand, und zusammen stolperten sie zum Wasser, während sie unbeholfen ihren Weg über die spitzen Felsen suchten. Die Sonne war so hell, dass sie die Augen nur kurz offen lassen konnten. Elija spürte, wie ihm Tränen über das Gesicht liefen.


      Plötzlich hörten sie durch das Kreischen der Vögel das Kratzen von Stiefeln auf Felsen. Elija wirbelte herum und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Zwei Männer kamen auf sie zu. Sie hatten Schwerter umgegürtet und trugen eine leichte Rüstung.


      »Plünderer!«, schrie er. Sie versuchten wegzulaufen, aber die spitzen Felsen schnitten ihnen in die nackten Füße, und sie stürzten zu Boden. Es tat sehr weh. Elija versuchte wegzukriechen, zurück in die Höhle, aber die Schmerzen an Händen und Knien waren quälend. Sie bluteten.


      »Hört auf! Bitte, bleibt stehen. Wir werden euch nichts tun!«, rief einer der Männer. »Ihr verletzt euch nur selbst.«


      »Es sind nur Kinder. Sie nützen uns nichts«, meinte der andere Mann.


      Elija starrte die beiden Männer voller Panik an. Sie waren ein paar Schritte vor ihnen stehen geblieben. Der eine war groß und dunkel, hatte eine merkwürdige braune Haut und ein hageres Gesicht. Der andere war untersetzt und bleich und kleiner als sein Kamerad.


      »Kommt ihr aus dem Schlammdorf?«, erkundigte sich der dunkle Mann.


      Elija hatte keine Ahnung, was er meinte, und er warf Amita einen Blick zu. Sie sagte nichts.


      »Die Siedlung in der Höhle?« Der Mann deutete auf die Öffnung, aus der die Kinder herausgekommen waren.


      Elija schüttelte den Kopf.


      »Verstehst du die Sprache der Cité, Junge?«


      »Ja«, antwortete Elija kläglich.


      »Woher seid ihr gekommen?«


      Er fragte sich, was diese Worte bedeuteten. Woher war er gekommen? Er erinnerte sich an sein erstes Treffen mit Rubin.


      »Ich bin Elija, aus der Halle des Blauen Lichts«, sagte er.


      Die Männer sahen sich an und grinsten.


      »Und wo ist diese Halle des Blauen Lichts?«, erkundigte sich der dunkle Mann. Er sprach merkwürdig, stockend, als wäre er an die Worte nicht gewöhnt. Als Elija nicht antwortete, ging er in die Hocke. »Ich bin Gil. Das ist Maron. Wir wollen euch nichts tun, Elija.«


      »Du verschwendest deine Zeit«, erklärte der andere und sah sich um, als könnte er es kaum erwarten, von hier zu verschwinden.


      »Ist die Halle des Blauen Lichts da drin?« Gil deutete auf die Höhle.


      Elija nickte.


      »Wohnst du da drin?«


      Elija sah wieder zu Amita. Er wollte diesen Männern trauen, aber er hätte auch den Plünderern beinahe vertraut. Amita sagte nichts. Dieses Mal gab sie ihm keine Hinweise. Er nickte zweifelnd, weil er nicht wusste, was die Männer von ihm hören wollten.


      Gil sah seinen Freund erneut an. »Kennst du dich in den Abwasserkanälen aus?«, fragte er dann.


      Elija wurde plötzlich durch den Geruch von Fett und saftigem, gebratenem Fleisch abgelenkt. Er wurde von der salzigen Luft zu ihnen getragen. Seine Nase zuckte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Würden diese Männer ihm etwas zu essen geben, wenn er ihnen die richtigen Antworten gab?


      »Wir nennen sie die Hallen«, meinte er und versuchte, sich Zeit zu verschaffen, um nachzudenken.


      Gil nickte. »Also kennst du dich in den Hallen aus, Elija?«


      Er schien begierig auf eine Antwort zu sein, und jetzt sah auch der andere Mann, Maron, interessiert aus.


      »Ja«, antwortete er.


      Das schien die richtige Antwort gewesen zu sein, denn Gil lächelte. »Und kennst du auch den Weg zum Palast?«, fuhr er fort.


      »Ja«, erwiderte Elija zuversichtlicher, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was dieser Palast sein sollte.


      »Seid ihr hungrig, ihr beiden?« Gil streckte die Hand aus und nach einem Moment nahm Elija sie und stand langsam auf. Er sah sich um. Jetzt hatten sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt, sodass er erkennen konnte, dass hinter den Felsen ein Sandstrand lag, auf dem zwei Boote lagen. Dort waren andere dunkelhäutige Männer, und außerdem brannte dort ein Feuer, von dem die köstlichen Gerüche ausgingen. Gil schrie den Männern etwas zu, und einer hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Es waren seltsame Worte, die Elija nicht verstand.


      Gil drehte sich zu Maron herum und sagte in der Sprache der Cité: »Das ist vielleicht genau das, was wir brauchen. Kinder finden ihren Weg durch die Abwasserkanäle besser als jeder Erwachsene.«


      Maron nickte. »Saroyan hätte daran denken sollen. Immerhin war es ihre Idee, nach diesen Kanalratten zu suchen.«


      Gil runzelte die Stirn. »Erwähne ihren Namen nicht, nicht einmal hier«, warnte er den anderen Mann. Und fuhr fort: »Außerdem können wir ihnen bestimmt mehr vertrauen als diesem …«, er deutete mit einem Nicken auf die Öffnung zu den Höhlen, »Abschaum.«


      Dann sah er zu Amita, die immer noch auf dem Felsen saß und sie misstrauisch beobachtete. »Bist du Elijas Schwester?«


      »Ja«, erwiderte sie prompt.


      Er half ihr hoch. »Wollt ihr vielleicht an Bord eines großen Schiffes gehen?«


      Zuerst bekamen die Kinder von den freundlichen Männern am Strand etwas zu essen, dann setzten sie sie in ein Ruderboot und brachten sie zu dem Schiff, das sie schon bald weit weg brachte. Und erst sehr viel später begriff Elija, dass es kein Schiff der Cité war, sondern eines ihrer Feinde.
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      Indaro bog sich zur Seite, um einem Schwerthieb auszuweichen, dann hämmerte sie fauchend ihre Klinge mit beiden Händen in den Hals des Feindes, dessen Knochen knackend brachen wie altes Holz. Sie riss die Waffe noch gerade rechtzeitig aus der Wunde, um einen weiteren Hieb von rechts zu parieren. Eine Lanze flog heran, prallte vom Rand ihres Schildes ab und zischte einen Fingerbreit an ihrem Gesicht vorbei. Der Treffer brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie drehte sich um, und ihre Klinge zuckte nach rechts. Sie schlitzte dem Angreifer den Bauch auf. Der Mann ging schreiend zu Boden. Dann riss sie den Schild hoch, um einen mörderischen Schlag von links abzublocken, ihre Klinge zuckte erneut hoch und zertrümmerte den Schädel eines Kriegers, der keinen Helm trug.


      Doon neben ihr sprang vom Rücken eines Toten auf und durchtrennte mit zwei raschen Schlägen zwei Angreifern die Kehlen. Sie hielt einen Moment inne und grinste Indaro an, bevor sie sich wieder hinhockte.


      Indaro rammte dem Soldaten, der sich in Todesqualen vor ihren Füßen wand, das Schwert ins Herz.


      Dann nahm sie sich einen Moment Zeit und sah sich um, um dem Rhythmus der Schlacht nachzuspüren. Die Krieger der Cité waren den ganzen Morgen über stetig auf dem Vormarsch gewesen und hatten den feindlichen Angriff Schritt um Schritt zurückgetrieben. Die Wärme der Sonne schmeichelte ihrem Hals über der blutroten Rüstung. Seit dem Morgengrauen kämpften sie, und jetzt war es fast Mittag. Und sie hatten immer noch Kraft. Als sie innehielt, rannten zwei Kameraden an ihr vorbei, stürzten sich auf den Feind und warfen sich brüllend in das Gewühl.


      Vor ihnen befreite sich ein feindlicher Soldat aus dem Tumult und griff sie an. Doon stieß ihren Schlachtruf aus, einen schrillen Schrei, bei dem dem Feind die Knochen im Körper erzitterten, und warf sich dem Mann entgegen. Sie duckte sich unter einem wilden Schlag weg und zerschmetterte ihrem Gegner mit dem Schwert das Knie. Drei weitere feindliche Krieger griffen sie an. Indaro sprang über einen Gefallenen hinweg und lief ihnen entgegen. Sie blockte den Schlag des ersten Mannes ab und hätte ihm mit dem Rückhandschlag beinahe den Kopf abgerissen. Doch die Klinge des zweiten Kriegers grub sich in Indaros Seite, und der dritte zielte auf ihr Gesicht. Der Schlag wurde von einem erhobenen Schwert abgewehrt, und dann schmetterte Doon den Mann zu Boden.


      Besorgt drehte sie sich zu Indaro herum. »Wie schlimm ist es?«


      Indaro zuckte mit den Schultern. »Nur eine Fleischwunde.« In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie schlimm die Verletzung war. Die Wunde fühlte sich taub an, aber sie spürte, wie Blut an ihrer Seite hinunter über die Hüfte unter den ledernen Kilt lief. Vielleicht war es ja auch nur Schweiß.


      Sie sah sich um, stieg über einen weiteren Leichnam hinweg und zuckte zusammen, als sie sich bückte und einen herrenlosen Schild der Blauhäute aufhob. Sie ließ ihren alten, zerbrochenen Schild fallen. Dann schob sie den neuen auf ihren linken Arm und schützte damit ihre verletzte Seite. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, wie viele Schilde sie wohl schon an diesem Morgen verbraucht hatte. Vielleicht sechs, dachte sie, oder sogar sieben. Die der Blauen waren die besten.


      Rechts von ihr taumelte ein Soldat in einer roten Rüstung, betäubt von einem Schwerthieb. Indaro drehte sich herum, um zu helfen, aber in diesem Augenblick rammte der feindliche Schwertkämpfer seine Klinge in den Hals des Soldaten. Das Blut spritzte durch die Luft, und dann drehte sich die Blauhaut zu Indaro herum. Die Miene des Kriegers war finster, und in seinem blonden Bart leuchtete hellrotes Blut.


      Indaro griff an. Der Feind parierte ihren Schlag, und Indaro entkam nur knapp einem mörderischen Konterschlag, der ihr Lederwams aufschlitzte. Das ist ein erfahrener Schwertkämpfer, dachte sie und sammelte ihre Kraft. Der Blaue griff sie erneut an, atemberaubend schnell, und plötzlich kämpfte sie um ihr Leben. Sie parierte und blockte seine Schläge verzweifelt ab, wurde von ihm jedoch Schritt um Schritt zurückgetrieben. Der Mann kämpfte sehr geschmeidig. Als sie in sein ruhiges Gesicht blickte, begriff sie, dass er mit ihr spielte; er hätte sie im Handumdrehen töten können.


      Während sie weiter zurückwich, stieß sie mit dem Absatz gegen eine im Staub liegende Leiche. Sie verlor die Balance, und der Blaue stach blitzschnell mit seiner Klinge nach ihrem Herzen. Sie taumelte unbeholfen zur Seite und fiel auf ein Knie. Dann riss sie ihren Schild hoch. Der feindliche Soldat stand über ihr, und sie sah, wie er sie abschätzend betrachtete.


      In dem Moment ertönte das Horn, das den Rückzug des Feindes befahl. Der Schwertkämpfer hielt kurz inne und wich dann zurück. Seine Kameraden und er zogen sich sehr organisiert zurück und halfen dabei ihren Verwundeten. Indaro beobachtete ihn auf dem Boden liegend, den Schild noch immer erhoben. Dann rappelte sie sich auf, spürte plötzlich, wie müde sie war, und stand einen Moment benommen da, während sie auf Befehle wartete. Die ließen nicht lange auf sich warten, und wurden schon bald durch die Schlachtreihen weitergegeben. »Zurück in die Schanzen.«


      Sie sah sich nach Doon um, ihrer Dienerin und Kameradin. Die half gerade einem verletzten Angehörigen der Kompanie Wildkatze. Dann warf sie einen letzten Blick auf die Armee der Blauhäute, die sich zurückzog, und kehrte langsam zu den Erdschanzen zurück, die sie erst im Morgengrauen verlassen hatten. Sie sah sich rechts und links um. So weit sie blicken konnte, sah sie nur grauen Staub, Leichen und Blut. Keine Pflanzen waren stehen geblieben, keine Bäume, es gab keine Hügel oder irgendwelche anderen Landmarken. Sie hatte wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal um diese dreißig Meter Land gekämpft. Dieses Stück Erde unterschied sich durch nichts von irgendeinem anderen Schlachtfeld. Jedes Mal empfand sie das Bedürfnis, ein Zeichen zu hinterlassen, zu zeigen, wo tapfere Frauen und Männer gefallen waren, wo sie ihr Lebensblut für die Cité geopfert hatten. Sie konnte verstehen, warum die Altvorderen steinerne Schreine errichtet hatten, um Orte zu kennzeichnen, an denen Schlachten stattgefunden hatten. Sie lächelte reumütig. Dann würde diese graue staubige Ebene von diesen steinernen Schreinen förmlich übersät sein, weil jeder Schrein für einen täglichen Kampf in einer Schlacht stand, die bereits ein halbes Jahr dauerte. Sie konnte sich daran erinnern, dass sie um diese Ebene bereits im Winter gefochten hatte, die Arme und Beine in Wolle gehüllt. Beide Armeen waren von der Notwendigkeit behindert worden, mit dicker Kleidung Erfrierungen zu vermeiden. Jetzt war es Frühsommer, und ihr lief der Schweiß über den Körper. Schon bald würde es so heiß sein, dass Soldaten zu Hunderten an Durst und Hitzschlag starben.


      »Indaro!«


      Sie sah hoch und bemerkte, dass sie sich von ihrer Kompanie entfernt hatte. Ein Offizier kam zu ihr.


      »Bist du verwundet?«


      Sie erinnerte sich an die Verletzung an ihrer Seite und entledigte sich mühsam ihrer Rüstung. Sie zog das Wams zurück. Der Offizier betrachtete die Fleischwunde. »Glück gehabt«, sagte er. »Lass das sofort nähen.«


      Er deutete auf das Feldlazarett, aber sobald er ihr den Rücken zugekehrt hatte, setzte sie sich in den Staub. Die Wunde blutete, aber nicht besonders schlimm, und sie hatte keinerlei Verlangen, sich unter die Schwerverletzten zu mischen, deren Stöhnen und Schreie über die Ebene hallten, während die Feldscher ihrer blutigen Arbeit nachgingen.


      Die Zeit verstrich, während sie dasaß, und dann hockte plötzlich Doon vor ihr und reichte ihr einen Krug mit Wasser. »Geht es dir gut?«


      »Ich lasse die Wunde nähen, wenn der erste Ansturm vorbei ist.« Indaro trank die Hälfte des Wassers, legte sich dann mit dem Rücken in den Staub und seufzte. »Ich bin müde«, erklärte sie.


      Sie spürte, wie Doon ihr das Schwert aus der Hand nahm. Es schien an ihrer Haut festgeschweißt zu sein, klebrig von Blut. Sie hörte, wie Doon das Schwert in die Scheide schob. Dann zog sie ihr den Harnisch aus, und als der Druck von Indaros Brust genommen wurde, holte sie gierig Luft. Sie war blutverschmiert und erschöpft. Doon hob sanft ihren Kopf an und legte ihr etwas Weiches darunter.


      Dann döste Indaro ein, und die fernen Schreie der Verwundeten wurden zu den kreischenden Schreien von Seevögeln, als sie von ihrem Zuhause träumte.


      Zuhause war ein Heim aus grauem Stein auf steilen grauen Klippen, ein Ort, über dem die Möwen kreisten und in der Sonne schrien.


      »Halte dich von den Klippen fern«, sagten sie ihr immer. »Geh nicht zu nah an den Rand.«


      Aber sie war erst drei Jahre alt und hatte keine Ahnung, was Klippen waren. Also lief sie zum Rand und sah zu, wie die großen weißen Vögel am blauen Himmel schwebten. Sie ahmte sie nach, schlug mit den Armen und sprang im Gras herum. Als sie hinabblickte, konnte sie nicht verstehen, was sie sah. Es gab kein Land mehr, nichts vor ihren Zehen außer weißem Schaum, sehr weit weg, tief unter ihr.


      »Daro, beweg dich nicht! Bleib ganz ruhig stehen, Kleines!«


      Als sie die Stimme ihres Vaters hörte, wirbelte sie so schnell herum, dass sie beinahe umgekippt wäre. Im nächsten Moment packten zwei harte Hände sie so fest, dass es wehtat, und warme Tränen fielen auf ihr Gesicht.


      Indaro bewegte sich im Schlaf und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Der Schmerz in ihrer Seite weckte sie auf, sie drehte sich auf den Rücken und starrte in den dunkler werdenden Himmel.


      Danach bekam das kleine Mädchen Hausarrest in dem grauen Haus mit seinen gepflegten Gärten, den wunderschönen Blumen und den sauberen Wegen. Als sie Jahre später wieder zum Rand der Klippen ging und hinab auf die Brandung weit unter ihr blickte, linderten die Schreie der Möwen den Schmerz in ihrem Herzen. Ihre Mutter war in dieser Nacht gestorben. Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch und starrte die Wand an, ohne etwas zu sehen. An diesem Tag war Indaro sechzehn geworden, und ein neues Leben begann.


      Das graue Haus lag weit oberhalb der Cité, Richtung Westen. Den größten Teil ihres noch jungen Lebens hatte Indaro nichts von der Cité gehört, und wenn doch, hatte sie keine Ahnung, dass sie ein Teil davon war, dass sie dazugehörte.


      Aber an ihrem sechzehnten Geburtstag kamen zwei Soldaten zu ihrem Haus und holten sie weg, vorbei an den stummen Wachen und den Dienern, die nur zusahen, während ihre Mutter auf ihrem Totenbett lag und ihr Vater hilflos vor Trauer daneben hockte. Indaro wurde in ein Ausbildungslager im Süden gebracht, wo sie zwanzig Tage blieb. Man brachte ihr bei, wie sie Blauhäute töten konnte, dann wurde sie in die alte Uniform eines toten Kriegers gesteckt. Man gab ihr ein altes Schwert und schickte sie auf die trostlose Ebene von Araz, um dort eine Schlacht zu schlagen. Diese Schlacht sollte später als der Rückzug von Araz bekannt werden, ein Tiefpunkt in der Geschichte der Cité und eine Schande für all jene, die sie überlebt hatten.


      Als sie zehn Jahre alt war und man ihr noch alles gab, was sie sich wünschte, hatte man Indaro einem Fechtmeister vorgestellt, einem dünnen, ältlichen Mann mit Narben auf dem Gesicht, der sie die subtile Kunst der Klinge lehrte. Sie besaß eine natürliche Eleganz und Balance, sagte jedenfalls der höfliche alte Mann. Ihre Mutter lächelte, und ihr Vater platzte beinahe vor Stolz, als sie sahen, wie rasch sie die Fähigkeiten eines Schwertkämpfers erlernte.


      Diese Fähigkeiten waren auf der Ebene von Araz jedoch nur wenig hilfreich. Dort wurden die Streitkräfte der Cité von einer der größten Armeen, die die Welt jemals gesehen hatte, in nur zwei Tagen in einem grauenvollen Gemetzel vernichtet. Jeder Moment dieser Schlacht bestand ausschließlich daraus, wie wahnsinnig auf Fleisch, Metall und Knochen einzuhacken, bis es aufhörte, sich zu bewegen. Es war eine Schlacht ohne Überlebende; jedenfalls gab es niemanden, der noch lebte und zugab, dort gewesen zu sein. Indaro konnte sich an diese Tage nur in grellen, blutroten Bruchstücken erinnern. In einem davon wurde sie an der Außenseite der Mauer des Sieges in einem brüchigen Weidenkorb hinaufgezogen. Nichts, was sie in diesen zwei Tagen der Schlacht erlebt hatte, ließ sich mit dem Entsetzen vergleichen, welches sie in diesen letzten, wenigen Momenten empfand; diesem Entsetzen, dass ihre Hoffnung nach all der Verzweiflung noch im letzten Moment von einem feindlichen Geschoss zerstört werden könnte. Sie war eine der Letzten, die diese hohe Mauer hinaufgezogen und in Sicherheit gebracht wurden. Der Rest der Weidenkörbe wurde vom Feind zerstört und mit ihnen die letzte Hoffnung der Überlebenden, die es gegen alle Wahrscheinlichkeit bis zum Fuß dieser Mauer geschafft hatten. Sie saßen in der Falle und wurden vollkommen hilflos abgeschlachtet, und das nur eine Armlänge von der Rettung entfernt.


      »Es wird Zeit, deine Wunden nähen zu lassen«, hörte sie Doon sagen. Indaro wandte müde den Kopf und nickte. Es gab nach jeder Schlacht immer einen Zeitpunkt, an dem jene, die sterben sollten, starben und jene, von denen man erwartete, dass sie weiterlebten, behandelt wurden und man routiniert Gebete für sie sprach. Dann konnten die Feldscher ihre ermüdete Aufmerksamkeit auf die weniger schlimm Verletzten richten. Indaro stand auf und ging langsam zu den Zelten der Ärzte.


      Ein halbes Jahr nach dem Rückzug von Araz wurde die Schande der Cité zumindest zum Teil wiedergutgemacht, als in einem kühnen Ausfall des Nachts und mitten im Winter der legendäre General Shuskara das Land zurückeroberte, das damals verloren gegangen war, und eine ganze Armee der Blauhäute mit nur zweitausend handverlesenen Soldaten vernichtete. Die Zweite Schlacht von Araz festigte die östliche Verteidigungsstellung der Cité am Fluss Kercheval, die bis zum heutigen Tag hielt.


      Die Ärztin war eine grauhaarige Frau mit ausdruckslosen Augen. Sie nähte die Wunde in Indaros Seite und bandagierte sie behutsam. Dann ging Indaro mit Doon los, um etwas zu essen.


      In dem vollen Messzelt nahmen sie sich Teller mit Fisch, Linsen und Maisbrot und gingen zu einem Tisch, an dem gerade zwei Plätze frei wurden. Um sie herum saßen Frauen und Männer an Tischen oder hockten zusammengesunken da, zu müde, um zu sprechen. Viele von ihnen waren sogar zu müde, um zu essen. Indaro spürte, wie ihre Knochen fast in dem hölzernen Hocker versanken, und blickte wenig begeistert auf den Teller mit Essen.


      Dann schlug ihr jemand auf die Schulter, und noch während sie wegen der Schmerzen in ihrer Seite fluchte, setzte sich ein sehniger Soldat mit flachsfarbenem Haar neben sie. Er stellte einen vollen Teller vor sich. Bei ihm waren drei weitere Angehörige ihrer Kompanie der Wildkatzen, und sie lachten und redeten, als wären sie alle bei einer Hochzeit gewesen. Jedenfalls wirkte es so auf Indaro.


      »Du lebst also noch, Indaro?«, erkundigte sich Broglanh, stopfte sich Brot in den Mund und sprach mit vollem Mund. »Dieser Schwertkämpfer der Blauen hätte dich fast erledigt.« Er schluckte. »Er hätte dich töten können, wenn er gewollt hätte.«


      »Und du hast nur zugesehen?«, erkundigte sich Doon giftig.


      »Ich war ziemlich beschäftigt«, verteidigte sich Broglanh. »Schließlich hab ich nicht herumgesessen und die Füße hochgelegt. Aber er war wirklich was Besonderes. Ich hab wirklich keine Lust, allzu vielen von der Sorte zu begegnen.« Insgeheim gab Indaro ihm Recht. Sie hatten sich daran gewöhnt, die feindlichen Soldaten schnell zu töten. Sie scherzten immer über die Schwäche der Blauen und amüsierten sich darüber, wie schnell sie fielen.


      »Indaro kann es mit jedem Schwertkämpfer aufnehmen«, gab Doon, loyal wie immer, zurück.


      »Du hast ihn nicht gesehen«, konterte der blonde Garret. Doon warf ihm ebenfalls einen bösen Blick zu.


      »Geht es dir gut, Rotschopf?« Broglanh drehte den Kopf und sah Indaro scharf an.


      Sie nickte kurz. Sie hasste es, wenn man sie Rotschopf nannte, aber Evan war der Einzige, dem sie diese Unhöflichkeit erlaubte. Auch wenn er ziemlich anstrengend sein konnte, machte Broglanh allen Mut, wohin er auch ging. Heute sah sie die tiefen Schatten unter seinen hellen Augen, und sie nahm den Ruch der Niederlage an ihm wahr. Sie griff sich ein Stück Brot und kaute darauf herum. Der Fisch roch auch ziemlich übel.


      »Hast du den alten Bärentatze gesehen?«, fragte Broglanh in die Runde. »Er hat mit seinem verfluchten gefährlichen Schwert zwei Feinde auf einen Streich erledigt. Mit einem Schlag hat er beiden den Kopf abgetrennt.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle und lachte, ein scharfes, humorloses Lachen.


      »Ich habe es gesehen«, antwortete Indaro. Bärentatzes Breitschwert war einen halben Fuß länger, als die Vorschrift es verlangte, und er schliff es jede Nacht gewissenhaft, bis es rasiermesserscharf war. Es ging die Legende in der Kompanie um, dass er damit mehr Freunde als Feinde getötet hatte.


      »Hat er es zurückgeschafft?«, erkundigte sich Doon.


      Broglanh schniefte. »Natürlich hat er das. Seinen Tod würden die Blauen bestimmt gerne sehen. Ich vermute, dass sie ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt haben.«


      »Er ist eine Bedrohung.« Indaro hatte gesehen, wie der Veteran in einem Getümmel gestürzt war, bevor er sich wieder erhoben hatte. Er hatte sein Breitschwert geschwungen, und die Krieger der Cité und die der Blauhäute hatten sich gleichermaßen vor seinen Schlägen geduckt. »Er muss verwundet sein.«


      Broglanh zuckte mit den Schultern. So wie sie über ihre eigenen Verletzungen spotteten, so spielten sie die der anderen herunter. Aber wie schlimm der Tag auch gelaufen war, wie entsetzlich das Gemetzel auch gewesen sein mochte, niemals wurde von den Toten gesprochen, sondern nur von jenen, die überlebt hatten. Indaro hatte gesehen, wie zwei Krieger, mit denen sie das ganze Jahr über gekämpft hatte, gefallen waren und mindestens sechs schwer verwundet worden waren. Aber niemand sprach von ihnen, sondern nur vom alten Bärentatze, der wieder aufgestanden war, um einen weiteren Tag zu kämpfen.


      »Angeblich kommen in zwei Tagen neue Rekruten«, meinte schließlich Garret, der immer sehr gut informiert war.


      Ein Stöhnen lief um den Tisch. Das war die gefährlichste Zeit für sie alle, wenn man die unerfahrenen Rekruten frisch aus dem Trainingslager an die Front warf. Sie waren entweder so verängstigt, dass sie wie gelähmt herumstanden und nutzlos waren, oder so voll unangemessenem Eifer, dass sie mit ihrem verrückten Verhalten alle anderen ebenfalls in Gefahr brachten.


      »Wir waren alle mal Rekruten«, meinte Garret beschwichtigend.


      Broglanh schnaubte verächtlich. »Ich nicht«, murmelte er in seinen Teller. »Ich bin schon als Veteran zur Welt gekommen.«


      Alle am Tisch nickten. Indaro starrte auf ihr Essen. Für alle anderen war es schwer, sich an eine Zeit zu erinnern, als sie noch nicht gekämpft hatten. Aber nach dem Rückzug von Araz war Indaro fünf Jahre lang den Schlachten entkommen. Sie war kriegsversehrt zu Hause gewesen, dann hatte der Einfluss ihres Vaters sie ein Jahr lang in der Verwaltung gehalten, wo sie andere Soldaten an die Front geschickt hatte. Dann war sie untergetaucht und hatte drei Jahre lang im Untergrund gelebt, was sie schließlich unter die Erde geführt hatte – in die Kanalisation. Sie war eine Deserteurin gewesen, obwohl sie niemals an dieses Wort gedacht hatte, damals nicht und heute auch nicht. Stattdessen hatte sie sich eingeredet, dass sie wertvolle Arbeit leistete und dass es eine Verschwendung ihrer Talente wäre, wenn sie ihr Leben im Gemetzel einer Schlacht verlöre, dass es eine Vergeudung für die Cité wäre.


      Dann hatte sie den alten Bartellus in der Halle der Wächter getroffen. Und sie hatte den Blick in seinen Augen gesehen, etwas zwischen Verachtung und, was noch härter war, Mitleid. Nach nur wenigen Wochen war sie aus den Trümmern aufgetaucht und hatte sich der Maritimen Armee angeschlossen, die damals in der Nähe ihres Hauses gekämpft hatte und die Küste am Kap Salient verteidigte. Das war vor acht Jahren gewesen …


      »Dieser Fisch stinkt«, sagte Doon und zog ihre Nase kraus. Dann spuckte sie das bereits gekaute graue Fleisch auf ihren Teller und begnügte sich stattdessen mit Brot.


      »Mir schmeckt es jedenfalls«, erklärte Broglanh mit vollem Mund.


      »Gibt es denn irgendetwas, was du nicht isst?«, wollte Doon wissen.


      Broglanh zuckte mit den Schultern. »Iss, solange du kannst.« Er schluckte. »Irgendjemand hat mal gesagt, eine Armee marschiert mit ihren Bäuchen.«


      »Den Göttern sei Dank, dass wir nicht marschieren müssen.«


      Sie aßen schweigend weiter. Selbst Broglanh hatte keine Lust auf Konversation. Indaro beugte sich über ihren Teller und dachte an den Marsch zurück zu ihrem Lager. Die Strecke kam ihr mit ihren bleiernen Beinen unvorstellbar lang vor. Sie brauchte schon alle Energie, nur um aufrecht sitzen zu bleiben.


      Plötzlich merkte sie, dass sich die Atmosphäre verändert hatte und eine gewisse Spannung in der Luft hing. Sie sah hoch und bemerkte den dunkelhaarigen Krieger, der zwischen den Tischen umherging, einen Teller in der Hand. Alle Soldaten waren verstummt. Er kam in ihre Richtung. Sie betete, dass er weiterging. Er blieb stehen und stellte seinen Teller auf den Tisch. Dann sah er sich nach ihnen um. Niemand erwiderte seinen Blick, nicht einmal Broglanh. Der dunkelhaarige Mann setzte sich und nahm ein Stück Maisbrot. Die Gespräche an den Tischen um sie herum gingen weiter, aber sie waren gedämpfter, und Indaro spürte, wie die Blicke der Leute auf ihren Tisch gerichtet waren.


      Fell Aron Lee war der Kommandeur ihrer Kompanie und mit seinen fünfundzwanzig Jahren bereits eine Legende. Er war ein Veteran und wurde von seinen Truppen förmlich angebetet. Normalerweise, jedenfalls aller Erfahrung nach, sank der Ruf eines Soldaten in dem Maße, in dem er in der Rangordnung hinaufkletterte. Zugführer galten als ehrgeizige Narren. Und die Generäle, bis auf wenige vornehme Ausnahmen, wurden verachtet und waren als grausam, feige und dumm verschrien. Unter den vielen komplizierten Dienstgraden galt der Kommandeur einer Kompanie als Einfaltspinsel oder Feigling, gewöhnlich als beides. Aber Fell Aron Lee war für sie alle einfach nur ein Held. Er hatte seinen Ruhm im Zweiten Krieg vom Kap Salient begründet, vor fünf Jahren, als er eine geniale Expedition unternommen hatte, durch die die Strände jenes so wichtigen Stützpunktes zurückerobert werden konnten, und dabei nur drei tote Soldaten beklagt werden mussten. Von denen einer auch nur starb, weil er von einer Ziege erschreckt wurde und von einer Klippe stürzte. Nur die Eifersucht der hohen Offiziere verhinderte, dass der Mann bereits General war, darin waren sich alle einig. Obwohl Gerüchte behaupteten, er wäre der uneheliche Sohn ihres verschwundenen Helden Shuskara. Solche Gerüchte gab es immer.


      Indaro hatte nur einmal mit ihm gesprochen, als sie geplagt von Zweifeln zur Armee zurückgekehrt war. An diesem Tag hatte sie immer noch geglaubt, sie könnte wegen ihrer dreijährigen unerlaubten Abwesenheit möglicherweise hingerichtet werden. Man brachte sie in das Zelt eines dunkelhaarigen Mannes mittleren Alters, der eine gewöhnliche Uniform trug. Er saß hinter einem Schreibtisch und blätterte irgendwelche Papiere durch. Das Erste, was sie an ihm bemerkte, war eine tiefe Delle von der Größe eines Daumens an der rechten Seite seiner Stirn. Die Haut darüber war hell und gespannt und schien zu pulsieren. Er sah zu ihr hoch. Seine Augen waren von einem erstaunlichen Blau.


      »Indaro Kerr Guillaume«, sagte der Soldat, der sie begleitet hatte. Er stolperte über ihren Nachnamen.


      »Ich kannte deinen Vater«, sagte der Offizier, obwohl sein Gesicht vollkommen unbewegt blieb. Aber die Anspannung in ihrer Brust linderte sich ein wenig. Dann sprach er weiter. »Ich habe niemals denen geglaubt, die behaupteten, er hätte eine Familie von Deserteuren großgezogen.«


      Indaros Stimme klang trocken und hölzern. »Er wusste nichts von meiner … Abwesenheit. Er hat mich enterbt, Ser.«


      Das war eine Lüge, und der Mann wusste es. Aber er nickte trotzdem.


      »Meine Aufgabe besteht darin, Schlachten zu gewinnen«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Ich brauche alle Kräfte, die ich bekommen kann. Man hat mir gesagt, du wärst eine exzellente Schwertkämpferin. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verschwenden.«


      Er gab dem Wachsoldaten ein Zeichen und vertiefte sich dann wieder in seine Papiere.


      Jetzt, am Tisch in der Messe, beobachtete Indaro ihn verstohlen. Nach einem Augenblick wurde ihr klar, dass er sie unmöglich unter all den Hunderten von Soldaten wiedererkennen konnte, die er befehligte. Und selbst wenn, was machte es schon? Sie lehnte sich zurück und strich sich das dunkelrote Haar aus ihrem Gesicht. Als sie das tat, hob er den Kopf, als er sich gerade ein Stück Brot in den Mund schieben wollte, und hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah sie an und nickte kurz, dann wandte er sich an ihre Dienerin. »Stimmt etwas nicht mit dem Fisch, Doon?«


      »Er stinkt, Ser.«


      »Her damit.« Er streckte seine Hand aus. Doon starrte ihn an wie eine Idiotin, dann riss sie sich zusammen und gab ihm schnell ihren Teller. Er roch daran und fluchte. »Garvy.« Er hatte seine Stimme kaum erhoben, aber Sekunden später tauchte sein Adjutant wie aus dem Nichts auf.


      »Nimm das.« Der Kommandeur gab ihm den Teller. »Wer ist für das Essen heute verantwortlich? Bazala?« Der Adjutant sah ihn ausdruckslos an; ganz offenbar hatte er nicht die geringste Ahnung. »Wer auch immer es ist, ich will ihn in meinem Zelt sehen, wenn ich zurückkomme. In Ketten.«


      Der Adjutant nickte, drehte sich um und trug den Teller mit Fisch vor sich her.


      Fell Aron Lee sah sich am Tisch um. »Ihr wisst, wer ich bin«, sagte er. Das war keine Frage. »Ich brauche Freiwillige.«


      Indaro hatte ihre ganze Jugend damit verbracht, einer unerträglichen Situation zu entkommen, nur um direkt in die nächste zu rennen. Sie war vor dem aktiven Dienst geflüchtet, um dem grauenvollen Entsetzen des täglichen Todes und der Verstümmelung zu entkommen. Sie hatte ihren Posten in der Verwaltung aufgegeben, weil sie an dem sinnlosen Papierkram verzweifelte, der die Armeen in ein Netz ohnmächtiger Unfähigkeit verstrickte. Und es war reine Selbstverachtung gewesen, die sie schließlich, wenn auch zögernd, dazu gebracht hatte, sich von Archange abzuwenden und in den Krieg zurückzukehren. Und jetzt ging sie einer neuen, unbekannten Herausforderung entgegen, einer neuen Prüfung.


      Sie hatten sich alle freiwillig für die Mission gemeldet, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatten, worum es sich handelte. Fell Aron Lee wollte zwei Soldaten. Er hatte Indaro und Broglanh ausgesucht. Er befahl ihr, Doon zurückzulassen, und als Indaro den Tisch mit dem Kommandeur verließ, hatte sie sich umgedreht und ihre Dienerin angelächelt. Doon jedoch hatte sie nur angestarrt, wohl hin- und hergerissen zwischen Neid und Sorge.


      Die beiden Soldaten folgten ihrem Kommandeur in die heraufziehende Abenddämmerung. Sie gingen an Lagerfeuern vorbei und an Reihen von schlafenden Soldaten, die wie dunkle Hügel auf der grauen, vom Mond beschienenen Erde aussahen. Es war schon spät, und es war ruhig im Lager. Man hörte weder Gejohle noch Gelächter, sondern nur gedämpftes Schnarchen und das hohe Jaulen einer fernen Maschinerie. Als Indaro ihrem Kommandeur durch die Dunkelheit folgte, fühlten sich ihre Beine nicht mehr an wie Blei. Die Wunde an ihrer Seite kümmerte sie nicht mehr. Stattdessen spürte sie, wie das Blut bei der Aussicht auf eine neue Herausforderung heiß durch ihre Adern raste. Selbst ein Selbstmordkommando wäre besser als ein weiterer Tag öden Gemetzels.


      »Du bist so still«, murmelte Broglanh.


      »Ich bin still?«, konterte sie gereizt. »Ich bin immer still. Du bist derjenige, der nie aufhört zu reden.«


      »Was glaubst du, erwartet uns?«


      »Warten wir ab und finden es heraus«, erwiderte sie, als wäre es ihr egal. Aber insgeheim malte sie sich bereits eine verdeckte Operation hinter feindlichen Linien aus, gekleidet in die Uniform der Blauen, den lautlosen Tod eines feindlichen Kommandeurs, das Lob des Kaisers und die Wiederherstellung ihres Rufs.


      »Sie wollen Spione«, spekulierte er.


      »Spione haben sie genug.« Sie lächelte. »Außerdem, wer würde dich schon zum Spion machen? Du kannst doch nichts für dich behalten.«


      Broglanh grinste.


      Als sie das Zelt ihres Kommandeurs erreichten, wies man sie an, draußen zu warten. Kurz darauf kam einer der Köche heraus. Es war nicht Bazala, und er war auch nicht in Ketten, aber sein Gesicht war so weiß, wie seine Schürze eigentlich hätte sein sollen. Er verschwand stolpernd in der Dunkelheit, flankiert von Wachen.


      Sie betraten das Zelt, und Indaro sah sich neugierig um. Eine schmale Pritsche. Eine Eichentruhe. Ein wackeliger Schreibtisch mit drei einfachen Stühlen. Kisten mit Papieren. Das Einzige, was auffiel, war eine Ausgehuniform auf einem Gestell, auf deren rotem Leder Gold und Silber funkelten. Indaro stellte sich vor, wie sie selbst eine solche Rüstung trug. Dann stellte sie sich vor, wie Fell Aron Lee darin aussah, und plötzlich wurde ihr in dem mitternächtlichen Zelt warm.


      »Setzt euch«, befahl ihr Kommandeur und deutete auf die Stühle. Er sah sie kaum an. »Du bist verwundet, Indaro.«


      Woher wusste er das? »Nur ein Kratzer, Ser.«


      »Zeig es mir.«


      Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie ihr Wams anhob. Er stand auf, trat rasch neben sie, untersuchte die Verletzung und nickte dann zufrieden.


      »Ihr werdet mit sofortiger Wirkung versetzt und euch den Eintausend anschließen.«


      Indaro ließ sich nichts anmerken, innerlich jedoch jubilierte sie. Die Eintausend waren die persönliche Leibwache des Kaisers. Nur Veteranen wurden für diese Aufgabe ausgesucht, handverlesen, und gewöhnlich infolge irgendeines Akts von bemerkenswerter Tapferkeit.


      »Das ist keine Beförderung«, fügte er hinzu, während er ihre Gesichter beobachtete. »Es hat in den Reihen der Leibwache kürzlich einigen … Schwund gegeben. Ihr werdet sie zusammen mit Soldaten anderer Kompanien nur bei dieser einen Mission unterstützen.«


      Das kümmerte Indaro nicht. Dies hier war eine Chance aufzufallen, ihren Namen in Erinnerung zu bringen, und zwar mit etwas anderem als einer Fahnenflucht. Sie spürte, wie Broglanh neben ihr vor Aufregung förmlich knisterte, und sie fragte sich, wie schwer es ihm fiel, nicht mit irgendetwas Schwachsinnigem herauszuplatzen.


      »Der Kaiser befindet sich zurzeit am Vierten Östlichen Tor«, erklärte ihr Kommandeur. »Er wird bei Sonnenaufgang aufbrechen. Er geht nach Nordosten zu den Schmalen. Dort steht die Dritte Imperiale, die gegen eine doppelt so große odrysianische Armee kämpft. In diesem Winter werden wir Verstärkung dorthin schicken. Kavallerie und Infanterie von der Maritimen. Der Kaiser ist dorthin unterwegs, um die Moral der Krieger zu heben. Hat man mir jedenfalls gesagt.« Er drehte sich zu seinem Schreibtisch herum und rollte eine offenbar häufig benutzte Karte auf. Indaro trat sofort eifrig vor. Es war das erste Mal seit ihrer Ausbildung, dass ein Befehlshaber sich die Mühe gemacht hatte, ihr irgendetwas zu erklären.


      Sie betrachtete die Karte in dem dämmrigen Licht des Zeltes. Die große Cité nahm die linke Seite der Karte in Beschlag. Fell deutete auf das Kleine Meer an der Spitze der Karte und auf die Schmalen, die sich dahinter erstreckten. Indaro konnte die Linie der Stadtmauer erkennen, die sich über die ganze Karte schlängelte. Sie suchte nach Kap Salient, ihrem Heim, aber es war nicht da. Zu weit westlich.


      »Wo sind wir?«, erkundigte sie sich. Der Kommandeur sah sie ausdruckslos an und deutete auf einen großen Fleck in der Mitte, der bis auf eine Kreuzschraffierung frei war.


      »Sind das Wälder?« Sie deutete auf dunkle Flecken auf der rechten Seite.


      »Nein«, erwiderte Fell. »Das ist der Feind, Soldat.« Er fuhr mit dem Finger über das Pergament. »Odrysianer, hier sind die Fkeni, einige Petrassi, zwei Armeen von …«


      »Für uns sind es alles einfach nur Blaue, Ser«, meinte Broglanh. Er grinste Fell an, und sein Kommandeur betrachtete ihn nachdenklich. Indaro glaubte, dass irgendetwas zwischen den beiden Männern vorging. Männer und ihre Kumpanei, dachte sie. Dann deutete Fell auf die winzige Zeichnung eines Turms an der Stadtmauer.


      »Das ist das Vierte Östliche Tor«, sagte er dann. »Ihr müsst eure Mähren antreiben, wenn ihr bis zum Morgengrauen dort sein wollt.« Er nahm eine Hand von der Karte und ließ sie mit einem Schnappen zusammenrollen. »Es ist sehr ungewöhnlich für den Unsterblichen, eine solche Reise zu unternehmen«, sagte er dann. »Das bedeutet, die Lage muss ernst sein. Ihr werdet zum Tor reiten und euch sofort seiner Leibwache anschließen. Mein Adjutant hat eure Papiere. Er wird euch begleiten.« Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch. »Viel Glück«, sagte er, und obwohl sie ihn kaum kannte, glaubte sie, Befriedigung in seiner Stimme zu erkennen.


      Obwohl er damit entlassen war, blieb Broglanh stehen. »Warum wir, Ser?«, erkundigte er sich. »Ich meine, ich weiß, dass wir uns freiwillig gemeldet haben, aber du bist schließlich zu uns an den Tisch gekommen.«


      Indaro hätte ihn am liebsten getreten. Sie ging weiter zum Eingang des Zeltes und hoffte, dass Broglanh ihr endlich folgte.


      »Weil dein befehlshabender Offizier es dir befiehlt, Broglanh«, sagte Fell kalt.


      »Jawohl, Ser. Und ich kann auch verstehen, warum Indaro ausgesucht wurde«, fuhr Broglanh fort. Indaro registrierte einen bis dahin nie gehörten Unterton von Gerissenheit in seiner Stimme. »Sie ist eine meisterhafte Schwertkämpferin und natürlich willst du sie in dieser Leibwache haben. Aber ich, ich bin …«


      »Sollte ich meine Entscheidung bereuen, Soldat?«


      »Nein, Ser.«


      Broglanh drehte sich um und wollte Indaro gerade aus dem Zelt folgen, als ihr Kommandeur weiterredete. »Es sollte eigentlich offensichtlich sein.«


      Sie drehten sich um und sahen ihn verblüfft an.


      »Was habt ihr beide denn gemeinsam?«, fragte er sie.


      Indaros Hirn schien wie betäubt. Als sie nichts sagten, schüttelte Fell den Kopf.


      »Ihr beide tragt große Familiennamen«, sagte er. »Das vergrößert eure Chancen, bei den Eintausend aufgenommen zu werden. Das ist vielleicht nicht gerecht, aber es ist trotzdem die Wahrheit. Wolltest du das hören, Evan Quin Broglanh, dass du für diese Mission nicht wegen deiner Tapferkeit oder deiner Intelligenz, sondern wegen des Zufalls deiner Geburt ausgewählt worden bist?«


      Broglanh erwiderte nichts, sondern lächelte und nickte.


      »Viel Glück«, wiederholte Fell Aron Lee und beugte sich über seine Papiere.
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      Man gab ihnen Pferde, und sie ritten mit Garvy an der Spitze hinaus in die ruhige Nacht. Es war ein langer Ritt, bei dem sie der Mauer der Cité folgten, die sie immer links von sich in Sichtweite hatten. Manchmal ritten sie in ihrem Mondschatten, dann wiederum war sie nur ein dunkles Band in der Ferne. Sie ritten durch ruhige Armeelager und an den Siedlungen der Verlorenen und Verzweifelten vorbei. An Menschen, die bereit waren, an der Front zu leben oder zu sterben, und die davon lebten, die Berge von Müll zu beseitigen, die eine Armee zurückließ.


      Größtenteils ritten sie durch leeres Land, wo große Mauern, die wie Ruinen eines alten Herrenhauses wirkten, der Vegetation überlassen zwischen grünen Rasenflächen standen. Schafe und Ziegen hielten das Gras im Windschatten kurz, und ab und zu drehte sich ein müder Klepper um und starrte ihnen nach, als würde er die vorbeigaloppierenden Schlachtrosse beneiden.


      Irgendwann in der Nacht führte Garvy sie durch ein Tor der Mauer. Indaro blickte hoch, als die gewaltigen Holzportale sich für sie öffneten. Sie war noch nie in dieser Gegend unterwegs gewesen und hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Seit einer Stunde hatten sie keine Menschenseele mehr gesehen. Über dem Tor waren uralte Runen tief in den Stein geschlagen. Garvy sprach in einem hallenden, steinernen Innenhof, der von flackernden Fackeln erleuchtet wurde, mit den Wachen, gab ihnen Dokumente und beantwortete leise Fragen. Die Soldaten, die diesen fernen Außenposten schützten, wirkten aufmerksam und effizient, aber als sie durch das Tor ritten, sah Indaro auf sie hinab und glaubte, in ihren Augen Neid zu erkennen.


      Die drei folgten den alten Quadern der Mauer bis zum nächsten Tor, wo sie erneut mit Erlaubnis der Wachen nach draußen ritten. Indaro drehte sich im Sattel herum und sah zurück. Sie wunderte sich, warum sie diesen Umweg genommen hatten, aber es gab nichts zu sehen, nur unschuldiges Grasland und die vom Mond beleuchtete Mauer, die sich bis zum Horizont schlängelte.


      Kurz vor Tagesanbruch erreichten sie das Lager des Kaisers. Die erste Warnung war ein Schrei in der Dunkelheit; dann tauchte eine Truppe von leichter Reiterei vor ihnen in der Dämmerung auf. Garvy ließ anhalten, und sie warteten angespannt, umringt von schweigenden Kavalleristen. Das Knarren von Leder, der dumpfe Fall von Hufen und das Schnauben der Pferde klang nach all den langen Meilen Stille willkommen in ihren Ohren. Wieder wurden Papiere präsentiert und Fragen gestellt, dann ritt der Trupp in das Lager.


      »Wurde auch Zeit«, begrüßte eine raue Stimme sie gereizt. Der Sprecher war ein bärtiger Krieger in der schwarzsilbernen Uniform der Eintausend. »Ich bin Fortance«, knurrte er sie an. »Wir werden gleich abrücken. Holt euch frische Pferde. Und zwar zügig!«


      Sie wechselten rasch die Pferde. Indaro sah, wie Garvy Fortance ihre Dokumente gab, dann drehte sich der Mann um und ritt ohne ein weiteres Wort davon. Danach zeigte man den Wildkatzen ihre Position in der Kolonne, und sie nahmen ihren Platz hinter einer dunklen, unauffälligen Kutsche ein. Köpfe unter schwarzsilbernen Helmen drehten sich um und musterten sie.


      Nach kurzer Zeit kam eine Gruppe dunkler Gestalten aus einem Gebäude in der Nähe und ging eilig zu der hohen Kutsche. Es entstand eine gewisse Unruhe, als einige Gestalten in das kaiserliche Fahrzeug einstiegen und dann etliche wieder herauskamen. Vielleicht Diener, dachte Indaro. Dann trat eine Gestalt aus dem Gebäude und blieb stehen. Sie sah sich um und betrachtete die wartenden Reiter und die Pferde. Es war ein Mann, groß, mit einer Kapuze und hellem Haar, das in dem Licht der Fackeln schimmerte. Er hob eine blasse Hand, und das Licht funkelte auf einem Ring mit einem Edelstein. Indaro konnte wegen der Helme und Federbüsche darauf, die vor ihr nickten, kaum etwas erkennen, aber ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sich fast den Hals verrenkte, um ihn zu sehen. Der Kaiser senkte den Kopf und verschwand in der Kutsche. Dann schlug die gepanzerte Tür zu, und der Trupp setzte sich in Bewegung.


      Indaro erkannte, dass die Leibwache des Kaisers von erheblich mehr regulären Soldaten flankiert wurde, vielleicht von Hunderten. Man hatte ihr oft Arroganz vorgeworfen, jetzt jedoch fragte sie sich unwillkürlich, welchen Unterschied zwei Wildkatzen in diesem wogenden Meer aus Rüstungen und Waffen wohl machten. Sie sah zu Broglanh hinüber und merkte, dass er sie beobachtete. Dann grinste er sie an, eindeutig entzückt. Sie wusste, wie er sich fühlte. Sie kamen voran, sie hatten eine klar definierte Aufgabe, und sie waren, wenn auch nur für einen Tag, von dem Massaker auf dem Schlachtfeld befreit.


      Sie ritten im Trab und in geschlossener Formation durch den grauen Morgen nach Nordwesten. Indaro sah den Mondschatten über den gepanzerten Rücken des Soldaten vor ihr tanzen. Links neben ihr ritten Soldaten mit aufgesetzten Kapuzen. Sie fühlte sich eingeengt, als würde sie selbst eskortiert, und fragte sich, wie weit sie wohl reiten musste und ob sich die Reihen auf dem Ritt allmählich auseinanderzogen. Es kam ihr irgendwie unwirklich vor, dass sie nur ein paar Pferdelängen hinter dem Kaiser ritt, dem Unsterblichen. Ihr schoss die Frage durch den Kopf, ob er in Fahrtrichtung blickte oder ob er so saß, dass er durch die fensterlose Wand der Kutsche in ihre Richtung sah. Das Gefährt wurde von einem Gespann aus zwölf Pferden gezogen. Indaro vermutete, dass die Kutsche stark gepanzert war. Trotzdem hätte sie einen Jahressold dafür gegeben, nicht in einem solchen Fahrzeug reisen zu müssen, weil man darin bei jeder feindlichen Aktion wie auf dem Präsentierteller saß. Wenn ich die Verantwortung hätte, dachte sie, würde der Kaiser auf einem Pferd am Ende reiten, mit nur zwei oder drei Leibwächtern, während ein Lockvogel mit dieser Kutsche und den Hunderten von Wächtern vorausgeschickt würde.


      Die Kompanie zog sich tatsächlich auseinander, und schon bald war eine Pferdelänge Abstand zwischen ihr und dem Reiter vor ihr. Indaro konnte besser atmen. Es war mehr als ein halbes Jahr her, seit sie zuletzt geritten war. Es tat gut, einen Sattel unter den Schenkeln zu fühlen, die vertraute Bewegung zu spüren, das Knarren von Leder und das schwere Atmen der Pferde zu hören. Sie dachte zurück an den Reitunterricht, den sie als kleines Kind bekommen hatte, und an ihr graues Pony, das sie Mäuschen genannt hatte …


      Sie hatte den Blick auf die glänzende Rüstung vor sich gerichtet, während sich ihr Verstand mit der Vergangenheit beschäftigte, als sie sah, wie eines der Pferde unmittelbar hinter der Kutsche sich aufbäumte und ein Geräusch wie ein Donnerschlag an ihre Ohren drang. Das Pferd stürzte schrill wiehernd auf die Seite, Blut sprudelte aus seinem Hals, und dann schleuderte eine weitere Explosion auf ihrer rechten Seite Pferde und Reiter durch die Luft wie Puppen.


      Das Pferd vor ihr stockte, war vielleicht verletzt, und Indaro zückte ihr Schwert. Sie stellte sich in den Steigbügeln auf, um den Feind zu suchen. Die Kutsche des Kaisers entfernte sich so schnell wie möglich von der Gefahr, die Kutschpferde warfen sich ins Geschirr, und die Leibwächter der Vorhut umringten das Gefährt, um die Ausfälle am hinteren Ende zu kompensieren.


      Dann jedoch ertönte eine noch lautere Explosion vor der Kutsche, die Reiter und Pferde in die Luft schleuderte. Panische Pferde versuchten, vor dem Lärm zu flüchten, und die große Kutsche wurde langsamer, kam zum Stehen und schaukelte stark, bis sie schließlich fast gemächlich umkippte.


      Einen Augenblick lang befand sich niemand zwischen Indaro und der Kutsche des Kaisers, und sie gab ihrem Pferd die Sporen. Dann jedoch schien sich die Erde vor ihr zu erheben, und ein bewaffneter Krieger tauchte wie durch Magie vor den Hufen ihres Pferdes auf. Er stieß mit dem Schwert nach dem Bauch des Pferdes, und Indaro zerrte an den Zügeln. Dann beugte sie sich aus dem Sattel und schlug ihm den Arm ab. Er taumelte und hatte den Mund zum Schrei weit aufgerissen. Doch sie konnte nichts hören, weil die Explosionen sie betäubt hatten.


      Weitere feindliche Soldaten erhoben sich aus dem Boden, aus ihren versteckten Löchern. Aber sie waren noch steif, weil sie so lange darin gehockt hatten, und einem bewaffneten Reiter nicht gewachsen. Indaro schlug sich den Weg durch die trägen Krieger, schlug ihnen Köpfe ab, hackte ihnen in die Hälse und versuchte, den Kaiser zu erreichen. Sie bemerkte, dass Broglanh neben ihr vom Pferd gesprungen war, und sie sah, dass er aus Leibeskräften kämpfte. Er war von feindlichen Soldaten umringt und einer seiner Arme hing nutzlos am Körper herab.


      Durch den aufgewirbelten Staub sah sie, wie jemand mühsam aus der zertrümmerten Kutsche kroch. Es war ein bartloser Jüngling, der zwar verletzt war, sich aber noch bewegte. Ein feindlicher Soldat rammte sein Schwert in die Brust ihres Pferdes, das zu Boden stürzte. Indaro landete ebenfalls auf dem Boden, ihr Schwert noch in der Hand, tötete den Feind und rannte zur Kutsche. Sie half dem verletzten Jüngling, stützte ihn mit der Schulter und zuckte zusammen, als er sein Gewicht auf ihre verletzte Seite verlagerte. Sie führte ihn von der Kutsche weg und half ihm, sich in den dürftigen Schutz eines toten Pferdes zu setzen. Sie sah, dass er kaum älter als dreizehn oder vierzehn Jahre alt war, und seine dunklen Augen waren weit aufgerissen. Er trug grüne Seide, und in seiner Brust steckte ein Holzsplitter. Es überraschte sie, dass er noch am Leben war.


      Dann drehte sie sich zur Kutsche um und sah dort eine Bewegung. Jemand versuchte verzweifelt, sich unter dem zertrümmerten Rahmen herauszuarbeiten. Sie sah, wie ein feindlicher Soldat schnell wie ein Sprinter darauf zurannte. Indaro zog ihr Messer aus der Scheide und schleuderte es nach dem Mann. Es grub sich in seinen Hals, und der Soldat stolperte, aber es gelang ihm, das Geschoss zu werfen, das er in seiner Hand hielt, bevor er zu Boden stürzte. Es verfehlte jedoch die Kutsche und rollte unter die Hufe eines der wild um sich tretenden Pferde. Indaro holte tief Luft und rannte darauf zu, aber sie hatte kaum drei Schritte gemacht, als es eine gewaltige Explosion gab, die sie vollkommen betäubte. In der tödlichen Stille wurde die schwarze Kutsche vor ihren Augen in tausend Stücke gerissen.


      Indaro wurde von der Druckwelle getroffen und zu Boden geschleudert. Sie rollte herum und schützte Gesicht und Augen. Im nächsten Moment war sie wieder aufgesprungen und rannte zu dem Wrack. Aber dort war nichts mehr für sie zu tun; es lagen nur zwei blutige, verbrannte und bis zur Unkenntlichkeit zerfetzte Leichen in den Trümmern. Ihr stockte der Atem, und sie hatte das Gefühl, dass jemand ihr einen Stahl ins Herz gebohrt hätte. Der Kaiser. Ihr Kaiser. Tot.


      In der Staubwolke erkannte sie Fortance. Er starrte auf die Leichen. Er hatte eine Kopfverletzung und die Tränen, die ihm über das Gesicht liefen, hinterließen Spuren im Blut. Dann sah er sie und schrie etwas, was sie nicht hören konnte. Er deutete nach Osten, wo sie feindliche Soldaten sah, die in den Sonnenaufgang flohen, nachdem sie ihre Arbeit erledigt hatten. Fortance streckte seine Handgelenke aneinandergelegt vor sich aus und nickte ihr eindringlich zu. Sie verstand, was er meinte. »Mach Gefangene!« hieß das.


      Dann sah sie im Staub zwischen den Toten und Sterbenden ein unverletztes Pferd, ein graues Schlachtross, das mit hängenden Zügeln durch das Gemetzel wanderte. Indaro lief zu dem Tier, packte die Zügel und nahm sich eine Sekunde Zeit, um der Stute über die Schnauze zu streicheln und ihr in die Augen zu sehen. Dann sprang sie in den Sattel. Sie gab dem Tier die Sporen, und das gut ausgebildete Pferd machte sich an die Verfolgung der flüchtenden Feinde.


      Auf einer kleinen Anhöhe hatte eine Gruppe von feindlichen Kriegern Stellung bezogen. Sie waren umringt von Soldaten der Cité. Indaro sah, wie die Soldaten kämpften, aber sie konnte nichts hören. Ebenso wenig wie die Blauen. Sie galoppierte hinter sie und schlug einem Krieger mit einem Hieb den Kopf vom Hals. Sie sah, wie ihre Kameraden triumphierend schrien. Dann tötete sie zwei weitere, den einen mit einem Hieb in die Brust, dem anderen rammte sie das Schwert in die Achselhöhle. Die Soldaten der Cité fassten neuen Mut und stürzten sich mit frischer Energie auf den Feind. Indaro erinnerte sich an Fortance Befehl. Als nur noch sieben Feinde standen, erregte sie die Aufmerksamkeit ihrer Kameraden und zeigte ihnen zusammengelegte Handgelenke, bis die anderen verstehend nickten. Während sie ihren Gefangenen die Hände banden, ritt sie mit dem Pferd langsam zum Wrack zurück. Die letzten Feinde, allesamt verletzt, wurden zusammengetrieben, für eine spätere Befragung, wenn sie ihr Gehör wiederhatten. Aber die Soldaten der Cité hatten ihre Disziplin wiedergefunden und brauchten keine weiteren Befehle, als sie sich daranmachten, die Verwundeten zu versorgen und die verletzten Pferde zu töten. Und um das Wrack der Kutsche war ein Schutzschirm aus Planen errichtet worden, und die Männer der Eintausend standen ernst Wache. Zu wenig und zu spät, dachte Indaro.


      Sie fand Broglanh, der unter den Verwundeten saß und geduldig darauf wartete, dass sich jemand um seinen gebrochenen Arm kümmerte. Sein Gesicht war grau vor Schmerz, und Indaro half ihm, sich gegen einen Baumstumpf zu lehnen, damit er bequemer saß. Er redete mit ihr, als wenn sie hören könnte, was er sagte, aber sie hatte ohnehin das Gefühl, dass er einfach nur vor sich hin plapperte. Sie antwortete, sagte beruhigende Dinge zu ihm, obwohl sie ihre eigenen Worte nicht hören konnte. Dann sah sie an einem herumirrenden Pferd eine Trinkflasche, holte sie und half Broglanh zu trinken. Er sagte etwas und grinste, und sie wusste, dass er einen Scherz gemacht hatte. Offenbar war ihm nicht klar, dass der Kaiser tot war. Sie lächelte.


      Schließlich hörte sie ein Summen, schluckte mehrmals, und allmählich kam ihr Gehör zurück, dünn und schwach.


      »Kannst du mich jetzt verstehen?«, fragte sie Broglanh. Aber er war ohnmächtig geworden, während er seinen gebrochenen rechten Arm mit seiner linken Hand stützte.


      Indaro stand auf und sah sich um. Krieger, die als Sanitäter ausgebildet waren, kümmerten sich um die am schwersten verletzten Soldaten. Die Gefangenen waren verschwunden, offenbar weggeführt, um sie zu verhören. Sie suchte eine Weile nach dem Jungen in Grün, konnte ihn jedoch nicht sehen. Vermutlich war er gestorben. Dann sah sie Fortance, der einer Gruppe von Reitern Befehle zuschrie. Er schickte Kundschafter aus, die nach anderen feindlichen Soldaten suchen sollten. Sie ging zu ihm.


      »Deine Befehle, Ser.«


      Fortance sah sie an. Sein Gesicht war immer noch blutig, aber er hatte sich die Tränen weggewischt. Sie vermutete, dass seine Tage als Offizier der Eintausend gezählt waren. Ihn erwarteten nur Tod und Schande.


      »Indaro, ja?«, erkundigte er sich.


      »Jawohl, Ser.«


      »Die Kompanie wird sich aufteilen. Eine Hälfte kehrt auf der Stelle mit dem Kaiser zur Cité zurück. Du reitest mit dieser Gruppe voraus.«


      Widerstreitende Gefühle kämpften in ihrer Brust. Sie wusste, dass sie sich gut gehalten hatte, und sie war froh, dass Fortance sie bemerkt hatte. Aber Fell Aron Lee hatte ihr den Auftrag gegeben, ihren Herrn zu verteidigen, und in dem Punkt hatte sie versagt. Wäre sie schneller gewesen, hätte sie sich rascher der Herausforderung gestellt, wäre sie schneller wieder auf den Beinen gewesen, hätte sie vielleicht den Attentäter stoppen können. Stattdessen hatte sie einem unbekannten Jungen geholfen, bevor sie ihrem Kaiser zu Hilfe geeilt war.


      »Jawohl, Ser.« Dann sagte sie förmlich: »Es tut mir leid, Ser. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


      Fortance nickte. »Du hast deine Sache gut gemacht, Soldat. Du hast dem Kaiser sehr wahrscheinlich das Leben gerettet.«


      Einen Moment lang erschloss sich ihr die Bedeutung dieser Worte nicht. »Gerettet?«, wiederholte sie dann.


      »Der Unsterbliche wurde zwar verletzt«, erklärte Fortance. »Aber er wird sich erholen, den Göttern sei Dank.«


      Indaro starrte ihn sprachlos an. Es war unmöglich, dass jemand die magischen Explosionen der Blauen überlebt haben konnte. Und sie war sicher, so sicher wie irgendetwas, dass Fortance, als sie ihn nach der Explosion gesehen hatte, geglaubt hatte, dass sein Kaiser tot sei. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders und wandte sich ab.


      Die nächste Stunde verbrachte sie damit, zwischen den Verletzten umherzugehen, ihnen Wasser zu geben und die einfachsten Wunden selbst zu verbinden. Schließlich bekam sie den Befehl, aufzusteigen und lief zu ihrer wartenden Grauen. Sie stieg in den Sattel. Der Kaiser war zu einem Gepäckwagen gebracht worden, und man hatte einen Schutzschirm aus Leinwand um ihn herum errichtet. Das war zwar ein höchst unwürdiges Gefährt, aber erfahrene Ärzte waren weit entfernt, und es war notwendig, den Unsterblichen so schnell wie möglich in die Cité zurückzuschaffen. Man hatte bereits schnelle Reiter vorausgeschickt, die Hilfe holen sollten.


      Indaro ritt am Ende bei der normalen Kavallerie, alles in allem vielleicht vierzig Reiter. Der Rest der Eintausend, nicht einmal zwanzig Mann, ritt voraus. Sie erinnerte sich an Fortance’ Gesicht, und versuchte herauszufinden, ob er sie belog. Aber sie kannte den Mann nicht. Schock und Trauer machen aus uns allen Lügner, dachte sie. Dann fiel ihr auf, wie hundemüde sie war, und überlegte, wann sie das letzte Mal geschlafen oder gegessen hatte.


      Sie nahmen Kurs auf das uralte Paradies-Tor, das sich ein Stück nördlich von dem Tor befand, durch das sie heute Morgen aufgebrochen waren. Es lag dichter am Zentrum der Cité. Sie würden den ganzen Tag brauchen, um dorthin zu gelangen.


      Dann hörten sie einen Schrei von vorn, und die Abteilung kam zum Stehen. Die Reiter legten die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter und sahen sich um. Als sich der Staub legte, sah Indaro Reiter über die flachen Weiden im Westen auf sie zukommen. Silber und Gold glitzerten im Sonnenschein. Es waren mehr als hundert, schätzte sie, in einer Kolonne von vier Reitern nebeneinander, und sie blieben strikt in dieser Formation, als sie näher kamen und schließlich die Pferde zügelten. Der Anführer der Truppe war eine Frau mit grauem Haar, das so kurz geschoren war wie das eines Mannes. Sie war schlank und hochgewachsen, trug einfache Reitkleidung, und nichts an ihr deutete auf ihren Rang hin. Sie glitt geschmeidig vom Pferd und sprach mit Fortance, dann verschwand sie auf dem Gepäckkarren.


      »Wer ist das?«, fragte Indaro den großen Reiter neben sich, aber der schüttelte nur den Kopf. Sie wünschte sich, sie wäre bei den Eintausend, denn deren Angehörige wussten es ganz gewiss, weil sie näher am Kaiser und den Mächtigen waren.


      Der große Reiter neben ihr hatte jedoch den Mann neben ihm gefragt, der die Frage weiterleitete, und schließlich kam die Antwort über die Reihe zurück.


      »Das ist Saroyan, Lord Leutnant des Ostens«, erklärte der Reiter ihr. Sie nickte, und er grinste sie an.


      Sie konnte sich daran erinnern, dass Archange ihr erzählt hatte, dass Lord Leutnants eine recht umstrittene Rolle unter den Adligen einnahmen. Sie waren vom Kaiser ernannt worden, und ihre Macht war potentiell sehr weitreichend, doch sie hatten keinerlei Macht über die Armeen des Kaisers. Von daher erforderte es eine sehr mächtige Persönlichkeit, um der Position ihren Stempel aufzudrücken. Meistens, so hatte Indaro jedenfalls gehört, begnügten sie sich mit ihrer einfachen zeremoniellen Rolle, genossen die Vorzüge des Ranges, ohne sich mit seinen Pflichten beladen zu müssen.


      Aber diese Saroyan benahm sich wie ein Soldat und kommandierte ihre Truppen mit barscher Autorität. Schließlich kam sie wieder aus dem Gepäckkarren und stieg auf ihr Pferd. Fortance trieb sein Pferd zu ihrem, und sie stellte ihm ein paar Fragen. Dann hörte sie ihm genau zu, wobei sie ihm in die Augen sah. Er drehte sich um und warf einen Blick über die Soldaten, bis sie schließlich beide Indaro ansahen. Fortance winkte sie zu sich, und Indaro trieb die Graue voran. Aus der Nähe sah sie, dass die Frau älter war, als sie zunächst gewirkt hatte. Ihre Augen waren sehr hell, fast gelb, eine Farbe, die Indaro noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. In ihrem rechten Ohr trug sie einen Ring mit einem hellgrauen Stein.


      »Das ist Indaro Kerr Guillaume«, erklärte der Veteran. »Von der Kompanie der Wildkatzen. Sie hat den Attentäter daran gehindert, die Kutsche des Unsterblichen zu erreichen.«


      Saroyan musterte sie kühl. Ihre etwas vorstehenden Augen waren so blass wie Eis, das in der Wintersonne glänzt. »Guillaume«, sagte sie schließlich. »Reeves Brut?«


      Indaro nickte und fürchtete, dass die Frau etwas über Deserteure sagen würde, aber sie blinzelte nur und wandte sich ab. Sie ordnete an, dass sich die Kompanie erneut teilte. Die normalen Soldaten einschließlich Indaro sollten weiter in die Cité reiten, zusammen mit dem Gepäckkarren. Der Rest der Eintausend sollte zum Ort des Hinterhalts zurückkehren und den Verwundeten helfen. Vielleicht, weil sie in Ungnade gefallen waren. Zwei Chirurgen von der Cité würden sie begleiten. Saroyan stieg wieder auf ihr Pferd und wandte sich zur Cité. Sie ritt an der Spitze des Zuges. Der Rest der Reiter reihte sich hinter ihr ein.


      Sie kamen nur langsam voran, und die gleichmäßige Bewegung der Stute wirkte einschläfernd. Indaro war so müde, dass sie immer wieder im Sattel einnickte und gelegentlich hochschreckte. Dann legte sie rasch die Knie an das Pferd. Der große Reiter, der sich neben ihr eingereiht hatte, versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber sie war zu erschöpft, um höflich zu sein.


      Schließlich tauchte die Cité vor ihnen auf. Zuerst war sie zwischen den Ohren der Stute hindurch als brauner Fleck im fernen Westen zu sehen. Indaro spürte, wie eine Welle der Begeisterung durch die Reihen der Soldaten lief, als sie ihr Heim sahen. Sie vermutete, dass sie ebenfalls weit weg von der Stadt gekämpft hatten. Sie waren Reiter der Kavallerie der Ersten Adamantine und nannten sich Nachtfalken.


      »Wann bist du das letzte Mal in der Cité gewesen?«, fragte sie den großen Reiter neben sich.


      Er warf ihr einen kalten Blick zu. Vielleicht mochte er nicht mit jemandem reden, der ihn bis dahin mehr oder weniger ignoriert hatte.


      »Drei Jahre«, erwiderte er schroff.


      Sie nickte beeindruckt. Es gab zwar Armeen, die länger im Einsatz waren, aber nicht sehr häufig. Offenbar hatte dieser Attentatsversuch für diese Soldaten auch etwas Gutes.


      »Und du?«, erkundigte er sich höflich.


      »Etwas weniger als ein Jahr.«


      Der Fleck am Horizont formte sich zu einem großen grauen Bergmassiv aus, das von einem niedrigen grünen Vorgebirge umringt war. Davor konnte Indaro jetzt die Mauer erkennen. Bei diesem Tempo brauchten sie vielleicht noch eine Stunde, und sie erlaubte sich, an Essen und vor allem an Schlaf zu denken. Dann fragte sie sich, was jetzt mit ihr passieren würde. Fortance hatte ihre Papiere. Hatte er sie der Lord Leutnant ausgehändigt? Oder war sie einfach vergessen worden, ein hässliches Entlein in diesem Schwarm von Falken.


      Indaro war noch nie am Paradies-Tor gewesen; diesen Teil der Cité hatte sie niemals betreten, und sie war froh, als die Kolonne das Tempo anzog. Es schien, dass selbst Saroyan es eilig hatte, nach Hause zu kommen. Sie ritten jetzt über Weideland, über Pferde- und Schafweiden, die von lebhaften kleinen Bächen durchschnitten wurden. Die Straße war mit flachen Steinen gepflastert. Etliche Feldarbeiter hielten inne und sahen ihnen nach, als die Kolonne an ihnen vorbeiritt. Indaro sah eine Gruppe von jungen Mädchen, die, wenn auch nur für wenige Augenblicke, von ihrer öden Arbeit befreit aufsprangen und entzückt winkten, als die Reiter vorbeidonnerten. Einige Männer am Ende des Zugs winkten zurück.


      Als sie näher kamen, betrachtete Indaro den graugrünen Berg, der so unvermittelt vor ihnen aufstieg. Man nannte ihn den Schild der Freiheit, und angeblich war er von Höhlen und Tunneln durchzogen, der letzten Zufluchtsstätte des Kaisers, falls dieser Teil der Cité jemals von Invasoren heimgesucht werden sollte. An seinem Fuß lagen auf sanft geschwungenen grünen Hügeln in wundervollen Gärten die Paläste der Mächtigen.


      Die hohen Bronzeflügel des Paradies-Tores wurden für sie geöffnet. Indaro warf einen Blick auf die Runen, die in die Pfosten des Tores gemeißelt waren, als die Reiter hindurchdonnerten.


      Die Kasernen der Nachtfalken lagen direkt an der inneren Mauer. Die gewaltigen Steine der Mauer, die von dem sauren Regen der Jahrtausende abgeschliffen und geglättet worden waren, bildeten eine Seite der Mannschaftsmesse, wo Indaro sich an diesem Abend wiederfand. Sie war so hungrig und müde, dass sie keine Entscheidungen treffen konnte und gegessen oder geschlafen hätte, je nachdem, welche Möglichkeit sich ihr zuerst geboten hätte. Sie fand die Stallungen, wo sie dafür sorgte, dass die Stute gefüttert wurde und zu saufen bekam. Dann folgte sie den Nachtfalken in ihre Messe. Sie hockte an einem Tisch und beugte sich über einen zähen, geschmacklosen Eintopf, als der große Reiter sie fand.


      »Du gehörst nicht hierher«, bemerkte er, während er sich setzte.


      Sie sah ihn müde an. Er war glatt rasiert wie Fell und hatte graue Augen.


      »Ich bin bei der Dritten Maritimen, unter Randell Kerr«, erwiderte sie.


      »Ah, der Wahnsinnige.«


      Sie nickte. »Einige nennen ihn so.« Und der Name war auch sehr passend für diesen General, aber das würde sie diesem Reiter gegenüber nicht zugeben. »Man hat meine Papiere Fortance gegeben …«


      »Er ist ein toter Mann.«


      Er bekommt offenbar eine ganze Menge mit, dachte sie. »… deshalb werde ich essen und schlafen und dann auf neue Befehle warten.«


      Er nickte und lächelte. »Man nennt mich Riis.«


      »Indaro.«


      »Willst du mit mir schlafen, Indaro?«


      Fast hätte sie gelacht, aber stattdessen antwortete sie ernst. »Ich habe seit drei Tagen nichts gegessen und kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen habe. Vielleicht vor vier Tagen. Und seitdem habe ich in zwei Schlachten gefochten.«


      »Aha. Heißt das ja?«


      Sie lächelte. Er sah wirklich sehr gut aus. »Nein, Riis«, erwiderte sie.


      Nachdem sie gegessen hatten, zeigte er ihr den Weg zu den Schlafunterkünften, wo sie eine schmale Pritsche zwischen schlafenden Soldaten fand und sofort einschlief. Ihr Schwert drückte sie an ihren Körper, und ihr Gehirn war zu müde, um aus diesem Tag schlau zu werden. Als sie aufwachte, war es noch dunkel. Oder vielleicht schon wieder? Die Soldaten, die um sie herum schliefen, schienen andere zu sein als vorhin. Habe ich einen ganzen Tag lang geschlafen?, überlegte sie. Sie fühlte sich erholt, stand auf, holte ihren Helm und ihren Brustpanzer unter dem Bett hervor, zuckte dann mit den Schultern und schob sie wieder zurück. Sie würde später zurückkommen und sie holen. Stattdessen schnallte sie sich ihr Schwert um und ging hinaus, um jemanden zu suchen, der das Kommando hatte.


      Es war ruhig in der Kaserne, und die einzigen Soldaten, die sie sah, saßen vor einer Herberge auf der anderen Straßenseite und starrten finster in ihre Krüge. Sie blickte zum Viertelmond hoch und sah, dass der Morgen bereits graute. Die Nachtluft war kühl und sauber, und die Cité um sie herum faszinierte sie. Die große Mauer beherrschte ihr Blickfeld. Sie war hier so hoch, wie sie sie noch nirgendwo gesehen hatte, und sie neigte sich von ihr weg, je höher sie wurde. Sie fragte sich, wie dick sie wohl unten am Fundament sein mochte. Sie mussten diese Mauer durchquert haben, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie am Tag zuvor die Tore passiert hätten. Sie wandte sich von der Mauer ab und blickte auf den großen Berg des Schildes der Freiheit, der in der anderen Richtung ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte. Er stand wie ein Wachposten im Mondlicht da. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater ihr gesagt hatte, dass man es auch das Serafium nannte, aber sie wusste nicht, was das bedeutete. Auf dem Gipfel flackerten und glänzten Lichter, und vom Fuß dieses Berges erhob sich eine Reihe von Lichtern, die vielleicht einen Weg beleuchteten, in einer serpentinenförmigen Linie den gewaltigen, silbrig schimmernden Felsen hinauf.


      Indaro folgte schmalen Gassen und Spalten zwischen hohen Gebäuden. So war die Cité überall unmittelbar hinter den Toren gebaut, als zweite Verteidigungslinie gegen eine Invasion. Sie befand sich in dem Viertel, dass man Paradies nannte, und jetzt sah sie, wie passend der Name war. Sie kam an Geschäften und Werkstätten vorbei, aber selbst in der Nacht schimmerten hinter den Fensterläden warme Lichter. Um sie herum sah sie den funkelnden Schein von buntem Glas und das warme Strahlen von poliertem Holz. Zwischen den Geschäften bewachten hohe Holztüren die Heime der Wohlhabenden. Einmal blieb sie stehen und sah zu, wie eine Schar junger Frauen, die von einer Privatmiliz bewacht wurde, aus einer prachtvollen Kutsche stieg und in einen Innenhof huschte. Darin sah sie einen Springbrunnen und Blumen, die überraschenderweise im Mondlicht weiß schimmerten. Die Wächter dieser flatterhaften Motten drehten sich zu ihr herum und starrten sie an, als sie vorüberging. Offenbar machte ein einzelner Soldat in der Nacht sie misstrauisch. Sie erwiderte ihre Blicke finster. Sie verachtete Krieger, die statt zu kämpfen lieber die Töchter der Reichen bewachten, und außerdem verachtete sie auch die Mädchen, deren Väter ihren Einfluss geltend machten, um sie vor dem Dienst in den Armeen zu bewahren. Sie dachte an ihr Heim auf den grauen Klippen und fragte sich, ob ihr Vater noch lebte und wo ihr Bruder wohl sein mochte.


      Schließlich gelangte sie auf einen mondbeschienenen Platz, wo ein weißer Tempel stand, der dem Gott der Tugend, Themistos, gewidmet war, dem Schutzheiligen der Philosophen. Von hier aus konnte sie den Schild wieder sehen. Es überraschte sie, dass sie ihm trotz ihres langen Spaziergangs nicht näher gekommen war. Die Luft muss sehr klar sein, dachte sie, und sie sog sie tief durch die Nase ein. Sie roch nach Blumen und frischem Brot. Von ihrem Standort aus konnte sie sehen, wie das Land sich zu einem schlammigen Fluss absenkte, der von drei Brücken überquert wurde. Auf dieser Seite des Flusses, nach Westen hinaus, mussten die Heime der Wohlhabenden sein, während der Schild vor ihnen lag.


      Das Heim des Kaisers, der Rote Palast, war weit weg, auf einer Tiefebene viele Wegstunden nach Westen. Die Paläste der anderen Familien befanden sich angeblich auf dem Schild. Sie fragte sich, ob dort oben auch ein Palast der Guillaumes stand, unbenutzt und unbewohnt.


      Dann bemerkte sie, wie sich die Nacht um sie herum veränderte. Sie hörte das Zirpen der ersten Vögel und das Kreischen der Esel. Schon bald würden die ersten Menschen hier herumlaufen. Zögernd kehrte sie zur Mauer zurück. Es ist keine gute Idee, dachte sie, zweimal in einem Leben wegen Desertion angeklagt zu werden.


      Als sie die Kaserne wieder erreichte, sagte ihr ein Soldat, dass Fortance nach ihr suchte. Sie folgte den Anweisungen des Mannes, und nachdem sie sich ein paarmal in dem Labyrinth um das Paradies-Tor verirrt hatte, bog sie endlich um eine Ecke und landete auf einem gepflasterten Exerzierplatz. Sie sah den alten Krieger, der erneut mit der Lord Leutnant redete. Sie blieb stehen und beobachtete ungesehen die beiden.


      Es kam selten vor, dass Indaro jemanden auf den ersten Blick nicht mochte, aber diese Frau stieß sie ab. Saroyan war dünn und groß. So unauffällig wie ein Skorpion. Und so kalt wie Eis. Plötzlich war Indaro davon überzeugt, dass die beiden über sie sprachen. Dann drehte Saroyan langsam ihren Kopf in ihre Richtung, und sie zuckte zusammen, wich in den schützenden Schatten der Mauer zurück. Als sie wieder hinsah, hatte sich Fortance bereits ein ganzes Stück entfernt, während Saroyan immer noch an derselben Stelle stand.


      Indaro kam zu dem Schluss, dass es ihre Pflicht war, zu ihrer Kompanie zurückzukehren, sofern sie keine anderen Befehle hatte. Ihre ehrgeizigen Gedanken an Anerkennung, Beförderung waren verschwunden, und sie wollte nur noch zu ihren Kameraden zurück. Sie holte ihre Rüstung und ihren Helm aus den Schlafunterkünften und ging in die Stallungen. Ihre Stute war gefüttert und ausgeruht. Als die Sonne den Horizont in prachtvolles Rosa und Gold tauchte, ritt sie durch das Paradies-Tor und lenkte ihr Pferd in den Sonnenaufgang.

    

  


  
    
      


      10


      Die farbigen Wellen formten in der heißen Mittagssonne Muster. Zu Beginn der Schlacht waren die Linien aus Blau und Rot gerade und breit gezogen, kräftig und fest. Am Rand bewegten sich rasch dicke Flecken aus Grau und Schwarz. Diejenigen, die diese Muster erschaffen hatten, hegten keinerlei Zweifel an ihren Fähigkeiten und stellten sie zuversichtlich zur Schau. Schließlich hatten sie es schon häufig getan. Die Schlachtreihen prallten aufeinander, ihre Farben vermischten sich, sie bluteten. Im Laufe des Tages verloren die Farben allmählich ihre Klarheit, und Staubwolken vermischten die Muster noch mehr. In den letzten Nachwehen der Schlacht, wenn die Überlebenden zu ihren Stellungen zurückkehrten, war alles auf dieser Ebene grau gefärbt und rot getönt.


      Das Schlachtfeld war flach und lag so tief, dass man an seinem Ende hohe Holztürme errichtet hatte, damit die Architekten dieser Schlacht sie überblicken konnten. Die Generäle versammelten sich zusammen mit ihren Adjutanten und Dienern auf einem Turm. Einige aßen und tranken; das Essen musste mit einer Seilwinde zu ihnen hinaufbefördert werden. Sie würden möglicherweise lange Zeit dort oben ausharren müssen. Andere versagten sich diese Art von Genüssen, während ihre Soldaten abgeschlachtet wurden, aber sie plauderten, lachten gelegentlich und richteten ihre Aufmerksamkeit nur beiläufig auf das Gemetzel, das sich unter ihnen abspielte. Nur einige wenige standen konzentriert da und beobachteten jeden Zug, jeden tapferen Vorstoß, jeden bitteren Rückschlag.


      Fell durchströmte ohnmächtige Wut, während er zwischen diesen Männern stand. Einhundertvierzehn Tage hintereinander hatte er, bewaffnet und gerüstet, mit seinen Kriegern an der Front gestanden, jeden Triumph mit ihnen ausgekostet und jeden Rückzug organisiert. Heute Morgen jedoch hatte Flavius Randell Kerr, General der Dritten Maritimen Armee, ihm befohlen, zu bleiben und vom Turm aus zuzusehen.


      »Die Cité kann es sich nicht leisten, dich zu verlieren«, hatte der verrückte alte Mann zu ihm gesagt, als sie bei Tagesanbruch die Schlachtreihen abschritten.


      »Ich führe meine Truppen selbst in die Schlacht«, hatte Fell dem General mit zusammengebissenen Zähnen erklärt. »Ich habe sonst keine sinnvolle Aufgabe.«


      Der General schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns gute Männer aufsparen. Eines Tages werden wir neue Generäle brauchen, mein Junge.«


      Fell Aron Lee betrachtete die betagten Narren, die am frühen Morgen schon verdünnten Wein schlürften und einander Kriegsgeschichten erzählten. Eher würde ich mich umbringen, dachte er, als so zu werden.


      Er sah sich verzweifelt um in der Hoffnung, den Ersten Lord der Cité zu sehen. Marcellus war der einzige Krieger, den Fell bewunderte, denn er war auch der einzige der Mächtigen, die man jemals ganz vorn in einer Schlacht gesehen hatte. Und er war stets der Letzte, der das Schlachtfeld verließ. Fell hatte zwar noch nie neben ihm gekämpft, aber wenn er ein ehrgeiziges Ziel in diesem Krieg hatte, dann Schulter an Schulter mit Marcellus Vincerus zu fechten. Er konnte den Mann nirgendwo auf dem Turm sehen, was ihn aber auch nicht wirklich wunderte. Marcellus befand sich zweifellos irgendwo da unten in der Schlacht oder er focht in einem weit entfernten Konflikt gegen den Feind. Er erblickte jedoch Rafael Vincerus, Marcellus’ jüngeren Bruder. Allerdings wusste er nur wenig über den Mann und konnte ihn schwerlich ansprechen.


      Fell holte tief Luft. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er zu Randell Kerr und zwang sich, ruhig zu sprechen, »wann das letzte Mal ein General gestorben wäre. War es Victorinus Rae Khan an einem Schlaganfall, als er sich von drei Huren gleichzeitig verwöhnen ließ? Oder war es Jay Garnay, der von seinem Pferd fiel, sich am Bein verletzte und darauf bestand, die Wunde mit Rattenkot zu behandeln? Bis er schließlich an Wundbrand starb?«


      Kerr grunzte. »Es spielt keine Rolle, wie sie sterben, Junge. Tatsache bleibt, dass du der erste General seit dem legendären Shuskara sein könntest, der seine Truppen persönlich in die Schlacht führt. Wenn es das ist, was du willst.«


      »Marcellus führt seine Truppen ebenfalls an.«


      »Der Mann ist der Erste Lord der Cité. Er kann tun, was ihm beliebt.«


      Fell wusste, dass der General in vierzig Jahren noch nie seine Meinung geändert hatte. Trotzdem widersprach er weiter. »Ich besitze kein Talent für Strategie.«


      Kerr deutete abschätzig auf die anderen alten Männer. »Es gibt mehr als einhundert Generäle in dieser Cité, Junge, und nur zwei von ihnen haben Ahnung von Strategie. Und ich bin keiner von ihnen. Wie bei allem anderen geht es auch hier um Politik.«


      »Ich habe wenig Talent für Politik. Ich verstehe nur etwas vom Kämpfen.«


      Randell Kerr war ein großer Mann, obwohl das Alter ihn bereits gebeugt hatte. Sein Gesicht erinnerte an das eines müden Hundes, und er hatte riesige Ohren. Sie wackelten, als er jetzt den Kopf schüttelte.


      »Da draußen sind zehntausend Männer und Frauen, die etwas vom Kämpfen verstehen«, sagte er und deutete auf die Schlacht. Die Truppen der Cité wichen allmählich vor den Blauen zurück. »Einer mehr oder weniger macht heute schwerlich einen Unterschied.«


      Fell hätte ihn am liebsten an seinen riesigen Ohren gepackt und ihn angeschrien. Doch, ein einziger Krieger kann entscheidend sein! Die Stärke und der Mut eines Soldaten können eine Schlacht wenden! Ebenso wie es die Feigheit kann. Aber das konnte er dem Mann nicht sagen, denn wenn Kerr es jetzt noch nicht wusste, würde er es niemals begreifen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Fell, wie ein Mann wie Randell Kerr so lange in der Armee hatte überleben können.


      Während sie zusahen und versuchten, durch die Staubwolke die Taktik beider Seiten zu erkennen, bildete sich plötzlich in der blauen Schlachtreihe weit entfernt eine Wölbung. Sie schwoll allmählich an und drängte in die rote Schlachtreihe vor, die zögernd nachgab. Fell konnte von seinem erhöhten Beobachtungspunkt aus sehen, wie sich ein schwarzer Fleck von rechts heranarbeitete. Das war feindliche Kavallerie, die offenbar beabsichtigte, sich mit der Infanterie der Blauhäute zu vereinigen und den roten Flügel von der restlichen Armee abzuschneiden. Fell stockte der Atem. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass die roten Truppen, die da in höchster Gefahr schwebten, seine eigene Kompanie war.


      Hinter sich hörte er, wie zwei Generäle über eine Wette bei einem Hunderennen diskutierten.


      Wut brannte in seinem Herzen, aber er widerstand der Versuchung, die alten Knacker zu packen und sie vom Turm in die Tiefe zu stürzen. Stattdessen lief er zu der eisernen Treppe und stürmte sie hinab. Unten angekommen, riss er einem erschrockenen Pferdeknecht die Zügel eines Pferdes aus der Hand und sprang in den Sattel. Etwas zu spät bemerkte er, dass er weder eine Rüstung angelegt hatte noch irgendwelche Waffen bei sich trug, abgesehen von einem schmalen Dolch. Aber einen Schild und ein Schwert konnte er sich auch auf dem Schlachtfeld besorgen.


      Das Pferd war kräftig und schnell, ein wunderschöner schwarzer Hengst, der vermutlich verschwendet wurde, um einen General vom Palast in die Offiziersmesse, von dort in die Kneipe und wieder zurück zu transportieren. Er beugte sich tief über den Hals des Tieres und trieb es an. Er ritt um die Nachhut der Truppen der Cité herum, und sein Blut brannte heiß in seinen Adern, als er die Geschwindigkeit des Hengstes spürte und die Aussicht, in die Schlacht einzugreifen. Er kam an Reihen von toten und verletzten Soldaten vorbei, die von beherzten Bahrenträgern aus der Gefahrenzone geschleppt wurden. Ihm begegneten lahme und verletzte Pferde, und sein feines Schlachtross fegte verächtlich an ihnen vorbei. Hier unten auf dem Boden war es schwerer zu erkennen, wo er sich befand und wo die Kavallerie seine Kompanie angriff, wie er es vom Turm aus beobachtet hatte. Fell Aron Lee hatte sich noch nie von hinten einer Schlacht genähert. Und der Staub verhüllte alles. Nur die Geräusche kamen ihm vertraut vor, das schreckliche Kreischen von Metall auf Metall, das widerliche Schmatzen, mit dem sich Eisen in Fleisch grub, die grässlichen Schreie der Verwundeten und das schrille Wiehern der Pferde.


      Er ritt jetzt langsamer durch die Reihen der Infanterie. Männer und Frauen drehten sich um und sahen ihm verblüfft nach, als er an ihnen vorbeiritt. Einige stürmten zur Front, andere kamen von dort. In diesem alles erstickenden Staub herrschte reinstes Chaos, und Fell musste zur grellen Sonne hinaufblicken, um zu erkennen, in welche Richtung er reiten musste. Dann endlich sah er Reiter, schwarze Reiter, sah in dem Staubschleier Metall aufblitzen, sah die wehenden Mähnen und Schweife von Pferden. Er vermutete, er hoffte, dass dies die Kavallerieschwadron war, die seine Kompanie angegriffen hatte, wie er es von oben gesehen hatte. Es war viel zu viel Zeit verstrichen. Sie konnten schon alle tot sein.


      Er hatte nur wenig Erfahrung damit, vom Sattel eines Pferdes aus zu kämpfen, aber er zügelte sein Ross und beugte sich aus dem Sattel, um ein Schwert zu ergreifen, das aufrecht in einer Leiche steckte. Dann trieb er den eifrigen Hengst wieder weiter und stürzte sich mitten in eine Gruppe aus drei schwarz gekleideten Reitern.


      Sie erwarteten keinen Angriff von hinten. Einer starb auf der Stelle, als Fell ihm mit dem Schwert das Genick durchtrennte. Die beiden anderen drehten sich um. Einer riss seinen Schild hoch, als Fell mit seinem Schwert nach ihm stach. Der andere schlug nach dem Kopf des Kompaniechefs. Fell duckte sich, streckte den Arm aus und riss dem toten Kavalleristen den Schild weg. Er brachte ihn gerade noch rechtzeitig hoch, um einen zweiten Schlag abzuwehren. Ein Schwert zielte auf seinen Kopf, prallte jedoch vom Schild ab, und er rammte seine Klinge tief in den Bauch des Feindes. Der dritte Mann hob sein Schwert, um auf Fell einzuschlagen. Er starb, als der ihm sein Schwert ins Auge rammte. Dann hob Fell ein neues Schwert auf und dazu einen langen Speer.


      »Wildkatzen!«, brüllte Fell in die Staubwolke. »Wildkatzen zu mir!«


      Er hatte keine Ahnung, ob irgendeiner seiner Krieger ihn hören konnte, aber immer mehr und mehr feindliche Reiter rissen ihre Pferde herum, um sich der neuen Bedrohung von hinten zu stellen. Ihre Offiziere schrien Befehle, weil sie glaubten, eine ganze Kompanie frischer Kämpfer würde sie von hinten angreifen.


      Ein Reiter der Blauhäute galoppierte auf ihn zu und stieß seinen Schlachtruf aus. Fells Speer glitt von seinem Brustpanzer ab und bohrte sich durch den Kiefer des Mannes bis in sein Hirn. Der Soldat wurde vom Rücken seines Pferdes gerissen, und der Speer brach unter seinem Gewicht. Fell ließ die Waffe fallen und zückte sein neues Schwert, während er sich umsah. Die Kavallerie der Blauen bildete einen Kreis, um sich vor dem Angriff von hinten zu schützen. Was ziemlich überflüssig war. Fell grinste.


      Plötzlich tauchte ein Reiter aus dem Nichts auf, und ein Schwert zischte auf Fells Kopf zu. Der bog sich gerade noch zur Seite und rammte sein eigenes Schwert in die Achselhöhle des Reiters.


      Schließlich erblickte er einen roten Flecken in der Staubwolke. Rot gepanzerte Infanteristen hackten sich durch die Reiterei.


      »Zu mir, Wildkatzen!«, brüllte er erneut.


      Zwei blaue Reiter griffen ihn Seite an Seite mit gesenkten Lanzen an. Er glitt vom Pferd und duckte sich hinter dessen Leib, dann sprang er hinter dem ersten Reiter hoch und rammte ihm das Schwert in Hüfthöhe unter die Rüstung. Als er wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand, spürte er, wie die Schlachtenlust ihn durchströmte. Er riss dem toten Reiter ein zweites Schwert aus der Hand.


      »Wildkatzen!«, brüllte er und sah sich nach jemandem um, den er töten konnte.


      Dann erkannte er seine eigenen Leute, die sich auf die restlichen schwarzen Reiter stürzten. Ein Soldat hatte einen zweiten Brustpanzer dabei, den er seinem Kommandeur ohne viele Umstände gegen die Brust drückte. Ohne lange nachzudenken, schnallte Fell ihn um.


      Dann riss der Soldat erschreckt die Augen auf, und Fell wirbelte wie der Blitz herum. Er riss das Schwert hoch und konnte in letzter Sekunde den Lanzenstoß eines Reiters abwehren. Dann packte er die Lanze und zerrte sie dem Reiter aus den Händen. Der zückte sein Schwert, aber als er ausholte, schlug Fell mit der flachen Seite seiner Klinge dem feindlichen Pferd auf die Schnauze. Das bäumte sich heftig auf, und der Schlag des Soldaten ging daneben. Fell wirbelte die Lanze herum und rammte sie dem Mann in den Hals.


      Die Reiter zogen sich zurück, und die Krieger der Cité folgten ihnen. Begeistert schlugen sie die Nachzügler nieder.


      »Wildkatzen, Aufstellung zu viert!«, schrie Fell, und seine Kompanie bildete ein Viereck.


      Dann endlich war der feindliche Trompeter auf der Höhe der Ereignisse, und der Befehl zum Rückzug wurde geblasen. Fell wartete schweigend, schwer atmend, auf das schartige Schwert gestützt, bis er die Befehle der Cité hörte.


      »Kämpfe einstellen. Position halten.«


      Er seufzte tief. Wären sie zurückkommandiert worden zu ihren Stellungen, hätte sich Fell zweifellos Randell Kerr stellen müssen. Dieser Mann, den sie den Wahnsinnigen nannten, war selbst zu seinen besten Zeiten unberechenbar. Widersetzte man sich ihm jedoch, war er zu jeder Gräueltat fähig. Fell hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er einen Soldaten ans Kreuz hatte schlagen lassen, nur weil der gezögert hatte, ein verirrtes Kind der Blauhäute zu massakrieren.


      Aber sie sollten ihre Position halten, das bedeutete, Randell Kerrs Zorn würde warten müssen.


      Indaro brauchte mehr als einen Tag, um zu ihrer Kompanie zurückzukehren. Sie überquerte das offene Gelände, das man Limbis nannte. Früher einmal berühmt für seine Weingärten, war es jetzt nur noch eine Wildnis aus vertrocknetem Gestrüpp, das mit heruntergekommenen Siedlungen und aufgegebenen Bauernhöfen gespickt war. Seit mehr als fünf Jahren hatten hier auf Limbis Schlachten getobt, und obwohl das Gebiet jetzt als gesichert galt, war es für den Weinanbau nicht mehr zu gebrauchen. Die ehemaligen Weinbauern, jedenfalls die, die überlebt hatten oder zurückgekehrt waren, fristeten ihr karges Dasein, indem sie Hanf und Getreide anbauten und Ziegen hüteten. Indaro brauchte einen halben Tag, um Limbis zu durchqueren, und als sie den Rauch der Hochöfen der Nordlande roch, verließ sie die Stadt durch eine kleine Pforte und ritt außerhalb der Mauer nach Südosten.


      Nachdem sie die Nacht im Schatten der Mauer verbracht hatte, brach sie am nächsten Morgen zu dem Schlachtfeld auf, das sie vor zwei Tagen verlassen hatte. Sie war allein in der flachen Steppe und forderte ihr Pferd zu einem leichten Galopp auf.


      Wieder und wieder dachte sie an den Hinterhalt, und dass ihr irgendetwas daran seltsam vorkam. Kein lebendes Wesen hätte diesen letzten Anschlag auf die Kutsche überleben können. Und wer war der Junge, den sie gerettet hatte? Warum hatte sie ihn nicht wiedergesehen? Sie neigte fast dazu anzunehmen, dass sie sich ihn im Schock der Explosionen nur eingebildet hatte. Und warum fürchtete sie Saroyan? Denn das tat sie, sie fürchtete diese Frau. Die Feinde ihres Vaters waren schon lange tot. Und sie war nur eine einfache Soldatin.


      Sie schlug sich diese Gedanken aus dem Kopf, während die graue Stute über die Steppe der östlichen Ebene galoppierte, in Richtung des Schlachtfelds von Salaba. Die Mauer lag bereits weit hinter ihr, und den Horizont säumte nur eine ferne Linie grauer Hügel.


      Sie konnte das Schlachtfeld riechen, lange bevor sie es sah. Die Sonne versank rasch hinter ihr, und die Armeen würden sich jetzt auf die Nachtruhe vorbereiten. Sie roch gebratenes Fleisch und Rauch, den metallischen Duft von vergossenem Blut und die anderen Körperausdünstungen, die über dem Lager einer Armee schwebten, die über ein Jahr lang an demselben gottverlassenen Ort lagerte.


      Schließlich sah sie den roten Schein von Lagerfeuern in der Dämmerung. Sie erstreckten sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen. Sie zügelte das Pferd und hielt kurz inne, dann lenkte sie die Stute nach Süden. Die Wildkatzen hielten sich wahrscheinlich immer noch auf der rechten Flanke auf. Sie wusste, dass es an diesem Tag keine Kämpfe gegeben hatte, denn die Geräusche, die ihr über die Ebene entgegenhallten, waren gedämpft. Das leise Schnauben von Tausenden Pferden und die ruhigen Geräusche, die hunderttausend Krieger machten, die sich zur Ruhe legten. Sie hörte keine Schreie, kein Kreischen und kein Flehen, endlich sterben zu dürfen.


      Zuerst erreichte sie die Nachschubkarren, von denen etliche schwer bewacht wurden, sowie das Lager der alten Huren, die sich auf ihre nächtlichen Geschäfte vorbereiteten. Einige riefen ihr etwas zu, als sie an ihnen vorbeiritt, und sie winkte und lächelte, ritt jedoch im Schritt weiter. Als sie schließlich zu den Koppeln kam, wo die Pferde angebunden waren, wieherte die Stute leise. Indaro glitt von ihrem Rücken, tätschelte sie dankbar und übergab sie einem der Pferdeknechte. Sie wies den Jungen an, das Pferd nach dem langen Ritt gut zu versorgen. Dann fragte sie ihn, wo die Wildkatzen seien, aber der Pferdeknecht hatte keine Ahnung. Also ging sie weiter nach Süden.


      Schließlich wurde sie von einem Wachposten aufgehalten, den sie erkannte. Sie fragte ihn nach dem Weg zu Fell Aron Lees Zelt. Als sie es erreichte, war es fast Mitternacht, und sie zögerte einzutreten. Plötzlich wurde die Zeltplane zurückgeschlagen, und er stand neben ihr.


      »Indaro?« Sie hörte in seiner Stimme sein Missvergnügen. Wie hatte sie es nur geschafft, ihn schon auf den ersten Blick zu verärgern?


      »Ser, ich bin gerade zurückgekehrt.« Sie konnte ihn in der Dunkelheit kaum erkennen, aber sie roch das Blut und den Schweiß. Sie war groß, aber er überragte sie, und sie spürte die Hitze seines Körpers.


      »Broglanh wurde verletzt«, sagte sie. »Er hat sich den Arm gebrochen.«


      »Was ist passiert?«


      »Wir wurden angegriffen.«


      Er nickte ungeduldig. Sprich weiter, hieß das.


      »Es gab einen feindlichen Angriff auf die Kutsche des Kaisers. Mit einer ihrer magischen Explosionen. Der Kaiser wurde verletzt.«


      Fell sagte einen Augenblick nichts. »Wird er überleben?«, fragte er dann gepresst.


      »Man hat mir jedenfalls gesagt, dass er überleben wird.« Sie zögerte. »Aber ich habe die Verletzten gesehen!«, fuhr sie dann impulsiv fort. »Niemand hätte diese Explosion überstehen können. Und trotzdem behaupten sie, er würde überleben.«


      Der Kommandeur nickte, als hätte er genau das erwartet. »Der Verletzte, den du gesehen hast, war wahrscheinlich ein Doppelgänger«, erklärte er. »Man sagt, der Unsterbliche würde zurzeit seinen Palast nicht mehr verlassen. Er benutzt Doppelgänger, die ihm ähnlich sehen. Ich habe diesen ganzen Auftrag von Anfang an sehr merkwürdig gefunden.«


      Sie war so wütend, dass sie jede Zurückhaltung vergaß. »Du hast also vorher geahnt, dass du uns auf eine sinnlose Mission schickst?«, fuhr sie ihn an.


      Fell stand in der Dunkelheit. Er fühlte sich hilflos und frustriert. Er schien diese so widerspenstige Frau stets nach einer Schlacht oder so wie jetzt am Ende eines langen Tages zu treffen. Er witterte ihre Gereiztheit, die wie Nebel von ihr aufstieg. Ihre Arroganz stieß ihn ab – wer sonst hätte die Frechheit besessen, sich einfach hinzustellen und ihn zu kritisieren, wie sie es tat? Trotzdem fühlte er sich von der Verletzlichkeit angezogen, die sich, wie er vermutete, hinter dieser Gereiztheit verbarg.


      Also erklärte er sich unwillkürlich. »Die Doppelgänger des Kaisers mussten eine Leibwache haben, sonst wäre dem Feind klar gewesen, dass sie nur Ersatz sind. Und manchmal verlässt er vielleicht ja doch die Cité.« Er machte eine Pause. »Ich gebe nur Gerüchte weiter.«


      Sie schwieg eine Weile. »Die Kutsche wurde zerfetzt«, sagte sie dann. »Ich habe die verstümmelten Leichen gesehen.«


      »Dann hat irgendeine tapfere Seele sein Leben für ihren Herrn gegeben.«


      Damit wollte sie sich nicht zufriedengeben. »Wenn das stimmt, welchen Sinn hatte es dann, den Schein zu wahren? Denn der Kommandeur hat sich wirklich benommen, als wäre der Kaiser schwer verletzt, und hat ihn zur Cité zurück eskortieren lassen.«


      »Vielleicht war es dann tatsächlich der Kaiser, und er war weniger schlimm zugerichtet, als du dachtest.« Doch noch während Fell das aussprach, bezweifelte er seine Worte und spürte, wie er sich unwillkürlich ihrer Argumentation anschloss. »Vielleicht war auch nur ein Doppelgänger in der Kutsche, und der Kaiser ist mit seinen Leuten geritten. Ich hätte das jedenfalls so gemacht. Aber«, widersprach er sich selbst, »trotzdem hätte ihr Kommandeur wissen müssen, wer der Kaiser ist und wer nur ein Lockvogel. Wer hatte das Kommando?«


      »Fortance. Er schien zutiefst erschüttert zu sein.«


      »Fortance ist ein Veteran der Eintausend. Er hat bei den Gulons gedient, der Elite-Zenturie. Wenn jemand den Kaiser kennt, dann er. Hat er ihn zur Stadt zurückbegleitet?«


      »Nicht den ganzen Weg. Bevor wir die Cité erreichten, kam uns eine Eskorte entgegen, und Fortance und die Eintausend wurden wieder zum Ort des Hinterhalts zurückgeschickt. Ich nehme an, als eine Art von Bestrafung. Der Kaiser wurde den Rest des Weges von der Ersten Adamantine eskortiert.«


      »Den Nachtfalken. Wer war ihr Kommandeur?«


      »Das weiß ich nicht. Aber der Anführer der Eskorte war Saroyan, Lord …«


      »Ich weiß wer Saroyan ist«, fiel er ihr ins Wort.


      »Sicher. Fortance hat ihr gesagt, wer ich bin. Ich meine, er nannte ihr meinen Familiennamen.«


      »Warum?«


      Sie ließ den Kopf hängen, was er im Mondlicht deutlich erkennen konnte. Endlich einmal schien sie zu zögern, etwas auszusprechen. »Ich habe versucht, den Attentäter aufzuhalten. Das ist mir zwar nicht gelungen, aber möglicherweise habe ich verhindert, dass er gut zielen konnte.«


      Widerstreitende Emotionen kämpften in seinem Herzen. »Du hast das Leben des Kaisers gerettet?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


      »Und Fortance hat dich Saroyan gezeigt, um dich zu loben?«


      »Mmh.«


      Plötzlich bemerkte Fell, dass sie sich in ganz normaler Lautstärke unterhielten. Er senkte seine Stimme. »Diese Angelegenheit geht dich nichts an, Soldat. Geh zu deiner Einheit zurück. Und sage niemandem etwas davon.«


      »Aber, Ser …«


      Er beugte sich zu ihr und spürte ihre Wärme. »Halte den Mund, Indaro, dieses eine Mal! Geh zu deinen Kameraden und vergiss die letzten zwei Tage.«


      Er wartete ab, ob sie sich erneut widersetzen würde, aber sie senkte nur den Kopf, als die Erschöpfung sie übermannte. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie in der Nacht.
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      Der Jahrhundertsturm begann über Gewässern, die sehr weit von der Cité entfernt waren. Seeleute auf fremden Galeeren blickten furchtsam zum Himmel empor, und ihre Kapitäne beeilten sich, das Ufer und den nächsten Hafen zu erreichen. Die Winde frischten rasch auf, und schon bald schwärzten Gewitterwolken den Himmel wie mit Oktopustinte. Die Luft roch nach Metall. Donner grummelte unmittelbar unter dem Horizont. Dann begann der Wind zu heulen. Als die ersten Blitze über das Meer zuckten, waren die meisten Schiffe bereits in sichere Häfen eingelaufen. Die Luken waren verschlossen, die Schiffe fest vertäut, und die hinterhältigen Böen zupften an lockeren Stags und schlampig eingeholten Segeln. Die Boote, die immer noch das rettende Ufer zu erreichen suchten, wurden von den wilden Winden gepackt und hilflos herumgeschleudert. Sie waren wie Treibgut der Willkür der Böen ausgesetzt.


      Der Sturm zog gemächlich nach Osten, ließ sich Zeit, bewegte sich jedoch gnadenlos über das Wasser direkt auf die Cité zu. Die Möwen kündigten ihn zuerst an. Sie flüchteten vor dem Sturm, lange bevor die Menschen ihn mit ihren Sinnen überhaupt wahrnehmen konnten. Als die großen weißen Vögel über das Ufer der Cité hinwegflogen, blickten die alten Seebären hoch, lauschten ihren unheimlichen Schreien und wussten, dass ein Sturm aufzog. Und das, obwohl der Horizont noch klar war und die Sonne immer noch heiß vom Himmel brannte. Die Vögel flogen weiter nach Osten, und Männer und Frauen im Landesinneren verfolgten sie unbehaglich mit ihren Blicken. So weit östlich sah man nur selten Seevögel, und die Menschen beteten hastig zu ihren Göttern, vor allem zu den Göttern von Sonne und Regen, dem Gott des Ostwindes und dem grausamen Gott des Nordwindes, die beide als Cernunnos bekannt waren.


      Die weißen Vögel zogen über die hohen Türme des Roten Palastes des Kaisers. Sie flogen über die mit Schiefer und Ziegeln gedeckten Dächer der Reichen und Mächtigen, über die Teerpappenhütten der Armen, ohne sich um die einen oder anderen zu kümmern. Sie blickten auf die großen westlichen Mauern der Cité, aber die einzigen Gedanken, die in ihren kleinen, schlanken Köpfen kreisten, galten dem Bemühen, einen sicheren Zufluchtsort zu finden.


      Das Schlachtfeld von Salaba war mehr als einhundert Wegstunden von der Küste entfernt. Die Möwen machten dort eine Pause und kreisten über dem Schauplatz des Gemetzels. Die Gedanken an Sicherheit wichen den Gedanken an Nahrung. Unter ihnen durchquerte das breite, schlammige braune Band des Kercheval eine flache Ebene, auf der sich einst Getreidefelder und Pferdeweiden befunden hatten. Auf der Westseite hatten sich die Armeen eingegraben, etwa sechs Wegstunden voneinander entfernt. Für eine Möwe waren sie nicht voneinander zu unterscheiden.


      Hätten die Vögel dieselbe Stelle ein Jahr früher überflogen, hätte sie fast derselbe Anblick begrüßt. Allerdings hatten sich die Armeen damals sechs Wegstunden weiter nördlich gegenübergelegen. Und sollten sie ein Jahr später darüber wegfliegen, würden sie eine leere, von Menschen verlassene Ebene vorfinden, auf der erstes Grün die blutgetränkte Erde färbte und auf die allmählich die wilden Tiere zurückkehrten, nachdem die wüsten Krieger verschwunden waren.


      Indaro lag auf dem Rücken im Sonnenschein und starrte in den Himmel. Den Kopf hatte sie auf ihr zusammengefaltetes rotes Wams gelegt. Sie genoss den Anblick der Möwen. Da sie fast ihr ganzes Leben lang an der Küste gelebt hatte, wusste sie, dass die Vögel vor einem Sturm flohen. Und schlechtes Wetter war trotz der durchnässten Kleidung und der feuchten Zelte immer noch besser als diese vier Tage Tatenlosigkeit, die sie unter der gnadenlosen Sonne hatten ertragen müssen. Ihr war heiß, sie war schrecklich gelangweilt, und selbst sintflutartige Regenfälle wären als Abwechslung willkommen.


      »Ein Sturm zieht auf«, sagte jemand hinter ihr.


      Doon schnaubte verächtlich und starrte nachdrücklich in den blauen Himmel. Der blonde Garret, der irgendwie immer in Indaros Blickfeld herumzulungern schien, widersprach. »Es steht nicht ein einziges Wölkchen am Himmel.« Da Broglanh jetzt nicht mehr bei ihnen war, schien Indaro Garret als ständigen Begleiter geerbt zu haben; eine unwillkommene Hinterlassenschaft.


      Der erste Sprecher erklärte es ihnen. Indaro identifizierte ihn an der Stimme als den Nordländer mit dem steingrauen Haar, Malachi. »Seevögel fliegen landeinwärts. Wenn sie so weit über Land fliegen, wird es ein Erderschütterer sein.«


      »Was ist ein Erderschütterer?«, erkundigte sich Garret.


      Auf diese Frage wollte Indaro ebenfalls die Antwort wissen, obwohl sie sie niemals selbst gestellt hätte. Sie begegnete Leuten wie Garret mit einer Haltung, hin- und hergerissen zwischen Bewunderung, weil sie sich nichts daraus machten, ihre Unwissenheit zuzugeben, und Verachtung eben deshalb.


      »In unseren Wäldern in den Nordlanden bezeichnet das einen Baumriesen, der, wenn er gefällt wird, so viel Krach macht, dass man ihn auf der ganzen Welt hören kann.«


      Doon war offenbar von seinen Worten überzeugt, stand auf und begann, Indaros Habseligkeiten in Segeltuchsäcke zu packen. Rüstungen und Waffen deckte sie mit Planen ab. Indaro war klar, dass die Frau froh war, etwas zu tun zu haben. Für sie spielte es keine Rolle, ob Malachis Vorhersage zutraf oder nicht. Vier unendliche Tage lang hatten sie an dieser Stelle festgesessen. Die feindliche Armee hatte sich ebenfalls nicht von der Stelle bewegt. Sie konnte sie nicht sehen, aber sie wusste, dass es so war. Wenn zwanzigtausend Krieger sich rüsteten und ihre Waffen vorbereiten, konnten sie das nicht leise tun. Selbst aus sechs Wegstunden Entfernung konnte man die Geräusche hören, wie das Knirschen von Kies.


      »Vielleicht greifen sie ja während des Sturms an«, meinte Garret. Gespräche mit ihm beschränken sich fast immer auf Spekulationen, wann der Feind angreifen würde oder wann sie den Feind angreifen würden. Er besaß die erschreckende Fähigkeit, fast immer falschzuliegen.


      »Glaubst du wirklich, Garret?«, erkundigte sich Doon listig, während sie Indaros Helm mit Fett einrieb.


      »Ich würde es jedenfalls tun«, erklärte er starrköpfig. »Ich würde uns überraschen.«


      »Dann werden zumindest wir fünf dank dir nicht überrascht sein«, mischte sich eine neue Stimme ein. Eine tiefe, hohle Stimme, die amüsiert klang.


      Indaro hob den Kopf und sah sich um. Der dürre grauhaarige Malachi hockte an einem winzigen Feuer, das offenbar keinerlei Hitze und nur minimal Rauch produzierte. Neben ihm war ein anderer Nordländer aufgetaucht, ein Hüne mit einer breiten Brust, hellrotem Haar und einem Bart, der zu vielen Zöpfen geflochten war. Er erwiderte ihren Blick und zwinkerte.


      »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie die beiden, setzte sich auf und drehte sich um. Sie war froh, dass es jemand Neuen gab, mit dem sie reden konnte.


      Malachi hustete und spie in das kleine Feuer. »Unsere Kompanie wurde beim letzten Angriff von feindlichen Reitern abgeschlachtet«, erklärte er. »Einschließlich unserer Anführer. Es sind nur noch zwanzig von uns übrig. Deshalb sind wir auf andere Kompanien verteilt worden.«


      »Willkommen bei den Wildkatzen«, sagte sie liebenswürdig. »Ich bin Indaro. Das da ist Doon.«


      »Deine Leibdienerin«, bemerkte der rothaarige Mann, der zusah, wie Doon ihren Pflichten nachging.


      Indaro nickte. Sie verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass Doon mehr Freundin als Dienerin war, dass sie sich seit ihrer Kindheit kannten, zusammen aufgewachsen waren und dass sie ihr Leben für Doon ebenso bereitwillig opfern würde wie ihre Freundin das ihre für Indaro. Und sie war auch an die höhnischen Bemerkungen und die derben Witze über das enge Verhältnis von zwei Frauen gewöhnt. Sie glitten von ihr ab wie Regentropfen.


      »Ich bin Garret«, sagte der blonde Soldat, der wie üblich die feineren Nuancen des Gesprächs nicht mitbekam. »Man sagt von euch Nordländern, ihr wärt sehr gute Krieger«, setzte er großzügig hinzu.


      Die beiden Männer sahen ihn finster an, aber Garret lächelte freundlich. In diesem Augenblick hörte man im Westen ein schwaches, fast nicht wahrnehmbares, weit entferntes Donnern. Malachi legte den Kopf schief, nickte seinen Kameraden zu und wiederholte seine Worte.


      »Es wird ein Erderschütterer«, bestätigte er.


      Es begann mit riesigen, aber vereinzelten Regentropfen, die, wie Doon bemerkte, so groß waren wie Marcellus’ Brustpanzer. Sie klangen wie ferne Gongs, wenn sie auf eine Rüstung prallten. Indaro und sie kletterten rasch in ihr armseliges Zelt, welches kaum groß genug für sie beide war. Dann stecken sie den Kopf heraus und sahen zu, wie die fetten Tropfen in den Staub fielen und ihn aufwirbelten. Der Donner rollte auf sie zu, und als sie die ersten Blitze sahen, warfen sie sich einen Blick zu wie aufgeregte Schulmädchen, die endlich von ihrer Langeweile erlöst worden waren.


      Der Himmel verdunkelte sich und nahm eine sonderbare, grünliche Färbung an. Dann machte der Regen ernst. Die Tropfen trommelten auf das Segeltuch über ihren Köpfen und drückten es sehr rasch nach unten. Donner krachte über ihnen, und ein Blitz schien sich direkt vor ihnen in die Erde zu bohren. Sie hörten, wie Männer schrien und Pferde entsetzt wieherten. Dann hörten sie das Donnern von Hufen. Sie grinsten sich an.


      »Wer will schon gern ein Pferdeknecht sein?«, bemerkte Doon ohne jegliches Mitgefühl.


      Plötzlich lief ein Rinnsal in ihr Zelt, und Indaro spürte, wie das Wasser gierig ihre knochentrockene Kleidung durchnässte. In ihrem Jahr an diesem umkämpften Ort hatte sie so ziemlich jedes Wetter erlebt, dachte sie jedenfalls. Und Regen war nicht das Schlimmste. Sie warf einen Blick nach draußen, um nachzusehen, wie es den anderen ging, konnte jedoch durch die graue Wand des Regens kaum etwas erkennen. Es wurde kühler und dunkler, es donnerte beinahe ständig, und die vielen Blitze erfüllten die Luft mit dem Geruch von Salz und Metall.


      Es wurde noch dunkler, und der Regen prasselte noch heftiger. Die beiden Frauen waren mittlerweile nass bis auf die Knochen, weil der Regen durch das Segeltuch über ihren Köpfen tropfte und allmählich um ihre Knöchel stieg. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie klammerten sich aneinander, und alle Aufregung, alle Belustigung waren weggespült. Sie warteten nur noch darauf, dass es endlich aufhörte.


      Aber das tat es nicht. Die Regenwolken schienen über ihnen fest verankert zu sein, und Donner und Blitz blieben, wo sie waren. Nach einer Weile zwang das steigende Wasser sie aufzustehen. Sie schlugen das nutzlose Zelt zurück und blieben einfach in der Mauer aus Regen stehen. Es war schwer, auch nur Luft zu holen, ohne Wasser einzuatmen. Sie hatten das Gefühl, als würden sie auf dem offenen Meer schwimmen, ohne das Ufer sehen zu können, vollkommen orientierungslos. Indaro setzte ihren Helm auf, um sich vor dem Regen zu schützen, damit sie besser atmen konnte, riss ihn sich aber sofort wieder vom Kopf, weil das Prasseln des Regens unter dem Helm entsetzlich laut war.


      Sie schienen bis zum Oberschenkel in einem Fluss zu stehen. Der Müll des Armeelagers, Stöcke und Holz von Lagerfeuern, Stroh und Hafer von den Pferden, Nahrungsmittel, Kleidung und Zelte, schwammen ihnen um die Beine. Die Latrinen waren überflutet und fügten ihren Inhalt zu der Mischung hinzu. Das Wasser stieg immer noch, und allmählich bekam Indaro Angst. Einen solchen Regen hatte sie noch nie erlebt. Würde er jemals aufhören, oder würden sie schon bald um ihr Leben schwimmen müssen? Sie konnte Doon nicht mehr sehen, fühlte nur ihren festen Griff um ihr Handgelenk. Ihr fiel wieder ein, dass Doon nicht schwimmen konnte.


      In der zehntausendjährigen Geschichte der Cité hatte es noch nie einen solchen Sturm gegeben. Er fegte an einem strahlend sonnigen Morgen von Westen heran, und als der Wolkenbruch am Abend gnädigerweise aufhörte, waren Tausende in den Fluten ertrunken und Zehntausende obdachlos. Häuser waren zerstört worden. Die der Armen, die sich ohnehin nur mit Mühe gehalten hatten, waren von der Wucht der Fluten einfach weggespült worden und die der Wohlhabenderen waren eingestürzt, als ihre Fundamente nachgaben. Die Regenfluten ergossen sich in die Abwasserkanäle und ertränkten alles, was dort lebte. Der größte Teil des Getreides der Cité, das so wichtig für die belagerten Bürger war, weil es sie durch den Winter bringen sollte, wurde vom Wasser mitgerissen, und ganze Herden von Nutzvieh starben.


      In Salaba trat der Kercheval über die Ufer und überflutete beide Armeen. Seit Jahrzehnten war um den breiten Fluss gekämpft worden, manchmal hatte eine Seite ihn in Besitz genommen, manchmal die andere. Oft kampierten die feindlichen Armeen auf den gegenüberliegenden Uferböschungen und starrten sich über die träge braune Flut hinweg an. Aber zur Zeit der Großen Flut lagerten beide Armeen südöstlich vom Fluss.


      Der Feind lagerte etwas höher, weiter vom Fluss entfernt, an einem Ort, den sie die Öden Höhen nannten. Diese »Höhen« lagen nur knapp zwei Meter über der Flussniederung, auf der die Krieger der Cité campierten. Doch diese wenigen Meter bedeuteten den entscheidenden Unterschied zwischen Leben und Tod. Die Armee der Cité wurde von den meterhohen Regenfluten überschwemmt. Die Soldaten schwammen um ihr Leben, und wer nicht schwimmen konnte oder so unklug gewesen war, seine Rüstung anzulegen, ertrank. Es waren Tausende. Die Armee der Blauen wurde ebenfalls überflutet, und viele ertranken.


      Vielleicht lag es an der höheren Position der Blauhäute oder am größeren Abstand zum Fluss oder daran, dass sich ihre Generäle einfach schneller erholten. Jedenfalls, kaum dass der Regen nachließ und noch während die Streitkräfte der Cité halb tot im Wasser schwammen …


      … griffen die Blauen an.


      Doon hatte noch nie so viel Angst gehabt. Eben noch stand sie knöcheltief im Regen, und im nächsten Moment stieg ihr ein reißender Strom bis zur Brust. Der Fluss, der eben noch friedlich eine halbe Wegstunde nördlich von der Armee geströmt war, wälzte sich jetzt mitten durch ihr Lager und riss sie alle von den Füßen, spülte sie davon und fegte sie wie Ratten in einen Gully.


      Ihr Kopf tauchte in den schlammigen Fluten unter, die ihr in Mund und Nase drangen. Sie schlug mit den Armen um sich, holte gurgelnd Luft, geriet in Panik, als sie erneut unterging, von ihrer schweren Baumwollhose, dem Lederwams und den Stiefeln nach unten gezogen. Dann spürte sie einen festen Griff an ihrem Kragen, und sie wurde durch das Wasser nach oben gezerrt. Ihr Kopf kam aus dem Wasser, und sie schnappte hastig nach Luft. Sie umklammerte den Arm, der sie festhielt, holte tief Luft, trat mit den Füßen um sich, versuchte, etwas zu finden, worauf sie stehen konnte. Doch dann wurden sie und ihr Retter von einem gepanzerten Körper in Höhe der Hüften getroffen. Sie wusste nicht, ob er lebendig oder tot war, aber die Wucht des Aufpralls schleuderte sie zur Seite, erneut ins Wasser, und sie spürte, wie die rettende Hand von ihrem Kragen gerissen wurde.


      Schlammiges, trübes Wasser hüllte sie völlig ein, und sie hatte keine Ahnung mehr, wo oben war. Es wurde grau in ihrem Kopf, und sie spürte, wie ihr Bewusstsein schwand. In gewisser Weise war es eine Erleichterung. Besser als ertrinken, dachte sie …


      Dann registrierte der letzte bewusste Funke tief in ihrem Kopf, wie Hände ihre Schultern packten, und sie erneut aus dem Wasser zogen. Eine Stimme schrie dicht an ihrem Ohr. »Atmen, Doon, atme weiter!« Ihre Brust schmerzte, und sie war zu müde, um Luft zu holen. Die ruhige, kühle Dunkelheit war einfach zu verlockend. Schwach versuchte sie, sich von der heißen, nagenden Stimme zu befreien.


      Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, und plötzlich fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder, während kräftige Arme sie von hinten umklammerten. Ihr Kopf war über Wasser, ihre Lunge offen und frei. Sie atmete tief und genießerisch. Eine Welle brandete über ihr Gesicht, und das Wasser lief ihr in den Hals. Sie kämpfte schwach. Aber die Arme hielten sie fest, und eine Hand legte sich stützend unter ihr Kinn, hielt sie über Wasser, als sie sicher über die Fluten getragen wurde.


      Dann spürte sie plötzlich festen Boden unter den Absätzen ihrer Stiefel und suchte verzweifelt nach Halt. Die Person, die sie hielt, ließ sie los, und sie fiel hinter ihr in das flache Wasser. Sie stand am ganzen Körper zitternd auf und sah sich um. Man hatte sie zu einer kleinen Anhöhe getragen, die von zwei flachen grauen Felsbrocken gekrönt wurden. Und sie war umringt von einem Haufen halb ertrunkener, klatschnasser Krieger, die ihre Rüstungen, ihre Waffen und ihre Kraft verloren hatten.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie jemand.


      Sie sah sich um. Es war der rotbärtige Nordländer, der sie so herablassend behandelt hatte, weil sie eine Dienerin war.


      »Hast du mich gerettet?«, fragte sie finster.


      »Ich habe gesehen, wie Indaro dich aus dem Wasser gezerrt hat, aber dann seid ihr beide wieder untergegangen. Ich hab gesehen, dass du nicht schwimmen konntest.«


      Sie mochte ihn immer noch nicht, obwohl er ihr das Leben gerettet hatte.


      »Danke«, sagte sie und bemühte sich, es einigermaßen aufrichtig klingen zu lassen. Dann sah sie sich um. »Wo ist Indaro?«


      »Ihr geht es gut. Sie ist da drüben.« Er deutete nach Westen, wo sie Indaro sah, die neben einem verletzten Krieger kniete. Als Doon ihr zuwinkte, nickte Indaro.


      Der Nordländer wandte sich ab. »Wo ist dein Freund?«, fragte Doon ihn.


      »Weiß ich nicht. Ich werde nach ihm suchen.«


      Jetzt bemerkte sie, dass sein Arm blutete. »Du bist verletzt«, stellte sie fest.


      Er warf einen Blick auf die Verletzung und zuckte mit den Schultern.


      »Ich helfe dir, deinen Freund zu suchen.« Jetzt wollte sie ihm unbedingt helfen.


      Er zuckte erneut mit den Schultern und nickte dann. »Er hört auf den Namen Malachi.«


      »Wie ist dein Name?«


      »Staker.«


      Der Regen hatte aufgehört, und das Wasser ging zusehends zurück. Sie vermutete, dass der Fluss wieder in sein Bett zurückweichen würde. So weit sie blicken konnte, sah sie zusammengekauerte, tote und halb tote Krieger, von denen viele verwundet waren und die meisten durch die Stärke und Wildheit der Flut desorientiert waren. Leichen von Männern, Frauen und Pferden trieben in den tieferen Fluten, allesamt Richtung Norden, zurück zum Fluss. Zwischen ihnen kämpften Soldaten verzweifelt darum, sich in Sicherheit zu bringen. Die Anhöhe, auf der Doon stand, wurde rasch immer voller. Wer überlebt hatte, war über und über mit Schlamm bedeckt, und die meisten waren verletzt. Es war fast so schlimm wie nach einer Schlacht.


      Doon bahnte sich einen Weg zwischen Lebenden und Toten hindurch, blickte in Gesichter und versuchte, den Nordländer Malachi zu finden. Es war schwer, irgendjemanden unter den Schlammschichten zu erkennen, und sie fragte sich, ob sie Malachi erkennen würde, wenn sie ihn sah. Sie erinnerte sich daran, dass er kurzes graues Haar hatte und die nordländische Variante der roten Infanterieuniform trug. Er hatte sie mit einem perlenbesetzten Gürtel und einer fellgesäumten Weste ausstaffiert.


      Sie fand eine Frau, die sie kannte, die nur halb bei Bewusstsein war und Gefahr lief zu ertrinken. Sie zog sie auf etwas höheres Gelände, dann sah sie, dass die Beine der Frau zerschmettert waren. Sie hielt ihre Hand, bis sie starb, dann stand sie auf und ging weiter. Der Sturm hatte die Luft gereinigt, und sie konnte besser sehen. Schon bald stellte sie fest, dass sie wieder über festen Boden ging. Schließlich fand sie ihn. Malachi schien unverletzt zu sein und legte gerade einem anderen Mann eine Schiene an sein gebrochenes Bein. Der verletzte Soldat, ein Junge, kaum sechzehn, war bewusstlos.


      »Lebt er noch?«, fragte sie ihn und hockte sich neben ihn auf den Boden.


      Malachi sah sie an. »Er ist ohnmächtig geworden. Es war ein wirklich übler Bruch.« Er lehnte sich zurück und seufzte. »Wahrscheinlich wird ihn die Infektion umbringen.«


      »Staker sucht nach dir.«


      »Dieses alte Waschweib.« Malachi grinste. »Also bist du jetzt seine Dienerin, richtig?« Er stand auf und sah sich um, als suche er nach mehr Verwundeten.


      Doon errötete. Sie wusste, dass er nur scherzte, aber es ärgerte sie trotzdem. Aber sie wusste auch, dass sie in dem Ruf stand, humorlos zu sein, also zwang sie sich zu einem dünnen Lächeln.


      In diesem Moment trat plötzlich vollkommene Stille ein. Die dumpfen, vom Schlamm gedämpften Geräusche um sie herum verstummten. Alles schien langsamer zu werden. Sie sah, wie Malachi innehielt und sich umdrehte. Er sah sie an, und sein Mund bewegte sich. Eine Sekunde lang konnte sie nichts hören. Dann erreichten seine Worte sie, tonlos und unnatürlich.


      »Sie kommen!«


      Sie drehte sich nach Norden um. Eine Schlachtreihe von Kriegern griff sie an. Die Soldaten stürmten durch das schlammige Wasser, das sie zwar etwas verlangsamte, aber sie kamen dennoch immer näher. Doon starrte sie einen Moment an, nicht bereit, ihren Augen zu trauen. Wie konnten die Blauen angreifen? Sie waren doch auch von der Flut getroffen worden. Dann sah sie sich nach einem Schwert um. Ihre Waffen lagen tief unter Schlamm und Wasser begraben. Sie hatte nur noch das Messer in ihrem Gürtel.


      Ein Blauer, der seinen Kameraden weit vorausgeeilt war, stürzte sich auf sie, schrie seinen Schlachtruf und zielte mit einem Speer auf ihren Bauch. Aber er war langsam, wurde durch den glitschigen Schlamm behindert, und sie konnte der Speerspitze mit Leichtigkeit ausweichen. Er prallte gegen sie, und sie rammte ihm das Messer unter den Brustpanzer. Dann riss sie es mit aller Kraft zur Seite. Als er fiel, riss sie sein Schwert aus der Scheide.


      Es war ein Breitschwert, zu schwer für sie und auch zu lang, aber sie hielt es sicher mit beiden Händen und drehte sich zum Feind herum. Sie holte tief Luft und stieß ihren hohen, auf und ab schwellenden Schlachtruf aus. Malachi drehte sich kurz zu ihr herum und grinste sie an, ein Schwert in jeder Hand. Dann hatte die Welle aus feindlichen Kriegern sie erreicht.


      Eine solche Schlacht hatte sie noch nie zuvor erlebt; eine Schlacht wie ein langsamer Tanz. Beide Seiten wurden durch das Wasser und den klebrigen Schlamm behindert, aber die Blauen hatten es irgendwie geschafft, sich zu bewaffnen und zu organisieren, und zwar mit erstaunlicher Schnelligkeit. Die Krieger der Cité wühlten in dem knietiefen Wasser herum, versuchten, Schwerter, Brustpanzer, Speere und Helme zu finden, während sie schon von einer Angriffswelle der Blauhäute nach der anderen überrannt wurden.


      Doon stellte fest, dass die Ebene, auf der sie jetzt schon ein Jahr lang fochten und die so flach wie ein Teller gewesen zu sein schien, in Wirklichkeit sehr viele Unebenheiten aufwies. Unter dem rauschenden Wasser verbargen sich tiefe Löcher, in denen sich Stiefel nur zu gerne verfingen.


      Zwei feindliche Krieger stürmten auf sie zu, und sie griff an, das schwere Schwert erhoben. Der erste Blaue hatte sich noch nicht an diese langsame Art des Kampfes gewöhnt und versuchte, mit seinem Schwert ihren Kopf zu treffen. Er rutschte in dem tückischen Schlamm aus und fiel auf ein Knie. Der andere Soldat dagegen pflanzte seine Füße fest in den Boden, bevor er mit seinem Schwert nach Doon stach. Sie parierte den Schlag ungeschickt, nahm eine Hand von ihrem Breitschwert, packte ihr Messer und stach nach seinen Augen. Sie verfehlte ihr Ziel, durchbohrte jedoch stattdessen seinen Hals. Blut spritzte in einer Fontäne heraus, und er stürzte zu Boden, die Hände auf die klaffende Wunde gepresst. Der erste Soldat war wieder auf den Beinen. Doon griff ihn an, aber er wich rasch aus, parierte ihren Schlag mit dem Breitschwert und konterte. Der Hieb krachte gegen Doons Lederwams, wurde von dem schweren, gekochten Leder abgelenkt und verfehlte ihre Hüfte um ein Haar. Aber die Wucht, die er in seinen Schlag gelegt hatte, riss ihn aus dem Gleichgewicht, und als er versuchte, es zu behalten, hob sie das schwere Schwert und zertrümmerte ihm damit seinen ungeschützten Schädel.


      Dann sah Doon sich um, um herauszufinden, wie sich der Kampf entwickelte. Aber es war unmöglich zu erkennen. Alle waren mit einer Schlammschicht bedeckt, und man konnte nicht sehen, ob jemand ein Feind oder ein Freund war, bis er unmittelbar vor einem stand. Sie hatte die Orientierung verloren und keine Ahnung, ob ihre Freunde vor ihr oder hinter ihr standen. Zu allem Überfluss war die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen, und in der Wärme stieg Nebel über dem Wasser auf.


      Dann jedoch durchströmte sie plötzlich Erleichterung, als sie die vertraute Stimme hörte. »Wildkatzen zu mir! Alle Roten zu mir!« Sie fasste neuen Mut. Fell Aron Lee lebte und sammelte seine Truppen!


      Sie hielt nur kurz inne, um die beiden Schwerter der Toten aufzuheben, und marschierte dann in Richtung der Stimme ihres Kommandeurs.


      Fell lag auf dem Rücken in der Dunkelheit, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Füße übereinandergeschlagen und wartete auf das Morgengrauen. Es war Hochsommer, und er vermutete, dass er in Richtung Osten lag. Also würde die Sonne, wenn sie aufging, zwischen seinen Stiefeln erscheinen. Nicht dass er so lange ruhen würde. Sobald es heller wurde, mussten sich die Wildkatzen auf den nächsten feindlichen Angriff vorbereiten.


      Es stand kein Mond am Himmel, es war heiß, und die Dunkelheit war pechschwarz. Seine Uniform war immer noch feucht auf seiner Haut, obwohl seit dem Wolkenbruch ein halber Tag verstrichen war. Früher in der Nacht hatten sie das fahle Leuchten der feindlichen Lagerfeuer im Norden gesehen, selbst jedoch keine Feuer entzündet. Sie waren zu erschöpft, um sich auch nur auf den Beinen halten zu können oder zu denken oder etwas anderes zu tun, als sich einfach dort fallen zu lassen, wo sie waren, und den Schlaf von Halbtoten zu schlafen.


      Fell starrte geradeaus, fast ohne zu blinzeln, und wartete auf das erste dunkle Blau am schwarzen Himmel. Er versuchte, seinem Körper Ruhe zu gönnen, denn er hatte nicht geschlafen. Sein Verstand gab keine Ruhe, sondern entwarf Strategien, wie sie den Tag überleben könnten.


      Er hatte keine Ahnung, was mit dem Rest der Maritimen passiert war. Vielleicht waren sie alle tot oder geflüchtet. Vielleicht hatten noch andere kleine Gruppen überlebt und verteidigten sich in geschlossenen Formationen, wie die hundertvier Männer und Frauen, die jetzt hier in der Nacht um ihn herum lagerten.


      Sie hatten keine Chance gehabt. Die Blauen waren auf höherem Gelände gewesen, als die Flut zugeschlagen hatte. Und der Kommandeur, ihr General, wer auch immer es war, hatte so schnell einen Angriff befohlen, dass die Roten überrannt worden waren, ebenso gründlich wie das Wasser sie kurz zuvor überwältigt hatte. Allein in der ersten Stunde waren Tausende gestorben. Wieder Tausende hatten sich umgedreht und waren zur Cité zurückgeflüchtet, verfolgt vom triumphierenden Feind. Fells Wildkatzen hatten ihre Position verteidigt, auf dieser kleinen Anhöhe mit der erbärmlichen Deckung aus zwei flachen Felsbrocken. Sie hatten grimmig gekämpft und gewartet, bis der Tag sich dem Ende neigte. Als die Sonne schließlich unterging und der Feind zu seinen Linien zurückkehrte, waren noch einhundertvier Wildkatzen übrig. Sechzehn würden die Nacht wohl nicht überleben, vierunddreißig waren kampfunfähig, dreiundvierzig konnten noch gehen, waren aber verwundet. Nur elf Soldaten waren unverletzt.


      In der ersten Stunde dieser kurzen Nacht hatte er überlegt, ob sie sich im Schutz der Dunkelheit zurückziehen und ein paar Wegstunden Abstand zwischen sich und den Feind bringen sollten. Aber sie waren alle viel zu erschöpft und zu schockiert von der totalen Vernichtung einer Armee von zwanzigtausend Kriegern innerhalb eines Tages. Außerdem waren zu viele verwundet. Also beschloss er, die Position zu halten, sich darauf zu verlassen, dass die Felsbrocken ihnen ein wenig Deckung gaben, und abzuwarten, was ein weiterer Tag bringen würde. Vielleicht Verstärkung von der Cité, vielleicht die Nachricht, dass eine andere Kompanie in der Nähe und bereit war, sich mit ihnen zusammenzuschließen. Fell ahnte jedoch, dass seine Entscheidung sie wahrscheinlich alle zum Tode verurteilt hatte. Ein trostloser Gedanke. Aber er konnte nicht so viele Verwundete zurücklassen.


      Dann war ihm, als hellte sich die Dunkelheit etwas auf. Er blinzelte den Schlaf aus den Augen und sah genauer hin. Ja, dachte er, ein neuer Tag bricht an.


      »Garvy.«


      »Ser.« Die Stimme war nah, auch wenn sie schmerzverzerrt klang. Garvy hatte sich die Schulter ausgekugelt. Man hatte sie wieder eingerenkt und ihm den Arm fest an die Brust gebunden, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass er hatte schlafen können.


      »Wie geht’s der Schulter?«


      »Gut, Ser.«


      »Gib mir die Zahlen.«


      Er hörte, wie Garvy vorsichtig aufstand. Und als wäre das eine Erlaubnis gewesen, hörte er plötzlich von überallher Geräusche. Seine Soldaten regten sich, husteten, spuckten und stöhnten, als sie erwachten und sich dem neuen Tag stellten. Einige stöhnten, und er hörte Schmerzensrufe. Für die Verwundeten war es ein schlechter Tag. Nur elf unverletzt, dachte er. Vielleicht helfen uns die Götter von Eis und Feuer ja heute.


      »Ser?«


      »Ja.« Er kannte die Stimme nicht.


      »Jonas ist tot, Ser.«


      »Sag das Garvy. Er führt Buch.«


      Schon bald konnte er Umrisse vor dem helleren Horizont erkennen. Der Himmel war jetzt samtblau, und er sah rosa und rote Streifen im Osten. Er tastete herum und fand den Wasserschlauch neben sich. Er nahm einen tiefen Schluck. Dann fand er den geborgten Brustpanzer, stand auf und strich seine schlammbedeckte Uniform glatt. Garvy tauchte neben ihm auf. Er konnte die weiße Bandage sehen.


      »Heute Nacht sind vierzehn gestorben.«


      »Leg die Leichen den Feinden in den Weg.«


      »Ser?«


      »Die erste Angriffswelle stolpert im Dunkeln vielleicht über sie. Und schaff die restlichen Verwundeten zwischen die Felsen. Irgendwelche Deserteure?«


      »Nein, Ser.«


      Trotz ihrer Lage war Fell stolz auf seine Leute. Kein einziger war desertiert. Jeder Soldat hatte sich entschlossen, zu bleiben und zu kämpfen, für seine Freunde zu kämpfen, statt klammheimlich in der Nacht zu verschwinden.


      Er nickte kurz, weil er seiner Stimme nicht traute, und Garvy entfernte sich. Schon bald kam Leben in das Lager, als die Leichen dorthin getragen wurden, von wo die Feinde angreifen würden, und die überlebenden Verwundeten zwischen die Felsen und hinter die Mauer der restlichen Kämpfer gebracht wurden, wo sie dicht nebeneinandergelegt wurden.


      Fell räusperte sich den Staub aus der Kehle. »Wildkatzen. Esst und trinkt, wenn ihr könnt. Sie werden uns schon bald angreifen.«


      Es gab keine Befehle, die er ihnen hätte geben können. Überlebt, wenn ihr könnt. Kämpft bis zum Tod, wenn ihr es nicht könnt. Aber es war sinnlos, das jemandem zu sagen. Er nahm sein Schwert und fuhr mit dem Daumen über die Schneide. Sie war stumpf und schartig.


      Er hörte hinter sich den Schrei einer Frau unter den Verwundeten und dachte an Indaro. Das letzte Mal hatte er sie gesehen, als sie zwei verletzte Soldaten verteidigte, die treue Doon an ihrer Seite. Sie hatte keinen Helm aufgesetzt, und ihr rotes Haar schimmerte wie geschmolzenes Kupfer im Sonnenlicht. Ihr Gesicht war ruhig und konzentriert; es verriet weder Zweifel noch Furcht. Für ihn war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Wenn ich dass hier überlebe, dachte er …


      »Sie kommen!«, schrie eine Stimme, gepresst vor Furcht. Der neue Tag begann.


      Wenigstens kamen sie nicht mit Kavallerie. Dafür war Fell dankbar. Vielleicht hatten die Blauhäute alle ihre Pferde oder Reiter in der Flut verloren. Oder aber, was wahrscheinlicher war, die Kavallerie war mit einer wichtigeren Mission beschäftigt, als sich damit aufzuhalten, eine kleine Gruppe von roten Nachzüglern auszulöschen. Bedeutete das, dass der Rest ihrer Armee noch irgendwo kämpfte? Fell hoffte es. Denn wenn die Dritte Maritime vernichtet worden war, war die Cité nach Süden und Osten sehr angreifbar.


      Der Feind verschwendete auch keine Zeit mit leichter Infanterie. Da der Boden jetzt wieder trocken war und unter der Sonne rasch härter wurde, schickten sie schwere Infanterie, die von den riesigen dunkelhäutigen Männern aus den Wäldern Mulans angeführt wurden. Sie waren vom Kopf bis zu den Knien mit dickem Metall gepanzert. Die Krieger der Cité kannten sie gut und nannten sie Käfer. Man konnte sie nur töten, indem man ihnen erst die Achillessehne durchschnitt oder aber eine Klinge zwischen die beiden Panzerplatten stieß, die sich unter dem Arm in der Achselhöhle trafen, oder sie ihnen unter den hohen Kragen rammte. Falls man nahe genug an sie herankam und ihren Äxten und Breitschwertern ausweichen konnte. Denn auch wenn sie schwer an ihrer Rüstung zu tragen hatten, waren sie immer noch sehr schnell.


      Fell stürmte an der Spitze seiner Krieger voran und stürzte sich auf den ersten Käfer. Er wich dem Axthieb aus, sprang mit einem lauten Schrei hoch in die Luft und hämmerte sein stumpfes Schwert auf den Helm des Kriegers. Die Klinge zerbrach, aber der Lärm in dem Metallhelm musste furchtbar gewesen sein, denn der Käfer hielt inne. Diese Sekunde nutzte Fell und rammte sein Messer in den Spalt in der Achselhöhle. Er drehte es herum und suchte das Herz. Der Käfer fiel tot zu Boden, und die Roten jubelten.


      Jemand warf ihm ein neues Schwert zu, und die Schlacht begann.


      Fell hatte drei weitere Käfer getötet, und die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel, bevor er merkte, dass er verletzt war. Die Wunde war jedoch an seinem linken Arm, nicht an seinem Schwertarm. Er ließ sich für einen Moment zurückfallen, um die Verletzung zu untersuchen und sich zu überzeugen, dass er nicht verblutete. Zwei seiner Leute traten vor ihn, um ihm Deckung zu geben. Er nahm Mull aus dem Beutel an seiner Seite und stopfte ihn in die Wunde. Dann zog er den Ärmel darüber, damit es hielt.


      Er sah sich um und versuchte, den Kampf einzuschätzen. Der Feind griff immer noch von vorn und von links an. Hätten sie Fells kleine Armee umzingelt, wären die Wildkatzen jetzt schon alle tot. Entweder war ihr Kommandeur dumm, oder sie hatten selbst zu wenig Soldaten. Nichts, was Fell in den letzten Tagen gesehen hatte, deutete darauf hin, dass die Blauen von Dummköpfen angeführt wurden, und ein kleiner Funke Hoffnung glomm in seiner Brust auf. Sie hatten auch zu wenig Leute.


      Einen glorreichen, wahnsinnigen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, seinen Soldaten zu befehlen anzugreifen.


      Nein, dachte er. Verteidigen, wir müssen uns verteidigen. Sie mussten versuchen, die Verwundeten zu retten. Trotzdem musste er die Stärke der Blauen in Erfahrung bringen. Er lief zum nächsten der beiden Felsbrocken und sprang darauf, aber der Felsen war zu flach, als dass er ihm einen vernünftigen Überblick gewährt hätte. Er sah sich um. »Queza.«


      »Ser.« Sie war eine kleine, untersetzte Frau, muskulös, aber geschmeidig und so beweglich wie ein Affe. Und zudem leichter als jeder andere. Sie lief rasch zu ihm, begierig darauf, seinen Befehl entgegenzunehmen.


      Er drehte sich zu einem der Nordländer um, einem eisengrauen Wolf von einem Mann, der gerade einen Haufen Schwerter durchsuchte, und versuchte, ein gutes zu finden. »Du da.«


      »Malachi«, antwortete der Mann tonlos.


      »Queza, dieser Soldat und ich werden dich jetzt hochheben. Ich muss wissen, mit wie vielen Feinden wir es zu tun haben.«


      »Ja, Ser.«


      Malachi kletterte auf den Felsen und stellte sich neben ihn. Fell bog ein Knie und klopfte auf sein Bein. »Schenkel und Schulter.«


      Queza kletterte an ihm hoch, und er spürte, wie sie ihr Gleichgewicht auf seiner Schulter verlagerte, als sie sich halb auf Malachi stützte. Langsam nahm sie die Hand von seinem Kopf, als sie sich aufrichtete. Malachi und er hielten sie an den Waden fest.


      Die Zeit verstrich quälend langsam, und er fragte sich, wie lange der Feind brauchen würde, bis er ein so ungeschütztes Ziel bemerkte. Er hörte, wie über seinem Kopf ein Geschoss vorüberzischte, dann schrie Queza. »Lasst mich runter!«


      Sie kletterte erheblich weniger anmutig herunter, als sie hinaufgestiegen war, aber sie grinste übers ganze Gesicht.


      »Hundert, Ser, höchstens hundertzwanzig.«


      »Reiter?«


      »Ein halbes Dutzend Pferde stehen hinter ihnen. Boten, denke ich. Keine Kavallerie.«


      Fell grinste ebenfalls. Er nickte und schlug ihr auf die Schulter. Queza rannte wieder zu ihrem Posten zurück. Sagen wir hundert, dachte er. Wir sind fünfundvierzig, vier davon unverletzt. Jeder von uns braucht nur noch zwei weitere Feinde zu töten, dann können wir von hier verschwinden.
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      Die Nacht kam entsetzlich langsam, und immer noch griff der Feind unaufhörlich an.


      Indaro warf einen kurzen Blick nach Westen, wo die untergehende Sonne den Himmel in einem wundervollen Sonnenuntergang gelb und lila färbte, fast wie einen alten blauen Fleck. Ihr Körper fühlte sich jedenfalls an wie ein blauer Fleck. Er schmerzte überall. Ihre rechte Schulter war taub, und ihr Schwertarm hatte die Stärke und Beweglichkeit eines wochenalten Stücks Dörrfleisch. Sie fragte sich, wie lange sie noch weiterkämpfen konnte. Aber der Feind litt offenbar ebenfalls; ihr Widersacher bewegte sich wie ein Zombie, und ihr Kampf war ein dumpfer Austausch ungezielter Schläge, jeder einzelne davon unsäglich mühsam.


      Indaro hatte nur wenig Zeit für Gebete, aber an diesem Tag betete sie zu den Göttern von Eis und Feuer, sich bei Vashta, dem Hüter der Nacht, dafür einzusetzen, dass er die Dunkelheit bald bringen möge. Wenn sie noch eine weitere Nacht überlebten, kam mit dem Tagesanbruch vielleicht Verstärkung. Vielleicht.


      »›Daro!« Das Wort drang nur langsam in ihr müdes Gehör. Sie machte zwei Schritte zurück und sah dann zu dem Sprecher hin. »Wir ziehen uns zu den Felsen zurück«, sagte Garret. Er war überall blutverschmiert und sah aus, als würde er gleich umfallen.


      Sie nickte und sah ihren Widersacher an, der nicht einmal versucht hatte, ihr zu folgen, sondern einfach stehen geblieben war, vollkommen erschöpft, das Schwert kaum erhoben, um sich zu verteidigen. Sie sammelte alle Kräfte, die sie hatte, sprang, so schnell sie konnte, vor, rammte ihm die Klinge in die Kehle, und zog sich dann rasch wieder zurück.


      Sie hatte den feindlichen Befehl zum Rückzug nicht gehört, aber kurz darauf begannen die Blauen, einer nach dem anderen in der Dunkelheit zu verschwinden. Sie holte tief Luft, dann ging sie zu einem verwundeten Feind, der sich zuckend am Boden wand. Seine Eingeweide quollen aus einer blutigen Wunde in seinem Bauch. Er hatte die Augen geöffnet, konnte sie aber trotzdem nicht sehen, als sie neben ihm stehen blieb. Sie schnitt ihm die Kehle durch und wischte die Klinge an seinem Bein ab. Es war eine gute Klinge, die beste, die sie seit etlichen Tagen in der Hand gehabt hatte.


      Dann nahm sie den Wasserschlauch des Mannes und schlang ihn sich über die Schulter, bevor sie zu ihren Kameraden zurückging, zu den Verwundeten zwischen den Felsen. Die beiden flachen Felsbrocken waren eine klägliche Verteidigung, aber auf dieser leeren Ebene waren sie die einzige Deckung, die sie finden konnten. Die meisten Schwerverwundeten lagen in Reihen zwischen ihnen, und Fell hatte die weniger ernst verletzten Soldaten auf die Felsen gelegt, damit sie Ausschau nach Angreifern von der Flanke halten konnten.


      Es gab jetzt nur noch wenige Wildkatzen, die keine Wunden aufwiesen. Indaro blickte an sich hinab. Sie war überall mit Blut bedeckt, aber ihre einzige Verletzung waren aufgescheuerte Knöchel. Sie dachte, dass sie bei der Versorgung der Verwundeten helfen sollte, aber es gab so viele, und sie war so müde. Sie atmete einmal durch und ging hin, um zu helfen.


      Fell sah sie und trat auf sie zu. Sein Gesicht war grau, und seine Wangen waren eingefallen; seine blauen Augen wirkten matt. Er sah sie ausdruckslos an. »Ich nehme das Wasser«, knurrte er. Dann deutete er auf den Felsbrocken, wo Doon lag. »Kümmere dich um deine Dienerin.«


      Sie nickte und kletterte auf den flachen Felsen. Doon saß mit sechs anderen da, von denen die meisten ein Bein oder einen Knöchel gebrochen hatten. Sie schiente gerade das Bein einer Freundin namens Marchetta. Es war ein übler Bruch, und Marchetta war ohnmächtig geworden. Indaro half Doon rasch, die Knochen wieder in die richtige Position zu bringen und dann das Bein mit einer zerbrochenen Schwertklinge zu schienen. Sie wussten beide, dass die Frau dieses Bein mehrere Wochen lang nicht belasten konnte und es vermutlich nie ganz heilen würde, selbst wenn der Feind nicht weiter angriff, sondern plötzlich in der Nacht verschwand.


      Als sie fertig waren, rollte sich Doon auf die Seite, um eine angenehme Position zu finden, und Indaro sah, wie sie ihr Gesicht verzog, als sie die Wunde belastete.


      »Lass mich das sehen«, befahl sie.


      »Schon gut. Lass es einfach in Ruhe«, erwiderte die Frau gereizt und zog das Bein zur Seite.


      »Du willst doch nicht hier überleben, nur um dann an Wundbrand zu sterben.«


      »Wenn es sich entzündet, kannst du nichts daran ändern. Du hast gerade unser sauberes Wasser weggegeben.«


      »Ich habe noch ein bisschen Salbe übrig.« Indaro wühlte in dem Beutel an ihrer Seite und förderte einen kleinen, verkorkten Flakon aus Ton zutage, der die Flut überlebt hatte.


      Doon schnaubte verächtlich. »Du bist wirklich der einzige Mensch, der dieses Zeug für nützlich hält. Ich glaube, es ist das reinste Gift.«


      Indaro konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte diese Salbe von einer alten Frau in einer südlichen Grenzstadt gekauft, in Saris, wo sie länger als ein Jahr gelagert hatten. Sie hatte ihr gesagt, es würde aus Eichenmoos und Weidenrinde hergestellt, was in den heißen, trockenen Südlanden seltene Pflanzen waren. Dann hatte sie das grüne Zeug auf viele kleinere Wunden geschmiert, und ihrer Meinung nach hatte es geholfen. Dann hatte sie es benutzt, um das Leben von Maccus Odarin zu retten, einem Kameraden und großen Kämpfer der Wildkatzen. Er hatte eine kleine Wunde am Bein davongetragen, die sich entzündet hatte. Sie hatte fast das ganze Zeug aufgebraucht, es täglich auf seine Wunde gelegt, während er immer kranker wurde und das Bein schwärzer. Am Ende mussten sie es ihm abnehmen, aber er war trotzdem gestorben. Seit dieser Zeit wollte niemand mehr etwas von dem Zeug wissen und mied es wie die Pest.


      »Also gut, ich werde es nicht benutzen. Zeig mir einfach die Wunde. Denk daran, dass du tun musst, was ich dir sage.« Indaro gelang ein Lächeln.


      Zögernd erlaubte Doon ihr, den Verband von der Verletzung zu wickeln. Die Wunde zog sich tief und lang über den linken Oberschenkel unmittelbar unter der Pobacke. Indaro sah die zerfetzten Muskeln, aber die Klinge hatte keine große Ader getroffen. Trotzdem hatte es fast eine Ewigkeit gedauert, bis die Blutung aufgehört hatte, und noch letzte Nacht hatte Indaro befürchtet, dass es gar nicht mehr aufhören würde. Auch jetzt quollen Blut und weiße Flüssigkeit aus der Wunde. Soweit sie in der zunehmenden Dunkelheit sehen konnte, wirkte die Wunde wenigstens einigermaßen sauber.


      Doon drehte sich herum, konnte es aber nicht genau erkennen. »Und?« Ihr Blick war furchtsam. Es gab viele Arten, den Tod zu erleiden, aber keiner von ihnen wollte so sterben wie Maccus Odarin.


      »Es ist gut«, erwiderte Indaro. »Aber du solltest dafür sorgen, dass Fell Aron Lee es nicht sieht. Sonst schickt er dich bestimmt morgen wieder an die Front zurück.« Sie legte sich auf den warmen Stein und stöhnte vor schmerzhafter Erleichterung, als die Muskeln in ihrer Schulter sich zu lösen begannen. »Wie viele sind übrig?« Sie wusste, dass Doon jeden Schwerthieb beobachtet und jeden gefallenen Kameraden gezählt hatte.


      »Achtzehn stehen noch. Ich weiß nicht, ob irgendjemand unversehrt ist, außer dir. Und Fell.« Sie zuckte mit den Schultern. Natürlich war Fell unverletzt, meinte sie damit. Er war unverwundbar. Die Schlacht tobte schon seit mehr als hundert Tagen, und er hatte keinen Kratzer davongetragen. Er war verhext, sagten einige.


      Indaro blickte von dem Felsen hinab dorthin, wo ihr Kommandeur zwischen seinen mitgenommenen Leuten umherging, und sich hinhockte, um mit jedem der Verwundeten zu sprechen. Sie wusste, dass er sie nicht wegen ihres Mutes lobte oder sie aufmunterte, damit sie den nächsten Tag kämpfen konnten. So war er nicht. Fells Krieger wussten, dass sie die Besten waren. Das brauchte er ihnen nicht zu sagen. Nein, Fell war dabei, die Frauen und Männer einzuschätzen, zu beurteilen, ob sie leben oder sterben würden und falls sie überleben würden, ob sie in der Lage waren, morgen wieder zu kämpfen.


      Er sah auf und bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Sie glaubte, einen Anflug von Gefühl auf seiner Miene zu entdecken. Doch dann wurde ihr klar, dass sie es sich eingebildet haben musste. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der seine Gefühle so gut verbarg wie Fell Aron Lee.


      Außerdem wurde es dunkel. Sie blickte nach Westen, wo der Himmel sich unheimlich grüngrau verfärbte. Wolken türmten sich hoch oben, und zum ersten Mal verspürte sie die leichte Kühle des kommenden Herbstes in der Luft.


      »Sieh mal!«, sagte Doon. Indaro drehte sich um und sah in die Richtung, in die ihre Dienerin zeigte.


      Eine Gestalt näherte sich im Laufschritt aus Norden dem umstellten Lager. Indaro sah, dass es einer ihrer eigenen Leute war. »Kundschafter im Anmarsch!«, rief sie nach unten.


      Fell stand auf und ging der Frau entgegen. Die beiden unterhielten sich kurz. Dann sah er sich um. »Hört zu.« Er hatte seine Stimme kaum erhoben, aber jeder verstand ihn, und Schweigen machte sich im Lager breit. »Sie haben sich bis zum Fluss zurückgezogen. Da kein Mond am Himmel steht, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie heute Nacht angreifen. Also, wir haben nur sehr wenig Wasser, deshalb will ich, dass jeder seine Wasserschläuche abgibt. Garvy wird morgen früh Rationen verteilen, zuerst an die … Verwundeten, dann an den Rest.«


      Die Pause war kaum wahrnehmbar, aber Indaro hatte es mitbekommen. Sie wusste, was er damit sagen wollte, genauso wie alle anderen. Nur die Verwundeten, von denen man erwartete, dass sie überleben würden, würden Wasser bekommen. Diejenigen, die bereits dem Tode nah waren, würden keinen Trost bekommen, nicht einmal einen kleinen Tropfen Wasser, weil sie im Sterben lagen. Das war hart, aber alle verstanden es.


      »Die Blauen sind nicht besser dran als wir«, fuhr Fell fort. »Sie haben genauso wenig Wasser und Nahrung. Viele von ihnen sind tot und verletzt. Und sie verbrauchen mehr Energie, weil sie angreifen, als wir, die wir verteidigen. Also liegt unsere Zukunft in der Hand der Götter. Die Seite, die zuerst Verstärkung bekommt, wird gewinnen. Wir sind nur wenige Wegstunden von der Rettung entfernt, und ich habe einen Boten ausgeschickt. Wir könnten noch heute Verstärkung bekommen. Falls nicht, halten wir durch.«


      Er verstummte, als wäre er fertig, sprach dann jedoch plötzlich weiter. »Wir alle hier sind Veteranen. Wir alle haben so etwas schon mal durchgemacht und überlebt.« Indaro sah, wie sich die Männer und Frauen ansahen und einander zustimmend zunickten. »Morgen werden wir wieder zu den Waffen greifen müssen. Wir werden den Kampf aufnehmen, wie wir es immer getan haben. Es wird Blut fließen, und Leute werden sterben. Aber das wird uns nicht aufhalten. Es hat uns noch nie aufgehalten, und es wird uns auch morgen nicht aufhalten. Also ruht euch jetzt aus und denkt daran, dass wir morgen wieder antreten werden, für die Cité und für unsere Kameraden. Wir sind die Wildkatzen, und wir geben niemals auf!«


      Er wandte sich ab. Die müden Kämpfer jubelten ihm nicht zu, aber Indaro spürte förmlich die Welle aus Wärme, aus einem Gefühl der Verbundenheit, die durch das Lager lief. Männer und Frauen legten sich schlafen, während ihre Seelen von Fells Worten gezeichnet waren. Sie wussten, dass sie wahrscheinlich morgen sterben würden, aber sie hatten keine Angst. Sie sah Doon an, die ihr zunickte. Sie dachten beide dasselbe.


      Garret kletterte auf den Felsen neben sie. Er legte sich auf den Rücken und blieb schwer atmend dort liegen. Dann rollte er sich wieder herum. »Wie geht es deinem Bein?«, fragte er Doon.


      Die sah ihn finster an. »Willst du nichts mit den Verwundeten zu tun haben, Garret?«


      »Du bist doch verletzt«, gab er zurück.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das sind wir alle. Aber das macht mich noch lange nicht zu einer der Verwundeten.«


      Er rollte sich wieder auf den Rücken und seufzte. »Glaubst du, dass sie heute Nacht angreifen?«


      Indaro spürte, wie die zerbrechliche Ruhe, die Fells Worte heraufbeschworen hatte, davonwehte. »Heute Nacht. Morgen. Was macht das schon?«, fuhr sie ihn an. Wir werden sowieso keinen weiteren Angriff überstehen, dachte sie. Und nur sehr wenige von ihnen glaubten, dass Verstärkung unterwegs war.


      »Fell hat Keema mit dem letzten Pferd losgeschickt. Sie wird durchkommen«, sagte Garret mit seiner unerschütterlichen guten Laune.


      Aus irgendeinem Grund verärgerte es Indaro, dass er Fell Aron Lees Namen aussprach. »Bist du wirklich so ein Idiot, Garret?«, fuhr sie ihn hitzig an. »Sie kommt durch, na und? Vermutlich steht eine ganze Armee der Blauen zwischen uns und der Cité. Wenn sie durchkommt, wie du sagst, glaubst du wirklich, dass die Generäle eine ganze Abteilung von dort abziehen, nur um sie unserer kleinen Einheit zu Hilfe zu schicken? Wann hätte es so etwas jemals gegeben?« Sie starrte ihn so böse an, als wäre er dafür verantwortlich. »Fällt dir auch nur ein einziges Mal ein, wo so etwas passiert ist?«


      Garret wich ihrem Blick aus und sah vom Felsen hinab zu Fell Aron Lee, der immer noch zwischen den Leuten herumging, mit seinen Kämpfern redete und Wachen am Rand des Lagers aufstellte. »Ich frage mich, wo der alte Broglanh jetzt wohl ist. Er hat wirklich Glück gehabt, dass er all das verpasst hat.«


      Indaro schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, Garret auszuschimpfen. Er war kein Narr, aber irgendetwas fehlte in seinem Charakter. Sie hatte noch nie erlebt, dass er die Beherrschung verloren hätte oder niedergeschlagen gewesen wäre. Hätte man sie vor einem Jahr nach ihm gefragt, hätte sie geantwortet, dass er kein besonders guter Kämpfer war. Und doch stand er hier, immer noch lebendig, während viele besonders gute Kämpfer tot waren. Und soweit sie es mitbekommen hatte, war er noch nicht einmal in seinem Leben schwer verwundet worden. Sie schüttelte den Kopf. Die Leute nannten Fell unbesiegbar. Und doch hatte Garret dasselbe durchgemacht wie ihr Kommandeur, aber ihn nannte niemand unbesiegbar.


      »Ich nehme an, dass er irgendwann wieder zu uns stößt«, antwortete sie ruhiger. »Und jetzt wird es Zeit, sich auszuruhen.«


      Sie erwartete eigentlich nicht, dass sie schlafen konnte. Hier oben auf einem Felsen in einer heißen Sommernacht, während der schneidende Geruch von Blut ihr in der Nase lag und ihre Hände und ihr Gesicht klebrig davon waren. Aber die Erschöpfung erwies sich als weit mächtiger als das Unbehagen, und nach wenigen Augenblicken war sie fest eingeschlafen. Als das Geräusch kam, das sie alle fürchteten, merkte sie es nicht, und es brauchte einen heftigen Tritt gegen ihr Bein, um sie zu wecken.


      »Sie kommen!«, schrie Garret ihr ins Ohr. »Kavallerie!« Sie griff nach ihrem Schwert, rollte sich zur Seite und sprang entsetzt auf. Ein Geräusch wie Donner hallte durch ihren Kopf, als Pferde in ihr Lager galoppierten. Die Reiter waren mit Fackeln und Speeren bewaffnet.


      Kavallerie, dachte sie. Die Verstärkung ist angekommen – aber für den Feind!


      Die Dunkelheit explodierte in heulendem Chaos, als die verletzten Krieger, die zwischen den Felsbrocken lagen, von den eisenbeschlagenen Hufen zertrampelt wurden. Der Rest der Soldaten der Cité war auf den Beinen und verteidigte sich mit dem Mut der Verzweiflung, aber überall um sie herum waren Reiter. Sie strömten durch die Lücke zwischen den Felsbrocken und hatten ihren Zufluchtsort umzingelt. Es schienen Hunderte zu sein. Von ihrer erhöhten Position aus konnte Indaro nur das Flackern von Fackeln sehen und sich wild bewegende schwarze Umrisse. Sie passte den richtigen Moment ab und sprang einem Reiter auf den Rücken, der an den Felsen vorbeiritt. Ihr Gewicht riss ihn vom Pferd, sie stürzten zu Boden und rollten weiter. Dabei verlor Indaro ihren Griff um den Mann. Sie rollte sich rasch zu einem Ball zusammen, als Pferde rechts und links an ihr vorbeidonnerten, dann sprang sie auf, riss die Fackel hoch und sah sich um. In dem flackernden Licht konnte sie unmöglich unterscheiden, wer von den Kämpfern am Boden der Feind war. Ein Reiter stürmte auf sie zu, und sie ging davon aus, dass es sich um einen Feind handelte. Sie schlug dem Pferd die Fackel aufs Maul. Es scheute und wich aus. Der Reiter hielt sich grimmig fest, dann trat Indaro vor und rammte ihr Schwert unter den Brustpanzer des Feindes. Als er aus dem Sattel kippte, sprang Indaro auf das Pferd und schnappte sich die Zügel. Sie hielt die Fackel hoch über sich und versuchte zu begreifen, was sie sah. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass man sie jetzt für einen Blauen halten konnte. Es gab keine Befehle. Wo war Fell? Ein Pferd tauchte vor ihr in der Dunkelheit auf. »Wildkatzen!«, schrie sie. Der Reiter senkte seine Lanze und griff an. Indaros Ross wich seitlich aus, und Indaro duckte sich gleichzeitig im Sattel. Die Lanze verfehlte sie. Als der feindliche Reiter an ihr vorbeigaloppierte, schlug sie ihm mit dem Schwert in den Nacken. Sie spürte, wie ihre Klinge erst auf Metall prallte und dann nachgiebiges Fleisch durchtrennte. Der Reiter sackte im Sattel zusammen, fiel jedoch nicht herunter. Sein Pferd trottete in die Dunkelheit davon.


      Dann sah Indaro zwei Kameraden, die mit dem Rücken an dem Felsen standen und kämpften. Einer von ihnen war schwer verwundet und hielt sich die Seite. Sie wurden von drei feindlichen Soldaten angegriffen. Sie trieb ihr Pferd auf die Gruppe zu, als der verletzte Soldat zu Boden ging. Er hatte ein Messer im Hals. Der andere von den Wildkatzen tötete einen seiner Feinde mit einem Schwerthieb in die Lenden. Dann zuckte sein Blick kurz zu Indaro, als sie herantritt. Dieser Augenblick der Unaufmerksamkeit kostete ihn das Leben. Er wurde niedergeschlagen. Indaro schrie und zog einem der Blauen das Schwert durchs Gesicht und spießte den letzten auf. Sie rammte ihm die Klinge tief durch den Nacken bis in die Brust. Dann zog sie das Schwert wieder heraus.


      »Indaro!« Sie wendete das Pferd. Doon stand auf dem Felsen. Sie winkte ihr zu. »Wir ziehen uns zurück!«, schrie ihre Freundin und Dienerin, während sie nach Westen deutete. Sie stand etwas ungelenk da, ein blutiges Messer in der Hand. Vor ihren Füßen starb ein Widersacher.


      Indaro sah sich um und nickte. Es waren einfach zu viele, und die meisten verwundeten Soldaten der Cité waren tot. Die Fackeln waren im Kampf verloren gegangen, und jetzt war die Dunkelheit ihre einzige Verteidigung.


      »Wo ist Fell?«


      Doon zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung, wo irgendjemand ist, aber ich hab gesehen, wie einige von uns dahin gelaufen sind.« Sie deutete wieder nach Westen.


      »Steig auf«, befahl Indaro und drehte das Pferd so, dass sein Rumpf dicht am Felsen war. Doon rutschte ungeschickt herunter. Sie keuchte scharf in Indaros Ohr und hatte offenbar starke Schmerzen.


      »Achtung, rechts!«, schrie sie. Indaro drehte sich um und sah, wie zwei Reiter sie mit gesenkten Lanzen angriffen.


      Einer von ihnen zielte auf ihren Körper, der andere auf das Pferd. Indaro konnte zwar die erste Lanze mit ihrem Schwert ablenken, aber die Klinge zerbarst dabei. Die zweite Lanze bohrte sich ihrem Pferd in den Bauch. Es wieherte schrill auf, brach mit der Hinterhand ein und schleuderte die beiden Frauen auf den Boden. Indaro schlug sich den Kopf an einem Felsbrocken an, als sie landete, und versuchte benommen, sich wieder aufzurichten. Die beiden Reiter waren abgestiegen und kamen auf sie zu. Doon hinkte stark, als sie vor sie trat, das Schwert zur Verteidigung erhoben. Die beiden Reiter sahen sich an und grinsten. Ein leichtes Spiel, sagte ihr Blick.


      Sie griffen Doon zusammen an, während sich Indaro noch zitternd aufrichtete. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, aber sie nahm alles wie durch einen Nebel wahr und konnte nichts scharf erkennen. Trotzdem rannte sie auf die beiden Soldaten los und fuchtelte dabei wie ein Kind mit ihrer Klinge vor sich herum. Der eine drehte sich zu ihr um, um sie zu erledigen. Dann holte sie tief Luft, warf sich auf den Boden und rollte sich ungeschickt bis vor die Füße des ersten Soldaten. Sie schlug blindlings gegen seinen Innenschenkel. Der zweite Mann stand auf dem falschen Fuß und drehte sich um. Doon schleuderte ihr Schwert nach ihm. Es war ein schlechter Wurf, und er wurde nur vom Knauf des Schwertes an der Schulter getroffen. Aber er stolperte, und im nächsten Moment war Indaro wieder auf den Beinen und rammte ihm die geborstene Klinge in die Seite.


      Dann schnappte sie sich sein Schwert und sah sich um, während ihr Kopf langsam wieder klarer wurde. Es war dunkel, überall, außer im Osten, wo sie die triumphierenden Schreie der feindlichen Soldaten hören konnte. Das verletzte Pferd wand sich schrill wiehernd auf dem Boden. Blut strömte aus seinem Bauch. Indaro kniete sich hin und schnitt dem Tier die Kehle durch. Sein Blut spritzte über sie.


      Dann sah sie Doon an, die im Staub saß. Ihr Gesicht schimmerte weiß in dem schwachen Mondlicht.


      »Wohin?«, fragte Indaro. Eigentlich meinte sie, wohin sollen wir flüchten, jetzt, da wir verloren haben?


      Doon zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesehen, wie einige von uns nach Westen gelaufen sind. Aber sie werden uns in dieser Richtung folgen, direkt zur Cité. Wir könnten nach Norden oder nach Süden gehen. Das wäre vielleicht sicherer.«


      Indaro schüttelte den Kopf. »Wenn da draußen noch andere Rote sind, werden wir versuchen, zu ihnen zu stoßen.« Sie half Doon auf, schob ihre Schulter unter den Arm ihrer Freundin, und zusammen stolperten sie in die Nacht hinaus.


      Das Meer war so dunkelgrün und dunkelblau wie ein Juwel. Es fühlte sich warm um seinen nackten Körper an, wie ein Bett aus weichem Samt im Mondlicht. Der Mann lag ruhig da, in seinen Tiefen, eingehüllt von dem dichten, zähen Wasser, das seine nackte Haut streichelte. Luftblasen glitten an seinem Körper entlang, stiegen empor zu dem wässrigen Sonnenlicht, das neblig wie durch Milchglas vom Himmel fiel. Große Luftblasen erhoben sich langsam, klebten an seiner Brust und an seinen Flanken, während kleine Blasen zwischen seinen Zehen und Fingern hindurchblubberten. Er lag auf dem Bauch, und das Gewicht des Wassers lastete schwer auf ihm.


      Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht atmen konnte, und bemühte sich, den Kopf zu heben. Der Geruch in seiner Nase war der von Erde und Blut …


      Fell versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie schienen zugeklebt zu sein. Er konnte sich kaum bewegen. Seine Brust fühlte sich zerquetscht an, und er bekam nicht richtig Luft. Es war schrecklich heiß. Seine rechte Hand hatte er vor sich ausgestreckt, und mit viel Mühe zog er sie unter seine Schulter und machte Anstalten, sich hochzustemmen. In seinem Kopf hämmerte der Schmerz im Rhythmus seines Herzschlages, und durch die plötzliche Bewegung wurde ihm schwindlig. Die Erde und sein Körper, der darauf lag, kippten plötzlich zur Seite, aber er hielt sich fest und wartete, bis es vorbei war. Dann holte er erneut tief Luft und versuchte es wieder. Irgendetwas lag auf seinem Rücken, auf seinen Beinen. Mühsam und stöhnend zog er seinen Kopf und seine rechte Schulter unter dem Gewicht hervor, das auf ihm lastete. Als die Welt aufhörte zu kippen, zwang er sich, die Augen aufzuschlagen und sah sich um.


      Es war heller Tag, und er lag auf einem Haufen Leichen. Man hatte sie achtlos aufeinandergeworfen. Unmittelbar vor ihm war Malachi, der Nordländer, der ein paar verfluchte Tage lang in seiner Kompanie gedient hatte. Man hatte ihm die Hälfte des Kopfes weggehackt. Fell sah sich traurig um, betrachtete Gesichter, die er seit Monaten kannte, seit Jahren, und alle hatten Augen, die im Tode trübe geworden waren.


      Er erinnerte sich an den Alarm in der Nacht, an die galoppierenden Reiter, an ein sich aufbäumendes Pferd, einen Tritt gegen den Kopf. Die Wildkatzen hatten keine Chance gehabt. Wo waren die Wachen gewesen? War er der einzige Überlebende? Fell stöhnte und ließ sich schmerzerfüllt zurücksinken.


      Dann, nach einem Augenblick, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie die Leichen aufgetürmt hatten. Um sie zu verbrennen? Die Furcht verlieh ihm neue Energie, und er stemmte sich hoch und zerrte seinen zerschlagenen Körper unter den toten Soldaten hervor. Er blieb eine Weile erschöpft liegen, dann riss er sich zusammen und rappelte sich auf. Es fiel ihm schwer, aufrecht stehen zu bleiben, denn der Schmerz in seinem Kopf ließ ihn schwindeln und machte ihn schwach. Er sah sich um und blinzelte gegen die Sonne, die wie Messer durch seinen Kopf stach.


      Er sah nirgendwo Bewegungen oder Überlebende. Die meisten Toten waren bereits schwer verletzt gewesen, als dieser nächtliche Angriff erfolgte. Gegen die Kavallerie hatten sie keine Chance gehabt, sich zu verteidigen. Er hob den Blick. Vom Feind war ebenfalls nichts zu sehen. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie nicht zurückkommen würden. Sie hatten sich zweifellos nicht umsonst die Mühe gemacht, die Toten aufzustapeln. Wahrscheinlich jagten sie gerade Überlebende. Jedenfalls würde Fell das an ihrer Stelle tun. Er musste also diesen Ort hier so schnell und so weit wie möglich hinter sich gelassen haben, wenn sie zurückkamen.


      Er suchte nach einem Wasserschlauch, aber sie waren entweder alle mitgenommen worden oder leer. Schließlich fand er einen, in dem sich noch ein kleiner Rest Wasser befand, und saugte ihn aus. Er spürte, wie der Schmerz in seinem Kopf ein wenig nachließ. Dann fand er ein Schwert, das zwar schartig und stumpf, aber nicht geborsten war, und einen Dolch mit abgebrochener Spitze. Er setzte sich hin und zog den rechten Stiefel aus. Er nahm die dünne Klinge heraus, die er dort als Reserve verwahrt hatte. Er schob sich beide Messer in den Gürtel und steckte das Schwert in die Scheide. Dann überprüfte er den Beutel an seiner Seite. Zum Glück hatte der Feind es offenbar zu eilig gehabt, um die Toten auszuplündern. In dem Beutel befand sich etwas Dörrfleisch, das er in Papier eingewickelt hatte. Er aß es gleichmütig. Es war schwer, es zu schlucken. Das trockene, geschmacklose Zeug klebte an der Zunge, dem Gaumen und den Zähnen. Er wünschte sich, er hätte noch mehr Wasser.


      Erst danach überlegte er, in welche Richtung er gehen wollte. Der Feind befand sich zwischen ihm und der Cité, aber nur in dieser Richtung lag Sicherheit. Alle Pferde, die vor der Schlacht geflüchtet waren, waren hingegen zweifellos nach Norden gerannt, zum Fluss, denn Pferde konnten Wasser immer riechen. Also beschloss er, ebenfalls nach Norden zu gehen, in der Hoffnung, dort auf ein verirrtes Pferd zu stoßen.


      Er brach auf, als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte. Er hatte sich einen Fetzen rotes Tuch um den Kopf gewickelt, um seine Augen zu schützen. Er ging den ganzen glühend heißen Nachmittag lang, ohne irgendeinen feindlichen Soldaten zu sehen, erblickte aber auch keine verirrten Wildkatzen oder Pferde. Im Westen und im Norden sah er nur eine flache Ebene, die in der staubigen Ferne verschwand. Er schlug sich durch niedriges Gebüsch und kam rasch voran, aber der Schmerz in seinem Kopf wurde stärker. Einmal blieb er stehen, um das Fleisch zu erbrechen, dann ging er weiter. Seine Schritte wurden kürzer und unsicherer, als ihn schwindelte und seine Sicht sich eintrübte. Schließlich wurde der Kopfschmerz unerträglich, und er stöhnte, während er ging, weil die Bewegung jedes Mal einen schmerzhaften Stich durch seinen Kopf jagte. Schließlich gaben die Beine unter ihm nach, er stürzte zu Boden und lag einen Moment ohnmächtig da.


      Als er wieder zu sich kam, erbrach er sich erneut, aber sein Magen war leer. Er sah sich um. Die braune Landschaft schien vor seinen Augen auf und ab zu hüpfen und zu schwanken, und ihm wurde wieder übel. Schwach wie ein Lamm kroch er zu einer kleinen Mulde, die von einem niedrigen Felsen gedeckt wurde. Dort gab es trockene Zweige und Gras, und er machte rasch ein kleines Feuer. Seine Hand zitterte, als er den Feuerstein anschlug. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, nahm er das kleine Paket mit Kräutern, das er immer bei sich trug, und warf es ins Feuer. Es war nur noch sehr wenig übrig, und er betete zu den heilenden Göttern von Ascelus, dass es genügte. Er stützte den Kopf in die Hände, atmete tief den beißenden Qualm ein, unterdrückte seine Übelkeit und konzentrierte sich darauf, bei Bewusstsein zu bleiben. Er holte erneut tief Luft und fühlte, wie die Opiate durch seinen Körper strömten. Der Schmerz wurde schlimmer, und er stöhnte. Dann legte er vorsichtig den Kopf auf die Erde und wurde ohnmächtig.


      Als er wieder zu sich kam, war der Schmerz verschwunden. Er blieb eine Weile liegen und genoss dieses Gefühl. Seit in einer Schlacht vor zehn Jahren ein Speer seinen Schädelknochen durchbohrt hatte, litt er immer wieder unter schrecklichen Kopfschmerzen. Diese Kräuter waren ihm nicht von einem Heiler, sondern vor zwei Jahren von einem Schankmädchen in einer Herberge in Otaro gegeben worden. Das Mädchen hatte ihn hilflos auf dem Boden seines Zimmers gefunden, in den Krallen dieses Schmerzes, der ihn vollkommen lähmte. Sie hatte ihm die Kräuter angeboten, aber er hatte abgelehnt, weil er Hexerei vermutete. Sie hatte ihn vier Tage gepflegt, so lange dauerte es, bis die Kopfschmerzen aufhörten. Als er weiterzog, hatte sie ihm das Paket mit den Kräutern in die Hand gedrückt. Er hatte sie angenommen, dankbar für ihre Freundlichkeit, aber in der Absicht, sie bei erster Gelegenheit wegzuwerfen. Als ihn die Verzweiflung ein paar Wochen später zwang, sie doch zu benutzen, hatte er ihre Macht entdeckt. Er nahm die erste Gelegenheit wahr, um zu der Schenke zurückzukehren und sie zu belohnen. Aber das Mädchen war schon lange fort. Laut Aussage des Wirtes war sie in die Armee zwangsverpflichtet worden. Ihr kleines Kind hatte sie in der Obhut der alten Mutter des Hufschmieds gelassen. Fell, der ebenfalls ein vaterloses Kind war, hatte einen Jahressold bei der alten Frau hinterlegt, die zuerst froh und dankbar gewesen war. Dann hatte sie versucht, mehr aus ihm herauszuquetschen, weil sie ihn für den Vater des Kindes hielt.


      Jetzt waren die letzten Heilkräuter verbraucht, und er fürchtete künftige Anfälle.


      Schließlich schob er den Gedanken daran beiseite, stand auf und sah sich um. Es wurde dunkel, und er befand sich am Rand eines Meers aus hohem Gras. Der Wind aus dem Norden strich darüber hinweg und kräuselte es wie Wellen auf dem Wasser. Über ihm kreiste elegant ein weißer Greifvogel und suchte nach Beute am Boden. Fell sog tief die kühle Abendluft ein. Der Geruch des Grases war wundervoll, aber es war der Duft des Wassers, der seine Stimmung hob. Der Fluss musste in der Nähe sein. Dort konnte er sich satt trinken und neue Kraft schöpfen. Vielleicht fand er sogar ein Pferd oder, noch besser, den Leichnam eines Feindes.
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      Simios Hochnord war ein junger garianischer Krieger. Die dünnen Härchen auf seiner Wange konnte man zwar schwerlich als Bart bezeichnen, doch mit seinen zwei Jahren Kampferfahrung galt er bereits als Veteran.


      Er war der Sohn einer unverheirateten Schafhirtin, die eines Nachts, während die Welt noch schlief, ihre Herde verlassen hatte, um das Kind voller Furcht und Schmerz zu gebären. Als ihr kleines Dorf jedoch am nächsten Morgen erwachte, verkündete das schreiende dunkelhaarige Kind lauthals ihre Schande. Natürlich steinigten die Dorfbewohner sie, und sie ergriff die Flucht, das von der Geburt noch blutige Kind in den Armen. Ihre ältlichen Eltern, die von dieser grauenvollen Wendung der Ereignisse benommen und verwirrt waren, hatten keine Wahl, als ihr zu folgen. Die vier Flüchtlinge fanden Schutz in einem zwanzig Wegstunden entfernten Dorf, wo das Kind zum Sohn eines Helden wurde, eines tapferen Kavalleristen, der im Krieg verschollen blieb.


      Simios wuchs auf und wurde groß und stark, hatte rote Wangen und lockiges Haar. Aber er war ein ruhiger junger Mann, der sich selten an Gesprächen beteiligte und sich nie in die hitzigen Schankraumdebatten seiner lauten, überheblichen Kameraden hineinziehen ließ. Er gab sich damit zufrieden, seine betrunkenen Freunde nach nächtlichen Exzessen nach Hause zu bringen, und wenn er schlecht schlief, lag das daran, dass er sich um seine Mutter Sorgen machte, aber nicht um die Schlacht am nächsten Tag.


      Bei seinem letzten Besuch zu Hause im vergangenen Herbst hatte er sich voller Freude mit der Tochter des Dorffärbers verlobt. Er hatte es seinen Freunden noch nicht erzählt, denn er fürchtete ihre rauen Späße, die er dann über sich ergehen lassen musste. Er verbarg auch das Unterpfand ihrer Liebe, ein Stück feinster Baumwolle, auf das die Namen der beiden Geliebten gestickt waren, vor ihren höhnischen Blicken.


      Fell Aron Lee fand die Leiche dieses jungen Mannes, dem die Kehle aufgeschlitzt worden war und dessen braune Augen ganz mit Sand verklebt waren. Er hätte am liebsten vor Freude aufgeschrien. Die Blauen achteten für gewöhnlich peinlichst darauf, ihre Leichen wegzuschaffen, aber dieser Soldat musste getötet worden sein, bevor die Flut gekommen war. Seine Leiche war offenbar den Fluss hinabgeschwemmt worden. Jetzt lag sie in unwilliger Kameradschaft mit Dutzenden und Aberdutzenden von Soldaten der Cité, deren Kadaver sich bereits in der glühenden Hitze aufblähten.


      Fell zog sich seine mitgenommene rote Uniform aus und stopfte sie in einen weggeworfenen Tornister. Er wusste, dass er sie wieder brauchen würde, sobald er das feindliche Territorium hinter sich gelassen hatte. Er zögerte, seinen Brustpanzer zurückzulassen, der ihm in den vergangenen fünf Jahren gut gedient und ihm oft genug das Leben gerettet hatte. Aber er konnte ihn nicht tragen, und er passte auch nicht in den Tornister. Bedauernd warf er ihn weg. Die Kleidung des Toten war gut in Schuss, Schnitte und Löcher waren fein säuberlich genäht, das bemerkte Fell, als er ihn anzog.


      Er überlegte gerade, ob er auch die Stiefel nehmen sollte oder nicht und versuchte, ihre Größe abzuschätzen. Denn es war schwierig, einem Toten die Stiefel vom Fuß zu ziehen. Da hörte er Stimmen in der Ferne und legte sich flach auf die Sandbank. Es war eine Abteilung feindlicher Soldaten, die mit einem Karren unterwegs waren und die Leichen am Fluss einsammelten. Sie brauchten eine Weile, um sie aufzuladen, aber schließlich zogen sie nach Westen weiter. Sie kamen nie in Fells Nähe, und sobald sie verschwunden waren, stand er auf und ging in die andere Richtung davon. Er entschloss sich, nicht die Stiefel zu wechseln. Letztlich war es nicht ungewöhnlich, dass ein Soldat der Cité die Stiefel der Blauen trug und umgekehrt.


      Während er marschierte, versuchte er, sich an die in der Flut verlorenen Karten zu erinnern und so herauszubekommen, wo er war. Er befand sich jetzt ein ganzes Stück nordöstlich des Schlachtfelds von Salaba, und wenn er jetzt weiter direkt nach Westen ginge, würde er bis morgen die Mauern der Cité sehen können. Er hatte genug Wasser und war unverletzt und bemerkenswert gut gelaunt, während er durch das öde Land marschierte. Er fragte sich, wie schon zuvor, ob diese Heilkräuter möglicherweise noch eine zweite Wirkung hatten, nämlich dass sie seine Laune hoben. Er wusste, dass er eigentlich aufgrund des Verlustes so vieler Soldaten traurig sein sollte und zudem von Schuld gepeinigt, weil er sich entschieden hatte, eine unhaltbare Position zu verteidigen, statt in der Nacht in Richtung der Stadt zu flüchten.


      Er hatte natürlich die Soldaten flüstern hören, er wäre unverwundbar, wusste, dass sie sagten, er habe kaum einem Kratzer davongetragen, während alle, die im Laufe der Jahre mit ihm marschiert waren, aufgeschlitzt, vergiftet, enthauptet, ertrunken und, in einem besonders schrecklichen Fall, verbrannt waren. Das hatte aber seine Krieger, Frauen und Männer, nicht daran gehindert, sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Vielleicht hatten sie gehofft, dass etwas von seinem Glück auch auf sie übergehen würde. Und er konnte sich tatsächlich über sein Glück nicht beschweren. Aber dass er als Überlebender durch diesen Krieg zu gleiten schien, während seine Freunde und Kameraden einer nach dem anderen starben, hatte ihm ein beinahe übermächtiges Gefühl der Schuld aufgebürdet.


      Es war ein Kriegsklischee, dass der Mann, der Angst hatte zu verlieren, immer demjenigen zum Opfer fallen würde, der den Willen zu siegen hatte. Aber Fells überlegtes Herangehen an eine Schlacht, bei dem er vor allem Wert auf das Überleben seiner Soldaten legte, machte ihn zu einer Seltenheit unter den Kommandeuren. Außerdem machte es ihn beliebt unter seinen Kämpfern und sehr unbeliebt bei seinen Rivalen. Obwohl er vermutete, dass er jetzt so ziemlich jeden seiner Rivalen überlebt hatte.


      Er dachte wieder einmal an Indaro und fragte sich, ob sie wohl auch überlebt hatte.


      Da er ständig wachsam blieb, während er marschierte, fiel es ihm leicht, den kleinen Grüppchen feindlicher Soldaten aus dem Weg zu gehen, denen er begegnete. Einmal lag er flach auf dem Bauch im dürftigen Schutz eines stacheligen Busches, als eine Einheit von Blauen, die ihren Sieg bejubelten, unmittelbar an ihm vorbeimarschierte. In jener Nacht schlief er fest im Windschatten eines niedrigen Felsvorsprungs, und als der Morgen anbrach, machte er sich ausgeruht auf den Weg. Nur sein Magen beschwerte sich über den Mangel an Essen.


      Er begann gerade zu glauben, dass er schon bald die Mauern der Cité sehen würde, und überlegte, ob er die Uniform der Blauen ablegen sollte, als er das Geräusch von schweren Stiefeln hörte, die von Süden heranmarschierten. Plötzlich sah er eine kleine Gruppe von Soldaten über die Kuppe einer Anhöhe kommen. Sie marschierten direkt auf ihn zu. Er bereitete sich darauf vor, seine Identität als ein loyaler Soldat der Cité zu beweisen, falls das nötig war.


      Aber es war eine Abteilung von sieben Blauhäuten mit einem Offizier zu Pferd. Als sie sich ihm näherten, setzte er eine erfreute Miene auf und ging zügig auf sie zu. Der Offizier war ein mürrischer Mann, wahrscheinlich ein Fkeni, denn sein ledriges Gesicht war von tiefen Stammesnarben gezeichnet, und seine Ohren hatten Kerben.


      »Von welcher Einheit hast du dich denn hierher verlaufen, Soldat?«, fragte ihn der Offizier und sah finster auf ihn herab.


      »Von der Zehnten«, knurrte Fell. Nach einem Jahr in Salaba kannte er die feindlichen Kompanien fast so gut wie seine eigenen. Dies hier waren Infanteristen, die keine Ahnung von der Struktur der Kavallerie hatten. Was den Offizier anging, war er jedoch nicht so sicher.


      »Ich dachte, die Zehnte wäre in der Flut untergegangen?« Das lange, dunkle Gesicht des Reiters verriet nichts, aber natürlich war das ein Test.


      »Nein, Ser!« Fell runzelte die Stirn, als hätte ihn diese Bemerkung verwirrt. »Wir haben zwar ein paar Pferde verloren, aber die meisten haben überlebt. Nein, wir haben die Cité-Ratten gejagt, als wir in einen Hinterhalt geraten sind. Ich glaube, ich bin von einem Schwertgriff getroffen worden. Als ich wieder zu mir kam, war ich jedenfalls allein. Gut, euch zu sehen. Ich dachte einen Moment lang, ihr wärt verseuchte Ratten!«


      »Wer war dein Kommandeur?«


      »Marloe.«


      »Dein Name, Soldat?«


      »Peiter Edo, Ser.«


      Der Offizier nickte und gab ihm ein Handzeichen, sich der Abteilung anzuschließen. Fell nahm einen Platz am Ende der Gruppe ein und nickte dem Mann neben sich zu. Aber der Offizier drehte sich in seinem Sattel herum und stellte ihm erneut eine Frage. »Kennst du Aldous Edo, deinen Namensvetter?«


      »Nein, Ser.«


      »Er ist der stellvertretende Kommandeur deiner Kompanie, Mann.«


      »Nein, Ser«, erwiderte Fell gleichmütig. »Nicht zu meiner Zeit.«


      Er hatte keine Ahnung, ob seine Antwort den Offizier befriedigt hatte. Er kannte die Namen etlicher Offiziere der Zehnten, weshalb er diese Kompanie ausgesucht hatte, aber von einem Aldous Edo hatte er noch nie gehört. Der Offizier betrachtete ihn eine Weile, dann drehte er sich im Sattel herum und trieb sein Pferd weiter. Hatte er ihn getäuscht oder nicht? Fell hatte keine Ahnung.


      »Gute Stiefel?«, fragte der Soldat neben ihm. Er war ein großer, junger Mann mit alten Augen und einem Verband um den Hals. Er sah auf Fells Füße.


      »Zehnmal besser als unsere«, vertraute Fell ihm leise an. »Man muss immer zusehen, dass man die besten Stiefel bekommt, die man kriegen kann. Andere suchen nach Goldzähnen. Ich suche immer nach Stiefeln. In denen hier kann ich zwölf Stunden am Tag marschieren.«


      »Ein Freund von mir hat wegen schlechter Stiefel beide Füße verloren«, erzählte ihm der andere Mann. Seine Augen waren gerötet, und er blinzelte ständig.


      »Der Quartiermeister steht bestimmt auf der Lohnliste des Feindes«, stimmte Fell ihm zu und nickte.


      Der Blaue sah ihn überrascht an. »Glaubst du das auch?«


      »Das ist doch wohl klar«, antwortete Fell.


      Der Soldat vor ihnen hatte ihr Gespräch mitgehört und warf jetzt eine Beschwerde über den Sitz seines Helms ein. Fell grinste unwillkürlich. Soldaten sind doch überall auf der Welt gleich, dachte er.


      »Wie ist dieser Offizier denn so?«, fragte er seinen neuen Kameraden und deutete mit einem Nicken auf den Mann auf dem Pferd.


      Der Soldat mit den geröteten Augen hustete und spie in den Staub. »Ich kenne ihn nicht«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht einmal genau, ob er überhaupt ein Offizier ist. Er ist einfach nur der Mann auf dem Pferd.«


      Sie marschierten Richtung Südosten, und erneut fragte sich Fell, was aus dem Hauptteil der Armee der Cité geworden war. Seine Truppen waren an der äußersten rechten Flanke gewesen, deshalb waren sie von der Flut abgeschnitten worden. Er war erst nach Norden und dann nach Westen gegangen und ging jetzt nach Südosten, und er fragte sich allmählich, ob er die ganze Zeit im Kreis um die Armee herumgegangen war.


      Er wollte nur ungern Aufmerksamkeit auf sein Unwissen lenken, aber schließlich fragte er doch. »Wie lauten unsere Befehle?«


      Der Mann mit den geröteten Augen sah ihn neugierig an. »Überlebende zusammentreiben«, antwortete er gedehnt, als spräche er mit einem Kind.


      Fell schüttelte den Kopf. »Ich muss wohl länger ohnmächtig gewesen sein, als ich gedacht habe«, sagte er, während eine Eiseskälte durch seinen Körper kroch. »Überlebende von der Flut?«


      »Nein, Schwachkopf«, erwiderte der Soldat grinsend. »Überlebende von der Schlacht. Die Schlacht von Salaba, der größte Sieg, den die Welt jemals erlebt hat. Zwanzigtausend Ratten ausgelöscht, an nur einem einzigen Tag.«


      Das Patt von Salaba, das länger als ein Jahr angedauert hatte, war von der verheerenden Flut aufgelöst worden, wie Fell erfuhr. Es war nicht nur seine Kompanie, die abgeschnitten und zerstört wurde. Die gesamte Maritime war von den Wassermassen überwältigt worden. Selbst einige der Generäle waren ums Leben gekommen, als sie vielleicht zum ersten Mal seit Jahrzehnten gezwungen worden waren, ihr Schwert zu nehmen und sich und die Stadt zu verteidigen. Viele waren gefangen genommen worden, sagte man, und man hatte sie gefoltert, um die Geheimnisse der Verteidigungsanlagen der Cité zu erfahren. Fell fragte sich, ob Randell Kerr gezwungen worden war, um sein Leben zu kämpfen. Er erinnerte sich an den hölzernen Turm, auf dessen Spitze die Generäle Wein geschlürft hatten, und stellte sich vor, wie er von feindlichen Soldaten umringt und vielleicht sogar in Brand gesteckt worden war. Er empfand kein Mitleid für sie.


      Dann dachte er wieder an Indaro. Er hatte ihre Leiche nicht zwischen den Kadavern gefunden. Er hoffte, dass sie tot war, statt gefangen genommen worden zu sein. Angeblich folterten die Blauen weibliche Gefangene, bevor sie sie ermordeten, aber er hatte noch nie irgendwelche Beweise dafür gesehen.


      Als die Cité vor zwanzig Jahren wegen des andauernden Krieges unter einem gefährlichen Mangel an jungen Männern litt, wurde entschieden, auch junge Frauen zum Militärdienst zu zwingen. Fell war damals ein junger Infanterist gewesen und hatte sich bereitwillig in die hochmütige Verachtung den verängstigten Mädchen gegenüber eingereiht, die an die Front geworfen wurden. Die Generäle waren gezwungen worden, einen Plan auszuführen, an den sie nicht glaubten, und reagierten typisch. Sie ließen die Mädchen kämpfen, aber sie bildeten sie weder richtig aus noch rüsteten sie sie ordentlich mit Waffen aus. In der Folge starben sie zu Tausenden und bestätigten so die Vorhersagen der Männer. Aber die männlichen Soldaten, die Ehefrauen, Schwestern und Geliebte zu Hause hatten, hatten Mitleid mit ihnen und bildeten die Frauen selbst aus. Sie rüsteten sie mit den Brustpanzern und Helmen toter Männer aus. Trotzdem wurde eine ganze Generation von Frauen der Cité geopfert, bevor die Generäle endlich einsahen, dass sie dieselbe Ausbildung und Ausrüstung bekommen mussten wie die Männer, wenn sie kämpfen sollten.


      Indaro gehörte zur dritten Welle weiblicher Kriegerinnen. Mittlerweile wurden die sechzehnjährigen Mädchen ebenso gut oder schlecht behandelt wie die Jungen. Als Fell diese Frau zum ersten Mal gesehen hatte, in seinem Zelt in dieser wundervollen Nacht, wusste er sehr genau, wer sie war – die Tochter eines missliebigen Politikers, Schwester eines Deserteurs, sie selbst ebenfalls eine Deserteurin, die mit dieser Frau Archange zusammenarbeitete. Als sie in jener Mitternacht in sein Zelt gekommen war, war er noch nicht sicher gewesen, was er mit ihr anfangen sollte.


      Sie war groß und schrecklich dünn, und ihre Gesichtshaut spannte sich über ihre spitzen Wangenknochen. Sie war schmutzig und vollkommen erschöpft, und doch hielt sie sich mit einer Anmut, die ihn sofort erregte. Ihr dunkelrotes Haar strahlte wie ein Sonnenuntergang nach einem Sturm, und unter den dunklen Brauen waren ihre veilchenblauen Augen, fast auf gleicher Höhe mit den seinen, die mit grauen Punkten gesprenkelt waren. Einen Moment lang hatten ihm die Worte gefehlt.


      Das Schweigen dehnte sich aus, und das Einzige, was ihm einfiel, war: »Ich kannte deinen Vater.«


      Sie hatte ihn angestarrt, und ihre Augen hatten sich ein Stück geweitet. Ihm war klar, dass sie glaubte, er würde sie wegen der Vergangenheit ihres Vaters zur Rede stellen. »Ich habe niemals denen geglaubt, die behaupteten, er hätte eine Familie von Deserteuren großzogen«, setzte er deshalb hinzu. Eine Familie von Deserteuren? Was redete er da? Hätte er sie noch schlimmer beleidigen können?


      Indaros Stimme klang trocken und ein wenig hölzern, als sie antwortete, während sie über seinen Kopf hinwegstarrte. »Er wusste nichts von meiner … Abwesenheit. Er hat mich enterbt, Ser.«


      Das war eine Lüge, und Fell wusste es. Aber sie verteidigte nicht sich selbst; sie verteidigte ihren Vater.


      »Meine Aufgabe besteht darin, Schlachten zu gewinnen«, hatte er geantwortet und sich gefragt, warum er sich ihr gegenüber erklärte. »Ich brauche alle Kräfte, die ich bekommen kann. Man hat mir gesagt, du wärst eine exzellente Schwertkämpferin. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verschwenden.«


      Danach hatte er sie immer in Sichtweite behalten. Und er hatte eingewilligt, dass sie ihre Dienerin mitbringen durfte. Das Ersuchen hatte ihn amüsiert. Indaro hatte eindeutig nicht das Gefühl, sie müsste sich ihren Kameraden anpassen. Während der Rest seiner Soldaten, wie er selbst, alte Lederwämser trug, die einst rot gewesen waren, durch Sonne und Regen aber blassrosa oder ganz grau geworden waren, trug Indaro stets strahlend rote Lederpanzer, die sie regelmäßig Gott weiß woher bekam. Man berichtete ihm, sie wäre arrogant und unbeliebt. Das überraschte Fell nicht.


      Dann kam es zu der Schlacht vom Kupferbach, wo sie, verletzt und mit zwei Schwertern bewaffnet, eine ganze Abteilung feindlicher Soldaten zurückgehalten hatte, damit man ihren verletzten Kameraden Maccus Odarin in Sicherheit bringen konnte. Maccus war beliebt, und danach hörte Fell keinerlei Kritik an Indaro mehr.


      Er stellte fest, dass er sie fast wie besessen beobachtete und sich nach jedem Scharmützel davon überzeugte, dass sie noch am Leben war. Er war ständig damit beschäftigt, sich Gedanken an sie aus dem Kopf zu schlagen, aber in den unpassendsten Momenten konnte er plötzlich den Duft ihres Haars riechen und sich den anmutigen Umriss ihres Rückens vorstellen, wenn sie sich von ihm abwandte.


      Aber er hatte seitdem kaum wieder mit ihr gesprochen, bis er, als sie in den Gräben in Salaba lagen, Befehl erhalten hatte, einen Trupp Veteranen loszuschicken, die als Leibwache des Kaisers dienen sollten. Er hatte auf eine Gelegenheit gewartet, Indaro wegzuschicken. Und auch Evan Quin. Die Lage vor Salaba hatte sich innerhalb der letzten sechs Monate stetig verschlechtert, und Fell fürchtete das Ende dieser Entwicklung. Trotzdem zögerte er, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, Indaro in relative Sicherheit zu schicken, und dem Wunsch, sie dicht bei sich zu haben. Als er schließlich seine Entscheidung traf, tat er das zumindest teilweise deshalb, weil er dadurch einen Vorwand fand, wieder mit ihr sprechen zu können.


      Als er sie und Evan zusammen in der Mannschaftsmesse fand, schien es eine gottgegebene Gelegenheit zu sein. Sie meldete sich sofort freiwillig, was er natürlich gewusst hatte. Aber ebenso taten es auch die anderen am Tisch, Doon, Evan und der junge, blonde Bursche, dessen Name ihm immer entfiel. Er war zufrieden zu seinem Zelt zurückgekehrt, weil er glaubte, die beiden in Sicherheit zu haben. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie in einen Hinterhalt gerieten. Aber irgendwie hatte sie ihn überlebt, wie sie immer alles überlebte.


      Das Land im Osten der Cité hieß offiziell die Ebene der Trotzigen Unternehmungen, aber alle Leute nannten sie die Baumlose Ebene. Im Grunde war es nicht einmal eine Ebene, sondern eine ganze Reihe von Steppen, die sich vom Bett des großen Kercheval bis zur Cité erstreckten. Sie war trocken und wirkte auf den ersten Blick leblos, aber in Wirklichkeit wimmelte es dort von kleinen Kreaturen. Indaro lag am Rand einer kleinen Senke und beobachtete seit Stunden die Steppe Richtung Osten. Sie fühlte sich ebenso staubig und trocken wie das Land vor ihr. Aber sie hatte keine feindlichen Soldaten gesehen, dafür jedoch ganze Heerscharen von Kaninchen, die sie unterhalten hatten, während sie rund um die wenig aussichtsreichen Sträucher nach Nahrung suchten. Sie fragte sich, wie so viele Tiere von so wenig vom Wind zerzausten Gras und Sträuchern leben konnten. Indaro lag auf dem Bauch, hatte das Kinn auf die verschränkten Arme gelegt und schützte ihren Kopf mit einem zerfetzten Stück Tuch vor der Sonne. Die Kaninchen kamen immer näher, mit großen, aufmerksamen Augen, bis eines von ihnen sie sah und davonrannte. Dann flüchteten sie in Scharen, und die weißen Blumen ihrer Stummelschwänze tanzten auf und ab, bis sie alle plötzlich anhielten und sich auf die Hinterbeine setzten. Indaro fragte sich, wovor sie so große Angst hatten; welche Raubtiere fraßen denn in dieser abweisenden Gegend Kaninchen? Sie warf einen Blick auf den strahlend weißen Himmel, aber darin war nichts, niemand kreiste nach Beute Ausschau haltend durch die Lüfte, bereit, ein dürres Karnickel für seine Jungen zu schlagen.


      Die komischen Kreaturen lenkten sie von dem Schmerz in ihrem Bauch und dem unablässigen, quälenden Durst ab. Und auch von den Gedanken an die verletzten Soldaten, die in der Senke hinter ihr lagen. Nach dem Massaker waren Doon und sie nach Westen gehumpelt, waren die ganze Nacht gegangen, bis sie im Morgengrauen auf eine kleine Gruppe von Roten gestoßen waren, die dem Gemetzel ebenfalls hatten entkommen können. Zwei von ihnen waren so schwer verletzt, dass sie in der ersten Nacht gestorben waren. In der zweiten Nacht starb ein weiterer Soldat. Jetzt waren sie noch fünf. Sie und Doon, deren Wunde gut heilte, und Garret, der natürlich unverletzt war. Staker, der Nordländer mit dem roten Zopf, hatte eine unbedeutende Schnittwunde in der Seite und einen gebrochenen Knöchel, aber er konnte sich auf einer improvisierten Krücke gut bewegen. Queza war das Problem. Die kleine Frau hatte eine Bauchwunde davongetragen, wahrscheinlich von einem Speerstich. Die hatte zwar aufgehört zu bluten, aber eine helle, stinkende Flüssigkeit sickerte unablässig heraus. Queza war inzwischen halb bewusstlos und murmelte im Fieberwahn. Man hatte erwartet, dass sie in der ersten Nacht sterben würde, aber sie hielt durch, und Indaro brachte es nicht fertig, sie einfach zurückzulassen. Queza konnte überleben, falls man sie in die Cité zurückbrachte, und das war möglich, wenn Verstärkung kam. Also hielt sie Ausschau nach Osten, nach dem Feind, während Garret im Westen nach Soldaten der Cité suchte.


      Mitten am Nachmittag, als Indaro gerade einzudösen drohte, hörte sie ein Scharren. Staker ließ sich unbeholfen neben ihr nieder.


      »Wir sollten heute Nacht versuchen weiterzuziehen«, sagte er. Sein Gesicht war grau vor Schmerz.


      Indaro wusste, dass er Recht hatte, aber sie sagte nichts.


      »Dieses Mädchen, deine Kameradin, wird sterben. Es ist sinnlos, wenn wir mit ihr sterben.« Dieses Argument hatte er schon früher gebracht.


      »Wir können eine Trage bauen. Garret und ich werden sie tragen.«


      »Du kannst dich kaum selbst weiterschleppen, Frau. Wir alle sind schwach wie neugeborene Welpen.«


      »Sie ist winzig. Sie wiegt nicht mehr als ein Tornister.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Garret ist vollkommen in dich vernarrt. Er wird alles tun, was du sagst.«


      Mühsam richtete Indaro sich auf und zog die Knie an, um aufzustehen. Allein durch die Bewegung wurde ihr schon schwindlig. Sie mussten sehr bald Wasser finden, sonst würden sie alle sterben.


      »Mach dir keine Sorgen um uns«, sagte sie dem Nordländer. »Versuch einfach, mit uns Schritt zu halten.«


      Er grinste und wollte gerade rückwärts zu den anderen zurückkriechen, als Indaro noch einmal einen Blick nach Osten warf – und eine Bewegung sah. Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und kniff sie zusammen. Ja, da bewegte sich ein dunkler Fleck.


      »Da kommt jemand«, sagte sie ruhig.


      Yantou Tesserian, der Reiter der Fkeni, spürte, wie sich die Blicke des Neuankömmlings in seinen Rücken bohrten. Sie durchbohrten seine lederne Rüstung und kitzelten sein Rückgrat. Er mochte den Mann nicht. Er mochte ihn nicht, und er vertraute ihm auch nicht. Die Zehnte? Er glaubte dem Kerl kein Wort. Yantou wusste, dass dieser große Mann mit den blauen Augen und seinem arroganten Gang entweder ein Deserteur war oder eine Müllbergratte. Wahrscheinlich war er eine Ratte und vermutlich obendrein ein Offizier. Im Moment jedoch marschierte der Mann ahnungslos auf die Siebzehnte Östliche zu, Yantous eigene Kompanie, die, nach Einschätzung des Fkenis, weniger als einen halben Tagesmarsch im Süden lag. Der Neuankömmling ersparte ihm die Mühe, ihn zu fesseln und ihn mitzuschleppen. Offiziere wurden immer am Leben gelassen, damit man sie verhören konnte. Die meisten von ihnen jedoch waren ahnungslose Mistkerle, die von ihren Generälen im Dunkeln gelassen wurden, was Taktik oder Strategien anging, selbst in der Schlacht.


      In dem Dorf, in dem Yantou geboren worden war, im Vorgebirge der wunderschönen und tückischen Berge des Mondes, wurden große Männer bedauert. Sie waren schlechte Soldaten. Wie hohe Bäume waren sie sehr anfällig für Äxte und kippten in einem starken Wind schnell um. Kleine Männer, muskulöse, starke Männer wie Yantou dagegen, hielten sich tief, bereit, die lebenswichtigen Körperteile anzugreifen, die Genitalien und den Bauch. Soldaten schwangen ihre Schwerter gegen Kopf und Hals, die am besten gepanzerten Teile des Körpers. Und gleichzeitig gaben diese großen Bäume, diese herumwedelnden Palmblätter leichte Ziele ab.


      Aber sie waren hinterhältig. Ihre Köpfe waren so weit oben, dass man nie wusste, was sie dachten. Yantou zügelte sein Pferd, drehte sich im Sattel um und winkte seine Leute vor sich. Der große Neuankömmling ging an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Yantou stellte sich in den Steigbügeln auf, sah sich nach rechts und links um und musterte prüfend die unfruchtbare Ebene. Nichts.


      Weit rechts von ihm fraßen Kaninchen. Sie waren zu weit weg von Yantou, als dass sie auf ihn geachtet hätten, doch plötzlich liefen sie weg. Sie rannten nach Westen, und ihre weißen Schwänzchen blitzten auf. Sie rannten nicht vor ihm davon. Wovor dann? Kaninchen waren dumme Kreaturen. Manchmal flüchteten sie vor einem Blatt, das über den Boden geweht wurde. Er spähte angestrengt in die Richtung, um eine Bedrohung wahrnehmen zu können, vor der sie vielleicht flüchteten. Er sah nichts.


      Einen Moment lang kämpfte er mit sich, dann lenkte er sein Pferd nach rechts und bedeutete den Männern auszuschwärmen. Die Soldaten liefen in die Richtung, in die er zeigte, Speere und Schwerter bereit. Yantou trottete mit seinem Pferd neben ihnen her und zückte seinen Speer, während er das Tier mit den Beinen lenkte. Rechts und links neben den laufenden Männern spritzten die Kaninchen zur Seite.


      Etwa fünfzig Schritt vor ihnen befand sich eine kleine Anhöhe. Noch vierzig Schritt. Er sah eine verstohlene Bewegung dahinter und grinste, stellte sich die Angst desjenigen vor. Er hob den Speer. Eine rote Gestalt sprang auf und rannte nach rechts. Es war eine Frau, die flüchtete. Eine weibliche Ratte. Er trieb das Pferd hinter ihr her. Es war ein dummer Fehler des Misthaufens, seine Frauen unter Waffen zu stellen.


      Er jagte sie. Sie war schnell. Aber er war schneller. Er bereitete sich gerade darauf vor, seinen Speer zu schleudern, zögerte jedoch, weil er die Jagd noch nicht beenden wollte. Plötzlich warf sie sich auf den Boden und rollte unter sein Pony, außer Sicht. Er zügelte, wendete das Tier und sah plötzlich eine rasche Bewegung an seinem rechten Steigbügel. Schnell wie der Blitz sprang sie hoch und stach mit ihrem Schwert gegen seine Seite. Die Klinge prallte von der Rüstung ab, dann jedoch schnitt sie in seine Hüfte. Die Wunde brannte. Er schlug mit dem Griff seines Speers nach ihrem Kopf, aber sie war bereits verschwunden. Das Pferd wieherte überrascht und bäumte sich auf, als es einen Hieb auf die Nase bekam. Das war sie mit ihrem Schwert. Yantou wurde durch die Verletzung an seiner Hüfte behindert und hielt sich, so gut er konnte, fest. Dann spürte er einen weiteren Schlag im Rücken. Er rutschte vom Pferd, das Schwert in der Hand, landete auf einem Knie und sah sich um. Die Frau lief bereits wieder zu ihren Kameraden zurück, ohne weiter auf Yantou zu achten.


      Er legte seine Hand etwas ungeschickt auf den Rücken, und als er sie wieder nach vorn zog, war sie klebrig von Blut. Was seinen Griff um den Schwertgriff festigte. Er verfolgte die Frau. Er sah, dass sie mit zweien seiner Männer kämpfte. Die Klinge ihres Schwertes war rot, bedeckt mit seinem Lebenssaft. Zwei andere aus seiner Einheit waren tot, und der große Neuankömmling focht mit Alva, seinem besten Kämpfer, einem kleinen zähen Schwertkämpfer. Yantou stolperte weiter, um Alva zu helfen. Hinter dem Rand der Anhöhe sah er in einer kleinen Senke einen weiteren Kampf. Dort verteidigten ein Mann mit einem roten Zopf und eine blonde Frau einen verletzten Krieger. Sie waren auf ein richtiges Rattennest gestoßen.


      Seine Beine gaben nach, und er fragte sich, wie ernst seine Verletzungen waren. Er ging weiter auf Alva zu, doch plötzlich sackte er zu Boden, auf die Knie, und starrte auf den trockenen Staub, in den sein Blut so schnell sickerte, wie es fließen konnte. Dann hob er den Kopf. Alva lag tot am Boden. Sein Schädel war gespalten. Und der große Neuankömmling war unterwegs, der Frau zu helfen.


      Jetzt lag Yantou am Boden und starrte in den Himmel. Er war weiß und hell und schmerzte in seinen Augen. Also schloss er sie. Dunkelheit breitete sich um ihn aus, tröstete ihn. Nach einer Weile öffnete er die Augen erneut und sah das Gesicht des großen Mannes über sich. Seine Augen waren so blau wie der Himmel über Yantous Dorf. Und sie betrachteten ihn mit schrecklichem Mitgefühl.
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      »Ist er tot?«


      Fell nickte.


      »Hat er dir etwas verraten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der hier nicht. Ich weiß nur, dass die Siebzehnte irgendwo südlich von hier steht. Sie wollten sich ihr anschließen. Wir müssen weiter nach Westen gehen.«


      Indaro beobachtete, wie er sich bückte und Quezas Puls fühlte. Wenn sie ihn niemals wieder sehen sollte, würde sie sich so an ihn erinnern, wie er die Lebenden von den Toten trennte, seine Kräfte um sich sammelte, mit versteinerter Miene. Sie trank einen Schluck aus einem erbeuteten Wasserschlauch.


      Als die Blauen direkt auf sie zugekommen waren, hatte sie gedacht, sie wären alle verloren. Ein Offizier zu Pferd und sechs Mann zu Fuß. Sie konnte nur an eines denken, den Reiter zuerst zu erledigen, womit sie Garret und zwei Soldaten, die sich kaum auf den Beinen halten konnten, sechs vollkommen gesunden Feinden auslieferte. Aber als sie zurückkam, nachdem sie den Offizier zur Strecke gebracht hatte, traute sie ihren Augen nicht. Sie hatte erwartet, all ihre Freunde tot zu sehen, stattdessen fand sie Fell, der an ihrer Seite kämpfte. Woher war er gekommen? Ihr erschöpfter Verstand glaubte einen Moment, er wäre aus der Erde auferstanden, ein Dämon aus einer Höllengrube, oder vom Himmel gefallen wie ein Racheengel. Dann wurde ihr klar, dass er bei den Feinden gewesen war, und zum ersten Mal in dieser Jahreszeit und auch den vielen davor dankte sie den Göttern von Eis und Feuer.


      Jetzt waren die Blauen alle tot, und sie waren alle am Leben. Und sie hatten reichlich Wasser. Das einzige Problem war nur, dass das Pony des Offiziers weggelaufen war. Fell hatte Garret hinterhergeschickt, aber bis jetzt war er nicht zurückgekehrt.


      »Pferd oder nicht Pferd«, erklärte Fell, »wir müssen es noch heute Nacht zur Cité schaffen. Wir können aus ihren Speeren eine gute Trage bauen, um Queza mitzunehmen.«


      Indaro warf Staker einen vielsagenden Blick zu, aber die Miene des Nordmannes blieb ausdruckslos, während er sich um eine Schnittwunde an Doons Schulter kümmerte. »Du bist verwundet«, sagte er nur und deutete auf Fells Brust.


      Fell sah an sich herunter. »Bin ich.«


      »Wo ist dein Brustpanzer?«, fragte Indaro überflüssigerweise. Als er sie ignorierte, fuhr sie fort: »Lass mich die Wunde behandeln.«


      Er setzte sich gehorsam hin und riss sich die blutverschmierten Fetzen seines Hemdes vom Leib. Sie goss Wasser über die Wunde. Es war ein breiter, aber nicht sonderlich tiefer Schnitt hoch über seinem Herzen.


      »Geh nicht zu verschwenderisch mit dem Wasser um«, knurrte er. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


      Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen, während sie Nadel und Faden vorbereitete. Sie arbeitete sich von rechts nach links vor, und verknotete jeden Stich einzeln, für den Fall, dass die Wunde sich wieder öffnen sollte. Er hatte eine alte Narbe auf seiner Brust, über der rechten Brustwarze, und die Klinge hatte sie durchtrennt. Sie war geformt wie der Buchstabe S, mit einem knappen Bogen. Es war keine Schwertwunde. Sie begriff, dass es eine Brandwunde war, wie ein Brandzeichen. Ihr fiel ein, dass Broglanh ebenfalls so ein Mal hatte. Sie beugte sich vor und betrachtete die Wunde in dem Dämmerlicht. Plötzlich fühlte sie, wie ein Atemhauch ihr Haar streifte, und blickte hoch. Fell sah auf sie herunter. Sein Gesicht war dicht vor ihrem. Dann schloss er die Augen wieder und lehnte sich zurück. Er hatte eine Tätowierung auf der rechten Schulter, einen Adler, der ein Schwert umklammerte.


      »Ist das für die Vierte Adamantine?«, fragte sie ihn.


      »Ja«, erwiderte er nach einer Weile.


      »Und die Narbe? Ist das ein Brandzeichen?«


      Diesmal schwieg er, und sie fragte sich, warum er immer noch so kühl zu ihr war. Hielt er sie immer noch für eine Deserteurin, einfach nur für eine notwendige Ressource? Was konnte sie tun, um sich zu rehabilitieren? Dann merkte sie, dass er ins Leere starrte. Er lauschte. Sie hob den Kopf.


      Doon saß hoch oben auf dem Rand des Felsens und hielt Ausschau. »Wir kriegen Besuch!«, meldete sie.


      Sie griffen alle müde nach ihren Schwertern, dann setzte Doon hinzu: »Es ist Garret. Was hat er bei sich?«


      Es war ein langer Zweig, trocken aber fest, der an einem Ende eine breite Gabel aufwies. Der Soldat gab die improvisierte Krücke Staker und drehte sich dann zu Fell herum. »Tut mir leid, Ser. Ich konnte das Pony nicht finden.«


      Fell nickte. »Irgendwelche Feinde gesichtet?«


      »Nein. Weit unten im Süden habe ich Vögel kreisen sehen. Aber nichts in der Nähe, weder lebendig noch tot.«


      Staker polsterte die Gabel mit Lumpen aus und schob sie sich dann unter die Achsel. Der Zweig hatte genau die richtige Länge für eine Krücke. Staker grinste und schlug Garret anerkennend auf den Rücken. Es war das erste Mal, dass Indaro den Mann lächeln sah. Sein Knöchel war im Kampf erneut gebrochen, und sein Fuß stand in einem höchst unnatürlichen Winkel ab. Es überraschte Indaro, dass der Mann überhaupt lächeln konnte. Und dass er zu irgendetwas anderem fähig war, als sich auf den Boden zu werfen und vor Schmerz zu winseln.


      »Soll ich den Fuß noch einmal richten?«, fragte Fell ihn.


      Der Nordländer sah ihn finster an. »Nein.«


      »Gut. Dann mach dich abmarschbereit.«


      Sie gingen die ganze Nacht. Es stand zwar kein Mond am Himmel, aber so viele Sterne, dass Indaro ihre Schatten auf dem staubigen Boden sehen konnte. Sie wirkten geisterhaft in dem Halbdunkel. Dann blickte sie zu den Sternen hinauf, die ihren Blick erwiderten und ihre Versuche zu verhöhnen schienen, ihre zerbrechlichen Körper noch ein paar Herzschläge länger am Leben zu erhalten. Fell und Garret trugen die improvisierte Bahre mit Queza, während Indaro mit einem Tornister, in den sie das Essen und die Medikamente der Blauen gepackt hatten, nebenherlief. Staker humpelte, so schnell er konnte, während Doon die Nachhut bildete. Ab und zu blieben sie stehen, bis die beiden sie wieder eingeholt hatten. Sie kamen nur langsam voran.


      Beim ersten Morgengrauen befahl Fell eine Pause. Sie setzten sich hin und tranken Wasser, während Garret Wache hielt. Indaro legte ihre Hand auf Quezas Hals, um ihren Puls zu fühlen, wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte. Jedes Mal erwartete sie, nichts mehr zu spüren, aber sie schloss die Augen und konzentrierte sich, und nach einer Weile fühlte sie den schwachen Pulsschlag des Lebens, unregelmäßig, flatternd, aber er war da. Als sie hochsah, bemerkte sie, dass Fell sie beobachtete. Sie nickte, und Fell schüttelte staunend den Kopf. Sie träufelte der Frau etwas Wasser in den Mund. Dann, impulsiv, packte sie Quezas Hand und drückte sie, versuchte, etwas von ihrer eigenen Stärke in die andere Frau zu pumpen. Sie schlief ein, während sie die Hand der Verletzten hielt.


      Sie erwachte im Morgengrauen. Der Himmel war von wunderbarer korallenroter und dunkelblauer Farbe, die die langen Herbsttage ankündigte, ihre Lieblingszeit des Jahres. Als Kind hatte sie sich immer darauf gefreut, wenn die Dinge zu Ende gingen. Sie sah sich um. Alle schliefen, bis auf Fell. Er hielt Wache und trug wieder seine eigene Uniform. Sie fragte sich, ob er überhaupt jemals schlief. Erneut überprüfte sie Quezas Puls, dann ging sie zu ihm und setzte sich neben ihren Kommandeur.


      »Was macht die Wunde?«


      Er zuckte mit den Schultern; es war nicht der Rede wert.


      »Werden wir die Cité heute erreichen?«, fragte sie.


      »Wenn unsere Feinde uns nicht in die Quere kommen, ja.« Er blickte weiter nach Osten.


      »Queza kann es vielleicht schaffen.«


      »Vielleicht.«


      »Sie ist klein und leicht. Vielleicht hat der Speerstoß sie nicht so tief durchbohrt, weil ihr Körper davon zurückgeschoben wurde.« Jetzt endlich drehte er sich um und sah sie fragend an.


      »Ich meine«, erklärte sie, »ein großer, starker Mann hätte dem Hieb widerstanden, sodass der Speer tiefer in seinen Bauch eingedrungen wäre.«


      »Eine interessante Vorstellung«, gab er zurück. »Aber du solltest dir nicht zu große Hoffnungen wegen Queza machen. Bauchwunden sind die schlimmsten.«


      Das wussten sie beide sehr gut, aber über dieses Thema zu reden, fiel ihnen leicht. Sie waren beide Experten für Verletzungen und Tod sowie die verschiedenen quälenden Stadien des Sterbens.


      Sie wollte, dass er weitersprach. »Mein Vater hat mir erzählt«, sagte sie, »dass Wunden sich entzünden, weil Schmutz an der Waffe ist und Fetzen von schmutziger Kleidung in den Körper geschoben werden und dort verfaulen.« Die Erinnerung wärmte sie, und sie setzte hinzu: »Er hat mir geraten, immer ein sauberes Hemd unter meiner Rüstung zu tragen.«


      Zum ersten Mal, seit sie Fell kannte, sah sie etwas wie Belustigung in seiner Miene. Die neuen Linien in seinem Gesicht schienen unbekannten Pfaden zu folgen, und er sah plötzlich aus wie ein Fremder, einer, der nicht unbedingt ein Mann des Krieges war.


      »Wann hast du denn das letzte Mal ein sauberes Hemd unter deiner Rüstung getragen?«, fragte er sie mit einem Lächeln.


      Sie lächelte auch. Sauberkeit war mittlerweile eine sehr fremde Vorstellung, etwa so wie Käseherstellung oder schwarze Magie.


      »Letztes Jahr vielleicht. Letzten Sommer, als wir an diesem Ort mit den Orangenbäumen und den mit Schilf gedeckten Häusern waren.«


      »Kupferbrand.«


      »Ja. Es war entzückend dort. Unter dem Herbstlaub sah das Land aus, als würde es brennen.«


      »Der Herbst ist meine Lieblingsjahreszeit«, sagte er.


      Er trank einen Schluck Wasser und reichte ihr dann den Schlauch. Sie trank lange und tief. Sie wollte gerade eine Bemerkung über Wasser machen, nur damit er weiterredete, aber als sie ihren Mund öffnete, kam etwas vollkommen anderes heraus. »Hast du eine Abneigung gegen alle weiblichen Krieger oder nur gegen mich?«


      Er runzelte die Stirn, und sein Gesicht wurde wieder vertrauter. »Ich habe überhaupt keine Abneigung gegen dich. Und ich respektiere unsere Frauen. Sie haben ihren Wert immer und immer wieder unter Beweis gestellt. Sie verfügen vielleicht nicht über die brutale Kraft der Männer, aber sie sind schneller, beweglicher und oft wesentlich rücksichtsloser.«


      Man sagte, die Frauen würden schneller auf die Genitalien zielen. Sie würden dem Feind, ohne zu zögern, den Unterleib aufschlitzen. Manchmal schienen sie es sogar zu genießen.


      Er sprach weiter. »Sie erleiden mehr Verletzungen als Männer, aber die Wunden scheinen weniger schwer zu sein, und sie überleben es auch öfter.«


      Das alles wusste Indaro. Sie vermutete, dass er einfach nur laut dachte, und war klug genug, den Mund zu halten.


      »Aber ich glaube trotzdem, dass in diesem Krieg keine Frauen kämpfen sollten. Der Feind setzt auch keine Frauen ein. Und sie verachten uns dafür.«


      »Der Feind braucht das auch nicht zu tun. Und warum sollte uns kümmern, was der Feind denkt?«


      »Es kümmert uns nicht. Aber wir sollten uns dessen bewusst sein. Das nennt man Intelligenz«, antwortete er.


      »Warst du schon Soldat, als die Frauen in die Armee einberufen wurden?«


      »Schon lange vorher. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie ankamen. Die meisten von ihnen hatten Angst und waren nicht ausgebildet. Sie wurden zu Tausenden abgeschlachtet.« Er blickte auf seine Hände, und zum ersten Mal bemerkte sie, dass an seiner linken Hand zwei Finger fehlten. Sie fragte sich, woran er wohl dachte. »Es war erbärmlich«, erklärte er. »Einige von uns schworen, es nie wieder zu so etwas kommen zu lassen. Aber es dauerte sehr lange, bis die Generäle begriffen, dass Frauen zu wertvoll waren, um sie den Feinden zum Üben vorzuwerfen, bevor sie es dann mit richtigen Soldaten zu tun bekommen.«


      Sie saß ruhig da und spürte den brutalen Gefühlen nach, während er die Vergangenheit beschwor.


      »Eine Frau sollte ein sicherer Hafen für einen Mann sein«, sagte er leise. »Eine Schale mit Getreide, ein Krug Wasser, eine weiche Decke vor einem offenen Feuer.«


      Sie spürte, wie der Ärger in ihr aufstieg, aber sie äußerte ihre Verstimmung nicht. Und trotz der beleidigenden Worte staunte sie darüber, dass er so vertraulich mit ihr redete.


      Eine Weile lang saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen nebeneinander. »Mein Vater war kein Verräter.«


      »Deine Worte sind wertlos. Du würdest ihn sowieso verteidigen, ob er nun ein Verräter wäre oder nicht.«


      »Er ist mein Vater. Sein Blut fließt durch meine Adern. Ja, du hast Recht. Aber du würdest deinen eigenen Vater auch verteidigen, Ser.«


      Er schwieg eine Weile und starrte nach Osten. »In meinen Adern«, sagte er schließlich, »fließt nur das Blut von Fremden.« Er deutete in die Richtung, in die er blickte. »Sieh nur. Garret hat Vögel kreisen sehen. Ich dachte, es wäre eine Wolke, aber es ist eine Wolke aus Vögeln. Eine große Wolke. Und sie kommen hierher. Aasvögel wachen über Leichen.«


      »Aber Leichen bewegen sich nicht.«


      »Diese Vögel verfolgen auch die Verwundeten. Vielleicht verwundete Gefangene, viele verwundete Gefangene.«


      »Die Maritime, die mit verletzten Feinden zurückkehrt?«


      Er sah sie wieder an, und seine Augen waren so trostlos wie ein Meer im Winter. »Es gibt keine Maritime mehr, Indaro. Die Armee wurde vernichtet. Wir sind vielleicht die Einzigen, die überlebt haben.«


      Sie saß noch wie vom Donner gerührt da, als er die anderen weckte. Kurz darauf marschierten sie erneut durch den frühen Morgen.


      Sie konnten die Mauern der Cité bereits sehen, als Queza starb. Indaro ging neben der Bahre, als die Frau einen kleinen Seufzer ausstieß, als hätte sie endlich eine schwere Entscheidung getroffen. Furcht durchströmte Indaro, als sie den beiden Trägern befahl, stehen zu bleiben. Sie gehorchten, geduldig wie Zugpferde, während sie nach dem Puls der Frau tastete. Aber das schwache Flackern war erloschen. Die Frau war tot, obwohl ihr Körper noch warm war von der Erinnerung an Leben. Die Männer stellten die Bahre ab, und sie gingen weiter. Queza überließen sie den Aasgeiern.


      Das rhythmische Trommeln donnernder Hufe hinter ihnen war das Letzte, was Doon hören wollte.


      Sie ging neben Staker. Fell und Indaro gingen voraus, und Garret bildete die Nachhut. Von Zeit zu Zeit blieb Fell stehen und wartete, bis Staker ihn einholte. Doon fragte sich, wie lange der Nordländer noch weitergehen konnte; er musste alle Kraft aufbieten, um sich mit dieser Krücke voranzuquälen. Und es wunderte sie auch, dass Fell nicht begriff, dass es besser wäre, den verletzten Mann vorausgehen und das Tempo vorgeben zu lassen, als immer wieder vorauszueilen und dann mit kaum verhohlener Ungeduld wieder auf ihn zu warten. Indaro und er geben wirklich ein schönes Paar ab, dachte sie. Diese Frau kann auch auf nichts und niemanden warten.


      »Ich frage mich, worüber sie reden«, sagte sie leise zu Staker. Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort.


      Aber nach ein paar weiteren mühsamen Schritten fragte er: »Ist dein Kommandeur ein Schwertmeister?«


      »Du hast ihn selbst kämpfen sehen.«


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es gibt immer Gerüchte. Man kann sie glauben oder nicht. Angeblich hat er irgendwo eine Frau und ein Kind.«


      »Wir alle haben irgendwo eine Frau und ein Kind.«


      »Sprich gefälligst für dich selbst. Aber er hat kein Interesse an Indaro. Ich glaube, er mag sie nicht einmal.«


      Der Mann blieb stehen und starrte sie ungläubig an. »Dieser Schlag auf deinen Arsch hat offenbar dein Gehirn durcheinandergerüttelt«, schnaubte er verächtlich und ging weiter.


      Doon hatte keine Zeit mehr, lange darüber nachzudenken, denn das Donnern der trommelnden Hufe machte jedem müßigen Gedanken ein Ende. In den letzten Stunden hatte Doon ihrer Hoffnung Nahrung gegeben. Dass sie vielleicht überleben und die Cité erreichen würden; dass sie alle, sogar Staker, überleben und weiterkämpfen konnten. Diese Hoffnung wurde innerhalb eines Herzschlags ausgelöscht, als sie sich umdrehte und das silberne Banner einer feindlichen Kavallerieschwadron durch die Dunkelheit auf sich zurasen sah. Es mochten dreißig Reiter sein oder vielleicht sogar mehr. Sie würden sie in wenigen Augenblicken eingeholt haben.


      Garret hatte sein Schwert gezogen und ging langsam zu ihr zurück. Sein Gesicht war kreidebleich, und sie hörte, wie er murmelte: »Eine Stunde. Nur noch eine verfluchte Stunde länger.«


      Es war tatsächlich schwer zu ertragen. Doon hatte befürchtet, sie würden in der Flut sterben; dann, als die Wildkatzen eine nach der anderen abgeschlachtet wurden, hatte sie eine Verletzung davongetragen, die sie leicht hätte umbringen können. Stattdessen heilte sie von Tag zu Tag besser. Und jetzt standen sie ganz dicht vor der Rettung. Aber sie erkannte ihr Ende, als sie es vor Augen hatte, zog ihr Schwert und bereitete sich auf den Tod vor. Sie hatte Geschichten gehört, was die Blauen weiblichen Gefangenen antaten. Sie würde sich nicht ergeben, sie würde nicht zu Boden gehen, solange sie noch einen Tropfen Blut im Leib hatte. In gewisser Weise war es eine Erleichterung. Die letzten Jahre waren so hart gewesen …


      Fell Aron Lee befahl ihnen mit ausdruckslosem Gesicht, sich nebeneinander aufzubauen, Staker in der Mitte. Er und Indaro stellten sich rechts und links an den Rand. Doon und Indaro sahen sich an, und Doon sah im Blick der anderen Frau, dass sie ihr Schicksal angenommen hatte. Die Dienerin grinste, warf den Kopf in den Nacken und stieß den hohen, auf und ab schwellenden Schlachtruf ihres Volkes aus. Fell blickte sie an und grinste grimmig. Dann sah sie, wie er in die Innentasche seines mitgenommenen Lederwamses griff und seine Rangabzeichen herausholte, ein silbernes Rechteck mit vier goldenen Streifen.


      Die feindlichen Soldaten umkreisten sie und wirbelten Staub auf. Auf einen Befehl von Fell hin zogen sich die fünf in einen engen Kreis zurück. Doon beobachtete, wie die Pferde an ihr vorbeigaloppierten, sie umkreisten, hörte, wie Leder knarrte, Pferde schnaubten, das Zaumzeug klingelte, und der Geruch der Tiere stieg ihr in die Nase. Sie hob das Schwert, spürte, wie feucht ihre Handfläche war, wie trocken ihr Mund. Auf einen Befehl hin hielten die Reiter an und drehten sich zu den fünf Kriegern herum. Die Lanzen wurden gesenkt, und sie standen in einem Kreis aus Metallspitzen. Doon holte tief Luft.


      Fell hielt seine Rangabzeichen hoch. Das Gold schimmerte im Sonnenlicht.


      »Ich bin Fell Aron Lee!«, rief er. »Kommandeur einer Kompanie der Maritimen Armee des Westens. Ich verlange ehrenvolle Behandlung dieser Krieger der Cité.«


      Der Anführer der feindlichen Schwadron saß im Sattel eines großen Schlachtrosses. Sein Pferd und er trugen beide eine graue Rüstung, sein Helm war silbern, anmutig geschwungen und hatte einen grauen Federbusch. Er hob die Hand, nahm den Helm ab und zeigte darunter sein langes, dunkelhäutiges Gesicht.


      »Wir haben euch gesucht«, antwortete er Fell.


      Indaro sah überrascht zu, wie der Anführer einem seiner Reiter ein Zeichen gab. Sie unterhielten sich einen Moment lang, während die anderen sich zurückfallen ließen. Wenige Augenblicke später sahen sie einen Boten davongaloppieren, aber nicht nach Osten, woher sie gekommen waren, sondern nach Westen, zur Cité. Indaro beobachtete verblüfft die Staubwolke, die er aufwirbelte. Auf einen weiteren Befehl hin stiegen die meisten Reiter ab, reckten sich, streckten die Beine, tranken aus Wasserschläuchen und unterhielten sich leise. Der Anführer stieg ebenfalls ab, und befahl zehn Reitern, auf ihren Pferden sitzen zu bleiben, die Lanzen und Schwerter bereit.


      Fell befahl seinen Kriegern, die Waffen wegzustecken und sich auszuruhen. Sie setzten sich hin. Zuerst fühlten sie sich unbehaglich, doch dann begannen sie unwillkürlich, diese Ruhepause zu genießen. Die Zeit verstrich, und die Nacht zog herauf. Feuer wurden entzündet, und ein Soldat fragte sie, ob sie Wasser brauchten. Fell schüttelte den Kopf.


      »Was geht hier vor?«, erkundigte sich Doon ungeduldig. Indaro wusste, wie sehr sie Ungewissheit hasste. Sie war immer am glücklichsten, wenn sie einem klaren Plan folgen konnte.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Fell. Er lehnte sich auf seine Ellbogen zurück, und Indaro sah, wie ein schmerzlicher Ausdruck über sein Gesicht flog.


      »Lass mich deine Wunden neu verbinden«, sagte sie leise.


      Er nickte, und sie zog den Beutel mit den medizinischen Vorräten zu sich, die sie einem Toten der Abteilung der Blauhäute abgenommen hatten. Sie nahm einen frischen Verband heraus. Er zog sein Lederwams aus und öffnete das Hemd, das er ebenfalls einem Toten abgenommen hatte.


      »Leg dich hin«, befahl sie. Er legte sich auf den Rücken und starrte zu den Sternen hinauf. Himmelblaue Augen dachte sie. Trotz ihrer hoffnungslosen Situation spürte sie, wie sich tief in ihrem Bauch Wärme ausbreitete. Konfrontiert mit dieser unerwarteten Pause erklärte ihr verräterischer Körper, was sie brauchte, nämlich entspannenden Sex. Wundervoll, dachte sie. Genau der richtige Augenblick.


      »Warum hast du dich Archange angeschlossen?« Er nahm den Faden ihres letzten Gespräches auf, als wäre in der Zwischenzeit nichts geschehen.


      Sie konzentrierte sich darauf, seine Wunde zu säubern, war sich aber sehr deutlich bewusst, dass er sie aufmerksam betrachtete. »Mein Bruder Rubin«, erklärte sie schließlich, »ist in den Kanälen verschwunden. Er war jünger als ich. Er hat den Krieg verabscheut. Er weigerte sich zu kämpfen und sagte, er würde sich lieber auf die Seite der Blauen schlagen.« Fell zog die Augenbrauen hoch, und sie sprach rasch weiter. »Ich weiß, was du denkst, aber er war kein Feigling. Das haben zwar alle behauptet, aber es entspricht nicht der Wahrheit. Er hatte das Gefühl, dass dieser Krieg falsch sei, und glaubte, so wie du, dass Frauen nicht als Soldaten dienen sollten. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich zu Hause, weil ich Heimaturlaub hatte. Er hat mir erzählt, was er vorhatte. Ich habe versucht, es ihm auszureden, um seinetwillen und wegen unseres Vaters und wahrscheinlich auch meinetwegen. Aber er wollte nicht hören. Als er verschwunden war, wusste ich, wohin er gegangen war. Deshalb bin ich ihm gefolgt. Es war nicht die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.« Sie lächelte bedauernd. »Ich hatte keine Ahnung, wie es da unten in den Kanälen aussah, wie viele Hunderte von Wegstunden Dunkelheit und Schrecken es dort gibt, wie viele Tausende verzweifelter Menschen dort unten leben. Es war der reinste Albtraum. Und die Chance, ihn in dieser Finsternis zu finden, war so gering.«


      »Wurde er denn jemals gefunden?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte gerne glauben, dass er überlebt hat und jetzt irgendwo in Sicherheit ist. Und dass mein Vater es weiß und damit zufrieden ist, ihn zu verstecken. Ich weiß auch, dass diese Gedanken Hochverrat sind. Aber da wir ja ohnehin sterben müssen … wie auch immer …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme nicht an, dass das jetzt noch eine Rolle spielt. Warum ist dieser Bote zur Cité geritten? Will er wegen Lösegeld für uns verhandeln?«


      »Ich bin nicht wichtig genug, als dass jemand Lösegeld für mich zahlen würde.«


      »Aber sie haben dich gesucht. Warum sollte der Feind nach dir suchen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich nehme an, es ist eine Sache der Politik. Unser General, unser verstorbener General, wie ich annehme und inständig hoffe, hat immer gesagt, es würde sich alles um Politik drehen.«


      »Ich verabscheue Randell Kerr. Und ich verabscheue seine Einstellungen. Der Mann ist ein Narr, ein gefährlicher Narr, und doch zitierst du ihn.«


      Fell grinste sie an, und der Zorn in ihrer Brust verpuffte. Sie lachte. Sie stellte fest, dass sie das hier genoss. Hier, am Ende der Welt, war sie zum ersten Mal seit Jahren glücklich. Sie bemerkte, dass die anderen sie neugierig ansahen.


      »Können wir das hier überleben?«, fragte sie ihn leise.


      »Das habe ich mich die letzten sieben Tage jeden Tag gefragt. Und wir sind immer noch hier.«


      Sie hatte den Verband fertig angelegt und dabei bemerkt, dass die Wunde langsam heilte. Sie räumte das Verbandszeug wieder in den Tornister. Dann beugte sie sich vor und küsste Fell mitten auf den Mund. Einen Moment lang spannte er sich an, dann spürte sie, wie seine Lippen weich wurden und seine Zunge kurz die ihre streifte. Sie hob den Kopf. Das ist ein Versprechen, dachte sie. Wenn wir das hier überleben.


      »Der Bote kommt zurück«, verkündete Garret.


      Der Reiter galoppierte zu ihnen, sprang vom Pferd und sprach mit dem Anführer der Grauen. Dann verschwand er mit dem Rest der Reiter in der Dunkelheit.


      Wieder verstrich Zeit und nichts passierte, bis ein rosa Streifen am westlichen Himmel auftauchte und Indaro die Umrisse von Freunden und Feinden um sie herum erkennen konnte.


      Doon stand auf und streckte sich. »Was soll das denn nun?«, fragte sie gereizt. »Warum töten sie uns nicht einfach, und gut ist’s?«


      Aber Indaro achtete nicht auf sie. »Hörst du das?«, fragte sie und legte den Kopf schief.


      Sie blickten alle nach Westen. Gegen den heller werdenden Himmel sahen sie eine Schwadron Kavallerie, die aus der fernen Cité in ihre Richtung ritt. Indaro fasste neuen Mut. Endlich Verstärkung! Sie fuhr herum und hob ihr Schwert. Aber die grauen Reiter packten gelassen ihre Satteltaschen zusammen und machten sich gemächlich zum Aufbruch bereit.


      »Was machen die da? Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sie sich und sah Fell an.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


      Nach wenigen Augenblicken traf die Reiterei der Cité ein. Sie hielten etliche Schritte vor ihnen an. Es waren nur sieben Reiter. Eine weibliche Anführerin und sechs Krieger in Schwarz und Silber. Die Anführerin ließ ihr Pferd langsam vorwärtsgehen. Indaro erkannte das kurze graue Haar, den hageren, unbeholfen wirkenden Körper. Sie runzelte die Stirn. Schon wieder diese Saroyan. Folgte ihr diese unsympathische Frau denn auf Schritt und Tritt? Warum tauchte sie jedes Mal auf, wenn etwas Rätselhaftes geschah? Sie und der Anführer der Grauen ritten ihre Pferde im Schritt zur Seite und unterhielten sich leise. Die beiden Reitergruppen starrten sich über die Köpfe der fünf verwirrten Gefangenen hinweg an.


      Zeit verstrich, die Stimmen wurden lauter, dann wieder gesenkt. Sie feilschen um unser Leben, dachte Indaro. Was für einen Handel werden sie abschließen? Was sind unsere Leben wert? Schließlich trabten der Mann und die Frau auf ihren Pferden wieder zu ihren Soldaten zurück. Dann nickte die Frau dem Anführer der Grauen wie zum Abschied zu. Die Reiter der Cité machten Anstalten, dorthin zurückzukehren.


      Fell trat vor. »Saroyan!«


      Die Lord Leutnant sah ihn an, als bemerkte sie ihn zum ersten Mal.


      »Ich bin Fell Aron Lee«, erklärte er. »Ich wurde vom Kaiser nach der Schlacht von Coulden Moor wegen meiner Tapferkeit ausgezeichnet, und man hat mir zwei goldene Sonnen für zwanzig Dienstjahre verliehen. Bei mir sind vier tapfere Krieger der Cité, die mehr als vier Jahre jeden Tag mutig ihr Leben für ihre Pflicht riskiert haben.« Er hob seine Stimme. »Willst du uns einfach so dem Feind ausliefern, damit sie uns wie Hunde im Dreck verrecken lassen?«


      Indaro wartete angespannt. Einen Moment lang waren keine Geräusche zu hören bis auf das leise Seufzen des Windes und das gelegentliche Schnauben der Pferde. Nur Saroyan bewegte sich, als sie ihr Pferd wendete. Es war ein junges Tier und nervös, aber die Frau achtete nicht darauf, als es in einem kleinen Kreis trabte. Dann legte sie die Schenkel an und sagte leise ein Wort. Das Pferd schüttelte die Mähne und beruhigte sich.


      »Deine Befehle lauten, dass du mit diesen Soldaten gehst«, sagte sie kalt zu Fell. »Sie werden deine Krieger nicht töten, wenn du ihnen widerstandslos folgst.«


      »Wir werden uns dem Feind nicht auf das Wort eines Verräters hin ausliefern«, erwiderte Fell.


      Die Frau wirkte nicht beleidigt, sondern nur ungeduldig. Sie trieb ihr Pferd dicht vor Fell. Indaro trat neben ihn. Saroyan warf ihr einen missbilligenden Blick zu, dann beugte sie sich aus dem Sattel. Der Ohrring mit dem Mondstein schimmerte in den Strahlen der aufgehenden Sonne.


      »Du kannst deine Abteilung am Leben erhalten oder sie dem Tod überantworten«, erklärte Saroyan. »Du kannst mit diesen Soldaten gehen, gebunden und wie ein Stück Wildbret über den Sattel gelegt oder als freier Mann mit ihnen reiten. Es ist deine Entscheidung. Aber wie auch immer du dich entscheidest, du wirst mit ihnen gehen, Fell Aron Lee.« Dann senkte sie die Stimme. »Es geht um Arish«, sagte sie. »Und um ein Versprechen, das vor langer Zeit gegeben wurde und das du jetzt einlösen kannst.«


      Was ist Arish?, dachte Indaro. Sie beobachtete, wie Fells Gesicht sich anspannte und er die Augen zusammenkniff. Es verstrich ein langer Moment, in dem er versteinert zu sein schien; dann nickte er steif.


      Saroyan sagte zwei Worte in einer fremden Sprache zu dem Anführer der Grauen. Dann machte die Kavallerie der Cité kehrt und ritt zur fernen Mauer zurück. Ihre eigenen Soldaten ließ sie im Staub zurück.


      Auf einen Befehl hin stiegen die Soldaten auf, und fünf reiterlose Pferde wurden aus der Nachhut nach vorn gebracht. Der Anführer befahl den Soldaten der Cité, ihre Waffen zu übergeben und aufzusteigen. Auf Fells Befehl hin gaben sie ihre Schwerter ab. Sie halfen Staker auf ein Pferd, und dann stiegen sie ebenfalls auf.


      Der Anführer ritt neben Fell. »Deine vier Soldaten«, sagte er mit seinem merkwürdigen Akzent, »garantieren dein Wohlverhalten. Muss ich dir deine Hände auf den Rücken binden?«


      Fell schüttelte den Kopf. Er blieb an der Spitze der Schwadron, zusammen mit dem Anführer, während Indaro und die anderen in die Mitte der Abteilung geführt wurden. Indaro hörte, wie Fell dem Anführer eine Frage stellte. »Wohin reiten wir?«


      »Zum Alten Berg«, antwortete der Mann.
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      Das große windschiefe Gebäude erhob sich wie ein gebeugter Reiher über der Blauenten-Allee. Seine vielen Keller waren in einer längst vergessenen Vergangenheit erbaut worden, und die tiefste Ebene lag inzwischen ständig unter Wasser. Das Erdgeschoss des Hauses war ein jahrhundertealtes, gedrungenes Steingebäude, dessen Fenster gegen die neugierigen Blicke der Nachbarn und diebischen Finger ihrer Kinder mit Brettern verbarrikadiert waren. Darüber erhoben sich vier Stockwerke aus zerfallenden Ziegeln und bröckeligem Mörtel, jedes ein Stück kleiner als die Etage darunter. Die Bogenfenster waren alle in fröhlichen, unterschiedlichen Farben bemalt. Ganz oben auf dem Haus thronte, wie im Nachhinein daraufgesetzt und ein bisschen grotesk, fast wie das Krähennest an einem Schiffsmast, ein übergroßes Bauwerk aus Holz und roten Dachziegeln, ein Speicher, eine Werkstatt und das Herz des Hauses. Das ganze Gebäude, das von seinen Nachbarhäusern nur bis zum zweiten Stockwerk gestützt wurde, beugte sich schwindelerregend vor, offenbar überlastet von dem gewaltigen Gewicht ganz oben. Und tatsächlich hatte ein früherer Bewohner, der sich sorgte, weil das Haus in den starken Nordwinden so schwankte, ein Gerüst aus Holz errichtet, das von der Vorderwand des Arbeitsraumes hinüber zum spitzen Giebeldach des hohen Quartierhauses auf der anderen Seite der Gasse reichte. Jetzt lehnten sich die beiden großen Gebäude gemütlich aneinander, vereint und gleichzeitig getrennt durch das Gerüst in schwindelerregender Höhe. Nur die schneeweißen Katzen, die sogenannten Geisterkatzen, die in diesem Viertel beheimatet waren, balancierten geschickt über diesen hölzernen Pfad hoch über den Pflastersteinen der Allee.


      Die klammen Räume im Erdgeschoss dieses Hauses des Glases beherbergten einen Brennofen, eine Werkstatt und Lagerräume. Hinter dem Haus lag ein kleiner Hof, in dem braune Ratten und die weißen Katzen zu Hause waren, die Erstere jagten. Im ersten Stock des Hauses befanden sich ein weiterer Lagerraum und eine kleine Küche, die allerdings nur selten benutzt wurde. Darüber schließlich lagen ein Salon und ein Arbeitszimmer, und über jenen verteilten sich etliche Schlafzimmer über zwei Stockwerke, die ebenfalls kaum jemand bewohnte.


      Die Werkstatt ganz oben auf dem Haus war nur über eine solide Holzleiter zu erreichen, die täglich von jenen verflucht wurde, die sie erklimmen mussten. Die dunkelhaarige junge Frau, die dort oben arbeitete, kümmerte das nicht. Der Raum war hell und luftig, und sie liebte ihn. Weder die mürrischen Proteste ihres Vaters noch die des lahmen Frayling, der für sie arbeitete, oder auch das Meckern der Scharen von Dienstboten und Haushälterinnen, die abwechselnd aufmarschierten, um das Haus zu säubern, vermochten daran etwas zu ändern.


      Die junge Frau saß auf der Bank des breiten Südfensters, die nackten Füße auf dem Holz, und blickte auf die geschäftige Cité hinaus, über das Durcheinander der Dächer hinweg. Lindo war ein armes Viertel, das nach Norden hin vom Großen Fluss und nach Westen von der Adamantine-Mauer umgrenzt wurde. Tief unter ihr befand sich ein Labyrinth aus Gassen und verwahrlosten Straßen, mit Tausenden von Hütten, die aus dem Abfall der reicheren Leute zusammengestückelt worden waren. Überall im Viertel fanden sich große, dunkle und verfallene Gebäude, die früher einmal Heime von Wohlhabenden gewesen waren. Jetzt dienten sie als Elendsquartiere für die Ärmsten der Armen. Nur wenige Häuser waren so hoch wie das Haus des Glases, deshalb hatte sie einen ungehinderten Blick über das ärmliche Lindo, das weit entfernte Otaro mit seinen Türmen und grauen Wäldern bis hin zum Roten Palast in der diesigen Ferne. Seit der Großen Flut vor einem Monat schien der Nebel die Cité förmlich zu ersticken; früh am Morgen sah er aus wie ein Meer, grau und bedrohlich, und die hohen Gebäude ragten wie die Felsspitzen aus dem Grau heraus.


      Sie drehte sich wieder zur Werkstatt und ihrer Arbeit um. Der Dachboden war hell erleuchtet und farbenfroh. Platten aus buntem Glas lehnten an Wänden und den tief reichenden Fenstern. Sie brachen das Sonnenlicht und warfen es in tausend funkelnden Flecken aus Rot und Ocker und Blattgrün auf die verputzten Wände. Auf einem großen Eichentisch mitten im Raum lagen die Scheiben für das Fenster, an dem sie gerade arbeitete. Es war eine lange, schmale Scheibe, die ein fetter Kaufmann aus Otaro für sein Heim in Auftrag gegeben hatte. Sie betrachtete ihr Werk kritisch, aber dennoch stolz. Ganz oben auf der Scheibe aalte sich ein silberner Leviathan in sonnendurchfluteten Gewässern. Eine Fontäne aus Gischt sprühte aus seinem Kopf. Am Fuß der Fensterscheibe dagegen kroch ein grünhäutiger Gigant der Tiefe über goldenen Sand und streckte seine Tentakeln vor sich aus. Zwischen den beiden Monstern schwamm eine brodelnde Masse von Fischen in allen Farben des Regenbogens, eingerahmt von den sich wiegenden Blättern blühender Meerespflanzen.


      »Wo hast du je so bunte Fische gesehen?«, hatte ihr Vater sie gefragt in dem Glauben, dass sie noch nie das Meer gesehen hätte und auch sonst niemanden kannte, der schon einmal dort gewesen war.


      Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt. Sie hatte genug Fische an den Buden der Fischhändler gesehen, deren Schuppen in den wunderbarsten Schattierungen von Rosa und Grün und Braun geglänzt hatten. Sie stellte sich vor, dass sie im Tod ihre Farben verloren hatten, so wie es auch die Menschen taten, und dass sie im Leben in den schönsten Farben geglänzt hatten, die es auf der Palette der Götter gab. Also schuf sie grüne Fische mit goldenen Streifen, rote Fische mit blauen Köpfen und Schwärme von winzigen Fischen in allen möglichen Schattierungen von Gelb, die nur sie anmischen konnte. Jeder von ihnen hatte schwarze Rückenflossen. Der Leviathan hatte goldene Zähne und der Krake blaue Augen. Das Meer selbst bestand aus getupftem Silber, doch das ging in der wirbelnden Collage von Bewegung und Farben unter.


      Das Fenster war fast fertig. Die meisten einzelnen Glasscheiben waren bereits bemalt und gebrannt und lagen an ihrem Platz auf dem breiten Tisch in der Mitte. Sie musste noch zwei Abschnitte vervollständigen, sehr wichtige Abschnitte am Fuß der Scheibe, die sich in der Wand des Kaufmannshauses in Augenhöhe befinden würden. Zum einen die Spitzen der Tentakel des Kraken, Grün auf Gelb. Und dann ihre Signatur. Wenn schließlich die letzten Scheiben im Ofen gebrannt worden waren und die Farbe auf dem Glas fixiert war, würde Frayling ihr helfen, die Bleifassung zu schneiden und zu löten, die das ganze Werk zu einem Stück verbinden würde.


      Sie ging zu dem mittlerweile abgegriffenen und verblichenen Originalgemälde in Wasserfarbe, das sie vor mehr als einem halben Jahr an die Wand geheftet hatte. Sie betrachtete es eine Weile, dann kehrte sie wieder zu dem Tisch mit dem Glas zurück. Sie schloss die Augen, lockerte die Schultern, beruhigte ihre Gedanken und versenkte sich in die Kreaturen auf der Scheibe. Sie stellte sich die Tentakel vor, ihre sehnige, gummiartige Kraft. Sie sah, wie sie den Sand berührten, ausgriffen, tasteten.


      Dann hörte sie Schritte auf der Leiter, ein Stolpern und einen Fluch. Sie runzelte ein wenig die Stirn und ließ zu, dass ihre Gedanken wieder in die Werkstatt zurückkehrten.


      »Dieses Jahr werde ich eine Treppe bauen lassen, bei allen verfluchten Göttern!« Der Kopf ihres Vaters tauchte auf mit seinem grauen zerzausten Haar. Er kämpfte sich mühsam die restlichen Sprossen hinauf in die Werkstatt.


      Sie lächelte und sah ihn skeptisch an. Er bemerkte ihre Miene. »Ich weiß, ich sage das jedes Jahr«, gab er zu. »Aber diesen Sommer mache ich es, das schwöre ich. Frayling will uns verlassen, wenn er noch viel mehr Glasscheiben hier heraufschleppen muss.«


      Sie sah ihn liebevoll an. Er hatte kein bisschen Rot mehr in seinem Haar, und sein Gesicht war faltig vom Alter und von traurigen Erfahrungen. Er wich ihrem Blick aus und sah auf den Boden. Als er weitersprach, zögerte er hörbar. Sie konnte erraten, was er sagen würde.


      »Der Diener des Kaufmanns war hier. Er will, dass du zu seinem Haus kommst, um das Einpassen des Fensters zu überwachen.«


      Eine Welle der Panik durchfuhr sie, und sie schüttelte den Kopf. »Du«, flüsterte sie flehentlich.


      »Ich weiß, dass ich das kann«, antwortete er ernst, »und ich werde mit dir gehen. Aber es ist eine Frage der Höflichkeit. Dies ist unser wichtigster Auftrag. Und der Kaufmann ist ein ausgezeichneter Kunde. Außerdem ist er ein guter Mensch. Deine Respektlosigkeit hat er nicht verdient.«


      Seine Stimme klang hart, wie sie sie nur selten gehört hatte, und ihr sank der Mut, denn sie wusste, dass sie sich ihm nicht verweigern konnte. Sie hasste es, Menschen zu treffen, und fürchtete sich, mit ihnen zu sprechen. Viele Leute glaubten, dass sie gar nicht sprechen konnte, und nannten sie hinter ihrem Rücken »Dummkopf«. Manchmal sagten sie es ihr sogar ins Gesicht. In Wirklichkeit jedoch setzte sie ihre Worte sehr sparsam ein, als hätte sie nur eine kleine Handvoll davon, die sie den Leuten nur Tropfen um Tropfen geben konnte. Sie war der Meinung, ihre Fenster sprächen für sie.


      Und zudem bedurfte es keiner Worte, um ihrem Vater mitzuteilen, wie sie sich bei der Aussicht, den Kaufmann besuchen zu müssen, fühlte.


      »Wie lange noch?«, fragte er sie und warf einen Blick auf den Eichentisch.


      Sie hielt vier Finger hoch.


      »Dann werde ich ihm sagen, dass wir am letzten Tag des Monats liefern werden.« Er ging zum Südfenster. Davor war ein kräftiger Flaschenzug an den Holzbalken befestigt worden, die in die Gasse hinausragten. »Das ist die größte Arbeit, die du jemals geschaffen hast. Sie wird sehr schwer sein. Ich glaube, wir sollten das Fenster in zwei, vielleicht sogar in drei Teilen herunterlassen. Und es dann im Haus des Kaufmanns wieder zusammensetzen.«


      Er sah den Widerspruch auf ihrem Gesicht und redete weiter. »Das Fenster ist sehr schwer und zerbrechlich, und es ist ein halbes Jahr Arbeit wert. Es ist ein langer Weg nach Otaro. Wenn es einen Unfall gibt, wäre es besser, nur ein Drittel seiner Arbeit zu verlieren, statt alles auf einmal zu riskieren.«


      Natürlich hatte er Recht, aber sie konnte ihm nicht erklären, wie wichtig es für sie war, die ganze Arbeit in einem Stück zu beenden und zu sehen, wie sie das Haus des Glases vollständig verließ. Das letzte halbe Jahr war ein Segen gewesen. Ihr Herz raste jeden Morgen vor Aufregung, wenn sie aufwachte und an die Arbeit dachte, die vor ihr lag. Diese letzten Tage würden traurig sein, denn in das Fenster hatte sie all ihre Fähigkeiten und Liebe gelegt, und bald würde es verschwinden. Wenn es diesen Ort in Stücken verließ, unvollendet, würde es einen leeren Platz in ihrem Herzen hinterlassen.


      Aber, dachte sie, diese Tage sind jetzt ohnehin verdorben, durch die Aussicht, den Kaufmann mit dem fetten Gesicht zu treffen und seine Freunde und Schmarotzer, die er zweifellos einladen würde, damit sie sahen, wie das Fenster an seinem Platz eingesetzt wurde. Sie alle würden sie aus den Augenwinkeln beobachten, und wenn sie glaubten, dass sie nicht hinsah oder nicht zuhörte, würden sie miteinander tuscheln, feixend oder mitfühlend, je nach ihrem Charakter.


      Ihr Vater sah sie ruhig an und wartete auf ihre Reaktion. Also zwang sie sich zu einem Lächeln und nickte. Er wusste, dass sie sich dazu zwingen musste, und liebte sie für ihre Tapferkeit. Und sie liebte ihn dafür, dass er es nicht laut aussprach.


      »Danke, kleiner Soldat«, sagte er.


      Bartellus stieg langsam die Leiter wieder hinunter und machte von Zeit zu Zeit eine Pause, um sein schmerzendes Knie zu entlasten. Anfangs, als Emly und er das Haus in der Blauenten-Allee bezogen hatten, hatte er zweifelnd auf die steilen Treppen und die Leiter zur Werkstatt geschaut. Aber er hatte sich gedacht, dass er nur wenig Grund haben würde, dort hinaufzugehen. Und nun verbrachte er sogar einen Teil jeden Tages dort oben mit Emly. Er liebte es, ihr beim Arbeiten zuzusehen. Er hatte immer schon ihre Anmut und ihre Kraft bewundert, selbst als sie noch ein Kind gewesen war. Jetzt jedoch hatte sie eine Geschicklichkeit und Fertigkeit entwickelt, die seinen Horizont überstieg. Er sah die wundervollen Gemälde, die sie als Planung für ihre Arbeit schuf, und staunte, wenn sie diese Bilder auf dem dünnen Papier und diese zierlichen Pinselstriche in wundervolle, bunte Glasfenster verwandelte, die das Auge entzückten und die Seele erwärmten. Sie nahm Scheiben aus einfachem Glas, die von Frayling in seiner Werkstatt im Erdgeschoss hergestellt wurden, und verwandelte sie, formte sie um, indem sie die Ränder mit einer Glaserfeile glättete, dann bemalte sie sie mit schwarzer Farbe, schuf damit Gesichter, Muskeln und wogende Meeresblätter, die Spitzen der Tentakel des Monsters und Fischkiemen.


      Emly liebte ihre Arbeit, und sie liebte dieses Heim, in dem sie, wie er hoffte, zum ersten Mal in ihrem Leben glücklich war. Aber obwohl sie niemals darüber gesprochen hatten, wusste sie ebenso gut wie er, dass sie schon bald weiterziehen mussten. Sie führten zwar nicht das Leben von Flüchtlingen, aber genau das waren sie.


      Bartellus trat aus einer kleinen Seitentür und bog in die Blauenten-Allee ein. Er folgte der verschlungenen Gasse weg vom Fluss nach Westen zur Adamantine-Mauer. Sie wohnten in dem Teil der Cité, den man Lindo nannte. Früher einmal war es ein Viertel der Wohlhabenden und Privilegierten gewesen, aber das war schon viele Jahrhunderte her. Die meisten älteren Menschen nannten es das Arsenal, weil in früheren Generationen die Waffenschmieden des Kaisers hier ansässig gewesen waren. Sie hatten von dem frischen Nordwind profitiert, der unaufhörlich über ihre bergigen Straßen wehte. Aber die Cité wuchs, und die Waffenschmiede und ihre Essen waren nach Süden und Osten verlagert worden, an den Rand der Cité und näher zu den Armeen, die sie versorgten.


      Jetzt waren die hohen Häuser der Reichen hier im Arsenal, jedenfalls jene, die noch standen, finstere Elendsquartiere für die Alten und Armen. In einer Stadt, die permanent im Krieg lag, erwartete jene, die ihre vielen Jahre Militärdienst überlebt hatten, nur ein elendes Dahinvegetieren wegen der Verkrüppelungen durch Kriegsverletzungen und die Demenz, die alle Alten traf. In diesen Elendsquartieren hauste der Abschaum der Cité, verstümmelte oder demente alte Männer und Frauen, die sich in ungezieferverseuchten Wohnungen drängten, oft Dutzende in einem Raum, mehr tot als lebendig. Selbst in seiner kurzen Zeit in den Abwasserkanälen, den Hallen, wie sie sie nannten, hatte Bartellus nicht so viel Elend gesehen wie in den Armenhäusern von Lindo.


      Zwischen den Elendsquartieren und Mietskasernen drängten sich die qualmenden Schuppen und Hütten derjenigen Armen, die arbeiteten, die versuchten, ihrem Handwerk nachzugehen, obwohl sie nur selten an Material kommen konnten. Dort wohnten auch die Bediensteten und Arbeiter aus den Häusern der Reichen im wohlhabenden Otaro und Gervain. Das Durcheinander aus ärmlichen Hütten, die aus Holz, Blech, Pappe und Müll errichtet worden waren, veränderte sich ständig, wie auch das Labyrinth der Gassen dazwischen. Es war leicht, sich in den Tiefen dieses Gewirrs zu verlaufen, und vorsichtige Leute begaben sich nicht einmal in seine Nähe.


      Durch die verheerende Flut vor zwei Monaten war das ganze Viertel allerdings gesäubert worden, und viele dieser zusammengeschusterten Hütten waren verschwunden. Bartellus hatte den Sturm mit Emly und Frayling im Haus des Glases ausgesessen. Er hatte gesehen, wie sie davongespült wurden und gedacht, sie wären für immer verschwunden. Doch schon nach wenigen Tagen waren die überlebenden Bewohner zurückgekehrt und hatten sich daran gemacht, alles neu aufzubauen.


      Seit der großen Flut und der Vernichtung der Maritimen war die Situation der Cité bedrohlicher geworden. Die Nachschubwege wurden ständig unterbrochen, und Lebensmittel wurden knapp. Immer weniger Bürger konnten durch ehrliche Arbeit ihren Lebensunterhalt verdienen. Die Kriminalität blühte. Die armen Leute von Lindo mussten stehlen, um ihre Kinder und sich selbst zu ernähren. Vor vier Jahren war es riskant gewesen, nachts hier herumzulaufen. Jetzt war es sogar am helllichten Tag gefährlich, und Bartellus verließ das Haus nur bewaffnet. Unter seinem alten Militärmantel, den er sich über die Schultern warf, um die Arme freizubehalten, trug er ein Langmesser. Er sorgte dafür, dass es stets rasiermesserscharf geschliffen war, und trug es in einer festen Lederscheide. Er hatte es schon mehrfach benötigt, und seine Hand lag auf dem Griff der Waffe, als er über die Blauenten-Allee ging.


      Er überquerte die Grenzstraße, die Hauptverkehrsader, die nach Norden aus der Cité hinausführte und die zudem die Grenze zwischen Lindo und dem Nachbarviertel Burman Fehrn markierte. Der Geruch der Gerbereien und Schlachthöfe, den er in der Nase gehabt hatte, seit er aus der Haustür getreten war, wurde schwächer. Hier in Burman herrschten Märkte, Bäckereien und Getreidehändler vor, und auf den Straßen patrouillierte Miliz, die von den Mächtigen bezahlt wurde, damit sie tagsüber unbelästigt hier flanieren konnten.


      Bartellus überquerte den Volksmarkt, sein übliches Ziel. Er ging an den halb leeren Buden vorbei, in denen traurige alte Frauen ihre ärmlichen Waren feilboten, meistens Sesamsamen oder Haselnüsse. Sie jammerten ihm nach, er möge doch etwas kaufen, während ihm kleine Jungen aus umkämpften Bauernhöfen im Norden kleine Beutel mit Kartoffeln anzudrehen suchten für nur einen Pente pro Stück. Die Weinverkäufer waren verschwunden ebenso die Fleischhändler. In einem kleinen Pferch versuchte ein verzweifelter Kleinbauer, unterernährte, von Fliegen umlagerte Rinder zu verkaufen, seine letzte Habe.


      Der Volksmarkt war vor allem ein Ort der Information. Hier gab es nicht nur Klatsch und Tratsch, obwohl natürlich daran kein Mangel herrschte, aber im Laufe der Jahre hatte Bartellus gelernt, die Entwicklung des Krieges an den Nahrungsmitteln abzulesen, die in den Buden und Ständen angeboten wurden. Er sah zum Beispiel, dass heute der einzige, erhältliche Fisch Flussfisch war, was bedeutete, dass die Seerouten blockiert waren. Oder aber das Militär hatte die Fischerboote requiriert, um irgendeine zum Scheitern verurteilte Unternehmung zu starten. Jedenfalls musste es im Westen, zur Meerseite der Cité, eine Krise geben. Allerdings gab es viele Gewürze, Korima, Wildsamen und roten Ghurr, was darauf hindeutete, dass ein Boot aus dem fernen Süden oder Westen angekommen war. Wahrscheinlich vor zwei oder drei Tagen. Also musste die Krise, die dafür sorgte, dass die Cité keinen Fisch mehr hatte, erst am Tag zuvor eingetreten sein.


      Diese Information war ziemlich interessant für ihn, und er dachte über den Zustand der Armeen und der Cité nach, die von allen Seiten von Feinden belagert wurde. Danach fragen konnte er allerdings niemanden. Seit Emly und er vor acht Jahren aus den Hallen aufgetaucht waren, hatte er so unauffällig wie möglich gelebt. Für die Armen des Arsenals war er der Alte Bart, der Vater der Glasmacherin. Niemand stellte seine Geschichte infrage. Als alter Mann war er so gut wie unsichtbar, und genauso wollte er es auch halten.


      Er kaufte zwei Laibe Brot, noch warm und frisch aus dem Ofen. Der Preis dafür war höher als je zuvor, was bedeutete, dass es schwieriger geworden war, an Getreide zu kommen. Und die Bäckerei wurde von Männern mit Knüppeln bewacht. Bartellus knabberte an einem der Brotlaibe, während er zwischen den Buden des Marktes herumlief, und verbarg den anderen unter seinem Mantel. Dann kaufte er einen Beutel mit getrockneten Feigen und einen Beutel roten Reis. Anschließend feilschte er mit einem stämmigen Bauern aus Garamund um einen Korb grüner Äpfel. Sie waren selten und teuer, aber er wusste, dass Emly sie liebte. Er gab einem Straßenjungen einen Pente, um den Sack mit den Lebensmitteln zum Haus des Glases zu tragen. Er versprach ihm, dass Frayling ihm noch einmal dasselbe zahlen würde, wenn er ihn dort ablieferte.


      Der Junge rannte davon, den Korb unter einem Arm und den Rest der Lebensmittel an seine schmächtige Brust gedrückt. Bartellus zweifelte nicht daran, dass er sich einen oder zwei Äpfel nehmen würde, aber das machte ihm nichts aus. An den Maßstäben dieser Welt gemessen war Bartellus ein reicher Mann, obwohl er sich sehr viel Mühe gab, das zu verheimlichen.


      Er dachte erneut an ihren bevorstehenden Besuch im Haus des Kaufmanns und runzelte die Stirn. Er glaubte, was er gesagt hatte. Er hielt es für richtig, dass Emly sich um den Kaufmann kümmerte, und er würde mit ihr gehen. Er war stolz auf seine Adoptivtochter und wollte, dass ihr Talent Anerkennung fand. Er glaubte, dass sie in zehn Jahren, vielleicht sogar schon in fünf, Glasfenster für den Palast des Kaisers schaffen könnte. Das hatte er ihr auch gesagt. Aber er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie dorthin nicht begleiten würde. Falls er überhaupt so lange am Leben blieb. Aber er konnte sein Gesicht nicht mehr im Roten Palast sehen lassen.


      Es gab jedoch noch einen anderen, wichtigeren Grund, aus dem er wollte, dass das Talent seiner Tochter von mächtigen Leuten erkannt wurde. Sie war fünfzehn, vermutete er, vielleicht schon sechzehn. Sie brauchte einen mächtigen Patron, der verhinderte, dass sie zum Militär eingezogen wurde. Dieser fette Weinhändler war zweifellos kein solcher Mann, aber eine Empfehlung von ihm könnte vielleicht einflussreiche Verbindungen knüpfen.


      Was den Kaufmann selbst anging, so hatte er keine Bedenken. Er schien ein durchaus angenehmer Zeitgenosse zu sein, allerdings nicht besonders intelligent. Es war eher sein Sohn, der Bartellus Sorgen bereitete. Er war ein gerissener, lauernder Jüngling mit einem gemeinen Blick. Bartellus hatte sofort eine Abneigung gegen ihn gefasst, aber dann war ihm klar geworden, dass das hauptsächlich aus seiner Überzeugung kam, so ein junger Mann sollte beim Militär sein und seiner Cité dienen, statt immer noch am Tisch seines Vaters herumzulungern. Und die Art, wie der Junge ihn beobachtet hatte, hatte ihn vorsichtig gemacht. Dennoch, er konnte ihn unmöglich erkannt haben. Er war noch ein Kleinkind, als Bartellus die Armeen des Ostens und Nordens kommandiert hatte. Und soweit er wusste, existierte kein Porträt von ihm als General. Trotzdem betrachtete er den Jungen argwöhnisch und hoffte, dass er nicht da war, wenn das Glasfenster geliefert wurde.


      Bartellus war sich der Ironie wohl bewusst. Er verachtete den Sohn des Händlers, weil er dem Kriegsdienst zu entgehen suchte, während er selbst Pläne schmiedete, um Emly vor dem Krieg zu schützen. Aber es war viel Zeit seit diesem dunklen Tag in einem Abwasserkanal verstrichen, als er mit einer alten Frau darüber gestritten hatte, ob das Mädchen eingezogen werden sollte, um ihrer Cité mit ihrem Leben und ihrem Leib zu dienen.


      Dass er seine Einstellung dazu geändert hatte, war kein Problem für ihn. Und hätte ihn jemand der Heuchelei bezichtigt, hätte er es mit einem Schulterzucken und der Erklärung »Sie ist meine Tochter« abgetan.


      Es war ein langer Marsch, und trotz der schwachen Frühlingssonne schwitzte er unter seinem Mantel, als er leicht humpelnd in der Herberge Leuchtende Sterne ankam. Das alte, geräumige Gebäude war einmal ein Kloster gewesen. Aber die heiligen Männer waren schon lange zu ihren Göttern heimgekehrt, und jetzt diente es als Quartier für Besucher aus anderen Teilen der Cité und auch für Ausländer, die sich jetzt jedoch nur noch selten hierher verirrten. Bartellus besuchte die Herberge nicht oft, jetzt jedoch duckte er sich unter einen niedrigen Bogengang und trat in den großen, mit vielen Pflanzen geschmückten Hof. Als ehemaliger Soldat genoss er die Gesellschaft anderer Veteranen, und es beruhigte sein Gemüt, als er zwischen den Tischen hindurchging, wo andere Veteranen ihren Morgen mit Würfelspielen, Schach und Kartenspielen verbrachten. In der Ecke einer gepflasterten Mauer im Schatten eines Feigenbaums sah er Creggan und Dol Salida, die den Würfeltisch aufbauten. Er lächelte und ging zu ihnen.


      Die beiden Jungen, Brüder, die Bartellus von der Blauenten-Allee gefolgt waren, sahen, wie er in den Garten der Herberge trat.


      Der jüngere der beiden runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass er hierher geht. Jetzt sind wir den ganzen Morgen für nichts herumgelaufen.«


      »Wir werden trotzdem bezahlt, Dummkopf«, antwortete sein Bruder. »Sie wollen wissen, wo er hingeht, wenn er hier verschwindet.«


      »Er wird Stunden hierbleiben. Das macht er immer. Gehen wir nach Hause und kommen später zurück.«


      »Geh du nur. Wir müssen nicht zu zweit hier warten.


      Aber der jüngere seufzte und hockte sich in den Schatten einer niedrigen Mauer. Sein Bruder grinste und setzte sich neben ihn in den Staub. Die Sonne kletterte hoch über die Herberge, und ihr kleines Fleckchen Schatten verschwand allmählich, während sie warteten.


      »Wurde auch Zeit«, brummte Dol Salida, als sich Bartellus an den fünfseitigen Tisch setzte und die bunten Chips und Würfel vor sich sortierte. »Wir hätten gleich ohne dich angefangen.«


      Bartellus nickte ernst. Das sagte sein Freund immer, aber das einzige Spiel, das sie spielten, war Urquat – und das konnte man nur zu dritt oder zu fünft spielen. Es erforderte sowohl Glück als auch Geschicklichkeit, und Dol Salida war ein Meister darin, vielleicht der beste Spieler in der ganzen Cité. Aber nachdem sie drei Jahre lang seine Schüler gewesen waren, hatten Bartellus und Creggan zumindest genug gelernt, um das Spiel für ihn interessant zu gestalten. Jedenfalls sagte der Meister das mit einem selbstzufriedenen Grinsen zu ihnen.


      Nachdem sie ihren geringen Einsatz festgelegt hatten, begann Creggan das Spiel und ließ die Würfel rollen. Bartellus fand das Klappern der knöchernen Pyramiden auf dem Holztisch unendlich heimelig, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er genoss die Aussicht, etliche erfreuliche Stunden vor sich zu haben. Ein Schankkellner stellte rasch einen Krug mit Bier neben ihn, denn Bartellus war in den Leuchtenden Sternen bekannt und genoss hier einen ausgezeichneten Ruf.


      »Wie geht es deiner Tochter, Bart?«, erkundigte sich Creggan nach einer Weile. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Bier.


      »Gut, danke«, antwortete Bartellus und starrte die Chips vor sich an.


      »Das Fenster ist bald fertig, stimmt’s? Dieses Fischfenster.«


      »Sehr bald.«


      »Ich würde gern irgendwann einmal eines dieser Fenster sehen.«


      Bartellus knurrte zustimmend. Obwohl er die beiden Männer mochte, hatte er nicht vor, sie in sein Haus einzuladen. Er hielt sehr viel davon, die verschiedenen Teile seines Lebens fein säuberlich voneinander getrennt zu halten; auf dieser Art und Weise konnte keiner den anderen kompromittieren. Emly würde Creggan und Dol Salida niemals treffen, und ebenso würde keiner von ihnen je vom Dachboden der Hure erfahren, die er in Gervain besuchte. Ebenso wenig würden sie von seinen Besuchen in der Großen Bibliothek hören und von den langen Abenden, an denen er uralte Manuskripte der Geschichte der Cité studierte. Sollten die Leute ihn doch für einen Geheimniskrämer halten, wenn sie wollten. Er hatte gute Gründe dafür.


      Dol Salida gewann die ersten drei Spiele im Handumdrehen. Creggan seufzte und beschwerte sich, wie so häufig. »Es hat einfach keinen Sinn, gegen dich zu spielen. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


      Der Meister grinste und stellte das Brett erneut auf. »Du hast mich doch schon einmal geschlagen, Creggan, mal sehen, wann war das … letzten Frühling, richtig? Und Bart hat uns erst vor wenigen Tagen besiegt. Stellt euch doch vor, wie ich mich fühle, wie langweilig es für mich sein muss, die ganze Zeit zu gewinnen. Wollt ihr vielleicht euren Einsatz erhöhen?«


      »Nein«, erwiderten beide Männer nachdrücklich, und Dol Salida lachte.


      Er war ein sehr geselliger Mann und lächelte gern. Obwohl er kahlköpfig und braunhäutig war, hatte er einen breiten weißen Schnauzbart, den er beim Spielen abwesend zwirbelte. Bartellus hatte bereits vor langer Zeit gelernt, dass dieses Streichen seines Schnurrbartes, auch wenn der Meister es anscheinend unwillkürlich tat, keine Hinweise auf seine Spielstrategie zuließ. Wenn Dol die Leuchtenden Sterne verließ, dann ging er nach Hause zu einer Frau und vielen Enkeln in einem bevölkerten Haus in der Nähe des Roten Palastes. Er war ein ehemaliger Kavallerieoffizier und vor über einem Jahrzehnt mit einem zerschmetterten Bein ausgemustert worden. Jetzt stützte er sich schwer auf einen Stock, aber er ließ sich nie anmerken, ob ihn das Bein schmerzte.


      Creggan dagegen war Witwer. Er hatte keine Kinder und wohnte bei der Familie eines Hufschmieds in Gervain. Er sprach nur selten über sich. Bartellus wusste nur, dass er Infanterist gewesen war und vor etwa zwanzig Jahren unter Grantus gedient hatte, dem siegreichen Kommandeur der südlichsten Armeen.


      Im Unterschied zu den anderen alten Soldaten im Hof um sie herum, die von nichts anderem sprachen, diskutierten die drei Männer nur selten den Krieg. Und noch seltener kamen sie auf ihre eigenen Erfahrungen darin zu sprechen. Sie kamen zusammen, um Urquat zu spielen, und ihre Gesprächsthemen waren sehr begrenzt. Bartellus sprach über Emlys Arbeit, Dol Salida über seine Familie und Creggan von den Vögeln der Cité, die seine Leidenschaft waren.


      Aus diesem Grund war es überaus ungewöhnlich, als Creggan plötzlich sagte: »Ich habe gehört, dass wir vor zwei Tagen eine Seeschlacht verloren haben.«


      Bartellus sagte nichts. Es gab eine Pause, bis Dol Salida zwei Chips hinlegte und murmelte: »Halbwahrheiten und Spekulationen. Woher bekommst du deine Informationen, Creggan? Von diesen alten Klatschweibern?« Er deutete auf die grauhaarigen Veteranen, die sich um sie herum über die Tische beugten.


      Creggan zuckte nur mit den Schultern.


      »Es gab heute keinen Seefisch auf dem Markt«, meinte Bartellus schließlich. »Ich habe jedenfalls nur Brassen und andere Flussfische gesehen.« Die beiden Männer sahen ihn an und nickten.


      Bartellus dachte schon, damit wäre das Gespräch zu Ende, aber nach einer Weile nahm Creggan den Faden wieder auf. »Ich habe es von einem Soldaten gehört. Von einem Infanteristen. Da drin.« Er deutete mit einem Nicken auf die Schenke.


      »Oh, also kein Klatschmaul«, antwortete Dol Salida sarkastisch. »Sondern ein betrunkener Schlammfresser.« Er lachte leise.


      »Hat er Informationen gesucht, oder wollte er sie verkaufen?«, fragte Bartellus. »Im Austausch für Bier?«


      Creggan schüttelte den Kopf, würfelte und stöhnte. »Heute habe ich wirklich kein Glück«, beschwerte er sich. »Nein, er hat selbst bezahlt. Er hat sich mit dem Fetten Lanny unterhalten. Ich habe es nur zufällig mitgehört.«


      Bartellus lächelte. Der Fette Lanny zapfte schon seit undenklichen Zeiten Bier in den Leuchtenden Sternen. Er verbrachte seine Tage damit, alten Männern zuzuhören, die Kriegsgeschichten erzählten und ihre Narben vorzeigten. Er nickte immer, lächelte und wischte unablässig Gläser trocken. Bartellus bezweifelte, dass er überhaupt noch zuhörte.


      Sie spielten weiter, und die Sonne stieg hoch an den Himmel, funkelte zwischen den Blättern und tupfte Muster auf den Tisch.


      »Aber etwas war komisch an ihm«, sagte Creggan.


      »An wem?«, fragte Dol Salida gereizt.


      »An dem Mann in der Schenke gestern.«


      Der Meister lehnte sich zurück und starrte ihn an. »Bei allen Göttern, Mann, du denkst so langsam wie du spielst. Redest du immer noch von diesem Säufer? Hast du dich in ihn verliebt?«


      Aber Creggan ließ sich nicht einschüchtern. »Etwas war komisch«, wiederholte er unbeeindruckt. »Er hatte eine Tätowierung auf dem Arm, die genauso aussah wie das Schild der Schenke, in der er saß. Sieben Sterne. Ich habe es ihm gesagt, und wir haben darüber gelacht.«


      »Die Leuchtenden Sterne spielen auf die Sieben Schwestern an«, sagte Bartellus. »Es ist eines der Bilder, die vom Himmelsgott geschaffen wurden.«


      »Das weiß ich, Mann!« Jetzt war Creggan ebenfalls verärgert. »Ich bin kein Einfaltspinsel. Es ist außerdem eine Kompanietätowierung. Zweite Adamantine. Ich fand es einfach nur komisch, dass ein Mann mit sieben Sternen auf seinem Oberarm Bier in der Schenke Leuchtende Sterne trank.«


      »Zum Schreien komisch«, grunzte Dol. »Spielst du jetzt oder nicht?«


      Creggan warf seine Würfel und redete weiter. »Außerdem hatte er ein seltsames Mal auf dem Unterarm. Wie ein Brandzeichen. Es sah aus wie ein S.«


      »Eine Brandwunde?«


      »Nein, ich meine, dass man ihn gebrandmarkt hat. Wie ein Pferd.«


      Eine Erinnerung zuckte durch Bartellus’ Kopf. Ein Bild von einem dunkelhaarigen Soldaten mit himmelblauen Augen. »Wie sah er denn aus?«, fragte Bartellus und versuchte, nicht zu interessiert zu klingen.


      Creggan zuckte mit den Schultern. »Wie ein Soldat. Schäbig. Weiß nicht. Blondes Haar.«


      »Woher weißt du, dass er ein Soldat war?«


      Creggan warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. »Die Tätowierung. Außerdem sieht man das.«


      »War er groß?«


      »Er hat gesessen. Wieso interessiert dich das?«


      Mit zufriedenem Grunzen drehte Dol Salida den roten Chip herum. Auf der anderen Seite sah man eine weiße Scheibe auf blauem Grund. »Mond und zwei«, sagte er grinsend. Die beiden anderen Männer lehnten sich geschlagen zurück.


      »Kennst du dieses Zeichen, Dol?«, fragte Bartellus seinen Freund.


      Der Meister zuckte mit den Schultern. »Ein Sklavenmal, nehme ich an. Warum? Interessiert dich das?« Sein durchdringender Blick zuckte zu Bartellus.


      Der antwortete so gelassen wie möglich. »Wie kann ein Mann sowohl die ehrenvolle Tätowierung der Zweiten Adamantine als auch das Brandzeichen eines Sklaven tragen?« Er sammelte die Chips ein.


      Dol zuckte wieder mit den Schultern. »Das interessiert mich überhaupt nicht.«


      Vielleicht hatten die warme Sonne und das Bier ihn eingelullt, jedenfalls redete Bartellus weiter. »Ich habe dieses Brandmal schon einmal gesehen, vor langer Zeit. An einer Leiche.«


      »Eine Blauhaut?«


      »Nein. Jedenfalls glaube ich das nicht. Er hatte viele Tätowierungen auf Kopf und Körper. Aber dieses Brandmal war auf seiner Schulter. Es ist sehr merkwürdig. Ich habe schon oft darüber nachgedacht, aber ich werde einfach nicht schlau daraus.«


      »Woraus wirst du nicht schlau?«, wollte Dol wissen.


      »Tätowierungen sind unter Soldaten sehr verbreitet«, erklärte Bartellus. »Die meisten Männer tragen das Abzeichen ihres Regiments oder das Symbol ihrer Einheit. Selbst Mitglieder eines Zuges lassen sich manchmal dieselbe Tätowierung stechen … Sie schweißt sie zusammen und zeigt ihren Stolz auf ihre Abteilung.«


      Die beiden Männer nickten, und Dol rollte den Ärmel hoch. Seinen Unterarm zierte eine zuschlagende Schlange, das Symbol der Ersten Imperialen Kavallerie, wie Bartellus wusste. Ein sehr ehrenvolles Symbol.


      »Und dieser Mann hatte eine solche Tätowierung?«, fragte der Meister.


      »Er hatte eine Regimentstätowierung auf dem Rücken, jedenfalls sah sie so aus. Eine springende Ziege mit einer Schlangenzunge.«


      Die beiden anderen Männer lachten. »Eine Ziege?«


      Bartellus zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht ungewöhnlich«, erklärte er. »Es ist falsche Bescheidenheit. In Wirklichkeit halten sie sich für Löwen oder Adler, aber sie benutzen das Symbol einer übermütigen Ziege, um zu zeigen, dass sie es nicht nötig haben zu prahlen, sondern dass sie mehr daran interessiert sind herumzuhuren. Es ist falsche Bescheidenheit«, wiederholte er, »und nicht besonders feinsinnig. Andererseits sind Soldaten auch nicht gerade für ihre Feinsinnigkeit bekannt.«


      »Du kennst also diese Tätowierung?«


      »Nein. Ich habe schon ähnliche Symbole gesehen, aber nicht diese springende Ziege mit einer zuckenden, gegabelten Zunge.«


      »Aber du glaubst, er war ein Soldat?«


      »Er ist auf jeden Fall irgendwann mal Soldat gewesen, davon bin ich überzeugt. Ich habe seine Schlachttätowierungen erkannt. Aber man hatte ihm die Zunge herausgeschnitten.«


      »Ein Spitzel«, sagte Dol gewichtig und nickte bestätigend.


      »Mag sein«, erwiderte Bartellus. »Aber hier kommt das Rätsel. Einige Soldaten tragen ein einfaches Symbol auf dem Oberarm oder der Schulter. Aber die meisten ihrer Tätowierungen sind unter der Kleidung oder der Rüstung versteckt und befinden sich nicht auf Armen oder Beinen. Unter Soldaten würde es als vulgär gelten, wenn man seine Gliedmaßen mit Tätowierungen bedeckt. Das ist nur etwas für Sklaven, Frauen oder Fremde.«


      »Aber dieser Mann hat es gemacht?«


      »Nein. Seine Arme und Beine wiesen keinerlei Tätowierungen auf. Aber seine Kopfhaut war rasiert, und er hatte überall kleine Tätowierungen, vom Haaransatz bis in den Nacken hinunter. Und warum sollte jemand seine Arme und Beine um seinen Hals frei lassen, dafür aber seinen ganzen Kopf mit Tätowierungen bedecken?«
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      Die Große Bibliothek war eine Stadt für sich. Erbaut vor über einem Jahrtausend erstreckte sie sich über etliche Morgen Land und schloss die Wohnquartiere von Arbeitern und Verwaltern und Aufsehern ein. Sie enthielt Speisesäle, Küchen, Stallungen und eine Schmiede, Gärten, zwei Seen und einen ganzen Flügel für ausländische Besucher, der jetzt jedoch zum größten Teil unbewohnt war. Und dazu Lagerräume, Hunderte davon, in denen sich Tausende von Büchern in vielen Stadien der Erhaltung oder des Verfalls stapelten. Allein die Geschichte der Bibliothek zu studieren, hätte ein ganzes Leben erfordert, und man sagte, dass im Laufe der Jahre viele alte Männer, die als Invaliden aus der Armee ausgeschieden waren und viel Zeit hatten, ihre letzten Jahre mit der Arbeit daran verbracht hatten. Viele von ihnen hatten ihre eigenen Texte produziert und damit zu den Millionen von Worten beigetragen, die zu diesem Thema bereits existierten, die meisten davon ungelesen und unbeachtet.


      An dem langen Nachmittag ging Bartellus wie immer in den Hauptlesesaal, eine riesige Kammer aus Licht und Schatten, deren uraltes Dach von Hunderten hoher Steinpfeiler gestützt wurde. Das grüne Glasdach war jahrhundertealt und musste ständig repariert werden. Statt also ein ruhiger Zufluchtsort für Gelehrte zu sein, war die Kammer der Pfeiler häufiger ein Ort, an dem es laut und dynamisch zuging, und überdies auch gefährlich. Die Arbeiter gingen ihrer Tätigkeit hoch oben unter der Decke nach, redeten und stritten miteinander und schrien auch gelegentlich eine Warnung hinab, wenn ein Werkzeug oder ein Stück Glas hinunterfiel. Unten auf dem Boden gingen ständig Bibliothekare herum, Frauen und Männer in hellgrünen Kitteln, die kleine hölzerne Karren voll beladen mit Büchern vor sich herschoben. Die Räder der Wagen klickten unrhythmisch auf den Steinplatten des Fußbodens. Die hohen Fenster an den Seitenwänden der Halle waren aus grünem und gelbem Glas, sodass das Licht in der Kammer wirkte, als befände man sich unter Wasser, was eine unbehagliche Atmosphäre erzeugte. Wenn es regnete, hörte man das permanente Platschen und Plätschern von Wasser, das in die vielen rostigen Gefäße tropfte, die in jedem Gang und jeder Ecke aufgestellt waren.


      Die Halle war im Winter eiskalt und im Sommer unerträglich heiß. Bartellus fand die Atmosphäre sehr belebend, und er ging beschwingt zu seinem gewohnten Tisch, der mitten in der Halle stand und von zwei mit Steinmetzarbeiten verzierten Pfeilern flankiert wurde. Carvelho war bereits dort. Bartellus hatte auch nichts anderes erwartet.


      »Bartellus!«, begrüßte ihn sein Assistent, als er hochsah und ihn erblickte. »Ein wirklich schöner Tag!«


      Carvelho war ein ehemaliger Infanterist der Maritimen gewesen, der vor zehn Jahren als Invalide ausgemustert worden war. Er war in den Vierzigern, schlank und muskulös und wirkte mehr wie ein Straßenkämpfer denn wie ein Akademiker. Jedenfalls so lange, bis einem auffiel, dass ein Arm oberhalb des Ellbogens amputiert war. Er lebte von dem kleinen Honorar, das Bartellus ihm zusätzlich zu seiner Pension bezahlte, und wohnte mit seiner Frau und drei Kindern irgendwo in den Quartieren der Bibliothek. Carvelho liebte seine Arbeit, und obwohl er vermutete, dass das eigentliche Interesse des alten Mannes nicht dem galt, was er vorgab, ließ er sich dies nicht anmerken.


      »Wieso?«


      »Ich habe in diesem Buch hier«, Carvelho winkte mit einem Manuskript, das, wie Bartellus wusste, das Arbeitsjournal eines Höflings im östlichen dravidianischen Imperium vor zweitausend Jahre gewesen war, »eine Anspielung auf den dritten dravidianischen Imperator gefunden …«


      »Argipelus.«


      »Ja, Argipelus, der einen Brief an Mohastidies geschrieben hat …«


      Bartellus runzelte die Stirn, als er sich zu erinnern versuchte. Richtig, ein früher Kaiser der Cité.


      »Er hat um grünen Marmor für seinen Palast gebeten.« Carvelho grinste schief, und Bartellus lächelte ebenfalls. Sein Mitarbeiter glaubte, dass seine eigenen Vorfahren ursprünglich aus den äußeren Provinzen des dravidianischen Imperiums über das Kleine Meer hierhergereist waren. Die Geschichte der Zivilisation faszinierte ihn, und es freute ihn immer, wenn er ein verschollenes Bindeglied zur Cité fand. »Wenn wir diesen Brief finden könnten, das wäre ein Durchbruch!«


      »Allerdings.« Bartellus setzte sich an den Tisch. »Aber zunächst habe ich einige Themenbereiche für dich eingegrenzt.« Das sagte er immer, jeden Tag. Er reichte Carvelho ein Blatt Papier. Der jüngere Mann warf einen Blick darauf, nickte und ging freudestrahlend zu dem riesigen Regal mit den Schubfächern in der Mitte des Raumes, das durch Planen geschützt war. Dort lagen Tausende von Kästen mit Karteikarten über die Bücher dieser Bibliothek, ihre Themen und ihren Standort. Irgendwann, noch vor Ende des Tages, würde er mit einer Liste von zwanzig oder dreißig Büchern zurückkehren, und dann würden sie beide sie etwa auf ein Dutzend Bücher reduzieren, die sie bei den Bibliothekaren bestellen würden. Sie würden am nächsten Tag von den Angestellten mit den Rollwagen gebracht werden. Diese Arbeit würde Carvelho den Nachmittag über beschäftigen, sodass Bartellus ungestört die Bücher studieren konnte, die sich bereits vor ihm auftürmten. Sechs von sieben dieser Bücher waren für den alten Mann nicht von Interesse; sie dienten nur als Ablenkung für Carvelho und jeden anderen, der mehr als ein flüchtiges Interesse für Bartellus’ eigentliche Suche zeigte.


      Als Emly und er vor acht Jahren aus der Finsternis der Abwasserkanäle aufgetaucht waren, hatte er nicht vermutet, dass er je wieder an die Hallen und ihre elenden Kloaker denken würde. Aber die Worte der schon so lange toten Ysold ließen ihn nicht los. Die Frau hatte ihm in ihrer Todesstunde gesagt, dass das Gierwehr allmählich zusammenbrach und nicht mehr repariert wurde und dass irgendwann die gesamte Stadt deshalb überflutet werden würde. Bartellus fragte sich unwillkürlich, warum eine Aufgabe, die man einmal für so wichtig gehalten hatte, dass man immer wieder Trupps von Ingenieuren in die gefährlichen tieferen Hallen geschickt hatte, plötzlich aufgegeben worden war. Er war selbst eine Art Bürokrat gewesen, und er wusste, dass es vermutlich einfach nur ein Fehler war, ein übersehenes oder verloren gegangenes Formular oder aber einige Tausend Talente, die jemand in seinem Budget hatte sparen wollen.


      Da er nichts zu tun hatte, war er eines Tages in die Große Bibliothek spaziert, um herauszufinden, ob er irgendetwas über das Wehr finden konnte. Er war hoffnungslos in die Falle getappt. Nachdem er einige Monate lang über die verlockenden Pfade der Geschichte flaniert war, hatte er das Journal eines Ingenieurs namens Miletos gefunden. Dieser Mann hatte seine Arbeit geliebt. Sein Humor und seine Intelligenz schimmerten immer noch aus den staubigen Pergamenten und der verblassten Tinte heraus. Der Mann hatte das Gierwehr niemals namentlich erwähnt, und trotz seiner fast acht Jahre währenden Studien war Bartellus bisher immer noch nicht auf den offiziellen Namen dieses Bauwerks gestoßen. Aber die Überlegungen des Ingenieurs, was die Architektur der uralten Cité betraf, und die messerscharfen Kommentare über die Persönlichkeiten seiner Zeit hatten zum ersten Mal seit Jahrzehnten Bartellus’ Fantasie angeregt. Miletos’ Journal war tatsächlich das einzige Buch, das Bartellus jemals aus der Bibliothek gestohlen hatte. Er hatte es an den scharfen Augen der alten Weiber vorbeigeschmuggelt, die die Ausgänge bewachten, indem er es in drei Teile geteilt und sich um den Bauch gebunden hatte. Das war vor sechs Jahren gewesen, und er hatte deshalb immer noch ein schlechtes Gewissen.


      Seit damals hatte er sich ebenso tief in das Studium der Architektur der Cité versenkt, wie er sich einst tief in den Hallen verloren hatte. Es war fast unmöglich, diese feuchten, schlammigen Tunnel, Höhlen und Brücken, denen er während seines kurzen Aufenthaltes in den Hallen begegnet war, mit den trockenen Beschreibungen humorloser Ingenieure über noch langweiligere Abflüsse, miteinander verbundene Kanäle, Sickergruben und Überlaufwehre in Verbindung zu bringen. Es war ein Labyrinth, vielleicht ein vollkommen hoffnungsloses, aber Bartellus liebte die Herausforderung, und er lebte in dieser Arbeit auf.


      Eines Wintertages dann war ein grün gekleideter Bibliothekar an seinem Tisch stehen geblieben. Die klickenden Geräusche der Räder seines Karrens waren langsamer geworden und schließlich verstummt. Der Mann, eine kleine Gestalt mit schmalem Gesicht, rotem Haar und einem Buckel, fragte ihn freundlich nach seinen Interessen aus. Er spielte dabei auf die Bücher an, die sich um Bartellus stapelten und die allesamt von Ingenieurkunst, Architektur und der Geschichte der Erbauung der Cité handelten. Der Bibliothekar hatte ihn sehr ausführlich befragt, und seine hellen, leuchtenden Augen hatten sich mit einem Blick glühender Gelehrsamkeit auf ihn gerichtet. Bartellus war angesichts der Vorstellung, dass man ihn beobachtete, entsetzt gewesen und hatte seine Studien in der Bibliothek noch am selben Tag aufgegeben. Es hatte mehr als ein halbes Jahr gedauert, bevor er sich erneut dorthin wagte. Dann jedoch hatte er angefangen, sein wahres Interesse unter einem Berg von anderen Themen zu verbergen. Und er hatte Carvelho als seinen Bevollmächtigten angestellt. Er sah den rothaarigen Bibliothekar gelegentlich, aber der kleine Mann schien ihn vergessen zu haben.


      Mit einem zufriedenen Seufzer zog Bartellus einen vertrauten Folianten zu sich, der in rissiges Leder gebunden war und den Titel Das erste Leben von Marshall Creed trug. In jüngeren Jahren war Creed ein Schiffseigner von der Insel Iastos gewesen, der mit Obsidian und Perlmutt handelte, und etwas von einem Raubein und Glücksspieler hatte. Nachdem ein Wirbelsturm die Hälfte seiner Schiffe versenkt hatte, hatte er harte Zeiten durchgemacht. Schließlich endete er, nach vielen Eskapaden, von denen Bartellus die meisten dem Reich blühender Fantasie zuschrieb, als Bewohner von Otaro. In jener Zeit, vor mehr als vierhundert Jahren, hatte die Cité noch allen Fremden offen gestanden. Sie war ein Knotenpunkt für den Handel gewesen, und in ihrem Hafen hatten sich Schiffe aller Nationen gedrängt. Creed hatte zusammen mit seiner stark leidenden Frau und fünf Töchtern ein Haus gemietet, von dem aus er etliche Geschäfte führte, die alle am äußersten Rand der Legalität balancierten.


      Aber es waren die letzten drei Kapitel seines Buches, die Bartellus interessierten. Zu dieser Zeit war Creed bereits ein alter Mann und die Autobiografie nahm einen melancholischen Tonfall an. Der Autor hatte die Prahlereien und die Arroganz der früheren Seiten aufgegeben und sprach stattdessen wie ein Mann, der vor seinem Ende noch eine letzte Mission erfüllen wollte. Dieses Ende sah er mit trauriger Klarheit kommen. Er hatte begonnen, durch die Stadt zu wandern und ihre Schönheit und Grausamkeit zu bestaunen. Er sprach voller Ehrfurcht von den Regenbogengärten, die sich zu jener Zeit in großen Bogen mehr als dreißig Wegstunden weit vom Palast aus erstreckten. Jeder dieser Bogen war mit Blumen in nur einer Farbe des Spektrums bepflanzt. Er sprach mit Mathematikern und Astronomen, die dem alten Mann die komplexen Formeln erklärten, derer man sich bedient hatte, um die siebenundzwanzig Kristalltürme des Roten Palastes zu errichten, durch die die Sonne am Morgen des Mittsommertages nacheinander scheinen würde. Er beschrieb die gläsernen Vogelhäuser auf dem Schild, wohin die buntesten Vögel der ganzen Welt gebracht wurden, um dort zu brüten und zu gedeihen, damit sie anschließend freigelassen und über die Dächer der Häuser fliegen sollten. Dann erfüllten sie an feierlichen Tagen zu Ehren der Götter den Himmel mit ihren Farben. Er beschrieb Käfige, die man vor den Mauern der Stadt hochzog, metallene Gefängnisse, in denen die abscheulichsten Kriminellen gehalten wurden, Frauen und Männer. Etliche der Insassen waren bereits nach der Folter halb tot, andere dagegen waren noch gesund und wehrten sich. Sie alle jedoch würden einen langsamen und grauenvollen Tod sterben, durch Schock oder Verdursten, zur Erquickung der Schaulustigen.


      Außerdem beschrieb er mit der peniblen Detailverliebtheit eines alten Mannes, der die Aufmerksamkeitsspanne seiner Leser nicht mehr einzuschätzen vermag, einen Ausflug in die Abwasserkanäle unter dem Palast, zum Dunklen Wasser. Diesen Namen gab er dem großen Fluss Menander, wo er unter die Cité bis zum Wehr des Magisteriums strömte. Diese Konstruktion sollte größere Objekte zerbrechen und pulverisieren, die in die oberen Kanäle getrieben waren, bevor sie möglicherweise weiter unten in den engeren Kanälen Schäden anrichten konnten. Bartellus war überzeugt, dass dieses Wehr des Magisteriums nicht das Gierwehr war, denn es hatte nur sechzehn »rotierende Maschinen«, wie Creed die Walzen beschrieb. Bartellus war jedoch sicher, dass das Gierwehr mindestens zwanzig Walzen aufwies, vielmehr neunzehn, als er das letzte Mal dort gewesen war. Aber der Mechanismus schien identisch zu sein, und Creed hatte sich einer Gruppe von Ingenieuren angeschlossen, die hinab zu dem Wehr gingen, um es zu überprüfen und nötigenfalls zu reparieren. Dafür hatten sie einen Mittsommertag ausgesucht, an dem das Wasser niedrig stand und die Gefahr minimal war. Der Autor schrieb von dem langen Marsch durch endlose, stinkende Tunnel, beschrieb die geisterhaften Bewohner, die in der Dunkelheit verschwanden, wenn sich ihnen jemand näherte, und erwähnte einen merkwürdigen Vorfall.


      Nachdem die Arbeit an dem Wehr, die Creed bis ins erschöpfendste Detail beschrieb, beendet war, machte sich die Gruppe wieder auf den Rückweg zum Licht. Und das keinen Moment zu früh, wie der alte Mann schrieb.


      Jämmerlich trottete ich einher, mein Gemüt umhüllt von Dunkelheit, meine Stiefel von Kot verkrustet. Ich hatte das Gefühl, dass ich niemals wieder von diesem traurigen Ort befreit werden würde, obwohl ich nicht einmal einen halben Tag in seinen Tiefen zugebracht hatte. Meine jungen Gefährten lachten, schrien und scherzten, aber der Lärm ihrer verzweifelten Freude hallte hohl von den tropfenden Wänden wider. Unser Weg zurück war schmerzhaft länger als der Hinweg. Der Grund war, so informierte man mich, ein unvorhergesehener Regen in der fernen Außenwelt, der den ursprünglichen Weg unpassierbar machte. Ich muss zugeben, dass mir das Entsetzen über diese Nachricht schwer im Magen lag. Ich kann mir keinen schrecklicheren Ort vorstellen, an dem man sich verirren könnte, als in den Eingeweiden dieser entsetzlichen endlosen Tunnel.


      Ich armer alter Mann fand mich also rasch am Ende einer Gruppe von kräftigen Jünglingen wieder, meinen Gefährten. Zu stolz und zu dumm, ihnen zuzurufen, auf mich zu warten, folgte ich ihnen und fiel dabei immer weiter und weiter zurück. Das Licht ihrer Fackeln wurde schwächer, und erst jetzt ignorierte ich meinen Stolz und lief ihnen hinterher. Aber es war bereits zu spät, und sie konnten mich nicht mehr hören.


      Als ich gerade fürchtete, mich in der Dunkelheit verirrt zu haben und meine Beine vor Entsetzen und Müdigkeit schwach wurden, flackerte das willkommene Licht einer Fackel am anderen Ende des Kanals, dem ich gerade folgte. Ich nahm erleichtert Kurs darauf, weil ich dachte, einer meiner Gefährten wäre zurückgekehrt, um mich zu holen, und aus irgendeinem Grund auf der anderen Seite des Kanals aufgetaucht. Ich war sprachlos vor Staunen, als ich sah, dass es sich um eine Frau handelte, die die Fackel hoch in die Luft hielt und mich mit gelassenem Interesse betrachtete.


      Bartellus rutschte auf seinem harten Stuhl hin und her und beugte sich vor, während er eindringlich auf die Seite blickte.


      Sie hob die Fackel noch höher und ich sah, dass sie eine lange, helle Robe trug, mit einer Kapuze, wie ein Engel oder ein Geist der Domanii. Dann jedoch kam ich wieder zu Sinnen und begriff, dass sie nur eine echte Frau war. Denn ihre Roben waren ein ganzes Stück über den Knöcheln abgeschnitten, und ihre Füße steckten in kräftigen Stiefeln mit dicken Sohlen. Ein durchaus passendes Schuhwerk für einen Gang durch die schrecklichen Kloaken. Sie schlug die Kapuze zurück, und ich sah, dass sie weder jung noch sonderlich alt war. Ihr Haar schimmerte silbern, fast wie das Mondlicht, und ihr Gesicht glich dem eines strengen Engels.


      Ich erhob mich, um sie um Hilfe zu bitten, aber dann ertönte ein Ruf ein Stück voraus aus dem Tunnel. Offenbar hatten meine Gefährten mein Fehlen bemerkt. Ich sah, wie ihre Fackeln in meine Richtung kamen, als sie sich beeilten, mich zu retten, und die Frau verschmolz wieder mit der Dunkelheit.


      Dann ging er mit den Kanalarbeitern weiter, wenn auch langsamer, und Creed beschrieb trotz seiner Furcht pflichtbewusst die vielen Tunnel, durch die sie kamen.


      Es schien mir fast wie ein Lebensalter, bevor wir endlich wieder den wundervollen Anblick des Tageslichtes schauen konnten, das durch die geschmiedeten Metallgitter über unseren Köpfen schien. Innerhalb einer Stunde war ich wieder im Schoß meiner Familie und brauchte viele Tage, um mich von dieser Prüfung zu erholen. Noch Wochen nach diesem Vorfall quälte mich die heraufziehende Nacht, denn ich fürchtete, dass sich die Wände meines Hauses verengen würden, und ich schlief nicht ohne Grund mit einem Nachtlicht in meiner Kammer.


      Aber im Herbst desselben Jahres hatte er sich so weit erholt, dass er einen der Arbeiter treffen konnte, die er auf ihrer unterirdischen Reise begleitet hatte. Der Mann, ein mürrischer grauhaariger Kerl, hatte bereits länger als ein Jahrzehnt für den Kaiser in den Abwasserkanälen gearbeitet.


      »Das hättest du uns erzählen sollen, Herr«, sagte der Mann ernst, als ich ihm meine merkwürdige Geschichte erzählte. »Die Leichtgläubigen nennen sie Gespenster, ich jedoch glaube, es sind Feinde der Cité, die sich durch die Kanäle herauswühlen.«


      Ich dachte an die große, anmutige Gestalt, die ich gesehen hatte. Die Theorie dieses braven Mannes, dass es sich bei ihr um einen feindlichen Tunnelgräber handelte, kam mir sehr unwahrscheinlich vor, aber ich wollte ihn nicht beleidigen. »Gespenster?«, fragte ich ihn deshalb. »Sagen die Leichtgläubigen auch, warum diese Geister in den Tiefen hausen?«


      Der ältere Mann sah zur Seite. »Es ist nicht bekannt«, antwortete er barsch, »ob sie dort leben oder ob sie dort hinabsteigen, um ihre Opfer zu suchen. Einige behaupten, sie leben dort an einem verzauberten Ort namens ›Halle der Wächter‹.«


      »Verzaubert?« Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich dieses Wort wiederholte. »Sind es nun Gespenster oder Hexen?«


      Aber der Mann antwortete nicht, und nachdem Creed auch andere Kanalarbeiter gefragt hatte, tat er dieses Gerede von der Halle der Wächter als einen Mythos ab wie so viele, zum Beispiel den, dass die Geister von toten Kindern die Paläste des Schildes bewohnten oder dass angeblich Engel auf die Schlachtfelder herabstiegen, um die Seelen der toten Soldaten aufzusaugen. Kurz vor seinem Tod hatte er seine eigene Vision als Fantasmagorie eines Verstandes abgetan, der von Furcht, Erschöpfung und den Dämpfen der Kanalisation verwirrt war.


      Bartellus lehnte sich zurück. Er hatte diese Passagen ein Dutzend Mal gelesen, wütend über den Mangel an Informationen. Er starrte frustriert die Seiten an und hoffte, dass sie ihm eine Bedeutung verrieten, wenn er sie nur lange genug böse musterte.


      Die Halle der Wächter war die einzige Verbindung mit dieser Welt, die er kannte. Er dachte oft an die Kriegerin Indaro und verfluchte sich dafür, dass er damals so wenig auf seine Umgebung geachtet und danach so wenig davon im Gedächtnis behalten hatte. Er erinnerte sich an die große Halle mit den Fackeln und den Vogelreliefs, an den kleinen, stillen weißen Raum, wo er in der merkwürdigen Gesellschaft dieser alten Frau gegessen hatte. Das alles war ihm wie ein Traum vorgekommen, eine kurze Erholung für seinen Verstand von den höllischen Entbehrungen seines Lebens. Er und Emly hatten etliche Jahre nicht über diese Zeiten gesprochen, und als er schließlich doch das Mädchen gefragt hatte, waren Emlys Erinnerungen an diese Ereignisse ebenfalls ziemlich trüb.


      Während er so dasaß und über die Vergangenheit nachdachte, kehrte Carvelho zurück. Er schob Bartellus das Stück Papier wieder über den Tisch zu und legte dann seine eigene Liste von Büchern daneben. Er lächelte.


      »Mir ist wieder eingefallen, was du vor einiger Zeit gesagt hast«, sagte er eifrig zu Bartellus. »Was dein Interesse an militärischen Tätowierungen angeht. Du hast mir zwar gesagt, ich sollte mir deshalb keine Gedanken machen, aber jetzt bin ich auf dieses Exemplar gestoßen.«


      Er hob einen großen Folianten hoch und las. »Kryptische Codes: Formelle und informelle Insignien unter Bewaffneten. Ein Soldat namens Anabathic Marcellus hat es verfasst.«


      Bartellus zuckte mit den Schultern, um seinen Mangel an Interesse kundzutun, obwohl er insgeheim zwischen Besorgnis und Neugier schwankte. Er runzelte die Stirn. »Es war nur eine Laune, mehr nicht«, sagte er zu seinem Freund. »Ich will es nicht lesen. Bring es zusammen mit diesen Büchern wieder zurück.« Er hatte einen Stapel Bücher aufgeschichtet, die man wieder zu den Bibliothekaren zurückbringen konnte. Carvelho wirkte enttäuscht und widmete sich wieder seiner Arbeit.


      Doch in einem schwachen Moment strich Bartellus mit der Hand über den geprägten Umschlagdeckel. Fast gegen seinen Willen zog er das Buch heran und schnupperte am Ledereinband. Seufzend drehte er die schweren Seiten mit ihren glänzenden Prägungen um. Es war ein sehr teures Buch, vermutete er. Dann klappte er es wieder zu und warf einen Blick auf den Umschlag. Anabathic, dachte er. Der, der bergauf marschiert. Er fragte sich, wer sich hinter diesem Pseudonym verbarg. Es gab viele Männer mit dem Namen Marcellus. Marcellus Vincerus, Erster Lord der Cité, war Schriftsteller und Historiker. Hatte er sich Anabathic genannt, um dieses obskure Buch zu veröffentlichen?


      Die glänzenden Seiten fühlten sich angenehm unter seinen Fingerspitzen an, als er sie umschlug. Und die strahlenden Farben der Bilder sprangen ihm ins Auge: Galoppierende Pferde, angreifende Löwen, Tiger in Lauerstellung, Adler und Schlangen tummelten sich auf den Seiten. Wie er schon zu Dol Salida und Creggan gesagt hatte, bewunderten Soldaten stolze und mächtige Tiere.


      Während er das Buch betrachtete, schienen Erinnerungen von den Seiten aufzusteigen, warm und tröstlich. Keine Bilder von Blut, Tod und Schmerz, sondern Bilder von Gemeinschaft mit anderen Kriegern, Erinnerungen an die Gewissheit gemeinsamer Ziele und gemeinsamer Feinde und das sichere Wissen um Respekt, Kontinuität und Freundschaft.


      Und unausweichlich dachte er an Fell, seinen Freund und loyalen Adjutanten. Zum ersten Mal seit seiner Verhaftung öffneten sich Türen in seinem Verstand, eine nach der anderen, die geschmeidig in ihren Angeln aufschwangen und Welten aus Farben und Veränderungen enthüllten und Schmerz. Er erinnerte sich daran, wie Fell an seiner Seite galoppiert war, als sie die Frontlinie der Infanterie in jener siegreichen Schlacht am Schwarzen Fluss angriffen. Er sah ihn Jahre später, wie er mit seinen Kameraden der Neunzehnten Imperialen lachte, als sie im langen Sommer des Jahres 47 eine Schenke leer soffen.


      Dann trat der Alte Bart durch eine dunkle, ältere Tür und sah erneut Fells Prozess vor dem Kaiser. Er sah die anonymen Gesichter, die zunächst den Strohpuppen der Quintana ähnelten, bis sie sich in Menschen aus Fleisch und Blut verwandelten – den Vinceri natürlich, und Flavius Randell Kerr, den alten Bock, und den großen Boaz. Alle beobachteten die Vorgänge interessiert, berechnend und ohne jede Spur von Mitgefühl.


      Und vor ihnen allen stand diese Frau, die am dunkelsten Tag seines Lebens aufgetaucht war. Archange.


      Es wurde langsam dunkel, und die Bibliothek schloss bereits ihre Pforten, als Bartellus hinaustrat in die länger werdenden Schatten. Er schlug den Weg nach Gervain ein, zum Dachboden der Hure Callista, und hüllte sich gegen die Kühle der Sommernacht in seinen Militärmantel.


      Die beiden Jungen erhoben sich geschmeidig aus dem Windschatten einer niedrigen Mauer und trotteten in eine Gasse neben dem Gebäude, wo ein gebeugter rothaariger Mann sie an einer kleinen Tür erwartete. Er schob dem größeren der beiden ein Stück Papier in die Hand, bevor er wieder durch die hohe schmale Tür verschwand.


      In der Dunkelheit gähnte der jüngere Bruder. Es wurde spät, und es wurde rasch kühl. Aber eine Aufgabe wartete noch auf sie. Bevor sie ihr behagliches Heim und den Kochtopf ihrer Mutter erreichten, mussten sie zuerst noch ihrem Zahlmeister einen Besuch abstatten.


      Emly hob den Kopf und entknotete die zerfranste Schnur in ihrem Nacken. Sie schob die dunklen Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren, und band dann die Schnur fester zusammen. Dann bückte sie sich zu der letzten Scheibe hinab. Der Tradition folgend, war die Farbe auf diesem Stück Glas schwarz, um die klaren Farben der anderen Teile zu ergänzen und zu kontrastieren. Doch Emlys Signatur, ihr eigenes Zeichen, das allmählich in den Heimen der Wohlhabenden bekannt wurde, war der eine Fleck bunter Farbe, der jedes Fenster schmückte.


      Sie nahm einen schmalen Pinsel und tauchte ihn in einen Topf mit Farbe, die feuchter Erde glich. In die untere rechte Ecke einer flachen Glasscheibe zeichnete sie geschickt den Umriss eines Gulons. Mit einem winzigen Pinsel und schwarzer Farbe arbeitete sie seinen buschigen Schweif, seinen Körper und seine schlanken gespitzten Ohren heraus. Dann stand sie auf, ging zu einem Eckschrank und nahm einen kleinen Topf mit kostbarer Goldfarbe heraus, die speziell für sie von einem ihr wohlgesinnten Goldschmied in der Avenue der Gnade hergestellt wurde. Mit dieser Farbe tupfte sie zwei goldene Augen hinein. Der Gulon starrte sie aus dem Glas an, und sofort spürte sie die Feindseligkeit seines Blicks.


      Sie war so daran gewöhnt, diese Signatur anzufertigen, dass sie kaum noch über ihre Bedeutung nachdachte. Der Gulon, den sie damals in den Kanälen gesehen hatte, war der erste und bisher einzige, dem sie je begegnet war. Es war an dem Tag gewesen, an dem ihr Bruder Elija verschwunden war. Sie konnte sich nur noch schwach an diesen schrecklichen Tag erinnern, nur an den großen, hässlichen Gulon und die Art und Weise, wie das Tier sie angezischt und seine langen gelben Zähne gefletscht hatte. Und an den letzten Blick auf ihren Bruder auf dieser Brücke im schwächer werdenden Licht der Fackeln, Sekunden, bevor sie weggerissen wurde. Es verging kein Tag, an dem sie nicht an Elija dachte, aber sie verspürte bei dem Gedanken an ihn keine Hoffnung mehr in ihrem Herzen, sondern nur noch trauriges Bedauern.


      Sie legte den Pinsel zur Seite und ließ die Hand sinken. Die Scheibe war noch längst nicht fertig. Sie war ein Puzzle aus bunten Scherben, die zwar alle geformt und bemalt, aber noch getrennt voneinander waren. Jetzt war die Arbeit so weit gediehen, dass man sie mit einer Fassung aus Bleistreifen zu einem Kunstwerk zusammenfügen konnte. Dies erforderte ebenfalls Geschicklichkeit und Handwerkskunst. Frayling und sie würden viele Stunden darauf verwenden, bis auch dieser Arbeitsschritt schließlich abgeschlossen war. Aber ihre kreative Arbeit war beendet, und wie immer empfand sie mehr Trauer als Befriedigung.


      Das letzte Stück, das sie bemalt hatte, das mit den Tentakeln des Monsters, war getrocknet, und sie legte es auf ein Holzgestell. Sie deckte ein Stück Filz darüber und legte dann die Scheibe mit dem Gulon darauf. Dann packte sie das Tablett unter einen Arm, hob den Saum ihres Rocks und stopfte ihn in ihren Gürtel, bevor sie vorsichtig die Leiter hinunterkletterte. Unten angekommen bedeckte sie ihre Beine wieder und ging die Treppe zum Ofen im Erdgeschoss hinab, wo Frayling arbeitete.


      Er musste gehört haben, dass sie kam, denn er machte ihr die Tür zur Werkstatt auf und nahm ihr das schwere Tablett aus den Händen. Frayling war ein großer dünner junger Mann, der sich ein wenig gebeugt hielt, mit mausgrauem Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Er war immer noch schüchtern Emly gegenüber, obwohl er seit mehr als zwei Jahren für ihren Vater arbeitete. Mit Bartellus ging er offener um. Der behauptete, der Junge hätte einen trockenen Humor, aber Emly hatte nie irgendeinen Beweis dafür bekommen. Frayling bewegte sich trotz seiner Krücke sehr geschickt. Sein rechtes Bein war grausam zerquetscht worden und nur noch als Stütze zu gebrauchen. Er war unverheiratet und hatte keine Verwandten. Sein Zimmer war eine winzige Zelle im ersten Stock, und er verließ nur selten das Haus.


      »Also«, sagte er und nickte nervös, »der Gulon.«


      Sie sah ihn an. Ein schönes Paar sind wir, dachte sie, ein schüchterner Mann und eine sprachlose Frau.


      »Hast du Bartellus davon erzählt?«, fragte er und blinzelte. »Ich meine von dem Beobachter?«


      »Du hast gesagt, du würdest es tun«, fuhr er fort, als sie nichts sagte.


      Emly hatte versucht, nicht an den Mann zu denken, den sie in der Blauenten-Allee hatte herumlungern sehen. Es war vor vier Tagen gewesen, sie war in ihrer Werkstatt auf dem Dachboden gewesen. Sie hatte auf der breiten Fensterbank gesessen, von der aus man auf die Allee hinabschauen konnte, und die Vögel gefüttert, als sie sich hinausgebeugt und zu den Pflastersteinen hinuntergesehen hatte. Sie konnte die Köpfe der Leute sehen und war verlockt gewesen, ein Stück Brot nach unten fallen zu lassen und zu beobachten, ob es jemanden traf. Ein Kopf jedoch war ihr in der üblichen, langsam herumlaufenden Menge von Arbeitern und Straßenverkäufer aufgefallen. Er hatte blondes Haar, das in der Sonne glänzte. Der Mann schlenderte durch die Gasse, als hätte er alle Zeit der Welt. Als er etwas weiterging, sah sie, dass er ziemlich groß sein musste. Ein Soldat, dachte sie. Er ging sehr selbstbewusst, was sich deutlich von dem schlurfenden, fast demütigen Gang der Armen von Lindo abhob.


      Sie hatte nicht mehr an ihn gedacht, bis sie ihn früher am heutigen Tag wieder gesehen hatte. Er lehnte in einer Ecke halb im Schatten versteckt. Sie war sicher, dass es derselbe Mann war, und er schien das Haus des Glases zu beobachten. Emly sprang auf und lief die ganzen Treppen vom Dachboden bis zum Erdgeschoss hinab. Dann ging sie in das Zimmer, das zur Straße hinausführte, einen Raum, der nie benutzt wurde, weil er muffig und feucht war. Aber es gab ein Fenster zur Gasse hin, das zwar verrammelt war, aber Spalten zwischen den Brettern aufwies. Es war völlig verdreckt. Sie hauchte auf das Glas und rieb es mit der Faust sauber. Der Mann stand nicht mehr in der Ecke, und sie war enttäuscht. Doch nur Augenblicke später sah sie, wie er auf sie zukam. Er ging wie ein Mann, dem die Welt gehörte, fand sie. Er war ganz bestimmt ein Soldat, denn er trug Militärstiefel und ein verblasstes rotes Wams, das einmal Teil einer Uniform gewesen sein mochte. Und er war bewaffnet. Er trug ein Schwert in der Scheide an seiner linken Hüfte und ein langes Messer am Gürtel an seiner rechten Seite.


      Er kam näher, betrachtete das Haus des Glases von oben bis unten und warf einen interessierten Blick in die schmale Gasse daneben. Sie konnte erkennen, dass er sehr helle Augen hatte. Emly duckte sich weg vor seinem Blick, obwohl kaum die Gefahr bestand, dass er sie hinter der schmutzigen Scheibe sehen konnte. Als sie wieder hinsah, war er verschwunden.


      Jetzt schüttelte sie den Kopf auf Fraylings Frage. Sie wünschte sich, sie hätte nie etwas davon gesagt, denn er würde wie ein Hund auf seinem Knochen darauf herumkauen, bis sie es schließlich Bartellus sagte.


      »Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es tun«, sagte ihr Bediensteter jetzt, und dann errötete er, selbst verblüfft über seine Kühnheit.
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      Bartellus’ verletztes Knie schmerzte, als er die ruhigen Gefilde Gervains erreichte. Das Viertel lag im Nordwesten der Cité, behaglich eingekuschelt zwischen dem Luxus von Otaro und dem kaiserlichen Bezirk des Roten Palastes. Es war vielleicht die sicherste Gegend der Cité, in der ein alter Mann mitten in der Nacht allein spazieren gehen konnte, und Bartellus’ Griff um den Dolch lockerte sich zum ersten Mal, seit er die Große Bibliothek verlassen hatte.


      Als er sich seinem Ziel näherte, trat er leiser auf und lauschte auf Schritte hinter sich, achtete auf Schatten, die sich in die Dunkelheit drückten. Aber es war ruhig und still in dem Viertel, und die einzigen Geräusche in der Nacht waren fernes Stimmengemurmel aus einer kleinen Schenke und sein eigenes angestrengtes Atmen.


      Er bog in eine schmale Gasse ein und dann in einen dunklen Torweg. Als er die steile Treppe zu Callistas Dachgeschoss emporstieg, fragte er sich wie immer, ob das klug war. Abgesehen einmal von seiner Liebe zu Emly, war das der einzige Teil seines Lebens, der ihn angreifbar machte. Er wusste es und konnte dennoch nicht davon lassen.


      Er klopfte zweimal an die einfache Tür am oberen Ende der Treppe, die sich sofort öffnete. Ein Schwall abgestandener Luft drang heraus.


      »Wurde aber auch Zeit«, knurrte jemand. »Wir sind schließlich nicht zu deinem Vergnügen hier, Mann.«


      »Vergnügen hat ja wohl kaum etwas damit zu tun«, erwiderte Bartellus giftig. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er sein Leben und vielleicht auch das von Emly diesem verdrießlichen, einäugigen, sarkastischen und verbitterten Soldaten anvertraute. Er nannte sich Vitellus, war ein ehemaliges Mitglied der Eintausend, der Elitesoldaten und Leibwächter des Kaisers. Deshalb war er ein unerschöpflicher Quell an Informationen über den Unsterblichen und seine Vorlieben und kannte sich auch sehr gut im inneren Palast aus, dem sogenannten Fried. Er betrachtete sich selbst als den Anführer dieser bunt zusammengewürfelten Truppe von Verschwörern, Bartellus jedoch sah in ihm das laut klirrende Kettenglied, das sie alle in Gefahr brachte.


      Er sah sich die Gruppe an. Heute waren es sieben. Und ich traue keinem von euch, dachte er.


      »Willkommen«, sagte der Mann, der sich selbst Sully nannte. Er war klein und dünn, ein ehemaliger Soldat wie sie alle, und hatte als Diener in einem Palast auf dem Schild gearbeitet. Er war sehr intelligent, und auf seine Meinung gab Bartellus mehr als auf die aller anderen. »Wir haben gerade davon gesprochen, dass es vor zwei Tagen eine Seeschlacht gegeben hat.«


      »Das habe ich gehört.«


      »Was hast du gehört?«, wollte Vitellus wissen. Er war streitsüchtig und suchte stets die Konfrontation.


      »Ich habe nur gehört, dass es eine gegeben hat.«


      »Südlich vom Kap Salient. Zwei unserer Schiffe sind gesunken. Wir wissen nicht, wie viele von den anderen. Jedenfalls wurde die Blockade für einen Tag durchbrochen.«


      »Es gab frischen Fisch auf dem Markt«, behauptete Bartellus, obwohl es ja nur Flussfisch gewesen war.


      Sully lächelte. »Fischer brauchen nur ein paar Stunden, um ihre Netze zu füllen. Für viele bedeutet das den Unterschied zwischen Leben und Tod.«


      »Und was hast du für uns, alter Mann?«, erkundigte sich Vitellus bei Bartellus.


      Der zuckte mit den Schultern. Nichts. Vitellus prustete verächtlich, als hätte genau das seine Erwartungen bestätigt. Bartellus bot ihnen wertvolle Informationen über die Hallen und die geheimen Wege unterhalb der Cité, obwohl es für diese Soldaten, die sich hauptsächlich für Politik und Personalien interessierten, nur wenig von Nutzen war.


      »Wir interessieren uns nicht für Fisch, Mann«, knurrte Jonto, ein aktiver Kavallerist. »Vitellus und ich haben Gerüchte über einen Umsturzversuch gehört.«


      Es gibt immer Gerüchte über einen angeblichen Staatsstreich, dachte Bartellus. Trotzdem nickte er aufmunternd.


      »Die Hunde des Kaisers«, fuhr Jonto fort. Bartellus erinnerte sich. Die Hunde waren eine Zenturie der Eintausend, die von einem dreißigjährigen Veteranen namens Fortance angeführt wurde.


      »Was ist mit ihnen?«, fragte er.


      »Sie haben einen Einsatz als Leibwächter vermasselt. Ihr Anführer wurde degradiert und zu einer anderen Zenturie versetzt …«


      »Er kann von Glück sagen, dass er nicht tot ist«, warf Sully ein.


      »Und dann gab es ein ziemliches Durcheinander. Versetzungen zu und von anderen Zenturien. Das hat eine Menge Leute sehr unglücklich gemacht.«


      Sully sprach aus, was Bartellus dachte. »Soldaten sind immer unglücklich. Sie haben immer irgendetwas zu jammern.«


      »Die Hunde geben Rafael Vincerus die Schuld an der Vernichtung der Maritimen.«


      »Warum machen sie Flavius Randell Kerr nicht dafür verantwortlich? Er war immerhin ihr General«, erkundigte sich Sully. Bartellus kannte die Antwort. Flavius war tot, und Rafael lebte. Es machte keinen Spaß, einen Toten zu beschuldigen.


      »Und es gibt noch etwas«, fuhr Vitellus fort. Er sah Jonto an. »Gerede unter den Leoparden. Gegen Marcellus. Und seine Gespielin.«


      Marcellus Vincerus war einmal mit Giulia verheiratet gewesen, der Schwester von Marcus Rae Khan, dem Oberhaupt der Khan-Familie. Marcus war durchaus beliebt unter den Soldaten, aber weit weniger als seine Schwester, die einzige Frau, die jemals mit einer Kavallerieschwadron geritten war, vor etwa einem Jahrzehnt. Als Giulia das Bett ihres Mannes verlassen hatte, um in den Khan-Palast auf dem Schild zurückzukehren, gab es Gerüchte, der Grund wäre Marcellus’ Liaison mit einer berühmten Kurtisane gewesen.


      Daraufhin begannen die Männer, über die Huren zu diskutieren, die allgemein verachtet wurden. Das war eines ihrer Lieblingsthemen. Bartellus beobachtete sie verächtlich. Diese Männer wurden von Stolz und Ehrgeiz getrieben. Sie sahen sich als Anführer einer Armee, als Führer ihrer Zeitgenossen, umjubelt von den Massen, die ihre Feinde brutal zerschmetterten. Bis sie dieses Ziel tatsächlich erreicht hatten, klatschten sie wie die Waschweiber, tranken zu viel Bier und schmückten ihre zum größten Teil erfundenen Geschichten mit schlüpfrigen Details aus.


      Wenn es nach ihm ging, würde niemand jemals seinen Namen im Triumph schreien. Falls Bartellus einen Weg fand, sich für den brutalen Mord an seiner Familie am Kaiser zu rächen, dann, das war klar, erwartete ihn nur der Tod, entweder ein langsamer Tod unter der Folter oder ein rascher. Sein Ehrgeiz bestand darin, diesem Mann ein Messer ins Herz zu jagen, ihm die Kehle durchzuschneiden, was auch immer im fraglichen Augenblick gerade praktikabel war. Er wollte die vier Unschuldigen rächen, die durch Araeons Hand gestorben waren – vier von Millionen. Und wenn sich die Gelegenheit bot, die anderen zu bestrafen, die sich gegen ihn verschworen oder tatenlos daneben gestanden und zugesehen hatten, wie man ihn verraten und anschließend gefoltert hatte, umso besser.


      Er würde jedenfalls sein Bestes tun, um sich zuerst von Emly zu lösen und sie an einen sicheren Ort zu bringen. Sosehr er sie auch liebte, er wusste, dass er sie möglicherweise zusammen mit sich verurteilte.


      Also wanderte der alte General von einer kleinen Gruppe von Verschwörern zur nächsten, blieb aber nie lange genug, um zu riskieren, erkannt zu werden. Er war stets wachsam und wartete auf den einen Mann, der ihm helfen konnte, bis zum Palast vorzudringen und dann zum Fried und zu Araeon. Um in den Palast zu kommen, brauchte man die richtigen Papiere und das richtige Gesicht. In den Fried einzudringen, war nahezu unmöglich, und es hieß, der Unsterbliche würde ihn dieser Tage nur selten verlassen.


      Er fing Sullys Blick auf, und der kleine Mann lächelte dünn. Er war der Einzige, dem Bartellus Zeit schenkte, denn er hörte dem Gerede und den albernen Drohungen der Soldaten zu, nahm sie alle auf und verriet nur wenig. Er fragte sich, ob Sully vielleicht sogar ein Spion war. Für den Fall, dass er beobachtet wurde, ging Bartellus immer auf einem Umweg nach Hause. Wenn er Zweifel hatte, übernachtete er in einer Herberge und kehrte erst am helllichten Tag in das Haus des Glases zurück.


      Nachdem er stundenlang sinnlosem Tratsch zugehört hatte, befeuert durch das Bier, das die uralte Mutter der Hure aus dem Erdgeschoss heraufschleppte, beschloss Bartellus, diese Gruppe zu verlassen. Aber er wollte versuchen, den Kontakt zu Sully aufrechtzuerhalten. Er würde an der nächsten Zusammenkunft nicht teilnehmen, sondern draußen warten und Sully nach Hause folgen. Für eine mitternächtliche Verfolgungsjagd hatte er heute nicht die Energie.


      Mitten in einer ausschweifenden Geschichte, die Vitellus zum Besten gab, ging er plötzlich zur Tür und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Er hörte, wie sie sich über ihn lustig machten, als er die Treppe hinabstieg.


      Im Großen Sturm war zu viel Regen auf einmal vom Himmel gefallen, als dass die Kanäle, Auffangbecken und Gossen die Menge hätten bewältigen können. Die schmalen Straßen des Arsenals waren zu tosenden Flüssen angeschwollen. Hunderte, vielleicht sogar Tausende Bürger waren in den Sturzfluten gestorben. Ertrunken in den überfluteten Straßen oder hilflos in ihren Heimen eingeschlossen und dort ertrunken. Angeblich konnten die Leichenbestatter der Cité nicht alle Toten würdevoll bestatten. Deshalb rumpelten noch Wochen später Karren durch die nächtlichen Straßen, welche die Toten hinaustransportierten zum Kap Salient, wo sie ins Meer geworfen wurden. Seitdem schien das Lindo-Viertel tiefer zu liegen, und seine feuchten Grundmauern schienen eingesunken zu sein. Keller, die bis dahin trocken gewesen waren, standen jetzt unter Wasser. Bewohner, deren Heime ohnehin schon feucht gewesen waren, wurden gezwungen, in die oberen Räume umzuziehen. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, ihre Habseligkeiten und ihre Möbel trocken zu halten.


      Die weißen Katzen von Lindo jedoch liebten es nicht, wenn ihre Pfoten nass wurden, und waren in die oberen Stockwerke umgesiedelt. Auf die Dächer und in die höheren Etagen, die Brücken und Pfeiler, die diese baufälligen Häuser stützten. Sie überließen die feuchten Straßen und nassen Keller den Ratten und kamen nur nachts herunter, um zu fressen.


      Viele dieser Katzen waren immer noch vollkommen weiß. Jahrhundertelang hatten sie sich mit weniger edlen Rassen gemischt, aber ihr Blut war sehr stark. Wenn eine Abweichung auftrat, zum Beispiel Katzen mit braunen Pfoten oder einer gelbbraunen Maske im Gesicht, verschwand sie in späteren Generationen wieder. Sie paarten sich oft untereinander und zogen ihre Jungen in den Nischen und Spalten der zerfallenden Schornsteine und verrottenden Giebel auf der Nordseite der Blauenten-Allee groß.


      Das Gerüst zwischen dem Haus des Glases und dem Quartierhaus auf der anderen Straßenseite war eine Art Hochstraße für die Katzen. Sie jagten in der Nacht zwischen den Hütten der Armensiedlung südlich der Allee. Dann, wenn das Tageslicht drohte, gingen sie zum Haus der Glasmacher, stiegen mit Leichtigkeit die terrassenförmigen Stockwerke hinauf und überquerten die hölzerne Himmelsbrücke zu ihren Schlafplätzen.


      Weit unter ihnen blickte Bartellus, der lange nach Mitternacht nachhause kam, hoch und sah die weißen Gestalten über den Himmel gleiten. Er schnupperte. Die Pflastersteine der Blauenten-Allee kühlten rasch ab und strahlten ihre gespeicherte Wärme in die Nacht. Und sie erzählten durch die Gerüche, die sie freisetzten, ihre eigenen Geschichten. Bartellus vermutete, dass ein Fass zerbrochen war, als Doros Bierhaus eine Lieferung bekommen hatte, denn gutes Holz war in diesen Tagen schwer zu bekommen. Der Inhalt des Fasses war über die Gasse gelaufen, und die Steine fühlten sich unter seinen Stiefeln immer noch klebrig an. Außerdem lag ein schwacher Geruch nach Kräutern in der Luft. Bartellus schnüffelte erneut. Vielleicht waren es die Gerüche der Küche aus Meggys Quartierhaus, denn die Frau benutzte billige Kräuter, um den unerfreulichen Gestank des billigen Fleischs zu überdecken. Oder aber eine Hure war gerade hier vorbeigegangen. Sie rieben sich die Haut mit Kräutern ein, um den Mangel an Seife zu überdecken. Und alles überlagerte der vertraute und scharfe Geruch von Blut und Scheiße, der anzeigte, dass irgendwo in der Nähe der Gasse an diesem warmen Sommertag jemand gestorben war.


      Bartellus registrierte das alles interessiert, aber ohne Ekel. Im Gegenteil, sein Magen knurrte. Er hatte zwar in den Leuchtenden Sternen einen guten, reichhaltigen Eintopf gegessen, aber das war schon viele Stunden her, und er freute sich auf ein Stück von dem Brot, das er heute Morgen gekauft hatte. Mit Käse von der Molkerei in der Grenzstraße und der Zwiebelpaste, die er bei Meggy erworben hatte. Er vermutete, dass diese Paste von der Hure hergestellt wurde, die ihren Dachboden gemietet hatte. Meggys Essen hatte sich beträchtlich verbessert, seit die junge Frau mit ihren beiden Jungen im Sommer dort eingezogen war.


      Bartellus blickte zum Fenster des Dachbodens hinauf, in dem ein schwaches Licht brannte. Er fragte sich, ob sie ihrem Gewerbe in demselben Raum nachging, in dem sie mit ihren beiden Jungen wohnte. Es war nur ein flüchtiger Gedanke. Sie selbst war kaum älter als ein Kind und so dünn wie eine Klinge.


      Er bog von der Allee in den schmalen Gang neben dem Haus des Glases ein und zog den großen eisernen Schlüssel heraus, mit dem er die Seitentür aufschließen konnte. Diese Tür war immer verschlossen. Sie hatten zwei Schlüssel – einen trug Bartellus immer bei sich, und der andere hing an einem Haken innen an der Tür. Wenn Bartellus ausging, verschloss er die Tür von außen. Wenn Frayling das Haus verlassen musste, nahm Emly den zweiten Schlüssel, um die Tür wieder von innen abzuschließen. Frayling musste klopfen, wenn er wieder hineinwollte. Es hatte in den letzten beiden Jahren noch keinen Tag gegeben, an dem sie alle drei zugleich das Haus verlassen hatten.


      Bartellus erwartete, von mitternächtlicher Stille begrüßt zu werden, sodass er ruhig ins Bett gehen und abwarten konnte, bis sich die Gedanken an Ränke und Verschwörungen aus seinem Kopf verflüchtigt hatten. Aber er hatte kaum das Haus betreten, als ihn sowohl Emly, die die Treppe herabpolterte, als auch Frayling, der plötzlich aus seiner Werkstatt im Erdgeschoss auftauchte, förmlich überfielen.


      »Jemand hat uns beobachtet«, sagte Frayling und sah Emly an, die bestätigend nickte. »Ein Soldat. Mistress Emly hat ihn gesehen. Ich glaube, er will uns etwas Böses.«


      So viele Worte hatte der junge Arbeiter selten gemacht, er wirkte beinahe geschwätzig, aber die Sorge war seiner Miene deutlich anzusehen, also verbarg Bartellus seine Belustigung. Er sah Emly an, deren Gesicht ebenfalls bekümmert schien.


      »Wann war das?«


      »Vor vier Tagen das erste Mal und dann heute wieder«, platzte Frayling heraus. »Er hat das Haus beobachtet.« Er sah wieder Emly an, die erneut nickte.


      »Ein Soldat«, flüsterte sie.


      Sie sahen ihn an und warteten darauf, dass er sie beruhigte. Er schüttelte den Kopf. »Warum glaubst du, dass er das Haus beobachtet hat, Emly?«


      »Weil er es getan hat«, antwortete sie. »Er war blond und groß«, fuhr sie fort. »Rote Uniform.«


      Sie war noch nie wegen Nichtigkeiten in Panik geraten, also wusste Bartellus, dass sie wahrscheinlich richtig einschätzte, was sie gesehen hatte. Er erinnerte sich an Creggans Worte über einen Soldaten, der Fragen gestellt hatte, und ein Muskel in seinem Herz verkrampfte sich.


      »Wie alt?«


      Emly zuckte mit den Schultern. Sie konnte das Alter von Männern nicht schätzen.


      Bartellus’ Miene verfinsterte sich. Er legte seinen Mantel ab und stieg die Treppe zu dem mit Kerzen erleuchteten Salon hoch. Die beiden jungen Leute folgten ihm. Er durchquerte den engen Raum und schenkte sich ein Glas Wein aus einem Krug ein. Dann setzte er sich in den gemütlichen Stuhl, den er immer benutzte, und seufzte.


      Emly und Frayling warteten darauf, dass er etwas sagte.


      »Das sind keine guten Neuigkeiten«, gab er zu. »Es könnte mit meiner Vergangenheit zu tun haben – mit meiner Vergangenheit, bevor ich Bartellus wurde.« Er beobachtete Frayling, doch der junge Mann ließ sich nicht anmerken, ob ihn diese Worte überraschten. »Wenn dieser Soldat uns tatsächlich beobachtet, könnte es sein, dass er weiß, wer ich bin. Dann wissen andere es vielleicht ebenfalls, und wir könnten in Gefahr sein. Das heißt, wir müssen hier verschwinden.«


      Er musste nicht hinzufügen, dass Emly dann ihrer Berufung nicht länger nachgehen konnte. Sie würden die große Cité verlassen müssen, vielleicht sogar nach Übersee reisen, denn Bartellus konnte sich das Leben eines reichen Mannes leisten, wenn auch nicht offiziell.


      Emlys Miene verfinsterte sich, und der Schmerz in ihrem Blick zerriss ihm fast das Herz.


      »Aber vielleicht hat es auch gar nichts mit mir zu tun.« Er verwünschte sich für seine Müdigkeit, die ihn so leichtsinnig gemacht hatte. »Vielleicht hat er nur vor, das Haus des Glases auszurauben.« Er lächelte Emly zu, um ihre Angst zu vertreiben, aber sie erwiderte seinen Blick mit großen Augen, und er erinnerte sich an das kleine Mädchen, das er einst getroffen hatte. Mit seinen großen Augen, schimmernd vor Entsetzen und Furcht. In diesem Moment schwor er sich, dass er diesen fremden Beobachter töten würde, wenn er ihn wirklich entdeckt hatte, wenn er tatsächlich Shuskara, den verschwundenen General, gefunden hatte. Und er würde auch alle töten, für die er arbeitete, und seine Vergangenheit dann für immer begraben.


      Er lächelte Emly strahlend an. »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er und legte seine ganze Zuversicht in seine Stimme. »Ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt.«


      Er spürte die Wärme der Gewissheit in seiner Brust, und sein Mut stieg bei seinen eigenen Worten. Ihm war fast nach Lachen zumute. Er hätte tausend Männer getötet, wenn das ein Lächeln auf das Gesicht seiner Tochter gezaubert hätte.


      In den folgenden Tagen verzehrte Emly sich, ungeachtet der Worte ihres Vaters, vor Sorge über die Bedrohung, die von diesem Beobachter ausging. Doch schließlich wurde die Furcht vor dem unbekannten Soldaten in ihrem Herzen durch die Angst vor dem Ausflug zum Haus des Kaufmanns verdrängt.


      Und jetzt war dieser Tag gekommen. Es war der bis jetzt wärmste Tag des Jahres, und Emly saß in einer rumpelnden Kutsche. Ihr Vater saß neben ihr. Ihnen folgten auf dem Weg durch die staubige Cité drei Karren, die das wertvolle Gut transportierten. Im letzten Moment, gerade als sie das Haus des Glases verließen, hatte Emly ihren uralten Schleier angelegt, um sich vor der Sonne und dem aufgewirbelten Staub zu schützen. Jetzt war sie froh, dass sie es getan hatte, denn ihr kleiner Tross wurde von einer bewaffneten Eskorte begleitet, die der Kaufmann bestellt hatte. Es waren mehr als dreißig Soldaten. Sie und Bartellus saßen mit dem Blick nach hinten in der offenen Kutsche, um auf ihre kostbare Fracht aufzupassen. Bartellus fühlte sich zwischen so vielen Soldaten durchaus heimisch, und sie scherzten und lachten mit ihm, während sie neben ihnen gingen. Aber Emly konnte die Blicke der Männer kaum ertragen, sie senkte den Kopf und betrachtete angelegentlich ihr bestes blaues Kleid. Wie immer streichelte sie das winzige Pferd und den Hund, die an dem Schleier hingen. Im Laufe der Jahre hatten sich fünf weitere Tiere hinzugesellt, um den Schleier zu beschweren. Aber es waren immer noch das Pferd und der Hund, die sie am meisten liebte, und sie ließ sie über ihren blauen Schoß galoppieren, verschaffte ihnen an diesem sonnigen Morgen etwas Ausgang.


      Sie hatte den Schleier behalten, nachdem sie aus den Hallen entkommen waren, denn es war ihr einziger Besitz abgesehen von der zerlumpten Kleidung, die ihr diese Kriegerin gegeben hatte. Wenn sie Angst hatte, und das hatte sie oft in diesen ersten Tagen am Tageslicht, umklammerte sie den schmutzigen Tuchfetzen mit den Fäusten. Sie blickte auf das Pferd und den Hund und tat, als lebten sie alle an einem sicheren Ort und als wären diese beiden Tiere ihre besten Freunde. Es dauerte eine Weile, bevor Bartellus ein erstes Heim für sie fand, und noch erheblich länger, bis sie sich allmählich dort sicher fühlte. Dann wusch sie den Schleier immer und immer wieder, spülte die letzten Überbleibsel der Kanalisation aus und legte ihn in die reinigende Sonne, damit er dort trocknete. Wenn sie ihn ausbreitete, sah sie, dass er sehr raffiniert aus einem glänzendem Garn gewebt war, das zwar sehr fein aber doch recht kräftig war. Es dauerte lange, bis sie das Muster in dem Gewebe bemerkte. Wahrscheinlich war es deutlicher gewesen, vermutete sie, als der Schleier noch seine Farbe hatte. In der Stickerei waren Tiere verborgen, die einander in einem Kreis folgten. Nachdem sie eines erkannt hatte, konnte sie die anderen viel leichter wahrnehmen. Es gab einen Hund und ein Pferd, eine seltsame missgestaltete Kreatur, die man einen geflügelten Drachen nannte, wie sie herausfand, ein Seepferd, ein Kaninchen und einen Delfin. Und in der Mitte war ein Gulon. Sein buschiger Schweif ringelte sich um den Umriss eines Herzens. Entzückt hatte sie die Tiere ihrem Vater gezeigt, aber seine Augen waren zu schwach, um sie in der komplexen Stickerei zu erkennen, und es interessierte ihn auch nicht sonderlich.


      Sie kamen nur sehr langsam voran und hatten einen weiten Weg in der rumpelnden Kutsche. Sie fuhren die ganze Blauenten-Allee entlang bis zur Adamantine-Mauer. Der folgten sie, vorbei an den einfachen Hütten und Häusern der Kaufleute, passierten die Kaserne der Maritimen Armee, die jetzt verlassen dalag, ein finsterer Ort unter der Sommersonne. Sie überquerten die Grenze von Burman Fehrn, wie Bartellus ihr erklärte, mit seinen Tempeln und Badehäusern, und fuhren weiter nach Otaro. Sie waren fast einen halben Tag unterwegs, bis sie endlich die Avenue des Sieges erreichten.


      »Sieh nur«, sagte Bartellus und stieß Emly an. »Von hier aus kannst du den Roten Palast erkennen.«


      Emly schlug ihren Schleier zurück und spähte in die Richtung, in die er zeigte. In der Ferne sah sie Türme in der Sonne schimmern.


      »Grün?« Sie runzelte die Stirn.


      »Einige der Türme sind mit Gold gedeckt, behauptet man, aber wahrscheinlicher ist Kupfer. Der alte Teil des Palastes jedoch wurde vor vielen Hundert Jahren aus rosafarbenem Marmor errichtet, der aus den westlichen Kontinenten importiert wurde.«


      Emly lächelte höflich, aber sie wollte nur etwas über Kreaturen erfahren, die lebten, liefen, schwammen und flogen. Alte Gebäude interessierten sie nicht.


      Die Kutsche und die Karren bogen scharf von der Avenue in eine schmale Straße ein, die von hohen Gebäuden gesäumt wurde. Hier, wo die Sonne nicht hinkam, war es kühler. Die Wände waren sehr hoch und wirkten feucht, und grünes Moos kroch an ihnen hinauf und klammerte sich an die feuchten Ziegel.


      »Wir sind fast da«, sagte Bartellus leise. Emlys Bauch krampfte sich vor Angst zusammen.


      Sie hielten vor einem großen Haus, das frei auf einer Seite eines ruhigen Platzes stand. Es war ein sechseckiger Platz, der mit warmen, goldfarbenen Steinen gepflastert war und in dessen Mitte ein Springbrunnen stand. Emly betrachtete das Haus, das aus demselben warmen Stein errichtet und mit Statuen geschmückt war. Es hatte viele Fenster, und über jedem war ein Tier eingemeißelt, ein Säugetier, ein Vogel oder ein Fisch. Über dem Haupteingang prangten zwei Delfine, die Seite an Seite aus dem Wasser sprangen. Emly lächelte, und ihr Bauch entspannte sich ein bisschen. Vielleicht hatte dieser Kaufmann ihr Meeresfenster ja in Auftrag gegeben, weil er die Kreaturen des Meeres liebte.


      Als die Kutsche anhielt, wurde die Eingangstür geöffnet, und ein Schwarm Diener stürmte heraus. Zwei stellten hölzerne Tritte an die Kutsche, damit Emly und Bartellus bequem aussteigen konnten. Dieselben beiden Bediensteten begleiteten sie die drei breiten, flachen Stufen zur Tür und hielten sich neben ihnen, als wollten sie sie auffangen, falls sie plötzlich stürzten. Auf der Veranda boten andere Bedienstete Emly und ihrem Vater kühles Wasser in Kristallgläsern an. In der Zwischenzeit machte sich der Rest daran, die Glasfenster zu entladen, während die Soldaten Wache hielten. Emly hörte, wie Frayling mit seiner hohen, besorgten Stimme unsicher Befehle gab.


      Man führte sie in den Innenhof des Hauses, der, wie Emly freudig bemerkte, eine Replik des Platzes vor dem Haus war. Auch er hatte sechs Seiten und in der Mitte ein Becken mit bunten Fischen. Hier erwartete der schwitzende Kaufmann sie. Er begrüßte sie überschwänglich, blumig und sehr freundlich. Als Emly den Hof betrachtete, die Fenster und die Steinmetzarbeiten musterte und dann zu dem Becken trat, um die Fische zu betrachten, lächelte er. »Magst du mein Haus, Mistress Emly?«


      Sie nickte und flüsterte höflich. »Es ist … hübsch.«


      Der Kaufmann lächelte breit über die ersten Worte, die er von ihr gehört hatte. »Das ist es allerdings. Es wurde vor mehr als fünfhundert Jahren für eine Gefährtin des Kaisers errichtet. Sie liebte alle Tiere und Vögel und Kreaturen des Meeres, und du wirst viele davon im ganzen Haus sehen. Man nennt es das Haus der Kreaturen der Erde.«


      Emly war entzückt von dem Namen, und der Kaufmann führte sie höchst erfreut durch eine weitere Tür, die von Delfinen bewacht wurde, in einen weiteren Innenhof, wiederum ein Duplikat des Platzes. Dann ging es durch eine dritte Delfintür in einen sechseckigen Salon, der von Lampen erleuchtet wurde. Es war dunkel in dem Raum und kühl. Der Kaufmann blickte nach oben und sah Emly fragend an. Sie legte den Kopf in den Nacken. Überrascht sah sie, dass die Decke des Salons aus Glas bestand, das von einem Dschungel aus Blättern und weißen Blumen verdeckt wurde.


      »Im Sommer erlauben wir den Pflanzen, bis zum Dach zu wachsen, um den Raum kühl zu halten«, erklärte der Händler. »Im Winter werden sie zurückgeschnitten, damit Sonnenlicht hereinfallen kann.«


      Es war niemand sonst im Raum. Emly setzte sich in die Ecke eines gemütlichen, gepolsterten Sofas, in dessen hölzernen Armlehnen laufende Katzen geschnitzt waren, während Bartellus und der Kaufmann die neuesten Nachrichten aus der Cité besprachen. Emly fühlte sich einigermaßen wohl mit ihrem Vater an ihrer Seite, jedenfalls bis der Raum sich mit Gästen füllte.


      Dann stand Bartellus auf. »Ich muss Frayling helfen«, sagte er ihr. »Bleib hier, dann komme ich zu dir, sobald ich kann.«


      Er ignorierte ihre flehentlichen Blicke und verschwand durch die Tür. Er musste sich an den hereinkommenden Gästen vorbeidrängen. Der Kaufmann begrüßte die Leute und lachte, während Emly sich in die Ecke drückte und versuchte, nicht bemerkt zu werden.


      Eine Weile wurde sie tatsächlich ignoriert. Sie saß mit gesenktem Kopf da und strich mit den Fingerspitzen an den Umrissen der geschnitzten Katzen entlang. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Handwerker das Meeresfenster eingebaut hatten und wie lange sie hierbleiben musste.


      »Mistress. Kann ich dir noch etwas Wasser bringen?«


      Sie blickte hoch und sah einen Diener, der in respektvollem Abstand vor ihr stand und den Kopf gesenkt hielt. Sie schüttelte den Kopf.


      Zu ihrer Erleichterung ging er weg, kam jedoch kurz danach mit einem Teller Speisen zurück – rosa Garnelen auf kleinen Brotstücken. Sie schüttelte sich bei dem Anblick, als sie daran dachte, wie die Kleinkrebse auf dem Meeresboden in ihrem Fenster spielten.


      Der Diener senkte den Kopf. »Als Nächstes werden Tintenfisch und Wal serviert«, flüsterte er ihr vertraulich zu.


      Sie sah ihn entsetzt an, aber er lächelte. Ihr wurde plötzlich klar, dass er sie verspottete. Sie lächelte nervös.


      »Darf ich mich setzen?«, erkundigte er sich.


      Sie sah sich um, weil sie Angst hatte, dass er Schwierigkeiten bekommen könnte. Dann jedoch bemerkte sie, dass die Diener, die mit Tabletts zwischen den Gästen einhergingen, auf denen sie Essen und Getränke servierten, alle Baumwollkittel trugen. Dieser junge Mann jedoch trug elegante Seidenkleidung und glänzende Lederstiefel. Sie kam sich töricht vor, und bevor sie reagieren konnte, hatte er sich neben sie gesetzt. Er legte eine Hand auf ihren Rücken. »Ich bin Tolemy«, sagte er. »Dieses Haus gehört meinem Vater.«


      Sein Gesicht war dicht an ihrem, und sie senkte den Kopf und versuchte, vor ihm zurückzuweichen. Er jedoch folgte ihr, und sie roch den Wein in seinem warmen Atem. Sein Gesicht war glatt, gut aussehend, aber seine Augen glänzten trunken, und er sprach bereits ein bisschen undeutlich.


      »Ich habe eben dein Meeresfenster gesehen«, sagte er. »Es ist ein Wunder, dass so ein zartes Mädchen eine so großartige Arbeit schaffen kann. Deine Hände müssen sehr geschickt sein.« Er schob seine Hand über ihre. Seine Handfläche war heiß und feucht, und sie zog angewidert ihre Hand zurück.


      »Mein Vater hat mir gesagt, dass du nur wenig Worte machst, Emly«, sagte er. »Er hat mir auch erzählt, dass du eine Schönheit wärst, aber das ist hinter diesem hübschen Schleier schwer zu erkennen. Willst du ihn nicht für mich abnehmen?«


      Sie schüttelte den Kopf und sah sich um. Sie wünschte sich, ihr Vater würde zurückkommen. Die Gäste, die in kleinen Gruppen um sie herumstanden, kehrten Emly alle den Rücken zu und schienen eine Mauer vor ihr zu bilden. Sie hatte das Gefühl, dass sie und dieser Mann ganz allein im Raum waren. Sie beschloss, zu gehen und ihren Vater zu suchen oder den Kaufmann, aber als sie versuchte aufzustehen, stellte sie fest, dass Tolemy auf ihrem Rock saß, der sich auf dem Sofa ausgebreitet hatte. Als sie versuchte, von ihm wegzukommen, lachte er.


      »Nimm deinen Schleier ab, dann lasse ich dich gehen«, flüsterte er, drängte sich an sie, schlang einen Arm um ihre Taille und dann hoch zu ihrer Brust, umfasste sie und kniff sie fest in ihre Brustwarze.


      Sie riss den Schleier herunter und schleuderte ihn auf den jungen Mann. Er lehnte sich zurück, lachte laut auf und ließ ihren Rock los. Sie sprang auf, gerade als der Kaufmann auftauchte. Er musterte argwöhnisch das aufgeregte Mädchen und seinen lachenden Sohn.


      »Geht es dir gut, meine Liebe?«, fragte er sie, während er Tolemy argwöhnisch musterte.


      Sie nickte, und ihr wurde bewusst, dass sie errötet und ihre Kleidung durcheinander war. »Vater?«, fragte sie.


      »Sie sind fast fertig. Möchtest du mitkommen und dein Fenster ansehen?« Er streckte eine Hand aus, um sie wegzuführen. Sie nickte dankbar.


      Die Präsentation ihres Meeresfensters bereitete ihr jedoch keine Freude. Der Ort, an dem es eingesetzt worden war, hoch oben in einer Wand, durch die die Morgensonne schien, war sehr gut gewählt. Die Gäste, gewandet in feinste Seide und behängt mit prachtvollem Schmuck, applaudierten und beglückwünschten sie zu ihrer hervorragenden Handwerkskunst. Der Kaufmann hielt eine Rede und gratulierte sowohl Emly zu ihrer Arbeit als auch sich selbst, weil er sie entdeckt hatte. Sie jedoch fühlte immer noch, wie Tolemys Hand über sie kroch und haderte innerlich mit sich, weil sie so naiv gewesen war. Bartellus stand neben ihr, den Kopf hoch erhoben, stolz auf sie und ihre Arbeit. Aber er bemerkte die Angst in ihrem Blick. Er missverstand den Grund und sagte leise: »Es sieht wundervoll aus, kleiner Soldat. Findest du nicht?«


      Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln für ihn, denn es stimmte, das Fenster war tatsächlich wundervoll. »Wir können bald nach Hause gehen«, sagte er zu ihr. »Weg von all diesen Menschen. Ich bin sehr stolz auf dich.«


      Er klopfte ihr auf die Schulter, und sie hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen. Aber sie wusste, dass sie den Vorfall mit dem Sohn des Kaufmanns nicht erwähnen konnte, denn dann würde er wütend werden und das Gefühl haben, er müsse sie beschützen. Und das erinnerte sie an den Beobachter, und sie bekam Angst.


      Erst als sie sicher in der Kutsche saßen und bereits auf dem Rückweg zu ihrem Heim in Lindo waren, bemerkte sie, dass sie ihren kostbaren Schleier zurückgelassen hatte.
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      Der Morgen schimmerte rosa im Osten der Cité, als Bartellus das Haus des Glases verließ und in den neuen Tag hinaustrat. Er verschloss die Tür und steckte den großen eisernen Schlüssel in die Tasche. Leicht hinkend wegen seines schmerzenden Knies trat er hinaus auf die Blauenten-Allee und sog prüfend die Luft ein. Offenbar hatte es in der Nacht, nachdem sie von dem Kaufmann zurückgekehrt waren, geregnet, denn die Luft war frisch.


      Er ging zügig zur Bibliothek. Er wollte Abstand zwischen sich und dem Haus des Glases legen, bevor die Welt erwachte. Er hatte Emly und Frayling Anweisungen hinterlassen, auf keinen Fall jemandem die Tür zu öffnen.


      Die Große Bibliothek öffnete gerade ihre Pforten, als er sie erreichte. Das östliche Portal schwang ächzend auf, um die Strahlen der tief stehenden Sonne hereinzulassen. Bartellus ging durch das gelblich grüne Licht zu seinem gewohnten Tisch. Er setzte sich und überlegte dann, was er den ganzen Tag tun würde. Überrascht stellte er fest, dass Carvelho den letzten Stapel mit Folianten nicht zurückgebracht hatte.


      Eine Lektorin, eine dünne alte Frau schlurfte langsam zu ihm und reichte ihm eine Botschaft. Ihre Miene verriet ihren Widerwillen. »Das liegt schon seit drei Tagen für dich hier«, erklärte sie. Es war eine Nachricht von Carvelho, in der er schrieb, dass seine Frau krank sei und er Bartellus nicht zu Diensten sein könnte. Der runzelte die Stirn. Sein geordnetes Leben wurde von allen Seiten durcheinandergebracht. Er knüllte das Papier zusammen und warf es auf den Tisch. Dann starrte er auf einen Stapel mit Dokumenten, der vor ihm lag. Es waren alte Bücher, deren lederne Rücken sich bereits lösten, Schriftrollen aus uraltem trockenem Papier, an denen jeweils ein Namensschildchen hing, und Blätter mit Dokumenten in braunen Ordnern. Er merkte, dass er an diesem Tag keine Lust hatte, etwas über die Architektur der Cité zu lesen.


      Stattdessen zog er das Buch mit den Codes zu sich. Kryptische Codes: Formelle und informelle Insignien unter Bewaffneten. Er schlug die letzte und dann wieder die erste Seite auf, um herauszufinden, wie die verschiedenen Symbole und Tätowierungen geordnet waren, aber es gab keinen Index. Seufzend begann er am Anfang.


      Und er stieß beinahe sofort auf eine seiner eigenen Tätowierungen – die grüne Schlange, die eine Ratte umschlungen hatte, das Symbol der Vierzehnten Imperialen Infanterie, den Rattenfängern. Die Einheit war schon lange aufgelöst. Fell hat dieselbe Tätowierung, dachte er, wie auch Astinor Rotfall, falls er noch am Leben ist.


      Ein anderer Bibliothekar kam vorbei und sah Bartellus erstaunt an. Vielleicht wunderte er sich, dass Letzterer so früh eingetroffen war. Bartellus warf ihm einen strengen Blick zu. Das geht dich nichts an, hieß das, und der Mann ging weiter.


      Im Laufe des Morgens spürte der alte Mann drei der kleineren Tätowierungen der Leiche auf, an die er sich noch erinnern konnte. Er fand heraus, dass dieser tote Soldat bei den Vierundzwanzigsten Vinceri gedient hatte und zwei Jahrzehnte vorher bei den Imperialen Kundschaftern, die sich damals die Aussätzigen nannten. Außerdem hatte er in der Zweiten Schlacht von Edyw mitgefochten. Eine recht ehrenvolle Dienstzeit, obwohl man schwerlich irgendeinen Narren daran hindern konnte, sich diese Tätowierungen einfach stechen zu lassen, ohne tatsächlich dabei gewesen zu sein. Aber Bartellus erinnerte sich auch an die vielen alten Narben auf dem Leichnam des Mannes und glaubte, dass sein tätowierter toter Freund tatsächlich Soldat gewesen war. Er nahm das zusammengeknüllte Papier mit Carvelhos Nachricht, glättete es und schrieb die Namen darauf, weil er sicher war, dass er sich am nächsten Tag nicht mehr daran erinnern würde.


      Als er einfach träge die Seiten durchblätterte, kam er am Ende zu der Tätowierung, die er suchte: die springende Ziege mit der gegabelten roten Zunge. Er lehnte sich überrascht zurück und sah dann noch einmal hin. Es war ganz gewiss dieselbe Tätowierung, man konnte sie nicht verwechseln. Er blätterte weiter zurück, bis zum Anfang des Kapitels. Es nannte sich »Alliierte und Hilfstruppen«. Dann blätterte er wieder zu der Tätowierung zurück und las die Inschrift daneben: Königliche Leibwache unter Matthus III., dem letzten Herrscher von Odrysia, König des Kleinen Meeres.


      Bartellus warf einen Blick auf seinen Zettel. Die Zweite Schlacht von Edyw. Er hatte sie in dem Buch mit einem Fetzen Papier markiert. Er schlug die Seite auf, und lehnte sich erneut zurück, während er sich an das Gemetzel erinnerte. Die Erste Schlacht von Edyw war ein Triumph gewesen. Shuskaras Armeen des Ostens waren den Stammesleuten der Blauhäute zahlenmäßig überlegen gewesen und hatten sie vernichtend geschlagen. Die Kompanien der Cité hatten Stützpunkte in dem besetzten Land errichtet und ein gewisses Maß an Sicherheit geschaffen. Es dauerte jedoch nur eine Jahreszeit lang, einen langen, warmen Frühling. Ihre Belohnung für diesen Erfolg war eine weit schwierigere Aufgabe. Man befahl Shuskara, nach Norden und Osten zu ziehen, zum Kleinen Meer, durch das Tal von Edyw. Es wurde auf beiden Seiten von hohen Bergketten flankiert, deren Gipfel von selbstbewussten Stammesleuten gehalten wurden, die sich hier auf heimischem Territorium befanden und nach Revanche dürsteten. Sie verkrochen sich in ihre Berghöhlen und warteten, bis die Nachschublinien der Cité bis zum Zerreißen gespannt waren. Dann griffen sie an. In den ersten beiden Tagen fielen Tausende von Soldaten der Cité. Man befahl den Generälen, sich zurückzuziehen. Denen am Ende des langen Zuges gelang es auch. Shuskara jedoch stand vor der grauenvollen Alternative, seine Streitkräfte zurückzubeordern und in Sicherheit zu bringen oder aber die Stellung zu halten und zu versuchen, den umstellten Streitkräften an der Front zu Hilfe zu kommen. Seine Soldaten gruben sich ein.


      Diese Zweite Schlacht von Edyw, das hatte er schon fast vergessen, wusste es nun aber wieder, markierte das einzige Mal in der Geschichte der Armeen der Cité, dass sich Veteranen auf beiden Seiten dieselben Tätowierungen stechen ließen. Es war ein grimmiger Tribut an die andere Seite, eine Art von widerwilliger Anerkennung. Denn in einer Schlacht, in der zwei Armeen sich in einer Pattsituation bekämpften und dabei neunzig Prozent ihrer Soldaten verloren, verband die einfachen Soldaten beider Armeen mehr, als sie trennte.


      Also hatte sein toter tätowierter Freund sowohl für die Cité gekämpft, und zwar in Infanterieregimentern, als auch gegen sie, nämlich in der Leibgarde des odrysianischen Königs. Und er hatte in Edyw gefochten, aber auf welcher Seite? Dieses Buch hatte ebenso viele Fragen aufgeworfen, wie es beantwortet hatte.


      Wie immer drängten sich dann die Gedanken an den Schleier in seinen Kopf, den er dem Toten vom Hals gezogen hatte. Es war der Schleier, den Emly aus irgendwelchen Gründen so liebte und den sie erst am vorigen Tag getragen hatte. Es war eine wunderbare Nadelarbeit. Stammte er ebenfalls aus Odrysia? Er beschloss, ihn sich anzusehen, sobald er nach Hause kam. Bartellus machte sich Sorgen wegen Emly. Er hatte gehofft, dass ihr Ausflug vom Tag zuvor sie stolz machen und sie mit hoch erhobenem Kopf gehen lassen würde. Stattdessen jedoch war sie bekümmert und aufgelöst gewesen, als sie vom Haus des Kaufmanns nach Hause gekommen waren. Der Tag hatte sie weit mehr angestrengt, als er erwartet hatte.


      Er war mit diesem Gedanken beschäftigt, als ihn plötzlich das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Er sah sich um. Am anderen Ende der Bibliothek lehnte ein Mann an einem Pult. Er schien nicht zu Bartellus hinzusehen, aber der alte Soldat spürte in seinen Knochen, dass der Mann ihn noch vor wenigen Momenten beobachtet hatte. In dem grünlichen Licht konnte Bartellus den Mann nicht gut erkennen und sah nur, dass er groß und schlank war und helles Haar hatte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich um einen Soldaten.


      Bartellus rieb sich die Augen, und als er wieder hinsah, war der Mann verschwunden.


      Er schloss das Buch und schob es zuunterst unter den Dokumentenstapel. Dann schnappte er sich seinen Mantel und versuchte, den Schritten des Fremden zu folgen. Als er die Stelle erreicht hatte, wo der Mann gestanden hatte, sah er sich um. Vor ihm lag der breite Gang, der zum Haupteingang der Bibliothek führte. Auf beiden Seiten gingen kleinere Türen ab, die zu Räumen führten, die Bartellus nicht kannte. Er zuckte mit den Schultern und ging den Gang hinunter. Als er das hohe, dunkle Atrium erreichte, das mit schmutzigen bunten Glasfenstern ausgestattet war, hielt er erneut inne. Es war niemand zu sehen. Aber das schwere Hauptportal schloss sich gerade und fiel mit einem leisen Klacken in das eiserne Schloss.


      Bartellus ging hinaus und wurde belohnt; seine Beute verschwand gerade in einer Seitenstraße auf der anderen Seite des Platzes. Bartellus beeilte sich und lief fast über den belebten Platz, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren.


      In den schattigen Seitenstraßen war es einfacher, ihm zu folgen, denn seine Beute verschwendete offenbar keinen Gedanken daran, dass sie verfolgt werden könnte. Der Mann blieb am Stand eines Straßenverkäufers stehen und kaufte sich etwas zu essen. Bartellus näherte sich ihm sehr vorsichtig und trat rasch hinter eine Mauer, als sich der Mann beiläufig umsah. Er kaute prüfend auf einer Frucht. Durch ein Loch in der Mauer konnte Bartellus ihn eindeutig erkennen. Er war groß und sehnig, hatte rotblondes Haar und war älter, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Der Mann kaufte eine Handvoll Früchte und ging dann zügig weiter.


      Schon bald wurde klar, dass er nach Lindo wollte. Er nahm die Strecke, die Bartellus selbst fast jeden Tag ging. Durch den Norden von Burman überquerte er den Fluss über die Schlangen-Brücke, und dann folgte er der gewundenen Grenzstraße, bis er sich dem Arsenal aus nordöstlicher Richtung näherte. Das war der schnellste Weg. Vielleicht kannte dieser Fremde die Cité ebenso gut wie Bartellus, vielleicht war er ihm aber auch schon zuvor gefolgt.


      Während er weiterging, bereits ein wenig außer Atem, zermarterte er sich das Hirn danach, wer der Mann sein mochte oder für wen er arbeitete. Bartellus’ Herz verkrampfte sich. Sie würden eher früher als später hier verschwinden müssen. Möglichst am nächsten Tag. Er würde viel Geld verlieren, wenn er das Haus rasch verkaufte. Es gab nur wenig Nachfrage für Besitz im Arsenal-Viertel. Und Emly wäre zweifellos außer sich, wenn sie das Haus des Glases verlassen musste.


      Mittlerweile hatten sie die Blauenten-Allee erreicht. Bartellus ließ sich hinter dem Mann zurückfallen, weil er sicher war, dass er wusste, wohin er wollte. Emly und Frayling würden niemanden hereinlassen, und das Haus würde leer aussehen. Doch der Mann blieb stehen, sah sich um und verschwand dann plötzlich in einem schmalen Gang. Bartellus bog ebenfalls ab und folgte einem feuchten, engen Weg zwischen zwei Häusern hindurch. Als er um die Ecke spähte, sah er den Mann in einer kleinen Gasse auftauchen, die parallel zur Blauenten-Allee verlief. Es war niemand sonst zu sehen, und Bartellus hielt sich im Schatten, während er sich fast den Hals verrenkte, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren. Der Soldat sah sich erneut um und trat dann in einen dunklen Türeingang gegenüber einem Stapel leerer Kisten. Bartellus kannte diesen Eingang sehr gut. Es war der Hintereingang von Meggys Quartierhaus.


      Stunden nachdem Bartellus das Haus des Glases verlassen hatte, ging auch Frayling aus. Er wartete, bis er hörte, wie Emly die Tür hinter ihm verschloss, und machte sich dann auf den langen Weg nach Otaro.


      Als er an diesem Morgen nach einer seltenen Nacht tiefsten Schlafes ausgeruht von seiner schmalen Pritsche aufgestanden war, hatte er das Gefühl gehabt, alles in der Welt wäre gut. Am Tag zuvor hatte er erlebt, wie seine Arbeit von wichtigen Menschen gelobt wurde. Auch wenn sein Name nicht genannt worden war, wusste er, wie es auch Emly und der Alte Bart wussten, wie viel er zu diesem Meeresfenster beigetragen hatte. Seine Brust hatte sich vor Stolz geweitet, als die beiden sich lächelnd zu ihm umgedreht hatten. Emly hatte blass ausgesehen, war jedoch nach der Rede des Kaufmanns zu ihm gekommen, hatte sich auf seinen Arm gestützt und ihm zugeflüstert: »Danke.« Sie hatte sich schon zuvor bei ihm bedankt, oft genug, wenn er ihr eine vorbereitete Bleifassung gereicht oder ihr eine Tür geöffnet hatte. Dieses Danke jedoch kam aus tiefstem Herzen, und ihm fehlten die Worte, als ihm seine Gefühle die Kehle zuschnürten. Wir sind vielleicht ein Paar, dachte er.


      Allein bei der Vorstellung, dass sie beide ein Paar wären, zitterte er, und ihm brach der Schweiß aus. Er betete Emly an. Seine Tage waren nur dann erfüllt, wenn er sie sah. Meistens jedoch gab er sich damit zufrieden, in seiner Werkstatt im Erdgeschoss zu arbeiten und zu wissen, dass sie etliche Stockwerke über ihm in ihrer Werkstatt auf dem Dachboden war. War sie nicht im Haus, konnte er die Leere förmlich spüren.


      Er wusste, dass Bartellus an diesem Morgen ausgehen würde. Der alte Mann hatte ihm am Tag zuvor, bevor sie sich zur Ruhe legten, gesagt, dass er von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang unterwegs sein würde. Er hatte ihm eingeschärft, niemandem die Tür zu öffnen. Frayling respektierte den alten Mann, der ihn gut behandelte, und es bereitete ihm Sorge, dass Bartellus eindeutig beunruhigt war. Er wusste nichts über die Vergangenheit des Mannes außer, dass er eine hatte. Er wünschte, er könnte ihm helfen. Wenn er seiner Arbeit nachging, verfiel er oft in Tagträume, in denen er sich vorstellte, dass Bartellus und Emly ihn eines Tages brauchen würden, dass er ihnen auf irgendeine Art und Weise helfen könnte und sie ihm danken würden, wie sie sich am Tag zuvor bei ihm bedankt hatten. »Frayling, ich verdanke dir mein Leben!«, sagte Emly in diesen Tagträumen und warf sich an seine Brust. Dann streichelte er ihr Haar und gestand ihr, dass er sie liebte.


      Als er aus seiner Kammer trat, stellte er jedoch überrascht fest, dass Emly ebenfalls angekleidet war, um das Haus zu verlassen. Sie erwartete ihn bereits ungeduldig und hatte ihr Gesicht zu einer hübschen missbilligenden Miene verzogen.


      »Wohin gehst du?«, platzte Frayling heraus. Es stand ihm nicht zu, sie zur Rede zu stellen, aber sie ging nur selten aus und ganz gewiss nicht an zwei aufeinanderfolgenden Tagen.


      »Zu dem Kaufmann«, erwiderte sie entschlossen, obwohl sie den Blick auf den Boden gerichtet hielt und sich nervös auf die Lippe biss.


      Er fragte sie aus welchem Grund. Zögernd und auf ihre abgehackte Art und Weise erzählte sie ihm, dass sie ihren Schleier dort vergessen hätte, dass der Sohn des Kaufmanns ihn hatte. Sie wollte nicht, dass Bartellus das erfuhr, weil er bereits genug Sorgen hätte, und er würde zweifellos darauf bestehen, dort hinzugehen. Frayling wusste genau, wie kostbar dieser Schleier für sie war; er hatte ihr geholfen, die winzigen Figürchen herzustellen, die ihn beschwerten. Er wusste zwar nicht, wie es kam, dass der Sohn des Kaufmanns ihn hatte, aber er zögerte keine Sekunde.


      »Ich gehe«, sagte er. Die Entschlossenheit in seiner Stimme erschreckte ihn. Emly offenbar auch, denn sie sah zu ihm hoch. Ihre dunklen Augen glitten forschend über sein Gesicht, auf eine Art und Weise, die ihn erröten ließ.


      »Mit mir«, flüsterte sie.


      Frayling schüttelte den Kopf. »Ich gehe«, wiederholte er. »Du kannst nicht schon wieder einen so weiten Weg bewältigen. Nicht nach gestern. Und außerdem«, fiel ihm dann noch ein, »kennst du den Weg auch gar nicht.«


      Er glaubte, Erleichterung auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Dein Bein?«, fragte sie dennoch.


      »Mein Bein braucht ab und zu einen kräftigen Marsch«, log er. »Um es zu strecken.«


      Frayling war nie bei der Armee gewesen. Als kleines Kind, bei seiner Mutter und seinen Schwestern in Gervain, hatte ein schlecht beladener Karren seine Ladung aus Ziegelsteinen verloren und das Bein des kleinen Jungen zerschmettert, als der auf der Straße spielte. Man rettete zwar sein Leben, und sein Bein wuchs auch wieder zusammen, aber es war eine schwache Masse aus zerschmetterten Knochen und zerfetzten Muskeln. Es bereitete ihm ständig Schmerzen und war nur zu wenig zu gebrauchen. Er humpelte, so gut er konnte, im Haus des Glases herum, und fürchtete jedes Mal die steilen Treppen hinauf zum Dachboden. Er dachte oft, dass er ohne das Bein besser dran wäre, und wünschte sich, er besäße den Mut, es sich abnehmen zu lassen. Immer wenn er ausging, nahm er eine kräftige hölzerne Krücke mit. Das mit Leder gepolsterte Armstück passte bequem unter seine Achselhöhle, und er kam auf der Straße recht zügig voran.


      Es war ein langer Weg, obwohl er erheblich weniger Zeit brauchte als bei ihrer Fahrt am Tag zuvor. Denn Frayling hatte sein ganzes Leben in der Cité verbracht und kannte sämtliche Gassen und Gänge. Trotzdem schmerzte sein verletztes Bein schlimmer, als es das seit Wochen getan hatte, noch bevor er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Und hungrig war er auch. Aber der Gedanke an Emlys Dankbarkeit, wenn er ihr triumphierend den Schleier zurückbrachte, trieb ihn weiter an.


      Während er über die Straßen humpelte, übte er immer wieder seine Rede vor dem Kaufmann. »Guter Herr, ich bin der Diener von Bartellus, dem Vater der Glasmacherin. Er hat mir befohlen, dich aufzusuchen und nach dem Schleier zu fragen, der seiner Tochter gehört, Miss Emly, und den sie gestern aus Versehen hier hat liegenlassen.« Das war höflich und auf den Punkt. Der fette Weinhändler konnte sich schwerlich weigern.


      Als er sein Ziel erreichte, hatte die Sonne ihren Zenit bereits überschritten, und die Hitze war am schlimmsten. Das steinerne Haus wirkte verschlossen, und die Fensterläden waren gegen die Hitze geschlossen. Niemand war auf dem Platz und auch die Straßen ringsum schienen verlassen zu sein. Während er seine Rede einübte, humpelte Frayling die Stufen zur Haustür hoch und klopfte an.


      Er musste lange warten, aber schließlich öffnete sich die Tür ächzend, und ein Diener trat heraus. Er war dünn, alt und in Schwarz gekleidet. Er betrachtete den Besucher von Kopf bis Fuß. Frayling hielt nervös seine Rede stolperte nur ein bisschen über das Wort »Glasmacherin«. Der Diener starrte ihn noch einen Moment an, trat dann wieder ins Haus zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


      Frayling wusste nicht, was er tun sollte. Er stand da und überlegte, ob der Mann wohl zurückkommen würde oder ob man ihn einfach weggeschickt hatte. Schließlich nahm er seinen Mut zusammen und klopfte erneut an die Tür. Er wartete, aber die Tür blieb geschlossen. Verzweifelt setzte er sich auf die Stufen und massierte seine rechte Schulter, die ebenfalls von dem langen Marsch schmerzte. Er wartete dort eine Weile und blickte immer wieder zur Tür hoch.


      Schließlich war sein Durst zu groß. Er rappelte sich auf und humpelte zu dem Brunnen auf dem Platz. Er hatte die halbe Strecke zurückgelegt, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Er kehrte um und eilte zu dem alten Diener zurück, der gleichgültig in der Tür stand.


      »Ja?«, fragte Frayling nervös. »Ja?«


      »Der Herr des Hauses hat mir gesagt, dass du dich irren musst«, erklärte der Mann kalt. »Hier gibt es keinen Damenschleier.«


      Die Tür schloss sich. Frayling war verzweifelt und überlegte, was er noch tun konnte. Er trat zurück und starrte zum Haus hoch. Aus einem Fenster im ersten Stockwerk, dessen Läden geöffnet waren, beobachtete ihn ein junger Mann. Er war jung und hatte ein rosiges Gesicht. Frayling erinnerte sich daran, dass er ihn am Tag zuvor gesehen hatte. Der Mann sah ihn an, bis Frayling sich abwandte.


      Bartellus war wütend auf sich selbst. Es kam ihm vor, als hätte er in den letzten Jahren wie in einem Nebel gelebt. Er hatte sich wegen des Bibliothekars den Kopf zerbrochen, der Interesse an ihm gezeigt hatte, obwohl der Mann wahrscheinlich vollkommen harmlos war. Immerhin war es seine Arbeit, Interesse an der Arbeit der Nutzer dieser Bibliothek zu zeigen. Und dennoch hatte Bartellus zugelassen, dass er der Sorglosigkeit anheimfiel und regelmäßig die Leuchtenden Sterne besuchte, eine Herberge, die vor allem von Veteranen aufgesucht wurde. Er hatte sich in dem Glauben gewiegt, niemand würde ihn erkennen, weil er es wollte und weil er seine Urquat-Spiele genoss. Und, was erheblich schwerer wog, er hatte die Gesellschaft von Verschwörern gesucht, ganz gleich wie unfähig sie auch sein mochten.


      Er hatte seinen Mantel ausgezogen und schenkte sich gerade ein Glas Wein ein, als er ein Klopfen an der Seitentür hörte. Er erstarrte. Was jetzt? Er ging nach unten, das Weinglas in der Hand. Er hörte, wie Emly aus ihrer Werkstatt kam und die Treppen herunterpolterte.


      Erneut verwünschte er seine Nachlässigkeit, weil er kein Guckloch in der Tür hatte. Er starrte unentschlossen die Tür an, ging dann in die Küche und kam mit einem Messer zurück. Er stellte einen Fuß dicht an die Tür, damit sie nicht allzu weit aufgestoßen werden konnte, schloss sie dann auf und warf einen Blick hinaus.


      Eine Gestalt mit hochgeschlagener Kapuze stand davor.


      »Zeig dich!«, bellte er.


      »Erkennst du mich immer noch nicht, Bartellus?«, antwortete eine Frauenstimme. Die Person schlug die Kapuze zurück. Im klaren Licht des späten Nachmittags wirkte sie älter, wenn auch ein wenig weicher; ihre weiße Haarmähne wurde, recht willkürlich, mit etlichen Nadeln auf ihrem Kopf zusammengehalten. Auf ihrer Brust schimmerte es silbern.


      Bartellus stand verblüfft da und ließ die Rechte mit dem Messer sinken.


      »Willst du mich auf den schmutzigen Straßen von Lindo stehen lassen?«, erkundigte sich Archange.


      Er trat zur Seite, und sie kam herein. Sie machte entschlossen die Tür hinter sich zu, weil er dazu offenbar nicht in der Lage war. Dann sah sie Emly an und nickte.


      »Also, General«, zischte sie. »Schließt du diese Tür für gewöhnlich ab? Das solltest du tun, weißt du?«


      Bartellus riss sich zusammen und verschloss die Tür. »Verzeih mir, Archange«, sagte er dann. Es überrascht mich, dich hier zu sehen. Wie hast du mich gefunden?«


      »Das war nicht schwer. Du hinterlässt deutlich sichtbare Spuren überall in der Cité. Hast du vielleicht einen Stuhl, auf den ich mich setzen kann?«


      Bartellus führte sie in den Salon und hieß sie, sich in seinen eigenen Stuhl zu setzen, während er sich auf einen Hocker pflanzte. Emly folgte ihm und blieb in der Tür stehen.


      Archange sah sie an. »Hol mir etwas gewässerten Wein, Kind.«


      »Und Lampen«, setzte Bartellus hinzu. »Es wird bald dunkel. Du hast Glück, dass du mich hier antriffst«, sagte er zu Archange. »Ich bin nur deshalb früher nach Hause gekommen, weil ich beobachtet wurde.«


      »Mit Glück hat das nichts zu tun. Du bist meinem Mann gefolgt. Er hatte den Auftrag, dich nach Hause zu führen, damit ich mit dir reden konnte, wann es mir passte.«


      Bartellus starrte sie entgeistert an. »Ich wurde hierhergelockt? In mein eigenes Heim?«


      Archange zuckte mit den Schultern. »Mir steht wahrlich nicht der Sinn danach, im Dunkeln auf den Straßen von Lindo herumzulaufen.«


      »So schlimm ist Lindo auch wieder nicht«, erwiderte er freundlich. »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hast du immerhin in der Kanalisation gelebt.«


      »Ich habe dort nicht gelebt«, erwiderte sie pikiert. »Ich habe sie nur besucht.« Dann lächelte sie, und er erwiderte das Lächeln und erinnerte sich daran, wie sehr er sie gemocht hatte. »Wie ich sehe, hast du dein Gedächtnis wiedererlangt«, fuhr sie fort und arrangierte sorgfältig ihre Röcke, während sie sich in den gepolsterten Stuhl sinken ließ.


      Bartellus schüttelte den Kopf. »Der Gestank in den Hallen vernebelt einem den Verstand. Ich glaube, man versucht, den Gestank der Kanalisation auszuschließen, aber dabei blockiert man auch seine ganz normale Denkfähigkeit.«


      »Unsinn«, widersprach sie ungeduldig. »Du hattest nur ganz einfach eine Reihe von schockierenden Erlebnissen hinter dir. Dein bester Freund hat dich verraten, du wurdest vor Gericht gestellt, verurteilt und gefoltert. Nachdem du schließlich entkommen konntest, musstest du feststellen, dass deine Familie abgeschlachtet worden war. Du warst gezwungen, dein Leben in der Kanalisation einer Cité zu fristen, der du mit Mut und Ehre dein ganzes Leben gedient hast. Das hat dein Verstand auszugrenzen versucht, General.«


      Bartellus konnte nur nicken. Er kam sich irgendwie närrisch vor, wie immer in ihrer Gegenwart.


      Emly kam herein. Sie brachte Wein für Archange und entzündete einige Lampen. Ihr Qualm zog durch den Raum, und sie öffnete das Fenster einen Spalt. Leise Stimmen und kühler Wind drangen von der Gasse herein.


      Die Frau sah das Mädchen an. »Kannst du dich an mich erinnern, Kind?«


      Emly warf einen Blick auf ihren Vater. »Ja, Mylady«, sagte sie dann und machte einen kleinen Knicks.


      »Wie alt bist du jetzt?«


      »Fünfzehn«, flüsterte Emly. Das hatte ihr Vater ihr aufgetragen, auf diese Frage zu antworten.


      »Und wie viele Jahre lang bist du schon fünfzehn?«


      Emly sah wieder zu Bartellus, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte.


      »Lass uns eine Weile allein, bitte«, bat Bartellus seine Tochter sanft.


      Aber Emly rührte sich nicht von der Stelle. Sie blieb stehen, knallrot im Gesicht, in trotziger Haltung. Er unterdrückte einen Seufzer. Er hatte gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen musste, der Augenblick, an dem sie von seiner Vergangenheit erfuhr und mitbekam, wie unsicher die Zukunft sein würde. Er nickte, und Emly setzte sich auf den Boden.


      »Das war ein sehr merkwürdiger Tag«, sagte Bartellus zu der alten Frau. »Ich habe vorhin an dich gedacht, an dich, an den Prozess und an Arish.«


      »Aus diesem Grund hast du also das Buch über militärische Tätowierungen gelesen, statt der üblichen Bücher über Geschichte und Architektur.«


      »Weißt du denn alles über mich?«


      »Ich weiß von der Bibliothek, selbstverständlich, und von der Herberge, die du besuchst. Die Leuchtenden Sterne. Außerdem weiß ich von dem Haus in der Straße der Strahlenden Tänzer. Es ist dumm, wenn ein Mann, der auf der Flucht ist, feste Gewohnheiten annimmt, auch wenn es einem alten Mann schwerfällt, das nicht zu tun.«


      Er breitete die Hände aus. »Wir leben jetzt seit vier Jahren in diesem Haus. Wir haben uns immer sicher gefühlt. Ich bin selbstgefällig geworden«, gab er zu.


      »Ja, Selbstgefälligkeit kann man leicht mit Sicherheit verwechseln.« Sie beugte sich vor. »Du musst von hier fortgehen, Shuskara«, sagte sie drängend. »Du hast unerwünschte Aufmerksamkeit auf dich gezogen.«


      »Aufmerksamkeit? Von wem? Von deinem Bruder?«, fragte er scharf.


      »Marcellus?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was Marcellus weiß. Er vertraut sich mir nicht an. Seit zwanzig Jahren ist dein Name zwischen uns nicht mehr gefallen. Aber ich weiß, dass es Gerüchte gibt, Shuskara wäre am Leben und würde sich im Arsenal verstecken. Ich habe nicht lange gebraucht, dich zu finden, und es wird auch die anderen nicht allzu viel Zeit kosten. Du musst hier verschwinden, so schnell du kannst, General. Nimm deine Tochter und flieh, wenn möglich noch heute Nacht.«


      Er spürte die Weisheit ihrer Worte tief in seinen Knochen und musste sich zusammenreißen, um nicht Emlys Hand zu nehmen und auf der Stelle das Haus zu verlassen und in die Nacht hinauszugehen. Aber er zwang sich zur Ruhe und versuchte nachzudenken. »Woher stammen deine Informationen?«


      »Von hier und dort. Gerüchte, Klatsch und Spekulationen. Ich habe viele Leute in meinem langen Leben getroffen, und etliche von ihnen stehen noch immer in meiner Schuld.«


      »Vor wem genau warnst du mich eigentlich?«, fragte er frustriert.


      »Genau?«, äffte sie ihn nach. »Das solltest du besser wissen als ich. Wer will deinen Tod? Du bist jetzt ein alter Mann. Sag du mir, für wen du eine Bedrohung darstellst, dann sage ich dir, wer dein Feind ist.« Sie machte eine kleine Pause. »Weißt du, was dein Verbrechen war?«, fragte sie ihn dann. »Warum sich der Kaiser gegen dich gestellt hat?«


      Bartellus hatte sehr viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und war im Laufe der Jahre zu sehr vielen verschiedenen Schlussfolgerungen gekommen. »Ich weiß es nicht«, sagte er jedoch. »Er sprach von Vertrauensbruch, Verrat, die üblichen Floskeln eben. Ich hätte natürlich die Anzeichen erkennen müssen. Ich hatte sie so oft zuvor gesehen, bei anderen Männern. Zuerst hörte er auf, sie ›mein alter Freund‹ zu nennen. Dann gab es nur noch kühle Blicke, wo zuvor herzliche Umarmungen gewesen waren. Bevor meine Freunde zu mir kamen, hörte ich, es habe ein Treffen der Generäle gegeben, von dem man mir nichts gesagt hatte. Astinor meinte, es hätte nichts zu bedeuten gehabt, es wäre nur ein Gespräch über Nachschubprobleme gewesen. Ich wollte ihm glauben.«


      »Wir alle neigen dazu, das zu glauben, was wir gern glauben wollen«, bemerkte sie. »Als ich in die Cité zurückkehrte, sagte man mir, du wärst hingerichtet worden. Angeblich hättest du dich mit dem Thronprätenden aus Gaeta verschworen. Ich habe seinen Namen vergessen. Er hatte wohl eine kurze, ruhmreiche Zeit genossen, bevor er gefangen genommen und abgeschlachtet wurde. Andere dagegen behaupteten, der Unsterbliche würde sich wegen des Prozesses der Geiseln an dir rächen.«


      Bartellus runzelte die Stirn. Darauf war er noch nicht gekommen. »Aber das war doch schon so lange her. Über zwanzig Jahre.«


      »Siebenundzwanzig«, korrigierte sie ihn knapp. »Wer weiß schon genau, was in seinem Kopf vorgeht? Wir wissen jedenfalls, dass er ein sehr gutes Gedächtnis für Kränkungen hat.«


      »Dann wäre es aber naheliegender gewesen, dir die Schuld zu geben.«


      »Das wagt er nicht«, antwortete sie hochmütig. »Marcellus ist vielleicht der Einzige, den er noch fürchtet.« Sie schüttelte den Kopf. »Er würde es niemals wagen, gegen mich vorzugehen.«


      »Marcellus ist loyal ihm gegenüber?«


      »Peinlichst loyal.«


      Bartellus lehnte sich zurück und nippte an seinem Wein. Dann warf er einen Blick aus dem kleinen Fenster und sah, dass die Sonne untergegangen war und die Nacht heraufzog.


      »Es wird dunkel«, sagte er.


      »Dann werde ich mich darauf verlassen müssen, dass meine Kriegerinnen mich sicher nach Hause bringen.«


      Er erinnerte sich an jenen Tag vor langer Zeit in der Kanalisation und an die aufsässige rothaarige Frau in der Halle der Wächter. »Ist Indaro immer noch eine dieser Kriegerinnen?«


      »Nein«, erwiderte Archange gereizt. »Dank dir habe ich Indaro kurz nach unserem letzten Treffen verloren. Du hast sie so beschämt, dass sie in die Armee zurückgekehrt ist. Sie hat sich der Maritimen angeschlossen. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ist sie jetzt tot.«


      Die vollkommene Vernichtung der Maritimen im Sommer zuvor war etwas, was Bartellus immer noch nicht begreifen konnte. »Was ist da eigentlich geschehen?«, erkundigte er sich. »Wie konnten die Blauen eine ganze Armee vernichten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nichts von militärischen Fragen.«


      »Und …« Einen Augenblick lang konnte er sich nicht einmal an den Namen erinnern. Doch, selbstverständlich. Astinor. »Astinor Rotfall? Was ist aus ihm geworden?«


      »Ach ja, der Freund, der dich verraten hat. Astinor ist vor fünf Jahren gestorben. An einer Geschwulst im Bauch. Es war ein langer, schmerzhafter Tod. Er hatte nur wenig Zeit, die Früchte seines Verrats zu genießen.« Sie sah Bartellus an. »Ist dir das eine Genugtuung?«


      Er schüttelte den Kopf. Das war es nicht. Sie saßen eine Weile schweigend da. »Warum bist du hergekommen, Archange? Du hättest mir viel einfacher eine Botschaft schicken können, wenn man bedenkt, wie spärlich die Informationen sind, die du mir geliefert hast.«


      »Ich bin auch nicht gekommen, um dir Informationen zu liefern«, konterte sie pikiert. »Denn du hast Recht, ein Blatt Papier kann die Cité weit schneller und einfacher durchqueren, als ich es vermag.«


      Er wartete, und schließlich sprach sie weiter. »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, fragtest du mich nach einem Brandmal, das du auf einer tätowierten Leiche gefunden hast. Hast du jemals die Bedeutung dieses Brandzeichens herausgefunden?«


      Es überraschte ihn, und er wunderte sich, dass sie sich nach all der Zeit noch daran erinnerte. Er schüttelte den Kopf.


      »Nein, aber erst heute habe ich die Bedeutung einiger seiner Tätowierungen entschlüsseln können. Deshalb habe ich dieses Buch gelesen.« Er dachte an Fell und daran, dass er auch mit diesem Mal gebrandmarkt war, entschied sich jedoch, es nicht zu erwähnen. »Ich konnte die Karriere dieses Soldaten verfolgen, jedenfalls teilweise, aufgrund der Tätowierungen auf seinem Körper. Jeder, der Zugang zu Armeeunterlagen hat, könnte herausfinden, wer er war.«


      Sie schien nur unkonzentriert zuzuhören. »Erzähl es mir«, sagte sie zerstreut.


      »Er hat bei den Vierundzwanzigsten Vinceri gekämpft und bei den Kundschaftern des Kaisers, als sie sich noch die Aussätzigen nannten. Das war allerdings eine sehr kurze Zeitspanne vor etwa achtzehn Jahren, als ich am Kap Salient gedient habe.« Sie nickte. »Und«, fuhr Bartellus fort, »er hat in der Zweiten Schlacht von Edyw gefochten.«


      Sie nickte wieder. »Die Überlebenden dieser Schlacht sind eine kleine, erlesene Gruppe. Und recht einfach aufzuspüren, würde ich vermuten.«


      Eine schalkhafte Stimme in ihm hätte gern gesagt: ›Ich dachte, du wärst an militärischen Fragen nicht interessiert?‹ »Selbstverständlich«, erwiderte er jedoch stattdessen, »muss das nicht bedeuten, dass er auf unserer Seite gekämpft hat. Wir wissen nicht, wie viele Blaue immer noch mit dieser Tätowierung herumlaufen.«


      »Du glaubst also, dass dein Toter ein Feind gewesen sein könnte?« Er beobachtete ihr Gesicht, als er antwortete. »Er trug auf seinem Rücken auch das Zeichen der Königlichen Leibwache von Odrysia. Unter Matthus.«


      »Ein wahrhaft faszinierender Leichnam«, bemerkte sie trocken.


      Dann herrschte lange Schweigen, und Bartellus beobachtete die Frau. Sie schien nachzudenken und blickte abwesend in eine der Lampen. Wieder fragte er sich, wie alt sie wohl sein mochte. Und wie viel von dem, was sie sagte, konnte er glauben. Konnte er ihr überhaupt vertrauen? Er wandte den Blick ab und schaute hinaus in die Dunkelheit, die gegen die Fensterscheibe zu drücken schien. Dieses Treffen fühlte sich fast wie eine Verschwörung an, aber was für armselige Verschwörer waren sie, zwei alte Leute, beide mit einem nachlassenden Gedächtnis.


      »Indaros Name«, sagte Archange schließlich, und schien das Thema zu wechseln, »lautet Indaro Kerr Guillaume.«


      Bartellus hatte plötzlich das Bild eines schlanken, asketischen Mannes vor Augen, mit dunklen, undurchdringlichen Augen, der ihn über einen Tisch eines festlichen Abendessens hinweg mit unterschwelligem Ärger anstarrte. Und dann plötzlich in lautes Lachen ausbrach.


      »Ich kannte ihren Vater«, erklärte er. »Lebt er noch?«


      »Das glaube ich schon.«


      Er schüttelte seinen Kopf. »Es ist ein Wunder. Sie tragen den Namen von zwei Familien und sind eine doppelte Bedrohung für den Kaiser.«


      »Der Unsterbliche wusste seinen Rat zu schätzen. Vielleicht tut er das sogar immer noch«, erwiderte sie. »Und Indaro war nur ein einfacher Soldat. Dazu eine Frau. Das ist doppelt unbedrohlich. Es gab auch einen Sohn, der verschwunden ist.« Sie sah ihn an. »Deshalb war Indaro in den Hallen. Sie hat ihren Bruder gesucht.«


      »Erzähl mir etwas über die Hallen der Wächter.«


      Ihre Hand glitt zu dem silbernen Schmuck an ihrem Hals. Die Haut auf ihrem Handrücken war braun und faltig und sah aus, als wäre sie in der Sonne getrocknet worden. »Es war so, wie du vermutet hast. Es war ein Zufluchtsort für junge Frauen, die nicht im Krieg kämpfen wollten. Und die auch nicht schwanger werden wollten, um ihm zu entgehen. Es war eine Übergangsstation, bevor ich sie heimlich in Sicherheit bringen konnte. Damals hast du das missbilligt, wenn ich mich recht entsinne«, setzte sie nachdrücklich hinzu, während ihr Blick kurz Emly streifte. Das junge Mädchen ließ sie nicht aus den Augen und schien ihre Worte förmlich aufzusaugen.


      Er hatte nicht vor, sich zu rechtfertigen. »Ich habe meine Meinung geändert«, erwiderte er kurz. »Was ist mit ihnen passiert?«


      »Meistens sind sie in die blockfreien Länder ausgewandert und manchmal auch zu unseren Feinden.«


      »Ich habe kürzlich ein Buch gelesen. Es war schon Hunderte von Jahren alt, aber es sprach von Gespenstern, die in den Abwasserkanälen unter der Cité lebten.«


      Sie lächelte. »Ich habe dort weder Gespenster noch Geister noch Feen gesehen.«


      »Wird die Halle der Wächter immer noch für diese Zwecke benutzt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie steht jetzt mehrere Meter unter Wasser. Der Große Sturm hat ungeheure Schäden in der Kanalisation angerichtet. Man hat mir gesagt«, sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie die Verantwortung für diese Nachrichten nicht übernehmen, »dass eine der großen Maschinen, die das Wasser filtern, zerstört wurde.«


      »Das Gierwehr?«


      Sie sah ihn ausdruckslos an. Ganz offensichtlich konnte sie sich an ihr Gespräch von damals nicht mehr erinnern. »Möglich. Ich weiß nur, was man mir sagte. Müll, Trümmer von Häusern, Äste und Zweige, Leichen, all das wurde immer tiefer in die Kanalisation geschwemmt, hat bestehende Dämme zertrümmert und an anderer Stelle neue entstehen lassen. Die Geografie der Hallen hat sich vollkommen verändert. Was einst trocken war, steht jetzt unter Wasser. Und manche Tunnel, in denen einst reißende Abwasserflüsse rauschten, sind jetzt trocken. Man hat es mir so geschildert. Ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Außerdem verändert sich alles ständig. Es ist überaus unstabil. Früher war es ein gefährlicher Ort. Jetzt ist es dort tödlich. Und«, fuhr sie fort, »der Wasserstand unterhalb der gesamten Cité steigt. Viele Ebenen tief unter dem Roten Palast, in den Ruinen längst vergessener Paläste, steigt der Wasserpegel täglich.«


      Sie schwieg einen Moment. »Die Halle der Wächter lag unter dem Fried«, erklärte sie dann.


      »Wie bist du dorthin gekommen?«


      Aber sie blickte nur in die Nacht hinaus. »Ich muss jetzt gehen.« Sie erhob sich mühsam und lehnte mit ungeduldigem Winken Bartellus’ helfende Hand ab. Stattdessen stemmte sie sich auf die Armlehnen des Stuhls. Als sie stand, sah sie Emly an. »Wusstest du«, fragte Archange, »dass dein Vater ein großer General war, Kind?«


      Emly schüttelte mit großen Augen den Kopf.


      »Wusstest du auch, dass er nicht dein Vater ist?«


      Bartellus krampfte sich der Magen vor Furcht zusammen, denn darüber hatten sie nie geredet, und er hatte keine Ahnung, wie viel Emly erinnerte.


      Aber sie nickte ruhig.


      »Und erinnerst du dich auch an deinen Bruder?«


      Wieder nickte sie.


      »Du redest nicht viel, stimmt’s?«


      Das Mädchen senkte den Blick.


      »Sie hat sich das Sprechen abgewöhnt«, erklärte Bartellus.


      Archange sah ihn ernst an. »Ich werde dir noch einmal dasselbe Angebot machen wie vor acht Jahren. Gib mir das Mädchen. Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht wird. Sie wird ausgebildet und gut behandelt. Möglicherweise wird sie sogar nach einer Weile irgendwo mit der Glasmacherei weitermachen. Kannst du ihr all das bieten?«


      Bartellus sah Emly an, die sie beide argwöhnisch beobachtete. »Und ich werde dir dieselbe Antwort geben wie damals. Ich werde es Emly überlassen.«


      »Aber diesmal ist die Gefahr, in der ihr schwebt, erheblich größer als damals«, antwortete die Frau. »Damals drohte euch nur der Tod durch Ertrinken. Jetzt jedoch stehen euch möglicherweise Kerkerhaft und Folter bevor, und zwar euch beiden.«


      Furcht durchzuckte Bartellus, aber er nickte ruhig. »Ich werde darüber nachdenken, Archange. Wirklich. Ich danke dir. Wie kann ich Kontakt zu dir aufnehmen?«


      Sie dachte nach. »Das kannst du nicht. Aber ich werde dich finden.«


      »Eines noch«, sagte er. »Hast du mich aus dem Verlies befreit?«


      Er glaubte schon, sie würde wieder eine ihrer nervigen, ausweichenden Antworten geben, aber stattdessen sagte sie: »Ja. Natürlich nicht persönlich. Aber es war eine meiner Kriegerinnen.«


      »Danke. Du musst mich für verrückt gehalten haben, als ich dich in den Hallen nicht erkannt habe.«


      Sie tätschelte kurz seine Hand. »Nein. Ich habe einen schwer verwundeten Mann gesehen. Und ich bin froh, dass du heilst. Gib gut Acht. Und verschwinde von hier.«


      Er öffnete die Tür und trat hinaus auf die Gasse, sah sich in beiden Richtungen um. Er konnte niemanden erkennen. Dann trat sie zu ihm hinaus, und er sah, wie sich erst ein und dann noch ein zweiter Schatten aus einer Mauer ein Stück weiter entfernt lösten. Sie warf Bartellus einen letzten Blick zu und ging dann eilig davon. Er sah zu, wie die drei in die Blauenten-Allee einbogen. Dann ging er wieder ins Haus, machte die Tür zu und schloss sie ab. Emly beobachtete ihn.


      »Wer ist sie?«, flüsterte sie.


      Bartellus sagte es ihr. Archange gehörte zum Hochadel. Sie gehörte der großen kaiserlichen Familie von Vincerus an. Sie war die Schwester von Marcellus und Rafael und beträchtlich älter als die Brüder. Aber, jedenfalls wurde die Geschichte so erzählt, als ihr Vater starb, wurde Archange vollkommen von den Jungen abhängig, die damals noch Kinder waren, während sie schon eine reife, unabhängige Frau gewesen war.


      Sie war eine große Schönheit, fuhr Bartellus fort. Sie hatte viele Freier unter den Reichen und Mächtigen, und auch unter jenen, die unbedingt reich und mächtig werden wollten. Sie jedoch entschied sich, einen Soldaten zu heiraten, und zwar keinen gewöhnlichen Soldaten, sondern einen Fremden, der viele Jahre jünger war als sie selbst. Diese Heirat gefiel den beiden Jungen nicht, die Archanges Leben kontrollierten. Sie wandten sich gegen diese Liaison, und kurz darauf verschwand der junge ausländische Soldat. Er wurde getötet, bestochen, er floh – niemand wusste es.


      Archange jedenfalls verschwand für viele Jahre aus den Geschichtsbüchern der Cité. Als sie wieder auftauchte, schien sie wild entschlossen zu sein, die Vinceri zu demütigen. Sie nannte sich eine Advokatin, die die labyrinthischen und häufig widersprüchlichen Gesetze der Cité vor den Gerichten des Kaisers auslegte und Bittsteller gegen seine Rechtsgelehrten vertrat. Das war selbstverständlich keine schickliche Aufgabe für eine Frau. Angeblich versuchten die Vinceri, sie zunächst mit Versprechungen und dann mit Drohungen davon abzubringen. Aber sie hatte sich bereits die Erlaubnis des Kaisers geholt, der ganz eindeutig seine eigene Agenda hatte. Aus diesem Grund hatten Marcellus und Rafael keine Möglichkeit, ihre Schwester an die Kandare zu nehmen.


      Zunächst war Archange außergewöhnlich erfolglos als Advokatin. Sie vertrat hauptsächlich Frauen, die durch den Tod eines Vaters, eines Ehemannes oder eines älteren Bruders mittellos dastanden und ohne eigenes Verschulden aus einem behüteten Leben in eines aus Not und Schande gefallen waren. Archange versuchte, die unübersichtlichen Gesetze der Cité so zu formen, dass sie diesen Frauen nützten. Meistens jedoch scheiterte sie. Nach einer Weile jedoch häuften sich ihre geringen Erfolge, und ihre Fälle wurden, für eine gewisse Zeit jedenfalls, recht beliebt bei den Zuschauern.


      Dann jedoch überschritt Archange eine Grenze. Sie willigte ein, bei einem Strafprozess zu plädieren, und zwar einem sensationellen Prozess, einem, den Bartellus niemals vergessen würde. Und zudem war es ein Prozess, den die Frau gewann, in gewisser Weise jedenfalls. Denn danach verschwand sie ein zweites Mal, und schließlich vergaß die gleichgültige Welt ihren Namen wieder.


      »Du kannst einen Rucksack packen«, befahl er Emly. »Wir brechen bei Tagesanbruch auf.« Dann runzelte er die Stirn, als ihm etwas einfiel. »Wo steckt eigentlich Frayling?«
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      Emly packte in ihrem winzigen, von Kerzen erleuchteten Schlafzimmer ihren Rucksack aus grobem Tuch. Sie legte zwei gefaltete Ersatzkleider hinein, dazu feste Winterschuhe, dicke Strümpfe und Unterwäsche. Sie hatte noch ihren warmen Mantel, doch den würde sie tragen, denn so frühmorgens würde es kalt sein. Dann warf sie noch eine Handvoll billigen Schmuck hinein, den sie auf dem Markt gekauft hatte, hölzerne Armreifen und Perlen aus bemaltem Ton. Sie holte tief Luft und versuchte praktisch zu denken. Was brauchten sie noch? Sie ging nach unten in die Küche und holte von dort Kerzen und Seife.


      Als sie wieder in ihr Schlafzimmer ging, bemerkte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie eilte in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie wollte nicht, das Bartellus sie weinen sah.


      Dann legte sie sich in ihrem alten braunen Kleid auf das Bett und starrte an die Decke. Sie würde heute ganz sicher keinen Schlaf finden, also würde sie bis zum Tagesanbruch einfach hier liegen bleiben. Sie fragte sich, wo sie wohl morgen schlafen würden. Die Worte, die sie gehört hatte, gingen ihr noch im Kopf herum, und sie sortierte sie, versuchte, daraus schlau zu werden.


      Obwohl ihr Vater es dachte, bedauerte sie es nicht, das Haus des Glases verlassen zu müssen. Gewiss, sie hatte sich erlaubt, hier glücklich zu sein, aber tief in ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass dieses Glück nur von kurzer Dauer sein konnte. Ihr Leben war eine einzige Geschichte der Flucht, und sie war dankbar für die vier Jahre, die sie hier verbracht hatten. Das Wichtigste, das einzig wirklich Wichtige, war, dass Bartellus in Sicherheit war. Obwohl diese alte Frau, diese Archange ihn Shuskara genannt hatte. War das sein richtiger Name?


      Sie stand vom Bett auf und ging nach oben, stattete ihrer Werkstatt einen letzten Besuch ab, um nachzusehen, ob irgendetwas von dem, was hier herumlag, ihr auf ihrer Flucht von Nutzen sein könnte. Sie nahm die schwere Zange, mit der man die Bleifassungen schnitt, und ein schmales Skalpell, mit dem man Papier schneiden konnte. Beides war als Waffe zu gebrauchen, dachte sie. Dann ging sie zum Nordfenster, öffnete es und spähte hinab in die Gasse. Unter ihr war es stockdunkel. Nichts regte sich. Sie hörte ferne Geräusche, gedämpftes Gelächter, den Schrei einer Eule, das Rumpeln von Karren. Ihr fiel ein, dass es mitten in der Nacht war. Denn Archanges Besuch hatte sie lange nach ihrer normalen Zubettgehzeit wach gehalten, und die meisten in Lindo schliefen schon längst.


      Die einzigen Lichter brannten ein Stück weiter oben in der Allee, wo Kerzen aus niedrigen Fenstern ihren Schein auf die Pflastersteine hinauswarfen. Arbeiter der Frühschicht, dachte sie, oder Huren. Dann sah sie ein ganzes Stück entfernt eine dunkle Gestalt in einem Lichtkegel auftauchen, unmittelbar bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwand. Ihr Herz schlug schneller, und sie sah zu, als diese Gestalt im nächsten Lichtkegel auftauchte. Bevor sie erneut verschwand, sah sie, dass der Mann eine Krücke hatte und sich langsam dem Haus des Glases näherte. Vor dem nächsten Lichtkegel lag ein langes Stück im Dunkeln, und Emly wartete ungeduldig. Schließlich kroch die Gestalt in Sicht, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Denn der Mann blieb stehen und lehnte sich gegen die Mauer, als könne er nicht weitergehen. Er war zerschlagen und krümmte sich.


      Es war Frayling.


      Stunden zuvor hatte Frayling auf seine Krücke gelehnt dagestanden und zum Haus des Kaufmanns hochgesehen. Er war fest entschlossen, nach diesem langen, mühsamen Weg hierher nicht mit leeren Händen zurückzukehren. Er wusste, dass er kaum noch die Energie besaß, am selben Tag wieder zum Haus des Glases zurückzugehen, und er fürchtete sich, die Cité bei Nacht zu durchqueren. Aber er konnte sich selbst einfach nicht eingestehen, dass er verloren hatte.


      Er trank ein paar Schlucke Wasser aus dem Springbrunnen und setzte sich dann auf die dem Haus gegenüberliegende Seite, wo man ihn nicht sehen konnte. Er lehnte sich mit dem Rücken an den warmen Stein.


      Dann versuchte er, sich auf das Problem zu konzentrieren, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu Emly zurück. Der Tag, an dem er sie das erste Mal gesehen hatte, war der erste Tag seines wahren Lebens gewesen. Unter all den Elenden und Niedergeschlagenen, den Bedürftigen und Lahmen von Lindo war sie ihm wie ein Mädchen vorgekommen, das auf dem Mond zu leben schien. Wie in den Geschichten, die man ihm als Kind erzählt hatte, ein Mädchen, das aus ihrem Heim im Himmel in der Nacht herabstieg, um sich unter die Armen zu mischen und den Kindern Geschenke zu bringen. Emly war dunkel und schnell wie ein Vogel, anmutig und kräftig wie die Geisterkatzen, die über die Dächer patrouillierten. Ihre zierlichen Finger waren geschickt, und seine Lieblingstage waren jene, wenn sie ihn in ihre Werkstatt rief, um ihr zu helfen, die Glasscheiben mit Bleifassungen zu verbinden. Sie war der freundlichste Mensch, den er jemals getroffen hatte, allerdings hatte er in seinem schwierigen Leben bisher überhaupt nur sehr wenige freundliche Menschen kennengelernt. Er hatte als Steinmetz gearbeitet und geholfen, die schweren Steine für die Meistersteinmetze zu drehen, damit sie dort ihre Signaturen einmeißeln konnten. Es war harte Arbeit, aber es war die einzige, die er bekommen konnte. Wenn er fertig war, konnte er oft nicht mehr tun, als zu schlafen, bevor es Zeit wurde, wieder an die Arbeit zu gehen. Sein Bein schmerzte unaufhörlich, und er verdiente kaum genug Geld, um Leib und Seele zusammenzuhalten. So humpelte er eines Tages spätabends zu seiner Absteige zurück, als er hörte, dass der neue Bewohner des Hauses gegenüber Meggys Quartierhaus nach einem Bediensteten suchte. Als er die Blauenten-Allee erreichte, standen bereits mehr als dreißig Männer vor dem großen schiefen Haus. Sie stritten sich und rangelten miteinander. Frayling stand ganz hinten in der Gruppe, auf seine Krücke gestützt, und verfluchte sich, weil er kostbare Schlafenszeit für dieses hoffnungslose Unterfangen geopfert hatte. Dann trat ein alter Mann aus dem Haus und betrachtete sie alle. Frayling hatte den Eindruck, dass es ein harter alter Knabe war mit grauem Haar und hellgrünen Augen.


      »Ich will einen ehrlichen Mann«, verkündete der Alte und sah an ihm vorbei. »Einen Veteranen, der mir genauso dienen wird, wie er einst der Cité gedient hat. Dafür zahle ich ordentlich, und es gibt freie Kost und Logis.«


      Wie sich herausstellte, hatte jeder der Wartenden in der Armee gedient, selbst Frayling, der ein Breitschwert nicht von einem Brandeisen unterscheiden konnte. Der alte Mann war zwischen den Leuten herumgegangen, hatte Fragen gestellt. Seine Stimme klang scharf, und seine hellen Augen zuckten über die Gesichter, auf der Suche nach Unehrlichkeit. Zum Schluss kam er zu Frayling.


      »Dein Name?«


      »Frayling, Herr.«


      »Welches Regiment?« Frayling errötete und blickte auf seine Fußspitzen. »Die Zweiundvierzigste, Herr.«


      Der alte Mann runzelte die Stirn. »Die Zweiundvierzigste was?«


      Frayling versuchte verzweifelt, sich an irgendetwas zu erinnern, was militärisch klang, aber sein Verstand war wie leergewischt, und er starrte hoffnungslos zu Boden.


      »Bist du ehrlich, Frayling?«


      »Ja, Herr«, erwiderte er staunend, weil er doch gerade bei einer Lüge ertappt worden war.


      »Wie hast du dir dein Bein verletzt?«, erkundigte sich der alte Mann.


      »Bei einem Unfall in meiner Kindheit«, gestand Frayling beschämt.


      »Kannst du Treppen steigen? Dieses Haus besteht hauptsächlich aus Treppen«, sagte der Mann.


      »Ja, Herr«, antwortete Frayling, während sein Herz ihm bis zum Hals schlug. »Ich kann alles genauso gut wie ein Mann mit zwei gesunden Beinen.«


      »Komm mit mir und beweise es«, sagte der alte Mann zu ihm. »Und nenne mich nicht Herr.«


      Die Sonne ging auf dem warmen, ruhigen Platz unter, als Frayling sich ungeschickt aufrappelte. Er hatte sich entschieden, noch einen Versuch zu wagen, einen letzten Versuch, um einen dankbaren und bewundernden Blick von Emly zu ernten. Er humpelte über den Platz, unterdrückte seine Furcht und klopfte nachdrücklich an die Tür. Nach einer sehr langen Zeit öffnete derselbe Diener.


      Frayling räusperte sich und wiederholte seine einstudierten Worte. »Ich möchte mit deinem Herrn sprechen.« Und aus einer Inspiration heraus, die das Schicksal aller besiegeln sollte, setzte er hinzu: »Der Schleier, den ich suche, ist unbezahlbar, und wenn er nicht zurückgegeben wird, wird mein Herr vor dem Gericht des Unsterblichen Entschädigung dafür suchen.«


      Emly zog ihre Arbeitsschuhe aus, nahm sie in eine Hand und rannte die Treppen zur Diele hinab. Sie wollte nicht, das Bartellus sie hörte, weil er schon genug Sorgen hatte. Sie öffnete leise die Tür. Obwohl sie es eilig hatte, hatten die Jahre der Entbehrung sie vorsichtig gemacht. Sie verschloss die Tür hinter sich und schob den Schlüssel in die Tasche, bevor sie durch die pechschwarze Seitengasse rannte. Sie hörte leises Klicken neben sich in der Gasse, bei ihren Füßen, und stellte sich vor, wie Ratten neben ihr liefen, sie begleiteten. Sie war schon seit etlichen Jahren nicht mehr im Dunkeln ausgegangen. Die kühle Nachtluft erfrischte sie, und sie wurde mutiger.


      Sie fand Frayling immer noch an derselben Stelle. Die Wand hielt ihn in dieser sitzenden Position, obwohl er zu schlafen schien.


      »Frayling«, flüsterte sie, und er bewegte sich. Als er sie erkannte, nahm er seine Krücke und versuchte aufzustehen. Dann sah sie das Blut auf seinem Gesicht und seinem Körper. Sie versuchte, ihm aufzuhelfen. Sie war zu klein, um ihre Schulter unter seine Achseln zu schieben, aber sie stützte ihn, indem sie ihren Arm um seine Taille schlang, als sie langsam nach Hause humpelten.


      »Was ist passiert?«, fragte sie. Eine Seite seines Gesichts war nur noch eine blutige Masse und das Auge zugeschwollen. Es war auch Blut auf seinem Wams, aber sie wusste nicht, ob es von den Verletzungen in seinem Gesicht stammte oder von anderen Wunden.


      »Die Männer des Kaufmanns«, flüsterte er und blickte zu Boden. »Sie waren zu zweit. Sie haben mich geschlagen. Ich habe nach dem Schleier gefragt.« Er stöhnte aus Schmerz oder vielleicht auch aus Enttäuschung.


      Emly stellte sich vor, wie sie zum Haus des Kaufmanns ging, vielleicht mit Miliz, die von ihrem Vater engagiert worden war, und verlangte, den Schleier herauszugeben und Entschädigung für Fraylings Verletzungen zu leisten. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie noch in dieser Nacht verschwinden mussten, und ihr wurde klar, dass sie Frayling nicht mitnehmen konnten. Es wäre viel zu gefährlich für den verkrüppelten Mann. Sie wusste, dass er sie verehrte, dieser große, schlurfende Mann mit seinem nutzlosen Bein und seinem freundlichen Herzen. Er wollte ihr Beschützer sein, und sie wünschte sich sehr, dass er es sein könnte. Sie hatte zu viele Beispiele für die Brutalität von Männern erlebt, und sie verstand einiges von dem grauenvollen Leben, unter dem viele Frauen leiden mussten, vor allem die armen und die schutzlosen. Ihr ganzes kurzes Leben lang hatte sie sich immer auf den Schutz von anderen verlassen, erst auf den ihres Bruders, dann auf den, den Bartellus ihr gewährte. Es machte ihr Angst, dass nur das Leben eines alten Mannes zwischen ihr und einer möglichen Zukunft aus Schmerz und Elend stand.


      Als sie das Haus des Glases erreichten, schloss sie die Tür auf und ging mit Frayling hinein. Sie hatte sich ein kleines Drama überlegt, um die Tatsache vor Bartellus zu verbergen, dass sie in der Nacht draußen gewesen war. Sie legte einen Finger an die Lippen. Frayling runzelte die Stirn und nickte. Dann klopfte sie hart an die Innenseite der Tür und wartete, bis sie ihren Vater im Obergeschoss herumgehen hörte. Dann riss sie die Tür auf und grinste den Diener an.


      »Frayling!«, schrie sie dramatisch und erheblich lauter, als nötig war.


      Im nächsten Moment wich sie entsetzt zurück und versuchte, die schwere Tür wieder zu schließen. Aber die drei großen Männer, die in der Dunkelheit davor gelauert hatten, stießen sie einfach zur Seite und drängten sich herein. Zwei hatten Schwerter gezückt; der dritte, ein stämmiger Raufbold mit einem grauen Bart hielt einen Holzprügel, der mit Nägeln gespickt war. Er stieß die Tür hinter sich zu.


      Ihr Anführer, ein dunkelhäutiger Mann mit einer Augenklappe, packte Emlys Arm. »Wo ist der Alte?«, erkundigte er sich. Er blickte zur Treppe. »Da oben?«


      Sie schüttelte den Kopf, und er stieß sie zu Boden. Sie fiel hart gegen die Tür, und ihr Kopf prallte von der Eiche ab. Einen Moment wurde es dunkel vor ihren Augen, und sie hatte keine Kraft mehr in ihren Gliedmaßen. Der Einäugige drehte ihr den Rücken zu, während der zweite Schwertträger seine Waffe hob, um sie zu erstechen. Im nächsten Moment fiel er um, als Frayling ihm mit einem lauten Schrei die Krücke über den Schädel zog. Der mit dem Prügel lachte kurz, als sein Freund zu Boden ging, dann schlug er fast beiläufig nach Frayling. Der Krüppel versuchte, dem langsamen Schlag auszuweichen. Trotzdem traf ihn der Prügel an seiner verletzten Hüfte. Frayling schrie gequält auf und brach am Fuß der Treppe zusammen. Emly schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit zu vertreiben, und krabbelte über den Boden zu ihm. Der Diener hatte die Augen geöffnet, aber der Schmerz schien ihn gelähmt zu haben.


      Dann hörte man von oben einen Schrei, und alle sahen hoch. Bartellus war am oberen Treppenabsatz aufgetaucht. Er ging zwei Stufen hinab, und Emly beobachtete, wie er mit einem Blick die Szenerie unter sich erfasste. Dann verschwand er wieder in seinem Zimmer.


      Der einäugige Anführer, den sie den Wolf nannten, nannte sich selbst nicht Meuchelmörder, obwohl er niemandem widersprochen hätte, der das getan hätte. Er führte einfach nur die Befehle seines Patrons aus, und wenn man ihm befahl zu töten, nun, dann tat er das so effizient wie möglich, ohne Hass oder Grausamkeit. Er hatte keine Ahnung, warum man ihm befohlen hatte, diesen alten Mann umzulegen, der jetzt gerade über die Treppe vor ihnen flüchtete. Aber er bezweifelte, dass man dafür sie alle drei brauchte.


      Der Wolf war einst als Casmir bekannt gewesen, ein Infanterist der Achtzehnten Serpentine, die mehr als fünfzehn Jahre lang loyal für seine Cité gekämpft hatte. Zuerst unter dem legendären Grantus, dann unter seinem Nachfolger Victorinus Rae Khan. Sein letzter Kampf war ein lächerliches Scharmützel in einem kleinen Stammesdorf südlich vom Plakos gewesen. Anschließend zogen die Krieger der Cité weiter und ließen ein Dorf voller Leichen zurück. Und Casmir, denn der hatte eine tiefe Wunde im Bauch davongetragen und einen Schlag auf den Kopf bekommen. Er lag wie tot in seinem eigenen Blut. Dort blieb er zwei Tage liegen, starb langsam, aber zu langsam, um nicht zu merken, wie eine ungeduldige Aaskrähe ihm sein Auge aushackte. Schließlich wurde er von einem anderen Trupp von Kämpfern der Cité gefunden, und gegen alle Wahrscheinlichkeit überlebte er. Als er sich von seinen Wunden erholt hatte, was viele Wochen dauerte, ließ er sich Zeit, alle seine früheren Kameraden aufzuspüren, die ihn zum Sterben hatten liegen lassen. Jedenfalls die, an deren Namen er sich erinnern konnte. Es waren noch einige übrig, die er noch aufspüren musste, aber er vermutete, dass sie schon längst an anderen Ursachen gestorben waren. Außerdem war seine Wut mittlerweile nicht mehr ganz so stark, weil sie mit reichlich Blut gestillt worden war.


      Der Befehl seines Patrons war klar gewesen. »Töte den alten Mann … Und überzeuge dich davon, dass er auch wirklich tot ist!« Diese letzten Worte waren eine Art Scherz zwischen ihnen. »Und auch alle anderen in dem Haus, wenn es dir angemessen erscheint.«


      Dem Wolf gefiel es gar nicht, das Mädchen zu töten. Er tötete Mädchen nicht ohne wirklich guten Grund. Und es ärgerte ihn, dass Derian mit seinem Schwert nach der jungen Frau gestochen hatte. Deshalb amüsierte es ihn, dass der Krüppel seinen Kumpanen mit der Krücke niedergeschlagen hatte. Aber andererseits konnte er es Derian auch nicht verübeln, als der aufsprang und dem Krüppel sein Schwert in die Brust rammte. Das Mädchen kreischte wie ein aufgespießtes Kaninchen.


      »Finden wir raus, ob es noch mehr Mäuse in diesem Bau gibt!«, befahl der Wolf. Er deutete auf das Mädchen. »Nehmt sie mit.«


      Mit erhobenem Schwert ging er voraus und sprang mit Leichtigkeit die beiden Treppen bis zu dem Absatz hinauf, an dem er den alten Mann gesehen hatte. Dort blickte er rasch nach links und rechts. Nichts rührte sich. Er hörte das leise Knarren der Stufen und das Geräusch von Ragnars angestrengtem Atmen. Er drehte sich um und legte den Finger an die Lippen. Das Mädchen riss den Mund auf, um zu schreien, und Ragnar ließ ihren Arm los, legte den Arm um ihren Kopf und seine große Hand über ihren Mund. Schweigen. Der Wolf bedeutete Derian, er solle nach links gehen, während er selbst in den Raum zu seiner Rechten glitt. Dort standen ein Tisch und ein Stuhl, und ein verschlissener Teppich lag auf dem Boden. Hier versteckte sich niemand.


      Er trat erneut auf den Absatz hinaus und sah die nächste Treppe hoch. Wie viele Treppen gab es in diesem Haus?


      Er räusperte sich und bemühte sich, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Komm runter, alter Mann. Den Krüppel haben wir schon getötet. Wir werden dem Mädchen die Kehle durchschneiden, wenn du nicht auftauchst.« Er hatte keine Ahnung, wie die Beziehung zwischen dem alten Mann und diesem Mädchen aussah. Sie konnte auch seine Dienstmagd sein, und dann war es dem alten Mann vielleicht vollkommen gleichgültig, wenn er ihr die Kehle durchschnitt. Aber es war zumindest einen Versuch wert.


      Dann verdunkelte sich das dämmrige Licht auf dem Absatz über ihnen noch mehr, und der alte Mann stand da. In der einen Hand hielt er ein Schwert und in der anderen einen Dolch. Seine Haltung sagte dem Wolf, dass er auch wusste, wie er sie benutzen musste. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatten das Mädchen, und wie es aussah, war das Kind der Schwachpunkt des alten Mannes. Also war die ganze Geschichte eigentlich vorbei.


      Was dann passierte, ging so schnell, dass er es nicht richtig mitbekam. Eben noch stand der alte Knabe da, trotzig und doch bereits geschlagen, ganz oben auf der Treppe. Im nächsten Moment gab es ein großes Durcheinander. Dann stürzte Ragnar zu Boden, einen Dolch in der Kehle. Der Griff des Schwertes, das durch die Luft wirbelte, traf Wolf an der Schläfe. Er taumelte zurück und sank benommen auf ein Knie.


      »Lauf, Emly!«, schrie der alte Mann. Das Mädchen rannte die Treppen hoch am Wolf vorbei und trat ihm dabei mit dem Absatz ins Gesicht. Er stand auf, schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden, und machte sich daran, sie die Treppe hinauf zu verfolgen. Das Mädchen war in der Dunkelheit der oberen Stockwerke verschwunden. Der alte Mann stand immer noch an derselben Stelle, nur war er jetzt unbewaffnet.


      Dann griff er an.


      Er rannte die Treppe hinab, nahm mehrere Stufen auf einmal und stürzte sich leichtsinnig wie ein Kind auf Derian und den Wolf. Die beiden Männer hatten ihre Schwerter erhoben, aber die Treppe war sehr schmal und Derian stand hinter dem Wolf. Der begriff schlagartig, dass der alte Mann ihn mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen Karrens rammen würde. Er packte das Schwert mit beiden Händen und wappnete sich gegen den Aufprall. Erst im letzten Augenblick erkannte er, dass der alte Mann seine Unterarme mit einem Mantel gepolstert hatte und mit gesenktem Kopf den erhobenen Schwertarm zuerst treffen würde. Dann krachte er gegen ihn, und die drei Männer stürzten die Stufen hinab auf den Treppenabsatz unter ihnen. Der alte Knabe lag obenauf.


      Der Wolf befreite sich wütend aus dem Durcheinander. Dann sprang er auf. Sein Schwert war weg, aber Derian war ebenfalls auf den Beinen und immer noch bewaffnet. Der alte Mann lag auf dem Dielenboden, atemlos von seinem Sturz und hilflos.


      »Bring ihn um!«, knurrte der Wolf.


      Derian grinste. »Mit Vergnügen.« Er machte einen Schritt nach vorn, ließ sich dann jedoch heulend vor Schmerz auf den Boden fallen.


      Jetzt erst bemerkte der Wolf, dass der Krüppel keineswegs tot gewesen war. Er war die Treppe hinaufgekrochen und hatte sich Wolfs verlorenes Schwert geschnappt. Dann hatte er Derian damit von hinten in die Beine gehackt und möglicherweise irgendwelche Muskeln und Sehnen durchtrennt. Der Wolf schüttelte den Kopf. Was für ein verfluchter Schlamassel! Und das nach dem Scherz, dafür zu sorgen, dass der Feind auch wirklich tot war. Er hätte fast gelacht. Er zückte seinen Dolch, packte den Krüppel am Haar und schnitt ihm die Kehle durch. Dann drehte er sich zu dem alten Mann herum.


      »Er war schwerer umzubringen, als ich gedacht habe«, bemerkte er liebenswürdig.


      Der alte Mann beobachtete ihn vom Boden aus. Er war bleich und atmete schwer. Er hatte einen Dolch gefunden, vielleicht den von Ragnar, und hielt ihn am Griff. Ein zäher alter Soldat, dachte der Wolf. Trotz dieses Schlamassels war es eigentlich eine Schande, ihn töten zu müssen.


      Er ließ sich Zeit, behielt den Dolch im Auge, falls der alte Mann ihn werfen wollte, und nahm dem Krüppel sein Schwert aus der toten Hand. Dabei warf er Derian einen verärgerten Blick zu, der stöhnend auf dem Boden lag und sein verletztes Bein umklammerte.


      »Ich hätte allein kommen sollen«, bemerkte er.


      »Wer hat dich geschickt?«, fragte der alte Soldat.


      Der Wolf runzelte die Stirn. Er hätte dem alten Knaben zwar gern eine Antwort gegeben, aber Diskretion bedeutete Loyalität, und er hatte geschworen, niemandem den Namen seines Patrons zu nennen, nicht einmal einem Toten.


      »Ich werde das Mädchen nicht vergewaltigen«, sagte er in dem Versuch, freundlich zu sein.


      Der Mann sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur mit seinen hellen Augen. Dann stand er langsam auf. Der Wolf wartete ab. Er hatte diesen Mann ohnehin nicht töten wollen, solange er am Boden lag. Der alte Knabe baute sich auf wie ein Messerkämpfer und umkreiste seinen Gegner vorsichtig. Der Wolf war dreißig Jahre jünger als er und mit einem Kurzschwert bewaffnet, aber er behandelte den alten Mann mit Respekt. Wenn die Ereignisse dieser Nacht ihn eines gelehrt hatten, dann das, dass man nichts für selbstverständlich nehmen sollte.


      Sie waren beide Rechtshänder, obwohl der Meuchelmörder auch seine linke Hand mit tödlicher Zielsicherheit einzusetzen wusste. Er stieß zur Probe mit seinem Schwert nach der Kehle des alten Mannes. Der wich nach rechts aus, während sein Messer vorzuckte und fast die Schulter des Wolfs getroffen hätte. Mumm hat er ja, dachte der Wolf. Offenbar erinnert er sich an seine Zeit als Soldat. Er unterdrückte ein Lächeln. Wäre er fünfzig Jahre jünger, würde er mir Probleme machen, dachte er. Aus Höflichkeit drehte er sich zur Seite und machte so seine Angriffsfläche kleiner.


      Das Messer des alten Mannes zuckte erneut vor, und der Wolf nutzte sofort seine Chance, täuschte an und hieb dann nach der Brust des Mannes. Doch die Klinge des Alten wehrte sein Schwert ab, und im selben Moment trat er vor und versetzte dem Wolf einen mächtigen Hieb mit der Linken gegen den Körper, die den Meuchelmörder bis zur Treppe ins Erdgeschoss zurücktrieb. Dort, an der ersten Stufe, taumelte er, hielt jedoch das Gleichgewicht, und der alte Mann trat vor. Der Wolf erholte sich rasch und wich zwei Stufen nach unten, um sich Platz zu verschaffen.


      In dieser Sekunde sah er, wie der alte Mann das Messer umdrehte und mit dem Arm ausholte, um es zu werfen. Gut dachte der Wolf, als er behände zur Seite sprang. Das Messer grub sich mit einem dumpfen Geräusch in die niedrige Decke neben seinem Kopf. Der Wolf grinste, hielt sein Kurzschwert in der einen Hand und sah dem alten Knaben direkt in die Augen, als er den Dolch aus der Decke zog. Dann sprang er mit dem Schwert vor. Der alte Mann hob den Arm, um sich zu verteidigen, und der Wolf rammte ihm den Dolch in die Seite. Er fühlte, wie sich die Klinge durch Fleisch und Muskeln grub und wie der alte Mann zusammensackte. Behutsam ließ ihn der Wolf zu Boden gleiten und ließ auch die Klinge in seinem Leib stecken.


      Er drehte sich zu Derian herum, der sich langsam hochrappelte.


      »Such das Mädchen!«, befahl er. »Oder muss ich wirklich alles allein machen?«


      Derian war bleich und konnte sein rechtes Bein kaum gebrauchen, aber er nickte, schluckte und humpelte dann die Treppe hinauf in die oberen Stockwerke. Der Wolf lief derweil nach unten und durchsuchte die schäbigen Räume im Erdgeschoss. Er fand eine Werkstatt mit Farbtöpfen und Tiegeln mit stinkendem Inhalt. Er stapelte etliche von ihnen auf einen unordentlichen Haufen und leerte dann einen Topf darüber aus. Er hatte zwar keine Ahnung, ob es brennbar war, aber es roch jedenfalls so.


      Dann warf er einen Blick durch den Spalt in dem mit Brettern verrammelten Fenster. Es wurde langsam hell. Er konnte die Gebäude auf der anderen Seite der Allee sehen, und die ersten Vögel begannen zu zwitschern. Eine gute Zeit, um durch die Cité zu spazieren, durch die erwachenden Straßen im Gezwitscher der Vögel, dachte er. Dann fiel ihm Derian ein, und er runzelte die Stirn.


      Er rannte die Treppe hoch, Stockwerk um Stockwerk, und sah nach links und rechts. Schließlich fand er seinen Kumpan im obersten Stockwerk. Er hatte das Mädchen entdeckt und versuchte mühsam, es mit einem Seil, das er gefunden hatte, an einen schweren Stuhl zu fesseln. Es weinte und wehrte sich, und Derian versetzte ihm gerade eine Ohrfeige, als der Wolf ankam.


      »Was machst du da?«, fragte ihn der Anführer verblüfft.


      »Ich dachte, du wolltest ihr Fragen stellen«, erwiderte Derian mürrisch.


      »Fragen? Wonach?«


      Derian zuckte mit den Schultern und starrte auf den Boden.


      Der Wolf schüttelte über so viel Dummheit staunend den Kopf. Die Götter mögen mich vor den Schwachsinnigen bewahren, dachte er.


      »Es ist fast Morgen«, sagte er. »Wir dürfen hier nicht gesehen werden.«


      Er ging wieder zu dem Loch im Boden, in dem die Leiter steckte.


      »Was ist mit ihr?«, wollte Derian wissen.


      Der Wolf zuckte mit den Schultern. »Was soll mit ihr sein? Ich habe dem Alten gesagt, dass ich sie nicht vergewaltigen würde«, fuhr er fort. »Ich halte meine Versprechen.«


      Sie gingen durch das Haus hinunter und traten über den Körper des alten Mannes, der immer noch auf dem ersten Treppenabsatz lag. Im Erdgeschoss angekommen, nahm der Wolf eine Kerze und warf sie auf den Haufen mit Farbtöpfen. Zu seiner Enttäuschung geschah zuerst gar nichts. Dann jedoch sah er eine dünne Linie aus blauen Flammen über den Boden laufen. Dann gab es eine kleine Explosion von Flammen, und kurz darauf brannte der ganze Stapel.


      Er öffnete die Tür zur Seitengasse und trat zusammen mit seinem Kumpan hinaus in den neuen Morgen.
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      Die Pfütze wurde immer größer, und schon bald würde das Blut anfangen zu sieden.


      Bartellus lag auf der Seite und beobachtete interessiert, wie die Flammen sich auf der glänzenden, glatten Oberfläche der Blutpfütze spiegelten.


      Er lag zusammengerollt da und umklammerte mit beiden Händen beschützend den Dolch, der sich in seine Seite gegraben hatte. Er versuchte, sich nicht zu rühren, nicht einmal zu atmen. Wenn sich seine Brust bewegte, spürte er, wie die Klinge an einer Rippe entlangschabte. Dieses zerbrochene Schwert ist das Einzige, was dich am Leben erhält, Ser. Bartellus konnte immer noch das weiße, ängstliche Gesicht des Offiziers sehen, das über ihm hin und her wippte, als er vom Schlachtfeld getragen wurde. Er hatte die Waffe herausziehen wollen, um den Schmerz zu lindern. Er hatte zwar gewusst, dass dann auch sein Blut herausspritzen würde, aber das schien keine Rolle zu spielen. Der junge Offizier hatte ihn jedoch daran gehindert, hatte sanft seine Hände festgehalten.


      Jetzt lag der alte Mann auf dem Absatz der ersten Treppe, und aus den Geräuschen unter ihm, dem Brausen und Knistern, wusste er, schloss er, dass das Erdgeschoss bereits lichterloh brannte. Die Flammen krochen die hölzernen Wände der Treppe hinauf. Wenn er die Klinge herauszog, würde das einen raschen Tod bedeuten. Das war eine bessere Wahl, als lebendig zu verbrennen. Emly würde das verstehen. Sie würde es ihm nicht vorwerfen.


      Er stellte sich das Gesicht seiner Tochter vor. Dann merkte er, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er sie zuletzt gesehen hatte. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber seine Gedanken wirbelten wie Wasser in seinem Kopf herum. Er konnte sie nicht auf Emly fokussieren. Er sah immer wieder den jungen Offizier. Wie war sein Name gewesen? Gilliar? Gellan?


      In dem Raum unter ihm gab es eine Explosion, und ein Schwall heißer Luft strich ihm warm über das Gesicht. Farbe vielleicht oder aber die Chemikalien, die Emly für das Glas benötigte. Er öffnete die Augen. Er musste an Emly denken. Wo war sie? Warum dachte er ständig an sie? An ihre nackten Füße. Ihre nackten Füße, die die Treppe hinaufrannten. Plötzlich fiel ihm der Angriff in der Nacht wieder ein, die beiden Männer, der Kampf, die Klinge in seiner Seite. Emly, die flüchtete.


      Stöhnend hob er den Kopf und sah überall um sich herum Flammen. Langsam rollte er sich auf die Seite und ging auf die Knie. Die Welt schien zu kippen, so stark war der Schmerz in seiner Seite, und er hielt inne, während sie sich wieder aufrichtete. Dann kroch er auf allen vieren langsam die Treppe hinauf, während die Flammen nach seiner Kleidung leckten und nach seinem Haar griffen.


      Es gab dreizehn Stufen. Auf dem nächsten Absatz ruhte er sich aus, immer noch auf Händen und Knien. Er durfte sich nicht hinlegen, weil er wusste, dass er dann nie wieder hochkommen würde. Er sah sich um, blickte in die Räume zu beiden Seiten. Von Emly war nichts zu sehen.


      »Emly!«, rief er. Aber er hatte kaum noch Luft in der Lunge, und sein Ruf war nur ein leises Flüstern. Er zwang sich die nächste Treppe hinauf, Zentimeter um Zentimeter, dem Feuer immer nur ein kleines Stück voraus.


      Schließlich erreichte er den Fuß der Holzleiter, der zu Emlys Dachboden führte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er blickte hinauf und wollte erneut ihren Namen zu rufen, aber allein der Versuch löste einen schrecklichen Husten aus. Wellen des Schmerzes durchströmten seinen Körper, und es wurde dunkel vor seinen Augen. Er konnte nicht hinaufklettern. Es war unmöglich.


      Dann hörte er etwas über sich, ein regelmäßiges Scheuern, als würde jemand eine Pfanne schrubben. Er lauschte angestrengt. Eine Weile herrschte Stille, dann hörte er es wieder. Das Geräusch verlieh ihm Hoffnung und ein wenig Kraft, und er zwang sich die Leiter hoch, eine quälende Sprosse nach der anderen, hielt sich mit blutigen Händen daran fest, während er die Füße hinter sich herzog, als würden Gewichte daran hängen. Nach einem, wie es ihm vorkam, Zeitalter erreichte er die Spitze der Leiter und warf einen Blick in den Dachboden.


      Emly war an einen schweren hölzernen Stuhl gebunden, der auf der Seite lag. Sie war geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt. Sie rieb die Seile um ihre Handgelenke an der scharfen Ecke einer Metallkiste. Sie lag mit dem Gesicht zu ihm, und als sie ihn sah, riss sie die Augen über dem schmutzigen, mit Farbe bekleckerten Tuch auf, das sie als Knebel benutzt hatten. Der alte Mann zwang seine Füße, die letzten Sprossen zu bewältigen, und rutschte dann über den Holzboden zu ihr. Sein Schmerz war einen Augenblick vergessen. Er versuchte einen Moment, den Knoten ihres Knebels zu lösen, wurde dann wütend über seine Schwäche und riss ihn ihr einfach rau über den Kopf.


      »Hände! Hände«, flüsterte sie vollkommen verängstigt. Sie sah an ihm vorbei, und er erkannte, wie sich die Flammen in ihren Augen spiegelten.


      Mit seinen dicken, ungeschickten Fingern machte er sich an einem der Knoten im Seil zu schaffen. Sein Blut machte sie griffig, aber seine Wunde hatte ihn geschwächt, und seine Angst um sie lähmte ihn. Es kostete wertvolle Zeit, sie loszubinden. Als sie fühlte, wie sich das Seil lockerte, riss sie die Hände heraus, entknotete das Seil um ihren Bauch und bückte sich, um ihre Füße zu befreien. Bartellus sah sich um. Die Flammen fauchten von der Treppe hinauf, entzündeten die hölzernen Dachbalken darüber und krochen über die Decke. Rauch quoll über den Boden.


      Schließlich war Emly frei. Sie bückte sich, packte seinen Arm, seine Schulter auf seiner unverletzten Seite.


      »Das Fenster!«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. Der Gedanke war lächerlich. »Ich kann nicht«, erwiderte er. Seine Stimme klang vom Rauch erstickt und krächzend.


      Sie packte sein Gesicht und beugte sich zu ihm. »Ich werde nicht ohne dich gehen!«, sagte sie. Ihre Worte klangen entschlossen und kompromisslos.


      Er seufzte, stützte sich auf ihre schmale Schulter, kam schließlich hoch und stolperte durch die Werkstatt zum Fenster. Sie stieß es auf und half ihm auf die breite Fensterbank. Er blickte hinab. Die Blauenten-Allee befand sich mehr als fünfzehn Meter unter ihnen, und er konnte da unten aufgeregte Gesichter sehen, die zu ihnen hinaufblickten. Vor ihnen erstreckte sich die Brücke aus Holzbalken in die Dunkelheit zum gegenüberliegenden Gebäude. Unmöglich.


      »Ich kann das nicht«, sagte er. »Das ist ein Weg für Katzen und vielleicht die Rettung für dich. Aber nicht für mich.«


      »Ich werde nicht ohne dich gehen!«, wiederholte sie. Er hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme. Sie schob ihn aus dem Fenster, trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein und stieß ihn mit der Schulter. Er versuchte, sie festzuhalten, sie vor sich auf die Brücke zu schieben, aber selbst ihre geringe Kraft war zu viel für ihn.


      Er spürte, wie er starb, aber er durfte sie auf keinen Fall mit sich nehmen.


      Es kostete ihn ungeheure Mühe, den linken Arm zu heben und sich an einem Holzbalken festzuhalten. Er spürte, wie sie seine Stiefel auf eine sichere Stelle setzte, und dann schwang er sich mit einem Stöhnen auf die Brücke. Er hielt sich fest, wartete, bis der Schmerz etwas abebbte, und kämpfte gegen die Dunkelheit in seinem Kopf. Emly war direkt hinter ihm und führte seine rechte Hand und dann seinen rechten Fuß auf die Balken des Gestells. Er verlagerte sein Gewicht nach rechts, und sie nahm sofort seine linke Hand, führte sie vorwärts. Sie waren jetzt hoch über der Allee, und zwischen ihm und den Pflastersteinen war nichts als Dunkelheit. Sein Kopf klärte sich ein wenig, und die Nachtluft kühlte seine schmerzende Seite. Er streckte sich und machte einen weiteren mühsamen Schritt. Auf der anderen Seite der Brücke sah er zwei Jungen, die ihn aus einem offenen Fenster beobachteten. Er hörte ihre dünnen Rufe, wie das Kreischen von Möwen. Sie schrien ihm etwas zu, die Augen vor Aufregung weit aufgerissen. Vermutlich feuerten sie ihn an.


      Er wechselte seinen Griff und stellte seine Füße auf einen niedrigeren Balken, sodass er einen Augenblick an dem Gerüst ausruhen konnte. Dann hörte er, wie Glas explodierte und ein Schwall heißer Luft traf ihn, als das Fenster hinter ihm zerbarst. Er hörte, wie Glas auf die Straße hinabstürzte und die Zuschauer aufgeregt schrien, als sie sich vor den Scherben in Sicherheit brachten. Er trat rasch einen weiteren Schritt vor, sich bewusst, dass Emly hinter ihm folgte und infolgedessen dichter an diesem Inferno war. Seine rechte Hand rutschte an dem glatten Holz ab, und er stürzte halb, prallte mit seiner Hüfte gegen das Holz, hielt sich im letzten Moment fest und riss dadurch an der Wunde in seiner Seite. Glühender Schmerz durchzuckte ihn, und ihm verschwamm alles vor den Augen.


      Dieses zerbrochene Schwert ist das Einzige, was dich am Leben hält, Ser. Was wusste dieser verdammte Narr denn? Dieses Schwert hielt ihn vom Kämpfen ab. Seine Männer brauchten ihn jetzt, und er würde sie nicht enttäuschen.


      Emly sah, wie ihr Vater nach dem Dolch griff, der in seiner Seite steckte. Sie wusste, was er vorhatte, und packte seine Hand, um ihn davon abzuhalten. Er wehrte sich schwach einen Moment gegen ihren Griff, dann jedoch ließ er los, und sein Körper entspannte sich. Sie vermutete, dass er ohnmächtig geworden war. Er hockte halb an einen Querbalken gelehnt, und sie saß hinter ihm. Sie hielt sich mit einer Hand fest, hatte den anderen Arm um seine Brust geschlungen, und ihre nackten Zehen gruben sich in das Holz.


      »Vater! Vater!«, schrie sie ihm ins Ohr und versuchte, ihn wieder aufzuwecken. Sie spürte hinter sich die Hitze des Infernos und wusste, dass die Flammen bereits über das Gerüst leckten und auf sie zukamen.


      »Bartellus!«


      Sie war schwach vor Erschöpfung und Furcht und blickte nach vorn auf das Bogenfenster des Quartierhauses gegenüber. Es war nur ein paar Schritte entfernt, aber genauso gut hätten es auch hundert sein können. Sie war nicht stark genug, um ihn zu bewegen. Sie konnte sich selbst kaum halten. Über kurz oder lang würde sie loslassen, und sie würden beide auf die Pflastersteine hinabstürzen.


      Sie schrie wieder in Bartellus’ Ohr, lehnte ihren Kopf an seinen, und zum ersten Mal seit langer Zeit kamen ihre Worte klar und flüssig aus ihrem Mund. Sie wusste nicht, ob sie laut sprach oder ob die Worte immer noch in ihrem Kopf gefangen waren.


      »Weißt du noch, Vater, die große steinerne Brücke in den Hallen?«, erzählte sie ihm. »Du sagtest, es wäre eine Brücke für Giganten. Wir hatten keine Ahnung, wo wir waren oder wohin sie führte. Ich war so klein, dass du mich hochheben und mich auf jede Stufe stellen musstest, um dann danach hinter mir hochzuklettern. Du hast mich in der Dunkelheit nicht allein gelassen, in der ganzen langen Dunkelheit der Hallen. Du hast mich nicht zurückgelassen, um dich selbst zu retten. Und jetzt werde ich dich nicht auf dieser Brücke zurücklassen. Ich werde eher hier oben sterben oder auf den Steinen unter uns, als ohne dich weiterzugehen. Deshalb musst du jetzt aufwachen, damit wir zusammen weiterklettern und uns in Sicherheit bringen können.«


      Aber Bartellus hörte ihre Worte nicht. Verzweifelt sah sie wieder vor sich zu dem Fenster. Jetzt waren dort drei ängstliche Gesichter, das der beiden Jungen und einer Frau. Während sie zusah, kletterte der größere Junge auf das Gerüst hinaus. Die Frau hielt ihn fest, ihr Gesicht vor Angst verzerrt, flehentlich, und Emly sah, wie sie sich stritten und sich ihre Miene verfinsterte. Aber alles, was sie hören konnte, war das Fauchen des Feuers hinter ihr. Der Junge schüttelte schließlich die Hand der Frau ab und schob sich auf das Gerüst hinaus. Er kletterte geschickt und zuversichtlich auf sie zu. Nach wenigen Augenblicken war er an ihrer Seite und hielt sich locker an dem Gerüst aus Balken fest. Enttäuscht bemerkte Emly, dass er noch jung war, höchstens zehn oder zwölf Jahre alt.


      »Was hat er denn?«, schrie er ihr über das Brausen des Feuers ins Ohr.


      Sie deutete auf das Messer in Bartellus’ Seite, und der Junge riss vor Staunen die Augen auf.


      »Hilf mir«, sagte sie zu ihm.


      Jeder von ihnen nahm einen der Arme des alten Mannes, und sie versuchten, ihn hochzuheben. Aber da sie sich an den Holzbalken festhielten, hatten sie nicht genug Kraft, um Bartellus’ Gewicht zu bewegen. Emly stieß einen frustrierten Schrei aus und warf einen furchtsamen Blick zurück. Die ersten Balken des Gerüsts wurden bereits schwarz in der Hitze, und Rauch quoll über sie. Der Wind wehte ihn in die Nacht davon.


      Der Junge starrte sie hilflos an und sah dann an ihr vorbei. Sein Gesicht glänzte gelb im Licht des Feuers. Sie vermutete, dass er seine Entscheidung, ihr zu helfen, bereits bedauerte.


      »Zurück!«, befahl sie ihm.


      Er schüttelte den Kopf und versuchte erneut, den alten Mann hochzuheben. Ein Fuß von Bartellus rutschte von dem Balken ab, und sein Bein baumelte über dem Abgrund. Emly schlang die Arme um ihren Vater. »Geh zurück!«, schrie sie den Jungen an. »Du bist nur im Weg!«


      Seine Miene wurde hoffnungslos, er drehte sich um und ging zum Fenster zurück. Doch noch bevor er dort ankam, tauchte eine neue Gestalt auf. Sie hob sich dunkel gegen das Licht ab. Es war ein Mann, und er kletterte ebenfalls aus dem Fenster auf das Gerüst. Emly sah, dass er der große helläugige Fremde war, den sie dabei beobachtet hatte, wie er das Haus beobachtet hatte. Er schob sich an dem Jungen vorbei und balancierte rasch über das Gerüst auf sie zu. Sie spürte plötzlich, dass ihre Arme zitterten, während sie versuchte, ihren Vater festzuhalten, und ihre Knie sich vom Hocken auf dem Balken verkrampft hatten. Sie blickte hinab, und die ovalen Gesichter der Zuschauer schienen ihr vor den Augen zu verschwimmen und sich zu verdoppeln. Sie riss ihren Blick davon los und sah den Soldaten wieder an. Er streckte die Hand aus und packte Bartellus am Oberarm.


      »Lass los«, befahl er ihr. »Ich werde ihn nehmen.«


      Sie starrte ihn furchtsam an, nicht bereit, ihm Bartellus zu überlassen. Aber sie hatte keine Wahl. Dieser Mann war entweder ihr Retter oder ihr Mörder. Sie wusste nicht, was von beidem zutraf, aber sie war ihm in jedem Fall hilflos ausgeliefert.


      Er sah an ihr vorbei. »Du hast nur noch wenig Zeit«, sagte er nüchtern.


      Sie nickte und ließ los. Der Mann kniete sich vorsichtig neben sie. »Binde seine Handgelenke zusammen«, befahl er ihr.


      Sie starrte ihn eine Sekunde an, dann begriff sie, was er vorhatte. Sie riss den Tuchgürtel von ihrer Taille und drehte ihn zu einem Seil. Während der Soldat Bartellus festhielt, wickelte sie den Gürtel um jeweils eines der dicken Handgelenke des alten Mannes, dann um beide und verknotete ihn, so fest sie konnte.


      Der Mann drehte sich vorsichtig auf dem Balken um und hielt sich mit beiden Händen fest. »Schieb seine Arme über meinen Kopf«, befahl er.


      Sie gehorchte, und im nächsten Moment schien Bartellus das Bewusstsein wiederzuerlangen und klammerte sich mit beiden Armen an den Hals des Mannes.


      »Du kannst ihn nicht heben!«, flüsterte Emly, und er sah sie neugierig an.


      »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, erkundigte er sich. Sie sah eine Spur von Humor in seinen hellen Augen aufleuchten.


      Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern holte tief Luft, streckte seine Beine und hob Bartellus von dem Balken. Aber das Gewicht des alten Mannes verrutschte auf seinem Rücken, und der große Soldat rutschte aus. Er landete hart auf einem Knie, und sein linker Arm ratschte über einen Querbalken. Sein Ärmel zerriss und auch die Haut darunter. Einen langen furchtsamen Moment musste Emly mit ansehen, wie er sich an einem niedrigeren Balken festhielt. Die Muskeln in seinem Arm traten hervor, als er das Gewicht auf seinem Rücken wieder in die Mitte verschob. Da sah sie auf seinem Unterarm das vertraute Brandzeichen des S, das sich weiß von der blassen Haut abhob. Es war das Brandmal, nach dem Bartellus sie gefragt hatte, das Zeichen, das sie vor so langer Zeit in den Schlamm der Hallen gezeichnet hatte, das Brandmal, das sie ihn so oft in müßigen Augenblicken hatte malen sehen, immer nachdenklich. Wer war dieser Fremde mit dem geheimnisvollen Brandzeichen?


      Dann holte der Soldat tief Luft, straffte sich mit einem Ruck und hob den alten Mann stöhnend vom Gerüst. Bartellus stöhnte ebenfalls und schien sich noch fester an den Rücken des Mannes zu klammern. Langsam, bedächtig einen Fuß vor den anderen setzend und Handbreit um Handbreit, trug der Mann seine Last in die Sicherheit des gegenüberliegenden Fensters. Emly folgte ihm, so dicht sie konnte, während sie nervöse Blicke zurückwarf. Sie hob Bartellus am Gürtel an, wenn sie die Chance bekam, und versuchte so, die Last für den Mann zu verringern.


      Als sie sich dem Fenster näherten, kletterten der ältere Junge und die Frau heraus, und gemeinsam hoben sie Bartellus über die niedrige Fensterbank. Sobald sie den alten Mann hineingezogen hatten, duckte sich der Retter unter den zusammengebunden Händen weg und griff nach hinten, um Emlys Arm zu packen.


      Hinter ihr gab es eine Explosion aus Flammen, und heiße Luft brannte auf ihrem Rücken. Von unten von der Allee drangen schrille Schreie hinauf. Als sie den Fuß auf das Fensterbrett stellte, brach das Gerüst unter ihr weg. Der große Mann hielt sie fest, und lächelte sie ihn an, als hätte sie alle Zeit der Welt. Leichtfüßig sprang sie in den Raum, als hätte er ihr aus der Kutsche eines reichen Mannes geholfen.


      Sie sanken beide neben Bartellus auf die Knie.


      »Wir müssen das Messer herausziehen«, sagte der Soldat. Er sah zu der Mutter des Jungen hoch. »Ich brauche ein paar saubere Tücher oder Lumpen, ganz gleich was, um die Blutung zu stoppen.«


      Sie trugen Bartellus auf eine niedrige Pritsche, dann zog der Mann das Messer heraus. Er untersuchte sorgfältig die Wunde, bevor er ein Tuch hineinstopfte. Es rötete sich augenblicklich, und Emlys Herz verkrampfte sich. Der Soldat drückte noch mehr Tücher in die Wunde, befestigte sie mit einer groben Bandage und stand auf.


      »Er muss ruhig liegen«, sagte er zu der Frau. »Gib ihm Wasser, wenn er es schlucken kann.«


      Er drehte sich zu Emly herum. »Er ist ein zäher alter Knabe«, sagte er. »Er hat schon Schlimmeres überlebt als das hier.«


      »Danke«, krächzte sie. Ihre Stimme klang noch zögernder als gewöhnlich durch den Rauch und die Dämpfe. Dann hatte sie das Gefühl, dass ihre Worte nicht ausreichten, also lächelte sie und nickte.


      Er starrte sie an. Sein Gesicht war von Ruß verschmiert, und seine blassen Augen und seine hellen Wimpern wirkten darin auffallend hell. Sie erinnerte sich daran, dass dies ein Mann gewesen war, den sie gefürchtet hatte, und bemerkte sehr zu ihrem Missfallen, dass sie unter seinem Blick errötete. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


      Er hustete Rauch aus seiner Lunge. »Mein Name ist Evan Broglanh«, sagte er ihr. »Vor vielen Jahren hat dein Vater mir einmal das Leben gerettet.« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Und du bist Emly?«


      Sie nickte.


      »Sag mir, Emly«, meinte er dann, »hast du je gehört, dass dein Vater einen gewissen Fell Aron Lee erwähnt hat?«
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      Man hatte Fell schon als kleinen Jungen weggeschickt, um unter Fremden zu leben.


      In den Baracken und Lagern, in denen er gelebt hatte, hatte er gehört, wie Männer über ihre Mütter sprachen, als wären es Heilige oder Engel, süße, lächelnde Frauen, warmherzig und fürsorglich. Er hielt sich selbst für nicht sonderlich sentimental, und diese rührselige Gefühlsduselei von verrohten Männern war für ihn schwer zu verstehen und manchmal auch schwer zu ertragen. Er hatte Vergewaltigung und Verstümmelung von Frauen mit angesehen und sich abgewendet, ein Herz aus Stein in seiner Brust. Dieselben Männer, die das getan hatten, redeten dann jedoch, angetrunken und mit Tränen in den Augen, von ihren tugendhaften Müttern und ihren heißgeliebten jungfräulichen Schwestern.


      Er konnte sich an keine Mutter erinnern, obwohl er in Bruchstücken von Träumen manchmal das Gesicht eines jungen Mädchens sah, fast noch eines Kindes, das auf ihn hinabblickte. Er konnte sich an weiche Lippen auf seiner Stirn erinnern, an warme Milch und sauberes Leinen. Aber seine früheste klare Erinnerung war die an eine lange, furchteinflößende Reise, daran, wie er in der Dunkelheit im Licht von blakenden Fackeln von Hand zu Hand weitergegeben wurde. Er erinnerte sich an den Geruch von Feuer, Pferden und Blut.


      Er war mit anderen Jungen in einer fremden Kaserne aufgewachsen, allesamt aus fremden Ländern. Man hatte sie gelehrt, miteinander zu wetteifern, sie ermutigt zu kämpfen, sie für Kraft und Beweglichkeit gelobt und für Geschicklichkeit mit Schwertern und Fäusten belohnt. Allerdings war es den Kindern verboten, sich gegenseitig zu töten, denn sie waren kostbar. Entwickelte sich eine Freundschaft, wurden die Jungen getrennt und in unterschiedlichen Kasernen untergebracht. Sie erlernten alle dieselbe Sprache, und während sie zu Männern reiften, lernten sie viel über die Anatomie des menschlichen Körpers, über die ärztliche Versorgung auf dem Schlachtfeld, Strategie und Logistik, ein wenig Mathematik und etwas Philosophie. Es war eine sehr gute Erziehung für einen Soldaten, und Fell hatte fast seine Pubertät erreicht, bevor ihm klar wurde, dass nicht alle Jungen auf dieselbe Art und Weise erzogen wurden.


      Und er sollte erheblich älter werden, bis er erkannte, dass nicht alle Kinder unglücklich waren und im Gegenteil einige die Kindheit sogar für einen Segen hielten.


      Er war erst sechs Jahre alt, als er eines Nachts grob geweckt wurde und man ihm befahl, er solle sich anziehen. Es war Winter, und der Schlafraum der Jungen war ein hallender, steinerner Saal, dessen Wände alle Wärme aufzusaugen schienen. Es war eisig hier, und der Steinboden war glatt. Furchtsam zog das Kind eine wollene Hose und eine gefütterte Jacke an, während zwei große Soldaten ihn ungeduldig beobachteten. Mit vor Kälte tauben Fingern versuchte er, den Gürtel mit dem Kurzschwert zu schließen, das er laut Befehl überall mit hinnehmen musste, aber einer der Männer hinderte ihn daran.


      »Das brauchst du nicht, Junge«, brummte er, packte ihn am Handgelenk und setzte sich in Bewegung.


      Der Junge hatte Schwierigkeiten, mit den Männern Schritt zu halten, als er, halb geführt, halb gezogen, durch den mitternächtlichen Palast marschierte. Sie überquerten den Platz, auf dem die Jungen jeden Tag übten und der jetzt im Licht der Sterne lag, dann gingen sie durch die großen Stallungen, die sich endlos zu erstrecken schienen. Der Junge sah die Köpfe der Pferde, die ihm wohlwollend nachsahen, als er an ihnen vorbeiging. Ihre dunklen Augen wirkten freundlich und neugierig. Der Junge fragte sich, ob wohl auch Lancer hier war, das kleine Pony, auf dem er reiten lernte. Aber er konnte die Stute nicht sehen. Dann gingen sie zügig durch ein breites, mit Steinmetzarbeiten verziertes Portal und kamen auf dem Gelände des Roten Palastes heraus. Hier war er noch nie gewesen, soweit er sich erinnern konnte. Die Hallen waren sehr hoch, und das Licht der Fackeln in den Fäusten der beiden Männer fiel auf hell strahlenden Stein und gemeißelte Gesichter, erreichte jedoch nicht die Decken hoch über ihnen. Es war hier wärmer als in der Kaserne, und das Kind hörte auf zu zittern. Der schwache Geruch von geröstetem Fleisch stieg ihm in die Nase, und sein Magen knurrte und verkrampfte sich schmerzlich.


      »Komm schon, Junge. Oder soll ich dich etwa tragen?«, knurrte der Soldat, der ihn hinter sich herschleppte, als die kürzeren Beine des Jungen allmählich ihren Dienst versagten und er stolperte. Sein Arm schmerzte, weil der Mann ihn so hart gepackt hatte und ihn unbarmherzig hinter sich herzog.


      »Er ist noch ein Kind, Flavius«, sagte der andere Soldat sanft. »Der Kaiser kann noch einen oder zwei Augenblicke warten. Der Löwe des Ostens läuft uns ja nicht mehr weg.«


      Der Mann namens Flavius grinste und verlangsamte seinen Schritt ein wenig, damit der Junge mithalten konnte. Der warf dem zweiten Mann, der rote Haare hatte, einen dankbaren Blick zu. Der Soldat erwiderte seinen Blick ernst. Schließlich erreichten sie einen Ort, an dem die Hallen ebenso breit wie hoch zu sein schienen, und die Gesichter an den Wänden glänzten wie die Sonne. Der Junge fühlte sich winzig, während er neben den großen Männern hertrottete, über einen glänzenden grünen Boden, der wie Eis auf einem winterlichen See aussah. Dann kamen sie an zwei große schimmernde Türen, die von Bewaffneten bewacht wurden. Die Türen schienen sich von allein zu öffnen, als die drei sich ihnen näherten. Sie betraten eine riesige Halle, größer als jeder Raum, den der Junge je gesehen hatte. In ihm wimmelte es von Männern und Frauen. Sie drehten sich um und sahen sie an, als sie hereinkamen. Die Gespräche wurden leiser und verstummten nach und nach. Die beiden Soldaten blieben stehen und traten dann, auf einen für den Jungen nicht erkennbaren Befehl hin, vor. Der kleine Junge sah nur Körper, die in bunte Stoffe gekleidet waren, Schwerter in glänzenden Scheiden, Hände mit schweren Ringen und juwelenbesetzte Armbänder, Knöchel, die in Gold gefasst schienen. Die Leute wichen vor ihnen zur Seite, als sie schweigend durch die Menge schritten.


      Dann traten sie zwischen den Menschen heraus auf eine freie Fläche, und die beiden Soldaten blieben stehen. Der Junge stand zwischen ihnen. Der rothaarige Soldat beugte sich herunter. »Versuche, nicht zu weinen«, flüsterte er ihm rasch ins Ohr.


      Verängstigt und verwirrt durch die unerwarteten Ereignisse der Nacht spürte der Junge, wie seine Augen kribbelten, als er diesen Anflug von Mitgefühl in den Worten wahrnahm, aber er schluckte und drängte tapfer die Tränen zurück. Er blickte geradeaus auf einen großen dunklen Stuhl, ebenso breit wie sein Bett lang, auf dem dicke Kissen und Decken lagen. Darauf saß ein Mann mit hellem Haar und einem hellen Bart. Dieser blonde Mann trank aus einem glänzenden Pokal und sprach mit einem sehr großen Mann, der neben ihm stand. Fell konnte nicht hören, was sie sagten, aber sie unterhielten sich lange. In der Zwischenzeit herrschte Schweigen in der Halle. Der Junge fragte sich, ob es wohl in Ordnung war, wenn er sich setzte, denn seine Beine fühlten sich müde an. Doch dann drehte sich der blonde Mann zu ihm herum. Schlagartig vergaß das Kind alle Müdigkeit, denn der Mann hatte eine leere Höhle, wo ein Auge sitzen sollte, und das klaffende Loch war mit getrocknetem, schwarzem Blut verkrustet.


      »Das ist also der Löwenwelpe?«, fragte der Mann und beugte sich auf dem Stuhl vor. Einige Leute im Raum lachten.


      »Sein Name ist Arish«, sagte der rothaarige Soldat. »Er ist seit zwei Jahren bei uns.«


      Der blonde Mann stand auf und schien einen Herzschlag lang zu schwanken. Etliche der Leute, die um ihn herumstanden, traten vor, aber er scheuchte sie mit einer Handbewegung davon. Er ging zu Arish und hockte sich vor das Kind, hielt ihm sein entsetzlich zerstörtes Auge vor das Gesicht.


      »Und, bist du ein guter Junge?«, fragte der Mann ihn.


      Arish spürte, wie ihm die Tränen kamen, aber er erinnerte sich an die Worte des Rothaarigen und konzentrierte sich auf das gute Auge, das schwarz und kalt wirkte, wie das Wasser in einem tiefen Brunnen. »Ja, Ser«, verkündete er.


      »Ich bin dein Kaiser. Du musst mich Sire nennen, Junge.« Das Auge starrte ihn an, ohne zu blinzeln.


      Verwirrt und verängstigt wusste der Junge einen Moment nicht, was er meinte. Doch dann verstand er plötzlich. »Jawohl, Sire«, sagte er laut, und die Leute hinter ihm lachten erneut.


      Der Kaiser stand auf. »Was sollen wir mit ihm machen? Flavius?«


      »Seine Familie ist tot«, antwortete der mürrische Soldat. »Er muss ebenfalls sterben. Sonst bereitet er uns in Zukunft womöglich Schwierigkeiten.«


      Der Kaiser nickte und wandte sich an den rothaarigen Mann. »Shuskara, mein Freund?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Flavius hat Recht. Seine Familie ist tot. Bis auf den letzten Cousin und die entfernteste Tante. In zehn Jahren wird sich niemand mehr daran erinnern. Wir haben die besten Kräfte der Cité darangesetzt, ihn auszubilden. Wenn er alt genug zum Kämpfen ist, wird er ihr loyaler Sohn sein.«


      Der Junge sah von einem zum anderen und fragte sich, wessen Familie wohl tot war.


      Der Kaiser schlug dem Rothaarigen auf den Rücken. »Also gut, mein Freund. Hoffen wir, dass wir deinen Rat niemals bedauern werden. Galliard!«


      Ein Bewaffneter, ein bärtiger Hüne, tauchte aus dem Hintergrund der Halle auf. Als die Leute ihn sahen, setzte das Gemurmel wieder ein. Etliche lachten, und einige schrien etwas, obwohl der Junge nicht verstand, was sie sagten. Als der bärtige Soldat näher kam, sah Fell, dass er etwas Rundes auf einem großen Stock trug. Die Schreie und der Jubel verstärkten sich, und der Kaiser grinste. Dann gab er dem Krieger ein Zeichen, der den Stock vor dem kleinen Jungen auf den Boden rammte. Auf der Spitze des Stocks steckte etwas Stinkendes, Grünliches. Es sah aus wie einer dieser Gipsköpfe, die der Junge im Säulenvorbau des Palastes gesehen hatte, nur war dieser hier sehr schlecht gemacht, oder jemand hatte ihn beschädigt. Er fragte sich, warum der Soldat ihm den Kopf zeigte. Verständnislos sah er den Kaiser an, um eine Erklärung heischend.


      »Das ist dein Vater, Junge«, sagte der Kaiser und deutete auf das grüne Ding. »Erkennst du denn deinen eigenen Vater nicht?«


      Aber die Worte bedeuteten dem kleinen Jungen nichts, und er beruhigte sich und war auch nicht mehr länger den Tränen nahe. Er glaubte, dass der Kaiser etwas von ihm wollte, aber er wusste nicht, was es war, und konnte sowieso nichts daran ändern.


      Der Kaiser sah sich in der großen Halle um. »Von jetzt an wird die Cité dein Vater sein, Junge«, verkündete er, »und du wirst ein guter Sohn sein.«


      Man gab ihm den Namen Arish, aber viele Jahre lang nannten die Leute im Roten Palast ihn nur Welpe, und zwar noch lange nachdem der Grund dafür längst vergessen war.


      Er erzählte seinen Kameraden, dass er den Kaiser getroffen und ihn Sire genannt hatte, aber die meisten verzogen nur höhnisch das Gesicht. Wie es schien, hatten fast alle Jungen irgendwann den Kaiser getroffen, und diejenigen, die ihn nicht gesehen hatten, gaben es nicht zu. Er achtete genau auf die Gesichter der großen, bärtigen Bewaffneten, die er jeden Tag sah, und manchmal erblickte er seinen Freund Shuskara oder den Mann namens Flavius. Shuskara sagte nie ein Wort zu ihm, aber einmal blinzelte er ihm zu. Der kleine Junge hütete diesen Augenblick wie eine Kostbarkeit, während er die harte, körperliche Ausbildung ertrug, die schrecklichen endlosen Stunden mit Schwertübungen und die Lektionen, die so schwierig waren, weil sein Bauch oft leer und ihm schrecklich kalt war. Die Jungen lernten schon bald, Essen aus der Küche des Palastes zu stehlen. Arish war stets aufmerksam und vorsichtig, stellte jedoch verblüfft fest, dass ihre Lehrer und Ausbilder und selbst die Angestellten in der Küche die Augen zudrückten. Wurden die Diebe jedoch in flagranti erwischt, wurden sie strengstens bestraft. Sie wurden heftig verprügelt, allerdings nur so, dass sie keine bleibenden Schäden davontrugen.


      Er war kleiner und jünger als die anderen Jungen in seinem Schlafsaal, und seine erste, hart erlernte Lektion bestand darin, dass es besser war, sich im Hintergrund zu halten und nicht aufzufallen. Er schloss Freundschaft mit zwei anderen Jungen, eine notwendige Allianz mit zwei Brüdern namens Sander und Tomi. Sie schlossen sich zusammen, um sich gegen die willkürlichen Angriffe der älteren Jungen zu verteidigen. Aber eines Morgens wachte er auf und stellte fest, dass die Brüder nicht mehr da waren. Ihre Betten waren leer. Er nahm allen Mut zusammen und fragte einen der Schwertmeister, wohin sie gegangen waren.


      Es war ein alter braunhäutiger Mann, ein Veteran vieler Schlachten, mit einem kahl geschorenen Kopf und einer tiefen, alten Narbe auf dem Schädel. Er warf dem Jungen einen bösen Blick zu, und Arish zuckte zusammen, voller Angst, dass der Mann ihn zu Boden schlagen würde, wie er es schon einmal getan hatte.


      Doch dann seufzte der Schwertmeister plötzlich, als wäre er sehr müde. »Sie sind nach Hause gegangen, Arish. Sie sind alle nach Hause zurückgekehrt.«


      Die Antwort des Mannes ermutigte ihn. »Wann werde ich nach Hause gehen, Ser?«, fragte er leise.


      Der Schwertmeister hockte sich neben ihn und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Wenn du fleißig deine Lektionen lernst«, erzählte er dem Jungen, »und hart auf dem Exerzierplatz trainierst, wird der Kaiser dich eines Tages auch nach Hause gehen lassen.«


      Lange Zeit verlieh dieses Versprechen dem Jungen Kraft. Er tat, was man ihm sagte, saß stundenlang über seinen Büchern und trainierte verbissen. Er lief schneller als andere Jungen, kletterte höher, war furchtlos im Ring und mit Schwert und Messer unschlagbar. Und er brachte sich selbst bei, mit seinem Verstand an einen anderen Ort zu wandern, wenn die älteren Jungen ihn verhöhnten, ihn verprügelten und misshandelten. Nach langer Zeit schwand die Hoffnung in seinem Herzen allmählich und machte einer versteinerten Duldsamkeit Platz.


      Die Jahre verstrichen, und er ging nicht nach Hause. Irgendwann war er selbst einer der älteren Jungen. Er war etwa dreizehn, ein aufmerksamer, einsamer Junge, als der Tag kam, an dem er zum Mann wurde.


      Es war eine sehr willkommene Abwechslung in ihrer Ausbildung, dass zwei- oder dreimal im Jahr eine Gruppe von Jungen in die Wälder jenseits des südlichen Randes der Cité gebracht wurde. Man setzte sie dort aus, damit sie auf sich gestellt innerhalb einiger Tage zu einem bestimmten Punkt zurückkehrten, sei es ein Wachturm, ein Hügelkamm oder ein Felsvorsprung. Diese Zeit wurde »Wildzeit« genannt, vielleicht weil sie eine ungewöhnliche Chance bekamen, über die Stränge zu schlagen, fern der harten Steinmauern und der noch härteren Disziplin. Man gab ihnen oft mehr als genug Zeit, ihr Ziel zu erreichen, und diese »Wildzeit« war für sie fast so etwas wie Ferien. Allerdings galt das nicht für die kleineren Jungen, die diesem Moment eher furchtsam entgegensahen.


      Aber Arish war nicht mehr kleiner oder jünger. Er war zwar auch nicht der Älteste in der Gruppe von acht Jungen, aber niemand bedrohte ihn mehr, und die anderen, selbst die, die bereits an der Schwelle zum Mann standen, begegneten ihm mit Vorsicht.


      Sie hatten bei Tagesanbruch die Kaserne verlassen und ritten am frühen Nachmittag bereits mitten durch Eichen- und Erlenwälder. Arish wusste, dass er noch nie hier gewesen war, denn die Bäume standen weiter auseinander, als er es bei früheren »Wildzeiten« erlebt hatte, und auch das Unterholz war weniger dicht. Sie kamen an umgestürzten Baumriesen vorbei, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren von Stürmen oder Erdstößen entwurzelt worden. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich den Weg zu merken, weil man sie auf überaus verschlungenen Wegen hergebracht hatte. Sie folgten den beiden schweigenden Soldaten und hatten den Hauptweg bereits vor einiger Zeit verlassen. Ihre Pferde suchten sich ihren Weg über einen Wildpfad. Es war Herbst, die Nächte waren kühl, und das Laub fiel bereits. Die Sonne war schon im Untergehen begriffen, als die Soldaten ihr Schweigen brachen und ihnen befahlen abzusteigen. Sie sammelten die Pferde ein und ritten dann wortlos den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die acht Jungen ließen sie auf einer großen Lichtung knietief im raschelnden Laub zurück.


      Die beiden ältesten, ein stämmiger Schläger namens Ranul und ein dunkelhäutiger, ruhiger Junge namens Sami, entschieden, welchen Weg sie einschlagen sollten. Arish konnte ihre Entscheidung nicht infrage stellen. Ranul erklärte, sie sollten noch vor Anbruch der Dunkelheit so weit nach Norden gehen wie möglich, und die Jungen brachen auf. Aber sie erreichten fast augenblicklich eine tiefe Schlucht, die voller Büsche und toter Bäume war, und die ihnen den Weg versperrte. Ranul beschloss klugerweise, den Abstieg so kurz vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr zu riskieren, also schlugen sie ihr Nachtlager auf.


      Sie entzündeten ein Feuer, und Ranul und die anderen vertrieben sich die Zeit damit, die beiden kleinsten Jungen zu verspotten und zu bedrohen. Aber es war der erste Tag, sie hatten noch genug Zeit, und außerdem waren sie nach dem langen Ritt müde. Also begnügten sie sich damit, die beiden Jungen mit dem Versprechen auf zukünftige Schrecken einzuschüchtern und legten sich schlafen. Arish sah dem Treiben zu, ohne etwas zu sagen. Ranul war zwei Jahre älter als er, aber Arish hatte gesehen, wie er selbst als Kleinerer schikaniert worden war, und er verstand sein Bedürfnis, sich dafür zu rächen, auch wenn es Unschuldige traf. Er verurteilte Ranul nicht für seine Schwäche, sondern nur für die Bereitwilligkeit, mit der er sie sehen ließ. In dieser Nacht schlief er gut und wachte nur einmal auf, als er ein weit entferntes Heulen hörte.


      Im Morgengrauen des nächsten Tages machten sie sich wieder auf den Weg. Ranul hatte beschlossen, einen Weg um die Schlucht herum zu suchen, da sie noch reichlich Zeit zur Verfügung hatten, und führte sie ostwärts. Arish wäre nach Westen gegangen, da die Flüsse in dieser Gegend alle nach Westen flossen, aber er folgte ihnen, ohne etwas zu sagen. Die älteren Jungen waren gut gelaunt, denn diese Freiheit von der üblichen anstrengenden Tretmühle der Ausbildung und der Lektionen war berauschend, und die Luft schien wie Wein zu schmecken. Sie rannten durch den sonnigen Wald, wirbelten Laub auf, schrien und brüllten, und rollten sich wie junge Hunde über den rotgoldenen Boden. Die beiden Jüngsten trotteten niedergeschlagen hinterher und versuchten, sich noch kleiner zu machen. Arish bildete wie immer die Nachhut.


      Einer der älteren Jungen, ein dünner, milchgesichtiger Bursche namens Jan, der selbst übel misshandelt worden war, als er noch kleiner gewesen war, richtete seine Aufmerksamkeit schließlich auf die beiden Jungen. Der Spaß, den sie hatten, hatte ihn zwar ebenfalls berauscht, aber plötzlich war er davon gelangweilt. Er stand auf und klopfte sich die Blätter ab, dann sah er sich nach den beiden Kleinen um, die versuchten, sich vor einem Baum unsichtbar zu machen.


      »Ihr da!«, schrie Jan ihnen zu. »Kommt her!«


      Die beiden beobachteten ihn furchtsam, als er langsam auf sie zuschlenderte. Dann ahnten sie, was sie erwartete, drehten sich um und rannten, so schnell ihre kurzen Beine sie tragen konnten, in den Wald. Jan lachte und verfolgte sie. Den einen fing er mit Leichtigkeit ein, während der andere zwischen den Bäumen verschwand.


      »Irgendwann muss er ja zurückkommen«, meinte Jan grinsend zu Ranul, als er mit dem dürren blonden Jungen zurückkehrte, der sich heftig zappelnd gegen seinen Griff wehrte.


      Ranul blickte auf den Kleinen herab. »Was hast du mit ihm vor?« Seine Augen leuchteten voller Vorfreude.


      »Sie haben da herumgestanden und uns angeglotzt wie zwei Strohpuppen«, meinte Jan, »also können wir auch Strohpuppen aus ihnen machen.«


      Ranul grinste, und sie zogen dem Kleinen die Kleidung aus, während die anderen lachten und grölten. Das Kind stießen sie achtlos zur Seite, und die beiden größeren Jungen stopften seine Kleidung mit Blättern aus, bis sie wie eine dicke Puppe aussah, die sie dann an einen Baum lehnten.


      »Zünde sie an!«, schrie einer der anderen.


      Arish sah auf das nackte Kind. Dessen Gesicht war weiß und verzerrt. Ihm war klar, dass der Junge nicht nur die unausweichliche Spirale der Gewalt fürchtete, sondern am Ende gezwungen sein würde, ohne seine Kleidung in die Kaserne zurückzukehren. Dafür würde er hart bestraft werden. Als einer der Jungen Phosphorhölzchen herausholte, um das Feuer zu legen, überlegte Arish, ob er sich einmischen sollte. Er zweifelte nicht daran, dass er jeden dieser Jungen schlagen konnte. Aber ein Faustkampf würde sehr rasch eskalieren, sie würden zu Messern und zu Schwertern greifen, und es war mehr als wahrscheinlich, dass einer sterben würde. Sie würden alle bestraft werden, wenn sie in die Kaserne zurückkehrten und einer von ihnen fehlte. Dann trat er gegen die Blätter, die vor seinen Füßen lagen. Sie waren knochentrocken, denn es hatte seit Wochen nicht geregnet. Dieses Feuer würde sich sehr rasch ausbreiten.


      Er wollte gerade etwas dazu sagen, als sie einen ängstlichen Schrei aus dem Wald hörten, aus der Richtung, in die der andere Junge gelaufen war. Dem schloss sich sofort wütendes Kläffen an. Die Schreie steigerten sich zu einem Kreischen, bei dem Fell das Blut in den Adern gefror. Die Jungen zögerten einen Moment und sahen sich gegenseitig an, um Mut zu schöpfen, bevor sie sich in Richtung der Geräusche in Bewegung setzten.


      Sie erstiegen eine kleine Anhöhe und blieben unvermittelt stehen. Ein Rudel aus zwanzig oder noch mehr Hunden zerrte gerade wütend an dem Leichnam des kleinen Jungen. Er war längst tot, und sein Kadaver wurde von dem knurrenden, schnappenden Rudel immer weiter zerfetzt. Einer der Hunde, ein riesiges, schwarzes, massiges Biest mit einem mächtigen Kiefer, aus dem Blut und Fleischbrocken tropften, drehte sich herum und starrte sie an. Seine kleinen Augen glühten bösartig, und ein dunkles, bedrohliches Knurren drang aus seiner gewaltigen Brust.


      Die Jungen wichen vor diesem grauenvollen Anblick zurück. Einer von ihnen übergab sich und wurde einfach stehen gelassen, als die Gruppe sich umdrehte und losrannte. Die Jungen rannten zu der Lichtung, wo das blonde Kind seine Kleidung von der Strohpuppe gezogen hatte und sie gerade nervös wieder anlegte.


      »Was ist passiert?«, fragte er Arish entsetzt.


      »Er ist tot«, erwiderte Arish knapp. Er packte den Arm des Kindes und rannte mit ihm hinter den flüchtenden Jungen her.


      Sie liefen und liefen, meilenweit durch das offene Land und wirbelten das Laub auf, während sie zwischen den von der Sonne beschienenen Bäumen dahinrannten. Eine Weile herrschte hinter ihnen Stille. Doch dann hörten sie das Kläffen des jagenden Rudels, und ihre Mägen krampften sich vor Entsetzen zusammen.


      Arish hatte seine anfängliche Panik unter Kontrolle gebracht und dachte scharf nach, während er lief. Das Rudel folgte ihnen, aber die Hunde waren nicht mehr hungrig und schienen nicht sonderlich schnell zu rennen, denn sie hätten ihre Beute längst eingeholt, wenn sie das gewollt hätten. In der Dunkelheit konnten die Jungen nicht weiterlaufen, also mussten sie vor Sonnenuntergang einen Zufluchtsort finden. Die Bäume um sie herum waren alle dünn und biegsam und konnten nicht erklettert werden. Das Einzige, wovor die Hunde Respekt haben würden, war Feuer. Also hielt Arish im Laufen nach einer Stelle Ausschau, die sie verteidigen konnten.


      Der Wald war lichter geworden, und sie rannten jetzt auf unebenem, hügeligerem Land einen breiten, flachen Weg entlang, der sich zwischen die felsigen Hügel grub. Als Fell einen geeigneten Platz erblickte, rief er Ranul etwas zu. Der zögerte, während sich Ärger auf seinem geröteten Gesicht breitmachte. Arish deutete auf eine schmale Höhle auf einem Felsvorsprung.


      »Das da können wir verteidigen!«


      Ranul wurde langsamer und sah sich keuchend um. Er war unentschlossen.


      »Die Sonne geht unter! Willst du, dass sie uns im Dunkeln erwischen?«, schrie Arish.


      Ranul warf einen Blick den Hügel hinauf und sah dann erneut auf den Weg hinter sich zurück. Dann nickte er. Sie bogen von dem Pfad ab und liefen auf die freie Fläche vor dem höhlenartigen Einbruch zu. Die anderen Jungen folgten ihnen. Auf Ranuls Befehl hin sammelten sie Zweige, Reisig und trockene Äste. Schon bald hatten sie einen großen Haufen aufgeschichtet, und Sami zündete ihn mit zitternden Händen an. Die Flammen loderten sofort auf, und sie wichen alle ein Stück zurück, als sie hoch über ihre Köpfe schlugen. Dann rannten sie weiter herum und sammelten so viel Holz, wie sie nur finden konnten.


      Es wurde dunkel, als die Hunde auf dem Weg auftauchten. Fell zählte sie, es waren fünfzehn. Die meisten waren groß und grau und ähnelten Wölfen, aber diese schwarze Bestie schien der Anführer des Rudels zu sein.


      »Sie hecheln nicht einmal«, stieß einer der Jungen hervor, der immer noch Mühe hatte, zu Atem zu kommen.


      »Es sind Wölfe«, behauptete Sami bestimmt. »Die können tagelang rennen.«


      »Wir werden sehr viel Holz brauchen, wenn es für die ganze Nacht reichen soll«, erklärte Arish und sah sich um. »Hier.« Er nahm brennende Zweige, an denen noch Blätter waren, und gab sie Ranul und Sami. Dann nahm er sich selbst einen und griff die Hunde mit dem brennenden Holz an. Sie liefen weg. Mutiger geworden, folgten die beiden ihm und trieben das Rudel noch weiter zurück, sodass die anderen Jungen noch mehr Holz sammeln konnten. Als die Nacht anbrach, hatten sie einen Kreis aus drei Feuern vor dem Felsen aufgeschichtet, und dahinter einen riesigen Haufen von Holz, mit dem sie die Feuer am Leben erhalten konnten. Sie hockten sich vor den Holzstapel und beobachteten die Finsternis jenseits der Flammen. Sie konnten die Bestien weder sehen noch hören, aber sie wussten, dass sie da draußen waren.


      Als es Morgen wurde, war das Rudel nicht zu sehen. Einige Jungen redeten nervös und erleichtert miteinander und versuchten, sich gegenseitig zu überzeugen, dass die Hunde verschwunden waren. Arish wusste, dass sie sich irrten und sie einen neuen Plan brauchten, wenn sie den nächsten Tag überleben wollten.


      »Heute werden sie wieder hungrig sein«, sagte er leise zu Ranul und Sami, als sie ein karges Frühstück aus Wasser und Maisbrot verzehrten. »Sie werden uns jagen und töten, einen oder zwei von uns, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen.« Er deutete mit einem Nicken auf den kleinen blonden Jungen, der stumm und wie erstarrt dasaß, in den Wald blickte und weder blinzelte noch aß.


      »Überlassen wir ihnen den Kleinen«, schlug Ranul gleichgültig vor. »Das könnte uns einen weiteren Tag Vorsprung verschaffen. In der Zeit können wir es bis nach Hause schaffen.«


      Arish sah ihn an und überlegte, ob er das wirklich ernst meinte.


      »Wir können weder hierbleiben noch können wir ihnen entkommen«, fuhr er fort, als hätte der Ältere nichts gesagt. »Wir haben nur noch wenig Wasser und noch weniger zu essen. Wir müssen einen kräftigen Baum suchen, den wir alle erklettern können.«


      »Die Bäume, die wir gesehen haben, sind alle viel zu klein«, erwiderte Sami, »sonst würden wir dieses Gespräch auf einem von ihnen führen.«


      »Da drüben«, Fell deutete nach Norden. »Die Bäume dieses Waldes dort sehen dicker und älter aus. Da finden wir vielleicht einen, der uns alle trägt und auf dem wir vor den Hunden in Sicherheit sind.«


      Aus dem Augenwinkel hatte Fell Jan beobachtet, den dünnen, bleichen Schläger, der den sicheren Lichtkreis der Feuer verlassen hatte, um zu pissen. Von dem Rudel war zwar nichts zu sehen, aber Arish fand die unnatürliche Stille irgendwie bedrohlich.


      Im selben Moment sah er eine rasche, schemenhafte Bewegung und öffnete den Mund, um einen Warnschrei auszustoßen. Doch die beiden Hunde griffen den Jungen mit verblüffender Geschwindigkeit an. Als hätten sie das Manöver geplant, stürzte sich einer auf seine Beine und verbiss sich in seinen Knöchel, während ihn der andere von der anderen Seite ansprang und nach seiner Kehle schnappte. Jan stieß einen kurzen, hysterischen Schrei aus, bevor der Hund ihm die Gurgel herausriss. Er war tot, noch bevor seine Leiche auf den Boden prallte. Im nächsten Moment tauchte auch der Rest des Rudels auf, mit dem schwarzen, großen Hund in der Mitte. Sie machten sich daran, Fleischbrocken aus dem Leichnam zu reißen.


      Es war so schnell geschehen, dass die anderen Jungen, die Jan zu Hilfe eilten, nicht merkten, dass er schon tot war, bevor sie sich auch nur in Bewegung gesetzt hatten. Zwei der Jungen hatten ihre Schwerter gezückt und erreichten den Leichnam gleichzeitig mit dem Rudel. Einer rammte sein Schwert in den Leib des Hundes, der Jans Knöchel gepackt hielt. Es war ein guter Stoß, und der Hund starb sofort. Ein anderer, ein graues Tier mit einem riesigen Maul, von dessen Lefzen Speichel troff, griff den Jungen an. Im nächsten Moment brach er winselnd zusammen, als Arishs Schwert ihm den Nacken durchtrennte.


      »Zurück!«, schrie Arish. »Zurück!«


      »Wir können sie erledigen!«, schrie Ranul und machte Anstalten, die schwarze Bestie anzugreifen, die an der Schulter der Leiche kauerte und fraß, ohne jedoch den Blick ihrer kleinen schwarzen Augen von den Jungen zu nehmen.


      »Das können wir nicht, Ranul! Wenn sie uns als Rudel angreifen, haben wir keine Chance!«


      Als sich Ranul mit gezücktem Schwert dem schwarzen Anführer des Rudels näherte, den Blick fest auf die Augen des Hundes gerichtet, rannte plötzlich ein zweites Tier von der Seite heran und sprang den Jungen an. Im letzten Moment konnte Ranul den Arm heben, sodass die Bestie ihr Ziel verfehlte und stattdessen seinen Oberarm erwischte. Die beiden stürzten in wildem Kampf zu Boden, während die anderen Jungen angriffen. Ein Schlag mit dem Knauf von Ranuls Schwert auf den Schädel des Tieres zwang den Hund, loszulassen und sich zurückzuziehen. Ranuls Gesicht war weiß vor Schreck, und das Blut strömte aus den Bisswunden in seinem Arm. Die anderen Jungen halfen ihm wieder zurück in die Sicherheit der Feuer. Arish und Sami bildeten die Nachhut und blieben mit erhobenen Schwertern stehen, bereit, jeden Hund zu durchbohren, der ihnen folgte. Aber das Rudel war nur daran interessiert, Jans Leiche zu zerfetzen. Die beiden Jungen zogen sich schließlich hinter die Feuer zurück.


      Ranul riss seinen Ärmel ab und betrachtete die klaffenden Wunden. Sein Gesicht war kalkweiß, als er den Speichel und das Blut abwischte.


      »Wir haben Glück gehabt«, gab er zu. »Sie hätten uns auch alle erledigen können. Jan war dumm«, fügte er hinzu. Arish fand zwar, dass Ranul ebenfalls dumm gewesen war, sagte aber nichts.


      Als seine Wunden verbunden waren, blickte Ranul zu Arish hoch. »Es ist ein guter Plan, auf einen Baum zu klettern«, stimmte er ihm zu. »Aber was dann? Wir haben immer noch zu wenig Wasser und nichts zu essen. Und unsere Leute suchen uns erst in einigen Tagen. Sie werden nur verdurstete Leichen finden, die von einem Baum herunterhängen.«


      »Einer von uns kann loslaufen und Hilfe holen«, erwiderte Arish. »Die Hunde werden einer flüchtenden Beute nicht nachlaufen, wenn vor ihnen in einem Baum jede Menge Fleisch hängt, direkt vor ihrer Nase.«


      »Einer von uns?«


      »Ich werde gehen.«


      »Du bringst dich also in Sicherheit, Welpe, während der Rest von uns als Köder hierbleibt?«


      Arish verbarg seine Verärgerung, zuckte mit den Schultern. »Dann geh du. Oder Riis. Oder von mir aus auch Parr.«


      »Das ist ein guter Plan«, erklärte Sami ruhig. »Und Arish ist der schnellster Läufer unter uns. Er sollte gehen.«


      Schließlich hatten die Hunde ihre Mahlzeit beendet und trotteten davon auf der Suche nach einem Platz zum Ausruhen. Sie hinterließen eine Masse aus rotem Fleisch und weißen Knochen. Die Jungen ruhten sich ebenfalls aus, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Dann brachen sie auf, brennende Zweige in den Händen, während sie versuchten, gleichzeitig in alle Richtungen zu blicken. Schließlich fanden sie einen Baum, der sich hervorragend für ihre Zwecke eignete. Er hatte weiter unten keine Zweige, und die größeren Jungen mussten die anderen hochheben. Aber die Äste, auf denen sie hockten, waren schwer und dick und verliefen parallel zum Boden. Als sie alle sicher oben im Baum hockten, außerhalb der Reichweite des Rudels, entspannten sie sich zum ersten Mal seit zwei Tagen. Alle, bis auf Arish, der ihr restliches Wasser in seinen Rucksack packte, dazu Samis Zündhölzer und ein bisschen Dörrfleisch. Er warf einen Blick auf die Sonne. Er hatte noch etliche Stunden Zeit, bis sie unterging. Wenn er bis dahin die Kaserne nicht erreicht hatte, würde er sich einen anderen Baum suchen, um dort auszuruhen.


      Die Hunde waren nicht zu sehen, was nichts bedeutete. Aber selbst wenn sie ihn sahen, hielt er es für unwahrscheinlich, dass sie ihm auch folgen würden. Sie hatten sich gerade erst die Wänste mit frischem Jungenfleisch vollgeschlagen. Das sagte ihm sein Verstand, aber tief in seinem Magen machte sich ein unsicheres Gefühl breit. Er dachte nur an die Karte, die er sich im Kopf eingeprägt hatte, rutschte den Baum herunter und machte sich, ohne zu zögern, in nordwestlicher Richtung auf den Weg.


      Die erste Zeit rannte der Junge, so schnell er konnte, während ihm das Herz bis in den Hals schlug. Jedes Geräusch erschreckte ihn. Manchmal war er überzeugt, dass er hinter sich das leichte Tappen von Pfoten hörte, aber immer wenn er sich umblickte, sah er nichts. Nach einer Weile entspannte er sich, er atmete ruhiger, und seine Schritte wurden länger. Er lief mit der untergehenden Sonne an seiner linken Schulter und ruhte in dieser Nacht in den Zweigen einer gigantischen Eiche aus.


      Als die Sonne am nächsten Morgen wieder aufging, fiel ihm auf, dass er das blaue Dach des Adamantine-Tempels zwischen den Bäumen sehen konnte. Er war nur noch ein kurzes Stück von seinem Ziel entfernt. Er erreichte die Gebäude am Vormittag und berichtete den wartenden Soldaten atemlos seine Geschichte. Eine Abteilung Reiter machte sich mit zusätzlichen Pferden in die Richtung auf den Weg, die er beschrieben hatte. Kurz vor Sonnenuntergang wurden die fünf anderen Jungen sicher zurückgebracht. Sie prahlten alle, sogar Ranul, vor den erfahrenen Soldaten, die sie gerettet hatten, und lachten und machten Scherze darüber, wie knapp sie dem Tod entronnen waren.


      Am nächsten Tag wurden die sechs Jungen verhaftet und angeklagt, Hunde des Kaisers getötet zu haben. Darauf stand der Tod.
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      Es war kurz vor Tagesanbruch auf dem Alten Berg, und die Sonne lauerte noch unmittelbar hinter dem zerklüfteten Horizont. Der Himmel darüber hatte die Farbe von Opalen, aber das Land lag noch im Dunkeln. Die Berge um sie herum waren alle in unterschiedlichen Schattierungen von Schwarz getaucht, und hier und da von feuchtem grauem Nebel gekrönt. Dazwischen lagen die tiefen Täler mit ihrem dichten Regenwald und warteten darauf, dass die Sonne sie mit glänzenden Tautropfen schmückte wie mit Diamanten und Perlen.


      Indaro trug Leder und Fell, aber die Feuchtigkeit aus den tiefhängenden Wolken war durch die Risse in ihrer Kleidung gedrungen, tropfte von ihrem Haar in ihren Kragen und rann in ihre Stiefel. Sie hatte nackte Füße in dem Pelz, weil sie es liebte, das weiche Kaninchenfell zwischen den Zehen zu fühlen. Aber sie stand seit mehr als einer Stunde auf dem Berg, und das Fell fühlte sich allmählich klamm auf ihrer Haut an.


      Sie vertrieb jedoch alle Gedanken an Unbehagen aus ihrem Kopf und schloss die Augen. Sie spürte bereits das zunehmende Licht der Sonne auf ihrem Gesicht, und schon bald würde sie auch ihre Wärme fühlen. Dies hier war der fünfte Morgen in einer ganzen Reihe von Morgen, an denen sie den langen Marsch im Halbdunkel bis zur Spitze des Berges gemacht hatte. Sie wollte den Sonnenaufgang sehen. Aber nur Regenschauer und dichte Bewölkung waren die ersten vier Mal ihre Belohnung gewesen. Maron hatte jedoch prophezeit, dass sie heute Glück haben konnte, und wie es aussah, hatte er Recht. Indaro reckte sich, hob ihr Gesicht und wartete auf die Berührung der Sonnenstrahlen. Die Bewegung ließ ein kleines Rinnsal Regenwasser ihren Rücken hinunterlaufen, und sie erschauerte. Erneut konzentrierte sie sich und wartete auf die Sonne.


      Sie wartete und wartete, bis schließlich die Ungeduld ihre einstudierte Ruhe vertrieb und sie die Augen öffnete. Wie aus dem Nichts war eine Nebelbank im Osten aufgezogen. Vor ihr war das Tor der Sonne, der tiefe Spalt zwischen den Bergen, wo die Morgensonne auftauchen sollte, vollkommen unter einer Decke aus kalten, dunklen Wolken verschwunden. Es würde auch heute keinen Sonnenaufgang geben. Schon wieder nicht.


      Die beiden Mädchen hinter Indaro kicherten. Sie drehte sich herum und betrachtete sie finster.


      »Ich habe keine Ahnung, was ihr daran so komisch findet«, sagte sie mürrisch. »Denn das bedeutet, dass ihr morgen wieder mit mir hier hochklettern müsst.«


      Jetzt lachten die beiden laut auf, als hätten sie erraten, was sie sagte. Sie sprangen auf und bedeuteten ihr, ihnen zu folgen. Sie gingen den Berg wieder hinab, zuversichtlich und mit sicheren Schritten in ihren Lederstiefeln, trotz des spärlichen Lichts. Indaro folgte ihnen langsamer und achtete darauf, wohin sie trat. Sie wusste, dass sie auf sie warten mussten, bis sie sie eingeholt hatte. Immerhin waren sie angeblich ihre Wächterinnen.


      Dieser Morgen markierte das Ende des hundertsten Tages ihrer Gefangenschaft.


      Zuerst hatte sie versucht zu flüchten. In ihrer kleinen weißen Zelle befand sich hoch über ihren Kopf ein Fenster. Es war offen und hatte keine Gitter. Sie verbrachte zahllose Stunden damit, sich zu überlegen, wie sie es erreichen könnte, und verschwendete all ihre Energie bei dem Versuch. Es gab keine Möbel in ihrer Zelle, nur eine saubere Matratze, auf der sie schlafen konnte, und einen Eimer. Sosehr sie es auch versuchte, sie fand einfach keine Möglichkeit, aus einer weichen Matratze und einem Nachteimer etwas zu fabrizieren, was ihr die Flucht ermöglicht hätte. Frustriert war sie immer wieder hochgesprungen, gegen die Mauer, um das hohe Fensterbrett zu erreichen. Zweimal war sie dabei ohnmächtig geworden, und aus Mitleid oder auch vielleicht aus Gereiztheit hatten ihre Häscher sie schließlich in eine Zelle verlegt, die kein Fenster hatte.


      Die ersten Tage im Gefängnis auf dem Alten Berg hatte sie damit zugebracht, die Schrecken der Folter und eines langsamen Todes zu fürchten. Als diese Ängste sich allmählich aufgelöst hatten, waren sie von Sorge um Doon und Fell und die anderen ersetzt worden. Es dauerte jedoch mehr als einen Monat, bis sie endlich nach ihren Freunden fragen konnte. Denn keiner ihrer Häscher sprach ihre Sprache. Die beiden Frauen waren klein und kräftig, hatten dunkle Haut und dunkle Augen und trugen die gleichen wollenen Blusen und Röcke. Sie lächelten sie an, wenn sie ihr etwas zu essen brachten und den Eimer leerten. Nach einer Weile begann Indaro, mit ihnen zu reden, erzählte ihnen von ihrem Vater und dem Haus auf dem Salient, von ihrem Bruder Rubin und ihrer Freundschaft mit Doon. Sie sprach jedoch nicht vom Krieg und den Schlachten, die sie überstanden hatte. Die beiden hörten ihr höflich zu, und Indaro beobachtete ihre Augen, während sie sprach. Manchmal sagte sie etwas, das sie erschrecken oder überraschen musste, aber ihre Gesichter blieben stets höflich und ausdruckslos. Schließlich glaubte sie wirklich, dass die beiden sie nicht verstanden.


      Am ersten kalten Morgen im Herbst hatte sie eine schlaflose Nacht verbracht. Sie hatte vergeblich versucht, sich unter den dünnen Decken warm zu halten. Plötzlich klopfte es an ihre Zellentür, und nach einer kurzen, höflichen Pause kam ein Mann herein. Er hatte einen Stapel Decken und eine zweite Matratze dabei. Er legte alles auf ihr Bett. »Du wirst das hier brauchen. Die Nächte werden kälter.«


      Indaro war bis zur Wand zurückgewichen und hatte ihn beobachtet. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie wieder Angst. Ein Mann, der ihre Sprache sprach und ihre Worte verstehen konnte. Würden jetzt die Verhöre beginnen? War er derjenige, auf den sie warteten?


      Er sah sich um. »Eigentlich hatte ich einen Stuhl mitbringen wollen, auf den ich mich setzen konnte«, sagte er zu ihr, zuckte dann mit den Schultern und setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken zur geschlossenen Tür. Er war schon älter, stämmig, glatt rasiert, hatte graues Haar und ein kräftiges Kinn. »Mein Name ist Maron«, sagte er.


      Sie blieb stumm.


      »Und du bist Indaro Kerr Guillaume«, fuhr er fort.


      Sie hatte sich ihr Verhör tausendmal ausgemalt, vor allem in den Stunden mitten in der Nacht, und sie hatte beschlossen, nichts zu sagen und nach nichts zu fragen. Aber sie war eingelullt von der freundlichen Behandlung, die man ihr angedeihen ließ. »Was ist mit meinen Freunden?«, hörte sie sich fragen. »Leben sie noch?«


      Maron nickte. »Sie sind in der Tat am Leben. Stakers Knöchel wurde operiert. Er wird wohl bald wieder gehen können, obwohl er immer humpeln wird, das jedenfalls hat der Chirurg mir erzählt.« Er beobachtete sie, wartete auf eine weitere Frage, eine Bemerkung, aber sie blieb stumm und schwieg auch weiterhin die nächsten Wochen.


      Jetzt stieg sie im Licht des Morgens den Berg herunter und trat aus dem Dickicht am Rand des Pfades, an dem ihre beiden Wächterinnen auf sie warteten. Dann würden sie das letzte Stück zu ihrem Heim hier oben auf dem Berg gehen. Indaro blieb stehen, wie sie es immer tat. Der Alte Berg befand sich auf einem abfallenden Felshang, der sich zwischen zwei Berggipfeln erstreckte. Am höchsten Ende des Sattels drängten sich niedrige graue Gebäude um einen massiven steinernen Fried. Weiter unten in Richtung Westen fiel das Land noch steiler ab. Man hatte dort Terrassen angelegt, um ebene Flächen für den Getreideanbau zu gewinnen. Grasende Schafe und Ziegen waren als braune und weiße Punkte zu erkennen. Auf der anderen Seite des Sattels fielen die Klippen beinahe senkrecht bis zu dunkelgrünen Flusstälern tief unter ihnen ab. Es gab nur einen einzigen Weg hinauf zum Alten Berg. Jedenfalls hatte man ihr das erzählt. Und das war auch der Grund, weshalb er niemals erobert worden war. Er war dem Verrat anheimgefallen, war belagert und ausgehungert worden, gewiss, aber niemals erobert.


      Indaro sah sich um und betrachtete die zerklüfteten grünen und grauen Gipfel, die sich zu allen Seiten in allen Richtungen erstreckten. Sie konnte nichts weiter hören als ein fernes Blöken. Sie sog die frische Morgenluft tief ein. Ihre Reinheit und Klarheit rann wie Wein durch ihre Adern, und am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Die beiden Mädchen sahen sie an.


      »Gehen wir«, sagte sie zu ihnen. Gemeinsam gingen sie zu ihrem Gefängnis zurück.


      Nach diesem ersten Besuch kam Maron fast jeden Tag zu ihr. Sie weigerte sich, mit ihm zu sprechen, aber das schien ihn nicht zu stören. Es genügte ihm, seiner eigenen Stimme zuzuhören, die Geschichten vom Alten Berg zu erzählen, Geschichten von seiner Kindheit, über Philosophie, Geschichte und die Musik der Sterne zu plaudern. Er stellte ihr immer dieselben Fragen, doch wenn sie nicht antwortete, nickte er vor sich hin, als hätte sie etwas Erhellendes gesagt. Dann sprach er weiter. Sie fragte sich, wer er war und warum er so viel Zeit auf eine gemeine Soldatin verschwendete. Aus der Art, wie er sich hielt und wie er sprach, schloss sie, dass er mit Sicherheit auch ein Krieger gewesen war. Er sprach ohne jeden Akzent und hätte sich mit Leichtigkeit unter die Bewohner der Cité mischen können, ohne aufzufallen. Er war weder dunkelhäutig, wie ihre kleinen Wächterinnen, noch war er der Anführer der Reiter, die sie hierhergebracht hatten. Aber der Feind hatte vielerlei Hautfarben. Maron war kein grausamer Mann, das nicht, aber er war auch nicht ihr Freund.


      Eines Tages hörten seine Besuche plötzlich auf, und Indaro vermisste sie mehr, als sie erwartet hätte. Die darauffolgenden Tage verstrichen mit quälender Langsamkeit, bis eines Morgens eine Wächterin, die sie bei sich Gala nannte, mit einem Stapel Bücher in den Armen ihre Zelle betrat. Sie hockte sich hin und stapelte sie fein säuberlich in der Ecke der Zelle auf. Dann deutete sie darauf und sagte: »Mase.« Sie tippte sich an den Kopf, und Indaro nickte.


      »Maron«, sagte sie. »Sie kommen von Maron.«


      Sie handelten alle von dem Thema, über das er so lange und so oft geredet hatte – der Geschichte des Alten Berges und seiner Bevölkerung. Aber sie fassten das Thema weiter und tiefer, und außerdem behandelten diese Bücher nicht nur die lange vergangene Geschichte, sondern auch die jüngere Zeit, Verbündete, Nachbarn und die Politik. Indaro las jeden Tag mehrere Stunden und sog die Geschichten in sich auf, ohne sie zu hinterfragen. Als sie das erste Mal etwas über die Cité las, erkannte sie sie nicht sofort, denn sie hatte in der Geschichte einen anderen Namen. Als sie jedoch begriff, was sie da las, warf sie das Buch angewidert in die Ecke. Bei Galas nächstem Besuch drückte Indaro ihr die Bücher in die Arme und gab ihr mit Handzeichen zu verstehen, sie wegzuschaffen. Es kränkte sie, dass Maron sie für so naiv hielt, für so leicht manipulierbar.


      Am nächsten Tag tauchte er zur gewohnten Zeit auf, den Stuhl in der Hand.


      »Du magst die Bücher nicht, die ich dir geschickt habe?«, fragte er, setzte sich vor die Tür und lehnte sich dagegen.


      »Ich bin keine Närrin, Maron«, sagte sie. Sie wusste, dass es ihr Stolz war, der sie zum Reden veranlasste, und dass Maron genau das gegen sie einsetzte, damit sie wieder mit ihm sprach.


      »Mir war nicht klar, dass ich dich wie eine Närrin behandelt habe.«


      Sie redete sich ein, sie hätte das Recht zu sprechen, um die Cité zu verteidigen. »Ich bin kein Kind, das man mit Fantasien beeinflussen kann, Fantasien von einer tyrannischen Cité und friedfertigen Blauen.«


      Er zuckte mit den Schultern und spreizte die Hände. »Ich dachte, du würdest dich langweilen, und habe dir ein paar Bücher herausgesucht. Das hier ist eine Festung und nicht deine Große Bibliothek. Hier gibt es nur wenige Bücher, erst recht in deiner Sprache. Mir ist klar, dass du mit allen Argumenten für und gegen den Krieg vertraut bist, und ob er weitergeführt werden kann, ohne dass wir alle sterben. Ich bin sicher, dass solche Gespräche zwischen allen Angehörigen unserer Völker geführt werden, in den Herbergen und Heimen der Cité ebenso wie in denen unserer Städte. Ich wollte dich keineswegs beleidigen, indem ich dir solch abgegriffene Argumente anbiete.«


      Sie glaubte, dass er sie verspotten wollte, sah ihn scharf an und antwortete nicht. Sie beschloss einfach, kein Wort mehr zu sagen.


      Als hätte er gemerkt, was in ihr vorging, stand er auf und nahm den Stuhl hoch. »Wir haben heute auf dem falschen Fuß angefangen. Ich werde jetzt gehen und morgen zurückkommen.«


      Als Soldat hatte sie ihre Cité jeden Tag verflucht, was auch ihr gutes Recht war. Aber sie würde keinem Feind zuhören, wie er ihr Heim kritisierte oder den Tod so vieler ihrer Kameraden in den Dreck zog, die für die Cité ihr Leben geopfert hatten. Sie wurde wütend, wenn sie nur daran dachte, aber als Maron sie am nächsten Tag erneut aufsuchte, fand sie es unmöglich, diesen Ärger für ihre Sache einzuspannen.


      Nachdem er sich auf seinen hölzernen Stuhl gesetzt hatte, begann er. »Du nennst deine Feinde die Blauen oder Blauhäute. In Wahrheit jedoch haben sich ein Dutzend Nationen und Städte gegen die Cité zusammengeschlossen. Allein die odrysianische Allianz umschließt Buldekki, Fkeni, Panjali und sogar einige übrig gebliebene Garianer.«


      »Die erste große Schlacht, die wir gefochten haben«, erwiderte sie, »ging gegen die Stammesleute der Tanaree, die sich die Gesichter mit blauer Farbe bemalt hatten. Als andere sich ihrem Kampf anschlossen, nannten wir sie einfach weiter Blauhäute. Ihr nennt uns Ratten. Es ist einfacher, so von seinem Feind zu sprechen. Diese Namen haben keine wirkliche Bedeutung.«


      »Müllbergratten. Ja, so nennen wir euch. Weißt du, wann diese erste Schlacht stattgefunden hat?«


      »Vor langer Zeit. Noch bevor die Cité belagert wurde.«


      »Vor vielen Jahrhunderten. Die Cité hatte sich im Laufe der Jahrhunderte immer weiter auf das Stammesgebiet der Tanaree ausgedehnt, beutete rücksichtslos Mineralien für ihre Hochöfen aus und nahm sich das Vieh für die Bäuche ihrer Bürger. Die Tanaree waren ein hartes Volk mit strengen Sitten. Sie praktizierten sogar untereinander Blutrache. Schließlich wählten sie einen Anführer, der erklärte, dass für jeden getöteten Stammesangehörigen zehn Krieger der Cité getötet werden sollten. Also schickte die Cité immer mehr Soldaten in das Gebiet. Die Tanaree sind inzwischen alle tot, längst ausgelöscht.«


      »Es ist sehr dumm, sich gegen die Cité zu stellen«, entgegnete Indaro stolz.


      Maron schüttelte den Kopf. »Vor einem Jahrtausend lebte die Cité in Harmonie mit ihren Nachbarn. Jetzt jedoch ist sie eine große, aufgeblähte Spinne, die die meisten ihrer Nachbarn getötet hat und inmitten einer Wüste hockt. Hunderte von Wegstunden im Umkreis wurde so oft um das Land gekämpft, dass es vollkommen unfruchtbar ist und nur Tote und Sterbende beherbergt. Für so etwas kämpfst du, Indaro.«


      »Die Cité will Frieden, aber einen ehrenvollen Frieden.« Diese Phrase war mittlerweile ziemlich abgenutzt. Sie dachte an die Generäle und die Verachtung, welche die gemeinen Soldaten für sie empfanden, weil sie durch ihre haarsträubenden taktischen Manöver und von vornherein zum Scheitern verurteilten Strategien Tausende von ihnen in den Tod schickten. Sie wusste, dass es eine Lüge war.


      »Es wird niemals Frieden geben, solange Araeon Kaiser ist«, erwiderte Maron.


      Indaro nahm Anstoß daran, wie beiläufig ein Feind den Namen des Kaisers aussprach. »Du redest von Frieden, und doch greift ihr uns von allen Seiten an. Die meisten meiner Freunde und Kameraden, die meisten Menschen, die ich je gekannt habe, sind durch eure Hände gestorben. Ihr seid erst zufrieden, wenn die Cité gefallen und all ihre Bewohner tot sind.«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Das ist keineswegs unser Ziel. Viele von uns respektieren die Cité und ihre Geschichte. Aber Araeon versteckt sich hinter den Mauern des Frieds im Zentrum des Roten Palastes, tief im Herzen der Cité. Er versteckt sich hinter seinem Volk. Sie sterben zu Tausenden für ihn, aber wir werden nicht ruhen, bis er selbst tot ist.«


      »Wir?«, wiederholte sie. »Wer ist ›wir‹? Willst du etwa behaupten, du würdest alle Blauen repräsentieren, Maron? Hier, in dieser verlassenen Festung am Arsch der Welt? Sprichst du etwa für die verbündeten Armeen der Blauhäute?«


      Als er antwortete, klang seine Stimme ernst. »Ja, ich repräsentiere die Blauen, einige von ihnen jedenfalls. Männer, die immer noch Macht und Einfluss besitzen. Und diese alte Feste wurde absichtlich ausgesucht. Sie wirkt jetzt vielleicht nicht mehr besonders beeindruckend, aber sie war einst das Zentrum eines großartigen Königreiches. Vielleicht wird sie es auch wieder werden. Falls unsere Pläne, den Krieg zu beenden, aufgehen.«


      Was für Pläne, hätte sie gerne gefragt. Aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. »Der Unsterbliche will Frieden«, sagte sie stattdessen, »aber nicht zu den Bedingungen seiner Feinde.«


      Er lachte. »Hast du den Unsterblichen jemals getroffen? Du scheinst dir so sicher zu sein zu wissen, was in seinem Kopf vorgeht.« Er beugte sich vor. »Würdest du den Kaiser denn überhaupt erkennen, wenn du ihn siehst?«


      Indaro dachte zurück an jenen unseligen Tag, als Broglanh und sie zu den Eintausend versetzt wurden. Es kam ihr vor, als wäre das schon Jahre her. Sie erinnerte sich an einen blonden Mann mit Bart, einen großen Mann. Ein Mann, der jetzt ganz sicher tot war, wer auch immer er gewesen sein mochte.


      »Ich habe ihn erst kürzlich gesehen«, erwiderte sie.


      Maron betrachtete sie nachdenklich und schwieg eine Weile. Dann sprach er langsam weiter, als würde er seine Worte mit Bedacht wählen. »Ich kenne Leute, die jetzt schon sehr alt sind, die mir Geschichten von der Cité erzählten, als sie auf dem Gipfel ihrer Macht war. Sie war ein leuchtendes Vorbild der Zivilisation in einer barbarischen Zeit. Alle ihre Bewohner waren sehr gebildet, und ihre Schulen und Bibliotheken hatten die Welt erzogen. Die Parks der Cité waren legendär. In ihnen lebten seltene und gefährdete Tiere. Ihre Gebäude waren mit Bronze und Kupfer gedeckt. Der große Fluss strömte durch ihre Mitte, nicht als unterirdischer Abwasserkanal darunter, so wie heute. Sondern er war eine Hauptverkehrsader für große Schiffe aus weit entfernten Städten, Städten jenseits der Meere.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du sprichst von einem Ort, den es außer in den Kinderbüchern oder in den Hoffnungen und Träumen irgendwelcher Leute so niemals gegeben hat.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du Recht«, räumte er ein. »Aber sie verfällt, das kannst du nicht abstreiten. Und solange Araeon lebt, wird sich dieser Verfall der Cité fortsetzen.«


      Sie beugte sich vor und spuckte auf den Boden. »Ihr seid der Grund für den Verfall der Cité, ihr, unser Feind, die Blauhäute. Der Unsterbliche will nur Frieden für sein Volk.«


      Maron lächelte kalt. »Warum hat er dann den Krieg begonnen?«


      »Der Krieg herrscht bereits seit Jahrhunderten. Dafür kannst du dem Kaiser keine Schuld geben.«


      »Wie lange regiert er denn bereits, Indaro?«


      »Ich weiß es nicht. Sehr lange. Er war schon Kaiser, als ich noch klein war. Ich habe ihn einmal im Haus meines Vaters gesehen.«


      »Und wie alt war er da?«


      Sie dachte darüber nach. »Vielleicht dreißig, oder vierzig. Ich war ein Kind, und meine Erinnerung ist wahrscheinlich trügerisch.«


      »Und als du ihn kürzlich gesehen hast?«


      »Ein Mann in den Fünfzigern«, antwortete sie. Sie erinnerte sich, wie der Unsterbliche in die schwarze Kutsche gestiegen war. Sein Haar war goldblond gewesen, oder war es silberfarben? »Vielleicht sechzig.«


      »Und doch sagst du mir, dass dieser Kaiser der einzige Herrscher ist, den dein Vater je gekannt hat. Wie alt ist dein Vater?«


      Hatte sie das wirklich gesagt? Ihr Vater war sehr alt, der mit Abstand älteste Mann, den sie kannte. Und es gefiel ihr nicht, zugeben zu müssen, dass sie sein genaues Alter nicht kannte. Sie schwieg.


      »Er ist jedenfalls ein alter Mann«, fuhr Maron fort. »Hatte er eine Frau, bevor er deine Mutter kennenlernte?«


      »Ja.«


      »Mehr als eine?«


      »Ja.«


      »Und Kinder?«


      »Ja.«


      »Kennst du sie, diese Kinder der früheren Frauen deines Vaters?«


      »Sie sind alle tot, glaube ich.«


      Sie war verunsichert. Der Kaiser musste älter sein als ihr Vater, und doch war der Mann, den sie gesehen hatte, höchstens halb so alt. Sie erinnerte sich an einen Satz, den die alten Frauen, die in der Küche des Hauses am Salient tratschten, einmal gesagt hatten: »Damals, als der Unsterbliche noch ein Junge war.« Das bedeutete eine Zeit vor jeder Zeitrechnung, vor ungezählten Zeitaltern. Aber das war nur so eine Redewendung.


      Dann fiel ihr ein Gespräch mit Fell ein. »Der Kaiser hat Doppelgänger«, antwortete sie Maron und versuchte, möglichst überzeugt zu klingen. »Strohmänner, vielleicht sogar viele. Es ist sehr gut möglich, dass der Mann, den ich gesehen habe, gar nicht der Kaiser war.«


      »Du übersiehst den entscheidenden Punkt. Dein Vater ist wie alt, achtzig? Oder mehr? Also muss der Kaiser noch älter sein. Und doch sind diese Doppelgänger jüngere Männer. Eine überaus verblüffende kaiserliche Strategie der Tarnung.«


      »Vielleicht ist der Kaiser eitel und zieht es vor, in der Öffentlichkeit ein jüngeres Gesicht zu zeigen. Es wäre verwunderlich, wenn es nicht so wäre. Auch Männer können eitel sein.«


      »Wenn das stimmt, kann er es sich nicht mehr leisten, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Falls er tatsächlich bereits fast senil ist, seine Doppelgänger jedoch Männer im besten Alter sind.«


      »Vielleicht ist es ja genau so«, erwiderte sie unbehaglich. Erneut fragte sie sich, warum Maron jeden Tag in ihre Zelle kam, Zeit mit ihr verbrachte und versuchte, ihre Einstellung zur Cité und ihrem Kaiser zu verändern. Warum war es ihm wichtig, was sie glaubte?


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie ihn. »Willst du sagen, dass der Unsterbliche schon länger Kaiser ist, als ein Mensch leben kann? Vielleicht«, sie lächelte, als machte sie einen Scherz, »glaubst du sogar, er wäre tatsächlich unsterblich?«


      Als Maron keine Antwort gab, sondern nur die Brauen hochzog, fuhr sie ungeduldig fort. »Nur die Schwachsinnigen und Abergläubischen glauben, dass er nicht sterben kann. Das ist nur eine Geschichte, ein Ammenmärchen. Er ist ein Mensch genau wie du.«


      »Nein, Indaro. Ich will nicht behaupten, dass der Kaiser unsterblich wäre. Aber ganz bestimmt ist er auch kein Mensch wie ich.«


      Fells Zelle bestand aus kaltem Stein, und von dem kleinen vergitterten Fenster sah man auf den zentralen Hof des Burgfrieds hinaus. Das Fenster lag etwa in Höhe des Erdbodens. Wenn es stark regnete, und es regnete viel auf dem Alten Berg, lief das Wasser durch das Fenster in die Zelle, strömte über den Boden und floss dann unter der schweren Holztür wieder hinaus. Die Zelle war viel zu klein für die drei Soldaten, die dort eingesperrt waren, und es war bitterkalt. Die Feuchtigkeit drang ihnen in die Knochen, während die Tage immer kälter wurden. Garret hatte einen starken Husten bekommen, und Staker hatte sich nach seiner Operation nicht so gut erholt, wie Fell gehofft hatte. Der Nordländer verbrachte den größten Teil des Tages auf seinem Bett und starrte an die niedrige Decke. Jeder von ihnen hatte eine dünne Matratze, die auf einer Pritsche über dem feuchten Boden lag, und sie bekamen regelmäßig zu essen, wenn auch spärlich.


      Niemand sprach mit ihnen. Ihr Essen sowie der Eimer wurden durch eine Art Gitterschleuse in der Tür geliefert und wieder abgeholt. An einem besonders kalten Tag im Herbst wurden ihnen ein paar Decken hereingeschoben. Fell verteilte sie. Es würde ein langer Winter werden.


      Am nächsten Tag öffnete sich die Zellentür und zwei bewaffnete Wächter kamen herein. Einer von ihnen deutete auf Fell und nickte ungeduldig mit dem Kopf. Fell sah an ihnen vorbei auf die anderen Bewaffneten draußen vor der Zelle, dann ging er mit ihnen. Die beiden anderen Gefangenen sahen wortlos zu.


      Er ging in der Mitte der Gruppe von Bewaffneten, während gemischte Gefühle in seiner Brust tobten. Er war froh, dass die lange Wartezeit endlich vorbei war und hoffte herauszufinden, was mit Indaro passiert war und warum man sie hier festhielt. Er fürchtete sich nicht vor einem Verhör. Er war jetzt seit mehr als drei Monaten gefangen und konnte dem Feind nichts Neues über Truppenbewegungen oder Strategien verraten. Was nicht hieß, dass er vorher besonders viel mitzuteilen gehabt hätte. Aber er war ein vorsichtiger Mann, und Gedanken an seine Zukunft erfüllten ihn mit Sorge, als Gefangener in der Hand einer Gruppe Bewaffneter, die seine Feinde waren.


      Er wurde über den weiten, gepflasterten Platz vor dem Fried geführt. Er sah zu dem Gebäude hinauf. Es bestand aus großen Quadern, die so exakt behauen worden waren, dass sie ohne Mörtel perfekt zusammenpassten. Sie waren mit Flechten und Moos überwachsen, und er vermutete, dass dieser Fried schon sehr alt sein musste. Auf der Seite, die er sah, befanden sich keine Fenster. Es war nur eine einfache Wand mit einer einzigen Tür. Eine hohe, schmale Tür am oberen Ende einer steilen Treppe.


      Gerade als er durch die Tür gehen sollte, von Wächtern vor und hinter sich geführt, hielt er inne, als wollte er sich umsehen. Der Wächter hinter ihm prallte gegen ihn, stieß einen Fluch in seiner Sprache aus und schob Fell dann ungeduldig weiter. Schlecht ausgebildet, stellte Fell interessiert fest. Es waren große bärtige Männer, die bis an die Zähne bewaffnet waren, aber nicht einmal wussten, dass sie sich von ihren Gefangenen fernhalten mussten, was Grundwissen war. Ich hätte ihn und mindestens zwei andere töten können, dachte er. Seine Laune besserte sich, und zum ersten Mal seit Wochen fing er wieder an, Fluchtpläne zu schmieden.


      Er wurde etliche Treppen hinauf zu einem kahlen Raum gebracht, der nur mit einem Tisch und zwei harten Stühlen möbliert war. Auf einem der Stühle an dem Tisch saß ein glatt rasierter Mann.


      »Bitte setz dich«, sagte er höflich. »Mein Name ist Maron.«


      Fell nickte ebenso höflich. »Ich bin Fell Aron Lee.«


      »Und du befehligst oder vielleicht sollte ich besser sagen, du hast die Kompanie der Dritten Maritimen befehligt, die sich selbst die Wildkatzen nannte.«


      Fell nickte.


      »Unter der Führung von General Flavius Randell Kerr.«


      »Ja.«


      »Wie ist deine Meinung von Randell Kerr, als Soldat?«


      »Er ist ein General, kein Soldat.«


      Fell hatte beschlossen, sich nicht darauf zu beschränken, nur seinen Namen und seinen Rang zu nennen. Falls er entkam, sobald er entkam, wollte er so viele Informationen wie möglich gesammelt haben. Aber er konnte keine Informationen sammeln, wenn er stumm blieb.


      Maron lächelte. »Ich verhöre dich nicht.«


      »Du stellst mir Fragen.«


      Maron spreizte die Hände. »Ich unterhalte mich nur.«


      »Ich bin sicher, dass du wesentlich interessantere Dinge zu tun hast, als dich mit mir zu unterhalten. Ich jedenfalls habe es. Die Läuse pflücken sich nicht von allein aus meinen Kleidern.«


      Maron schrieb etwas auf das Papier vor sich und blickte hoch.


      »Ich muss zugeben, dass ich besessen bin von der Vergangenheit«, vertraute er Fell an. »Bevor ich vor einem Jahr auf dem Alten Berg ankam, hatte ich immer wieder von diesem Ort geträumt. Ich hatte eine wichtige Rolle hier zu spielen und hoffte, dass ich nach außen hin zuversichtlich und effizient erscheinen würde. Aber in meinem Herzen freute ich mich wie ein Fünfjähriger, der ein Geburtstagsgeschenk auspackte. Ich lausche jeden Tag auf die Stille, denn es gibt hier oben sehr viel Stille, was dir vielleicht aufgefallen ist. Es muss ein großer Unterschied zu dem Leben sein, an das du gewöhnt bist, das Leben in der Schlacht und in den engen Mauern der Cité, die wir den Misthaufen nennen oder das Rattennest, wie du zweifelsohne weißt. Jeden Tag genoss ich die Stille dieser Festung und glaubte, in ihren Tiefen die Schritte der Menschen zu hören, die sie vor Tausenden von Jahren erbaut haben.«


      Er sah Fell an, der seinen Blick ausdruckslos erwiderte.


      »Sie waren große Baumeister und Mathematiker«, fuhr Maron fort. »Sie haben uns viele Wunder hinterlassen, die sie in diesen ewigen Stein eingemeißelt haben. Sie haben die Sterne angebetet und glaubten, dass die Sonne und der Mond ebenfalls Sterne wären, deren ewige Pfade zufällig dicht an unserer Welt vorbeiführten. Sie haben in einer Sprache miteinander gesprochen, die für uns verloren ist, aber wir haben Tausende Beispiele ihrer Schrift, die sehr elegant und wunderschön ist. Unsere Gelehrten versuchen immer noch, sie zu entziffern. Menschen in der ganzen Welt bewundern die Tuomi. Bis auf das Volk der Cité, denn ihr habt nichts von ihnen gehört. Ihr wisst nichts von dem, was außerhalb eurer Mauern existiert. Habe ich Recht?«


      Fell antwortete nicht.


      »Ich hoffe sehr«, fuhr Maron liebenswürdig fort, »dass ich, wenn dieser Krieg vorbei ist, vielleicht sogar noch währenddessen, deine Stadt besuchen und über ihre Straßen gehen und die Schritte ihrer Vergangenheit hören kann. Vielleicht wirst du mir dabei Gesellschaft leisten.«


      Fell lächelte insgeheim. Das wird ja immer besser, dachte er. Ein Mann, der sich gern reden hört. Ich habe heute bereits zwei wichtige Informationen gesammelt.


      Als Doon am dritten Morgen nach ihrer Flucht aus dem Alten Berg aufwachte, war die Sonne schon lange aufgegangen. Wässriges Tageslicht drang durch die Spalten zwischen den faulenden Planken ihres Verstecks. Sie richtete sich auf und stöhnte, weil ihr Rücken schmerzte, dann schüttelte sie sich, als sie die Insekten auf ihrer Haut fühlte, die einen Weg in ihre Kleidung gefunden hatten, während sie schlief. Sie sprang auf und klopfte sich heftig ab. Dann spürte sie, wie etwas über ihren Rücken kroch, riss sich Indaros rotes Wams vom Leib und schüttelte es aus. Ein Tausendfüßler, der fast so dick war wie ihr Finger, fiel heraus und huschte rasch davon. Eilig zog sie auch den Rest ihrer Kleidung aus, schüttelte jedes einzelne Stück sorgfältig aus und zog es wieder an, weil die feuchte, kalte Luft ihr bis in die Knochen drang. Als Letztes schüttelte sie ihre Stiefel aus. Sie warf einen besorgten Blick auf die Sohlen, bevor sie sie wieder anzog. Sie waren übel mitgenommen und würden nicht mehr lange halten. Und ohne Stiefel konnte sie in diesem abweisenden Land nicht überleben.


      Die Hütte, in der sie in der letzten Nacht Schutz gesucht hatte, war kurz davor zusammenzubrechen. Ihre hölzernen Wände waren durch die Feuchtigkeit aufgeweicht. Riesige Pilze klammerten sich wie lebende Kreaturen an die Bretter, und Schlingpflanzen hatten sich durch das verrottete Dach gebohrt. Es war nur unwesentlich besser, als draußen im Wald zu schlafen, was die Alternative gewesen wäre.


      Sie nahm ein rot geflecktes Bündel von einem Dachbalken und schlug das Tuch zurück. Sie hatte darin einige Beeren aufbewahrt, die sie am Tag zuvor gefunden hatte. Als sie die großen roten und saftigen Früchte entdeckt hatte, hatte sie zögernd ein paar gegessen und eine Weile gewartet, ob sie sich vielleicht vergiftet hatte. Beruhigt hatte sie schließlich gierig weitergegessen. Als sie einfach keine von den Früchten mehr herunterbekam, hatte sie ein paar Handvoll davon gepflückt und sie mitgenommen, um sie am nächsten Morgen zum Frühstück zu essen. Als sie jetzt jedoch das Tuch aufschlug, stellte sie fest, dass die Beeren bereits angefangen hatten zu faulen und mit einem dünnen grauen Film bedeckt waren wie mit dem Netz einer Spinne. Ihr Magen rebellierte, und angewidert warf sie sie weg. Dann nahm sie ihre beiden Messer auf und trat ins Licht hinaus. Sie war froh, das elende Nachtquartier verlassen zu können.


      Sie stand am Rand der Klippe und lauschte dem allgegenwärtigen Kreischen der Vögel und dem Zwitschern und Rascheln in dem üppigen, dichten Unterholz. Sie war müde und niedergeschlagen. Seit sie aus der Bergfestung entkommen war, war sie stets nach Westen gegangen, in Richtung der untergehenden Sonne. Sie hatte geglaubt, wenn sie nur lange genug gehen würde, würde sie irgendwann die Cité erreichen. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass sie sich rasch verirren würde, wenn sie sich nach Norden oder Süden wandte, obwohl sich ihr viele Wege in diese Richtung geboten hatten, denn sie hatte etliche Flüsse überquert. Aber das Terrain in der Richtung, in der sie ging, schien immer das schwierigste zu sein. Sie musste sich über steile Hügel kämpfen und auf der anderen Seite steile Abhänge hinabklettern und kämpfte dabei immer gegen den undurchdringlich scheinenden, von Wolken durchzogenen Wald. Obwohl sie genug Wasser und auch genug zu essen hatte, fühlte sie sich von Tag zu Tag schwächer. Zum ersten Mal ließ sie den Gedanken zu, dass sie vielleicht an diesem geisterhaften Ort sterben würde, wo ihr Leichnam rasch von den herumlaufenden, gleitenden und kriechenden Kreaturen aufgefressen würde, die sie die ganze Zeit sah. Als Soldat hatte sie mehr Zeit ihres Lebens auf dem Boden schlafend als in einem Bett verbracht und war daran gewöhnt, ihre Decken mit Insekten und kleinen Tieren zu teilen. Aber noch nie hatte sie eine so vielfältige und furchteinflößende Fauna wie in diesem Wald erlebt. In ihrer schon lange zurückliegenden Kindheit, vor ihrem Leben auf dem Salient mit Indaro, hatte sie auf einem Bauernhof tief im Süden der Cité gelebt. Dort hatte ihre Familie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang darum gekämpft, die dünne Erde über dem Fels dazu zu bringen, grüne Pflanzen zu nähren. Hier, dachte sie, in diesem fruchtbaren Grün könnte sie ein Samenkorn auf die Erde werfen und zusehen, wie es sofort Wurzeln schlug und sich zum Himmel reckte.


      Sie hasste es, und ein Teil von ihr sehnte sich nach dem blutigen Schlachtfeld, das sie vor Monaten verlassen hatte, und auf dem die Knochen ihrer Kameraden jetzt längst sauber getrocknet sein würden.


      Sie war es nicht gewohnt, allein zu sein, und doch war sie jetzt seit fast einhundert Tagen auf sich selbst gestellt. Nach ihrer Gefangennahme und Saroyans Verrat waren die fünf Gefangenen, umringt von feindlicher Kavallerie, zu den fernen östlichen Gipfeln geritten. Sie hatten Tage gebraucht, um dorthin zu gelangen, dann war die Hälfte ihrer Schwadron nach Norden abgebogen. Doon, Indaro und die anderen waren durch das Vorgebirge und über einen hohen Pass in den Bergen geführt worden und dann weiter nach Osten geritten. Sie hatten breite Flüsse überquert und eine kühle Hochebene, bevor sie in dieses Hochland und schließlich in diesen fruchtbaren Wald mit seinen reißenden Flüssen gekommen waren.


      Man hatte ihnen zu essen gegeben, nicht viel, aber genug, damit sie die Kraft hatten weiterzureiten. Staker hatte das Bewusstsein verloren und war vom Pferd gefallen, als sie die Hochebene erreicht hatten. Doon hatte gefürchtet, sie würden ihn einfach zum Sterben hier zurücklassen. Aber sie hatten den Nordländer einfach über sein Pferd gelegt und waren, je einen grauen Reiter auf jeder Seite neben ihm, weitergeritten.


      Die vier anderen waren am Tag voneinander getrennt worden. Nachts waren sie zu müde, um zu reden, waren einfach nur von ihren Pferden gerutscht und hatten geschlafen. Ihre schmerzenden Körper hatten nur während der Stunden der Dunkelheit Zeit, sich zu erholen. Doon bekam Schüttelfrost, sie zitterte und schwitzte abwechselnd, und es fiel ihr schwer, sich im Sattel zu halten. Indaro war besorgt in ihrer Nähe geblieben und hatte immer wieder die Wunde an ihrem Schenkel untersucht, weil sie eine Infektion befürchtete. Sie hatte Doon ihr leuchtend rotes Wams gegeben, vielleicht, damit sie warm blieb. Vielleicht aber auch nur, um sie zu trösten.


      Fell hatte geschwiegen. Es gab keine Befehle, die er hätte geben können.


      Dann eines Tages, als sie immer höher den Berg hinaufstiegen, wurde es dunkel, aber die Soldaten hielten nicht an. Sie ritten weiter, durch die Dunkelheit, nur vom Licht der Sterne geleitet. Schließlich sahen sie Lichter vor sich brennen, und die Hufe der Pferde vor ihnen klapperten auf Pflastersteinen. Mauern erhoben sich um sie herum. Während des Rittes hatte Doon angenommen, dass Indaro und sie zusammen eingesperrt würden, wenn sie erst einmal ihr Gefängnis erreicht hatten. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie allein in eine Zelle kommen würde. Und das hatte sie mehr als alles andere zur Flucht verleitet.


      In den langen Tagen ihrer Gefangenschaft hatte sie auf das erste Verhör gewartet und die kleine Frau ignoriert, die ihr jeden Tag das Essen brachte. Sie lag nur auf dem Bett und starrte an die Decke. Dann war der Tag gekommen, an dem sie handelte. Ein großer, bärtiger Wächter war der kleinen Frau in ihre Zelle gefolgt. Er bedeutete ihr mitzukommen. Doon hatte ihre Beine langsam vom Bett geschwungen, als wäre sie müde oder benommen, dann hatte sie dem großen Mann einen Kinnhaken versetzt. Als er zu Boden stürzte, schlug sie auch die verängstigte Frau bewusstlos, bevor sie sich das Messer des Soldaten schnappte und ihm damit den Bauch aufschlitzte. Dann rannte sie zur Tür und spähte in den Gang, erwartete mehr Wachen. Aber es waren keine zu sehen. Rasch zog sie dem Wächter die Kleidung aus und legte sie an, einschließlich des schweren Helms. Sie wusste, dass sie nicht einmal einer flüchtigen Inspektion standhalten würde, aber es wurde bereits Nacht. Sie verschloss die Tür der Zelle hinter sich und ging selbstbewusst zum Haupttor der Festung. Sie hatte von ihrem Fenster aus oft genug Ausschau gehalten und kannte den Weg. Dann wartete sie im Schatten, beobachtete das Tor, lauerte auf ihre Chance und fürchtete, dass jeden Moment Alarm gegeben würde. Schließlich öffnete sich das Tor, und ein Konvoi von Pferdefuhrwerken kam herein, die Lebensmittel transportieren. Doon ging einfach über den Hof und durch das Tor hinaus. Es war eines der einfachsten Dinge, die sie je getan hatte.


      Jetzt saß sie auf der Klippe und starrte auf den Fluss hinab. Sie wusste, was sie tun musste. Sie konnte nicht weiter nach Westen gehen. Es war einfach zu schwierig. Sie konnte nicht genug Nahrung finden, die sie am Leben hielt, und ihre Stiefel gingen kaputt. Die einzige Chance, die sie hatte, war es, zum Fluss hinunterzuklettern und seinem Lauf zu folgen. Vielleicht fand sie ein Boot und konnte herausfinden, wohin der Fluss sie brachte.


      Nachdem sie sich entschlossen hatte, stand sie auf. Sie fühlte sich besser und machte sich daran, einen Weg nach unten zu suchen.
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      In den Jahren danach hatte Shuskara niemals ihr erstes Treffen erwähnt, damals, als Fell noch das Kind Arish gewesen war, der Sohn des Löwen des Ostens, eines Mannes, der erst kürzlich verstorben war. Das zweite Treffen zwischen dem General und dem Jungen verlief ganz anders.


      Arish und die anderen Jungen wurden in die tiefsten Verliese des Roten Palastes gebracht. Zuerst hatten sie Angst vor dem, was man ihnen antun würde, und fürchteten sich davor, ihr Ziel zu erreichen. Aber nachdem sie meilenweit durch die Tunnel marschiert waren, immer tiefer hinab, fing zumindest Arish an, sich nach einer Pause zu sehnen. Nach den aufwühlenden Erlebnissen der letzten Tage, der entsetzlichen Flucht vor den Hunden, ihrer Erleichterung, dann wieder der Furcht, waren die Jungen erschöpft. Der älteste war noch nicht einmal ein Mann und der jüngste erst ein Kind.


      Der blonde Junge stolperte stumm mit ihnen durch die Gänge, als er plötzlich wie vom Blitz getroffen umfiel und reglos in einer schmutzigen Pfütze liegen blieb. Die anderen blieben langsam stehen, stießen gegeneinander, behindert von schweren Ketten. Einer der Wächter trat das Kind, aber es rührte sich nicht. Die anderen Gefangenen starrten sich lange an, und schließlich reagierte Sami, wenn auch zögernd. »Ich werde ihn tragen.« Es war schwierig, mit den Fesseln um die Handgelenke und die Taille, aber er schaffte es irgendwie, den Jungen auf die Arme zu nehmen. Die Wächter beobachteten ihn gleichgültig. Dann gingen sie weiter, schlurften, wegen der Ketten, die durch diese Aktion noch kürzer geworden waren.


      Schließlich wurden die Jungen in eine Zelle getrieben und dort, immer noch aneinandergekettet, allein gelassen. Der Raum war kaum groß genug für sie alle. Sie stellten in der pechschwarzen Finsternis fest, dass an einer Wand ein Kanal mit stinkendem Wasser entlangfloss, der auf der einen Seite der Zelle herein- und auf der anderen wieder hinausströmte. Die kleine Kammer stank nach Feuchtigkeit, Exkrementen, Furcht und dem süßlichen, fauligen Geruch von verwesenden Leichen. Einmal wurde die Tür geöffnet, und man gab ihnen einen Krug mit Wasser. Das war alles, wovon sie die drei nächsten Tage leben mussten.


      Als sie sicher waren, dass man sie hier sterben lassen wollte, öffnete sich die Tür, und blendend helles Licht von Fackeln fiel in den Raum. »Wer ist euer Anführer?«, verlangte eine barsche Stimme zu wissen.


      Sie alle fürchteten, was man einem Anführer antun könnte, und es herrschte Schweigen in der Zelle.


      »Fix!«, sagte die Stimme. »Oder ich bestimme den Ersten, den ich erwische, dazu, für euch alle zu reden.«


      »Ich bin der Anführer«, verkündete Arish und trat vor. Niemand widersprach.


      Der Weg nach oben war erheblich kürzer als der Weg nach unten, aber auch hier musste er viele Stufen bewältigen, und Arish, gepeinigt von Hunger und Durst, bewegte sich in einem Nebel aus Schmerz und Elend. Er fragte sich, ob er jetzt getötet werden würde, ein Gedanke, der nicht unwillkommen war.


      Er wurde in einem kleinen viereckigen Raum gebracht, wo der Gestank der Abwasserkanäle teilweise vom Rauch der Fackeln und dem Geruch von Kräutern auf dem Boden überlagert wurde. Die Wände waren erst kürzlich gekalkt worden, denn der Geruch der Farbe hing noch im Raum. In der Mitte stand ein hölzerner Tisch und daneben zwei Stühle. Ein Mann saß wartend am Tisch. Er blickte hoch, als Arish hereinkam. »Ich dachte mir, dass du es sein würdest, Junge«, sagte er mit Genugtuung in der Stimme.


      Die Welle der Erleichterung, die Arish durchströmte, war so groß, dass seine Beine fast unter ihm nachgaben. Es war Shuskara, sein Freund und Held der Kindheit. Er war jetzt der größte General in der Cité. Dieser Mann würde nicht einfach zusehen, wie er zu Tode gefoltert wurde, weil er wilde Hunde getötet hatte.


      »Setz dich«, befahl der General. Arish ließ sich dankbar auf den Holzstuhl sinken. Shuskara warf ihm einen kurzen Blick zu. »Hat man dir zu essen gegeben?«, wollte er wissen. Arish schüttelte den Kopf.


      »Essen und Wasser«, befahl der General einem Wächter, der zackig salutierte und verschwand.


      Shuskara wartete, bis der Junge sich satt getrunken und das Brot und das Fleisch verzehrt hatte, das man ihm gebracht hatte. Manchmal stand er auf und ging im Zimmer umher. Als die Wirkung der Speisen einsetzte, spürte Arish, wie seine Gedanken sich klärten. Er bemerkte, dass der General grauer geworden und sein Gesicht mehr Sorgenfalten hatte, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er trug Zivilkleidung, ein bequemes, weiches Hemd und eine Hose in Grautönen. Der stämmige alte Mann hätte auch als Bauer oder Schmied durchgehen können.


      Schließlich setzte sich Shuskara hin und redete. Seine Stimme war barsch, sprach von mühsam beherrschten Emotionen.


      »Ich habe dir das Leben gerettet, als du ein Kind warst«, begann er unvermittelt. Arish nickte und wollte ihm noch einmal danken, aber der General schnitt ihm das Wort ab. »Aber ich weiß nicht, ob ich dich auch diesmal retten kann.«


      Arish runzelte die Stirn. Er verstand die Worte nicht. Shuskara war der höchste General der ganzen Cité. Er musste doch etwas tun können? Er konnte einem Mann das Leben retten oder ihn zum Tode verurteilen.


      »Es waren doch nur Hunde«, sagte er leise, sich durchaus bewusst, dass er mürrisch klang.


      »Es waren nicht einfach nur Hunde, Junge. Es waren die Hunde des Kaisers.«


      »Aber woher sollten wir das wissen?«


      »Ihr befandet euch auf dem Land des Kaisers. Folglich waren es die Hunde des Kaisers.«


      Arish wollte widersprechen, aber dann setzte sein gesunder Menschenverstand ein. Er war nicht so alt geworden, ohne etwas darüber zu lernen, wie die Cité funktionierte. Sie waren die Hunde des Kaisers, weil der Kaiser sagte, dass sie es waren. Es war sinnlos, darüber zu diskutieren.


      »Wirst du für uns sprechen?«, fragte er seinen Freund.


      Shuskara senkte den ergrauenden Kopf. Arish hatte das Gefühl, dass eine große Bürde auf den Schultern dieses Mannes lastete.


      »Nein«, sagte der General und schüttelte den Kopf. »Für dich zu sprechen bedeutet, sich gegen den Kaiser zu wenden, Arish. Und das bedeutet den sicheren Tod. Der Einzige, der sich für dich einsetzen kann, wäre ein Advokat, der als Vertreter in einem Prozess immun gegen die Anklage des Hochverrats ist.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Jedenfalls in der Theorie.«


      »Kennst du einen solchen Advokaten?«


      Der General antwortete mit einer Gegenfrage: »Fragst du dich eigentlich nie, warum ich dir geholfen habe, als du ein Kind warst, und warum ich auch jetzt versuche, dir zu helfen?«


      Die Wahrheit war, dass Arish sich das nie gefragt hatte. Als Kind war er noch zu jung gewesen, um die Motive anderer Leute zu hinterfragen. Jetzt hatte er zu viel Angst und war zu elend, um zu überlegen, warum ein großer Krieger wie Shuskara in diese Hölle hinabsteigen und ihm helfen sollte. Er schämte sich.


      »Warum tust du das, Ser?«, fragte er demütig.


      »Weil ich deinem Vater ein Leben schulde.«


      »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt.«


      »Doch, das hast du, Arish. Du kannst dich nur nicht an ihn erinnern.«


      »Er hat mich mit vier Jahren als Geisel, als Sklave, in eine fremde Stadt geschickt. Ich versuche nicht einmal, mich an ihn zu erinnern.«


      Shuskara zuckte mit den Schultern. »Das war damals so üblich, als noch so etwas wie Frieden zwischen der Cité und einigen ihrer Nachbarn herrschte. Die Vasallenkönige schickten ihre Söhne an den Hof des Kaisers, wo sie erzogen und in der Kunst des Krieges ausgebildet wurden.«


      »Sie nannten uns Gäste, aber in Wirklichkeit waren wir Geiseln«, sagte Arish verbittert.


      »Ja, Geiseln für das Wohlverhalten des Königs. Aber dein Vater hat rebelliert, und du bist dennoch am Leben. Wie auch die anderen. Ihr seid die Letzten. Alle eure Väter sind tot, und die meisten von ihnen fielen den Schwertern der Krieger der Cité zum Opfer. Und doch hat der Kaiser euch nicht getötet. Habt ihr sechs euch niemals gefragt, warum nicht, wenn ihr abends miteinander redet?«


      »Vielleicht ist das ja der Zweck dieses Prozesses.«


      Shuskara wirkte verärgert. »Unsinn, Junge! Du bist doch intelligent. Wenn der Kaiser euch hätte töten wollen, wärt ihr in einem Herzschlag tot gewesen. Er braucht keine Gründe für eine solche Entscheidung.«


      »Warum dann?«


      Der General beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Das weiß ich nicht. Der Unsterbliche vertraut sich mir nicht an. Aber ich glaube, er befindet sich in einem Konflikt. Er betrachtet dich als eine mögliche Bedrohung. Und doch sehnt er sich nach den Tagen zurück, als die Welt ihm Tribut zollte und ihre Söhne zu ihm schickte, damit er sie erzog. Er sehnt sich zurück nach der Zeit, als sein Hof das Zentrum der Kultur und des Handels für die gesamte bekannte Welt war.« Er schüttelte den Kopf. »Zu meinen Lebzeiten war das schon nicht mehr so. Ihr jedoch seid die letzten Erinnerungen an die Tage, bevor die Dunkelheit sich herabsenkte und die Cité allein gegen den Rest der Welt stand.«


      »Dann sollte er uns ehrenvoll behandeln.«


      »Vielleicht hat er Pläne für euch sechs.«


      »Wir waren zu acht. Zwei wurden von den Hunden zerrissen. Ein toller Plan.«


      Shuskara lehnte sich zurück und seufzte müde. »Vielleicht will er einfach nur euren Tod.«


      »Vielleicht ist er ja wahnsinnig«, flüsterte Arish.


      »Sag so etwas besser zu niemandem, Junge, nicht einmal zu deinen Freunden.«


      Sie saßen eine Weile schweigend da. Shuskara ließ mehr Wasser bringen und auch etwas Wein. Er bot dem Jungen Wein an, der noch nie zuvor welchen getrunken hatte und ihn ablehnte.


      »Wieso kanntest du meinen Vater?«, erkundigte sich Arish endlich.


      »Ich wurde am Hof deines Vaters erzogen.«


      »Dann bist du mein Landsmann?«


      Der General lächelte. »Nein. Mein Vater war ein Söldner. Er stammte zwar ursprünglich aus der Cité, aber er hat auf der ganzen Welt für die gekämpft, die ihm am meisten für seine Dienste boten. Sein Name war damals bekannt, aber ich bezweifle, dass irgendjemand, der jetzt noch lebt, ihn jemals gehört hat. Er hieß Adrakian. Irgendwann kam die Zeit, als er sich an einem sicheren Ort mit Frau und Kindern zur Ruhe setzen wollte. Dein Großvater, der damals der Löwe des Ostens war, bot ihm Unterschlupf im Gegenzug für seine Dienste. Ich habe zehn Jahre lang im Palast des Löwen gelebt.«


      »Was ist aus Adrakian geworden?«


      Der General seufzte. »Nur wenige Söldner erreichen ein hohes Alter. Er wurde in einem Hinterhalt getötet, als er einen Seidentransport eskortierte, der für die Schlafgemächer des Palastes gedacht war. Es war ein einfacher, unbedeutender Auftrag. Und die Angreifer waren ganz gewöhnliche Räuber. Adrakian wurde von einem Knüppel an der Schläfe getroffen. Er starb ein halbes Jahr später, gelähmt und sabbernd.«


      »Das ist kein rühmliches Ende für einen Soldaten«, erwiderte Arish steif. In das folgende Schweigen fragte er: »Warum schuldest du meinem Vater ein Leben?«


      Wann immer er zu Maron gebracht wurde, schärfte Fell sich ein, keine Fragen über Arish zu stellen oder auch nur bei der Erwähnung des Namens zu reagieren. Er wusste, dass sein früheres Leben Auswirkungen auf seine Gefangenschaft hatte, aber wenn er uninteressiert tat, konnten sie es nicht als Druckmittel gegen ihn verwenden.


      Er nickte Maron zu, setzte sich auf den Stuhl und nahm das Glas Wein, das man ihm anbot, und erkundigte sich liebenswürdig: »Worüber reden wir heute?«


      Maron starrte an die Decke, als hätte er bis jetzt keinen Gedanken daran verschwendet. »Über deine besondere Treue zu der Cité und ihrem Kaiser«, sagte er schließlich, »trotz allem, was sie dir angetan haben.«


      »Ich bin ein loyaler Sohn der Cité«, wiederholte Fell, wie er es schon ein Dutzend Mal zuvor getan hatte.


      »Und doch stammst du nicht aus der Cité.«


      Fell nickte.


      »Mir scheint, Fell«, erklärte Maron, dass du mehr Widerwillen gegen deinen Vater hegst, weil er dich in die Cité geschickt hat, als gegen den Kaiser, weil er deinen Vater getötet hat.«


      Fell zuckte mit den Schultern. Das kümmerte ihn tatsächlich nicht.


      »Dieser frühe Groll«, fuhr Maron fort, »das Gefühl des Kindes ist immer noch stärker in dir als das Gefühl des Mannes.«


      Fell starrte an die Decke. »Ich neige nicht zur Selbstbetrachtung«, erwiderte er. »Und ich habe auch kein Interesse an deinen Versuchen, dich in meinen Kopf zu winden. Das ist unnötig. Ich verberge nichts. Wenn du etwas über mich wissen willst, frag einfach.«


      »Ich weiß schon alles über dich.«


      Das hielt Fell zwar für unwahrscheinlich, aber er antwortete trotzdem. »Dann weißt du auch, dass ich ein Soldat bin. Ich habe mein Leben im Dienste der Cité verbracht und bin ihr loyaler Sohn. Aber falls ich eine Rebellion anzetteln soll, falls es das ist, was du von mir erhoffst, dann kann ich dir nur sagen, dass ich das nicht kann. Meine Armee wurde ausgelöscht und die Soldaten meiner Kompanie sind bis auf vier Seelen alle tot. Ich könnte ebenso wenig eine Armee gegen den Kaiser führen wie ein Bettler aus den Straßen von Lindo.«


      Maron nickte nachdenklich. »Da hast du wohl Recht. Aber du missverstehst mich. Es gibt nur einen Mann, der die Armeen gegen Araeon ins Feld führen könnte, und das bist nicht du, Fell.«


      Fell schwieg und wartete.


      »Er ist ein genialer Soldat mit großem Charisma, ein General, dem sämtliche Krieger der Cité folgen würden, wenn er sie dazu auffordern würde. Er ist ein Mann, der, so glaube ich, froh wäre, den Kaiser tot zu sehen als Strafe für all das Unrecht, das er gegen ihn und das Volk der Cité begangen hat.«


      Fell schüttelte den Kopf. »Falls du von Shuskara sprichst, er ist tot.«


      »Nein, das ist er nicht.«


      »Er lebt?« Zum ersten Mal wollte Fell diesem Mann gerne glauben.


      »Meine Agenten haben ihn gesehen. Sein Groll gegen den Kaiser ist sehr groß. Mit ein paar guten Männern an seiner Seite könnte er eine Rebellion anführen, die Araeon und die herrschenden Familien vernichten würde.«


      »Dann braucht er mich nicht.«


      »Aber er vertraut so schnell niemandem, aus offensichtlichen Gründen.«


      Fell konnte einfach nicht anders, als seinem Sarkasmus nachzugeben. »Er vertraut keinen feindlichen Ränkeschmieden, die ihn auffordern, sich gegen den Kaiser zu verschwören? Du verblüffst mich.«


      Maron lächelte freudlos. »Er vertraut nur seiner Tochter – und dir.«


      »Er hat keine Tochter.«


      »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


      Darüber musste Fell nicht lange nachdenken. »Vor fünfzehn Jahren, in der Schlacht auf den Trassischen Feldern. Wir haben die Blauen vernichtet, eine Armee aus Stammesleuten der Buldekki, die von den Odrysianern finanziert wurde.«


      »Anschließend hat Shuskara dich als seinen Adjutanten entlassen, nach zehn Jahren an seiner Seite.«


      Die Erinnerung daran brannte immer noch schmerzlich in ihm. »Ja.«


      »Du bekamst danach den Befehl über die Kompanie, die man jetzt die Grubenwölfe nennt. Shuskara sagte, du wärst wie ein Sohn für ihn und es würde Zeit, deine Karriere weiter zu fördern. Er meinte, dass du es eines Tages zum General bringen könntest.«


      Woher kann er das wissen?, fragte sich Fell. Niemand wusste von diesem Gespräch.


      Maron lächelte. »Das ist nicht schwer zu erraten«, kam er Fells Frage zuvor. »Außerdem tratschen Soldaten genauso gern wie Waschweiber. Jeder wusste, dass Shuskara und Fell Aron Lee wie Vater und Sohn waren. Jeder wusste, dass er dich in seiner Nähe haben wollte wie einen Sohn und dass er wusste, dass du deinen eigenen Weg gehen musstest. Er hat in dir einen zukünftigen General gesehen? Jeder tat das. Damals jedenfalls. Worauf ich hinauswill, Fell, ist, dass viel Blut unter der Brücke hindurchgeflossen ist, seit du ihn zum letzten Mal gesehen hast. Der General wurde vor Gericht gestellt, gefoltert, ins Gefängnis gesteckt, und seine Familie wurde abgeschlachtet. Jetzt lebt er unter einem neuen Namen im Untergrund, weit ab vom Blick des Kaisers. Seine Tochter ist adoptiert. Aber Shuskara vertraut dir, und er hat seine eigenen Gründe, den Sturz des Kaisers zu wollen.«


      »Du hast selbst niemals mit ihm gesprochen?«


      »Nein. Heutzutage ist es einem Zivilisten unmöglich, in die Cité zu gelangen. Sie ist ein Ort der Furcht und des Misstrauens. Aber Botschaften gelangen hinein und hinaus, wenn auch mühsam.«


      Fell stand auf, lockerte Schultern und Rücken und ging dann in dem kleinen Raum auf und ab. Er hatte keinen Grund, diesem Mann zu glauben, im Gegenteil. Es gab genug Gründe, es nicht zu tun. Trotzdem war er fasziniert. Er trat hinter Maron, der sich weder umdrehte, um ihn anzusehen, noch sich furchtsam verspannte.


      »Ich möchte mich nur überzeugen, dass ich dich richtig verstanden habe«, sagte Fell. »Du willst, dass ich in die Cité zurückkehre, Shuskara finde und ihm sage, wir sollten die Armeen gegen den Kaiser aufbringen, die Cité einnehmen und den Kaiser töten – und zwar, weil unser Feind das gerne von uns möchte? Das ist dein Plan?« Er lachte und spürte, wie etwas von der Anspannung von seinen Schultern fiel.


      »Du hast einmal darum gebettelt, den Kaiser zu töten.«


      »Ich war ein Kind.«


      »Du warst dreizehn Jahre alt, also fast ein Mann, und hattest gerade zugesehen, wie ein Freund einen schrecklichen Tod gestorben war.«


      Fell spürte, wie das Brandmal auf seiner Brust juckte, und widerstand dem Bedürfnis, sich dort zu kratzen.


      »Ihr wart zu fünft und musstet alle den Schmerz dieser Brandmarkung ertragen, selbst die Jüngsten, weil ihr glaubtet, der Kaiser wäre böse und müsste sterben. Bist du jetzt etwa weniger überzeugt als damals?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Natürlich. Wir alle gehen mit fortschreitendem Alter Kompromisse ein. Du hast diesen Wunsch vergessen und dein Leben weitergelebt. Denn du warst privilegiert, warst Adjutant des berühmten Shuskara, warst ein Freund des größten Mannes im ganzen Land. Warum also solltest du dich an den Schwur eines Kindes erinnern, wo du doch so viel zu verlieren hattest?«


      Fell setzte sich wieder hin, sagte jedoch nichts.


      »Glaubst du, dass sie alle ihren Schwur vergessen haben, Fell?«


      »Ganz offensichtlich, denn es sind dreißig Jahre verstrichen, und der Unsterbliche lebt immer noch.« Er sah Maron in die Augen und glaubte, so etwas wie Verachtung zu erkennen. Dann jedoch rief er sich ins Gedächtnis, dass dieser Mann versuchte, ihn zu manipulieren.


      »Möchtest du gern wissen, was aus ihnen geworden ist? Aus Ranul, Evan, Riis und Parr?«


      »Eigentlich nicht«, gab Fell zurück. »Ich würde lieber in meine Zelle zurückkehren. Du irrst, wenn du glaubst, dass ich dir irgendetwas anzubieten hätte. Oder du mir.«


      »Fell.«


      Die Wand war verputzt und früher einmal weiß gestrichen gewesen. Aber sie war feucht, und der größte Teil der Farbe hatte Blasen geworfen und war abgebröckelt. Deswegen hatte die dunkelgraue Wand jetzt lepröse helle Flecken. Fell hatte dasselbe kleine Stück Wand seit mehr als einhundert Tagen jeden Tag angestarrt. Er kannte seine Inseln, Ozeane und Schiffe aus Farbe besser, als er sein eigenes Gesicht kannte. Dieses Stück Wand war Heimat für ihn, ein Ort, an den er sich vor den Geräuschen und Gerüchen der beiden Männer, mit denen er sich die Zelle teilte, zurückziehen konnte. Er starrte auf die Karte an der Wand und reiste in seinem Verstand zu vergangenem Ruhm, zu gewonnenen Schlachten, zu Frauen, die er kannte, und Freunden, an die er sich erinnerte.


      »Fell!«


      Sie hatten aufgehört, ihn ›Ser‹ zu nennen. Hatte er es ihnen selbst befohlen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Es hatte so viele Gespräche gegeben. In den ersten Wochen in der Zelle hatten sie die ganze Zeit geredet, um die Langeweile zu überwinden und Staker dabei zu helfen, mit dem Schmerz seines zerschmetterten Knöchels fertigzuwerden. Zuerst hatten sie über die Schlachten geredet, die sie erlebt hatten, dann über ihre Familien, ihre Heimat und die Frauen, die sie gekannt hatten. Dann hatten Garret und schließlich auch Staker angefangen, über ihre Ängste und Hoffnungen zu sprechen, über ihre Familienplanung, an die sich so viele Soldaten klammerten, die Vorstellung eines eigenen Hofs, ein paar eigener Pferde und einer eigenen Familie.


      »Fell!«


      Er rollte sich auf die Seite. »Ja.«


      Die Zelle war kaum groß genug für die drei schmalen Pritschen. An jeder Wand stand eine, und sie ließen einen rechteckigen Platz an der Zellentür frei, wo sie nach innen schwang. Dort absolvierte jeder von ihnen pflichtbewusst abwechselnd seine Übungen, um die Muskeln zu kräftigen. Aber die Betten waren für Fell und Staker nicht lang genug, und die Decke war so niedrig, dass sie nicht aufrecht stehen konnten. Jedes Mal, wenn man Fell aus der Zelle holte, genoss er die Chance, aufrecht zu gehen, seinen Rücken und seine Schultern zu strecken. Seit Wochen hatten weder Staker noch Garret die Zelle verlassen, und diese Einkerkerung deprimierte vor allem Staker. Er sollte auf seiner Pritsche bleiben, solange seine Knochen heilten, und jetzt, wo er sich endlich hätte bewegen können, konnte er es nicht. Seine Muskeln zuckten, wenn er versuchte zu schlafen, und er litt unter quälenden Krämpfen. Er weckte seine Zellengenossen jede Nacht mit seinen Schmerzensschreien. Stakers Qualen wirkten sich auf sie alle aus, und Fell wusste, dass er bald etwas dagegen tun musste.


      Er hatte zwei Fluchtversuche unternommen. Das erste Mal hatte man ihn zu Maron geführt, und er hatte gewartet, bis einer der Wächter dicht hinter ihm war. Dann war er auf dem Absatz herumgewirbelt, hatte dem Mann die Kehle mit dem Ellbogen zerschmettert und war zur Nordwand der Festung geflüchtet. Schließlich hatten ihn sechs Wächter mit gezückten Schwertern in die Enge getrieben. Bevor er danach die Zelle verlassen durfte, hatte er seine Hände durch das Loch in der Tür stecken müssen, und man hatte ihm Handschellen angelegt. Trotzdem war es ihm auch mit gefesselten Händen gelungen, zwei Wächter niederzuschlagen, und er hatte sogar ein Schwert erbeutet, bevor er in der Ecke eines kleinen, sonnenüberfluteten Hofes wieder eingefangen worden war. Es hatte zwei Tage gedauert, bis sie ihn dort herausholten, als er schwach vor Durst gewesen war. Jetzt hatten sie ihm die Hände auf den Rücken gebunden, bis sie Marons Verhörzimmer erreichten. Dort wurde er mit den Beinen an einen Metallring am Boden gekettet, bevor man seine Handfesseln löste. Er hatte kurz mit dem Plan gespielt, Maron gefangen zu nehmen und ihn als Druckmittel zu benutzen, aber er vermutete, dass die Wächter den Mann einfach sterben lassen würden.


      Als er sich herumrollte und Staker ansah, vermutete er, dass sich der Nordländer erneut über seine Gefangenschaft beschweren wollte.


      »Was denn?«, fragte er wenig einladend.


      Der Mann überraschte ihn. »Ich habe einen Fluchtplan«, verkündete Staker.


      Fell setzte sich auf. »Lass hören.« Garret setzte sich ebenfalls hin. Für so etwas war er stets zu haben.


      »Also«, Staker schwang die Beine von der Pritsche und stellte seine Füße vorsichtig auf den Boden. »Wenn du das nächste Mal zu deinem Freund Maron gehst, um ein Glas Wein mit ihm zu trinken …« Er hielt inne, um seine Worte zu betonen, und Fell nickte ungeduldig. »Dann frag den Mann, ob wir ein Urquat-Brett, Chips und Würfel bekommen können. Das kann er dir schwerlich abschlagen.«


      »Wenn sie so etwas haben. Und wozu überhaupt?«, erkundigte sich Fell.


      »Ach ja, und außerdem noch eine tote Katze«, fuhr Staker fort.


      Fell seufzte, ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.


      »Dann«, fuhr Staker ohne jegliche Spur von Humor fort, »können wir den Katzendarm und ihre Knochen benutzen, um eine Schleuder zu basteln und die Wachen töten, indem wir mit den Würfeln nach ihnen schießen. Dann benutzen wir das Brett, um uns Flügel zu machen. Einer von uns kann dann von hier wegfliegen und mit einer Armee zurückkommen, um die anderen zu retten.«


      Fell grinste freudlos. Aber Garret verteidigte ihn. »Glaubst du nicht auch, dass Fell uns hier wegbringen würde, wenn er könnte?«


      Staker sah ihn böse an, und Fell war ebenfalls gereizt. Nach all den Monaten war schwer zu sagen, was ihn mehr ärgerte, Stakers ständige Sticheleien oder Garrets unverändert gute Laune. Er drehte sich um und starrte wieder an die Wand, aber Staker wollte keine Ruhe geben.


      »Maron hat dir eine Chance gegeben, Mann«, fuhr der Nordländer drängend fort, obwohl Fell ihm den Rücken zugekehrt hatte. »Er will etwas von dir. Das bedeutet, du hast einen Ansatzpunkt.«


      Fell richtete sich wieder auf. Er zügelte seinen Ärger und antwortete ruhig: »Hast du den Verstand verloren? Angenommen, ich stimme seinem Plan zu und überzeuge ihn davon, dass er mich überredet hätte, den Kaiser zu töten, und er lässt mich in die Cité zurückgehen. Glaubst du wirklich, dass er dann auch euch freilassen wird? Warum sollte er das tun? Ihr wärt Geiseln dafür, dass ich zu meinem Wort stehe. Wenn ich dann in die Cité zurückkehre und es wird klar, dass der Kaiser nicht ermordet worden ist, wird er euch und die Frauen im Handumdrehen töten.«


      Staker zuckte mit den Schultern. »Dann kommen wir wenigstens aus diesem Saustall raus.«
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      Als die Götter das erste Mal über diese Länder wandelten, als die Sterne noch jung und die Welt noch neu war, verließen sie in diesem großartigen Hafen ihre Schiffe und schritten hinauf zum Gipfel des Berges. Wie es bei ihnen Sitte war, fingen sie ein Tier, einen Menschen, rösteten ihn bei lebendigem Leib, bis er aufhörte zu schreien, teilten ihn dann unter sich auf und verzehrten sein süßes Fleisch. Sie waren sich einig, dass das Fleisch schmackhaft und das Land fruchtbar war, und entschlossen sich zu bleiben.


      Zuerst fürchteten die Menschen des Landes sie, woran sie auch guttaten, und liefen vor ihnen weg. Aber im Laufe der Zeit stellten sie fest, dass die Götter sie viel lehren und sie von diesem Erlernten profitieren konnten. Also lernten sie, die wilden Tiere zu jagen und zu fangen, die friedliebenderen in Herden zusammenzutreiben und zu zähmen, sie lernten Getreide anzubauen, Wein zu keltern und Bier zu brauen. Dann erlernten sie die Wunder der Mathematik, das Vergnügen der Philosophie und die Schönheit der Kunst. Außerdem lehrten die Götter sie, wirkungsvoller mit ihren Nachbarn Krieg zu führen.


      Also beteten die Menschen ihre Götter an, und alle waren glücklich.


      Äonen verstrichen. Die Cité erhob sich, verfiel und erhob sich wieder.


      Während die Menschen lernten, sich den Göttern anzugleichen, wurden einige der Götter mehr wie Menschen und vergaßen, dass sie Götter waren. Sie vermischten sich mit den Männern und Frauen der Cité. Ihre Nachfahren waren zwar nicht unsterblich, aber sie lebten sehr lange und paarten sich untereinander, um dieses Erbgut zu fördern. Einige von ihnen begannen, sich ebenfalls Götter zu nennen, und wurden von den wahren Göttern wegen ihrer Überheblichkeit getötet. Die anderen blieben zwar überheblich, behielten ihre Gedanken aber klugerweise für sich.


      Im Laufe der Zeit ließ die Hingabe der Menschen an ihre Götter immer mehr nach. Einige behaupteten sogar, es gäbe sie nicht einmal. Diese wurden von ihnen getötet und gegessen, aber die Welt war ein wilder Ort, und die Ungläubigen behaupteten, es handele sich einfach um einen unglücklichen Zufall. Der Glaube an die Götter wurde weiterhin schwächer, etliche ihrer Tempel verfielen. Die Götter kehrten, einer nach dem anderen, zu ihren Schiffen zurück und verließen das Land, um sich ein neues Land zu suchen, wo man sie ehrte, liebte und fürchtete.


      Es blieben nur die Götter zurück, die zu alt und zu müde waren, um erneut so weit zu reisen. Selbst Götter werden alt, wenn man ihnen genug Zeit gibt. Es blieben auch diejenigen, die das Volk der Cité am meisten liebten, und jene, die immer noch einen Vorteil darin witterten zu bleiben. Letztere waren die Schwächsten von ihnen, und mit der Zeit wurden zunächst ihre Namen vergessen, dann ihre Existenz.


      Ihre Nachfahren, die sich zusammengeschlossen und untereinander gepaart hatten, um ihre Blutlinien zu stärken, bildeten sieben Familien. Diese Familien regierten die Cité über Jahrtausende. Wenn man ein sehr langes Leben führen konnte, vermochte man sehr viel Macht anzuhäufen, und viele Anhänger zu sammeln, die einen unterstützen, und erlangte manchmal sogar Weisheit.


      Von diesen sieben Familien waren zwei schon vor Jahrhunderten ausgestorben, die der Kerr und der Broglanh.


      »Aber ich kenne Leute, die Kerr heißen«, unterbrach Arish Shuskaras Geschichte, die er ihm in dem weiß gekalkten Raum über den Verliesen des Palastes erzählte. »Zum Beispiel Flavius Randell Kerr, deinen Freund.«


      »Flavius ist nicht mein Freund«, erwiderte Shuskara. »Aber ja, es gibt viele Kerrs, einschließlich Reeve Kerr Guillaume, früher einmal einer der engsten Berater des Kaisers. Aber sie sind Nachkommen von Seitenlinien der Kerr-Familie und vermeiden es sorgfältig anzudeuten, sie könnten zu einer der herrschenden Familien gehören. Die anderen sind natürlich die Sarkoy, Guillaume, Vincerus, Gaeta und Khan. Von ihnen sind die Sarkoy, die Familie des Kaisers, und die Vincerus die mächtigsten. Du kennst diese Namen natürlich gut.«


      »Es gibt ein sehr empfindliches Gleichgewicht der Macht«, sagte Arish, der unbedingt zeigen wollte, dass er die Politik der Cité verstand. »Sie statten die Armeen der Cité aus. Mehr als zwei Drittel der bewaffneten Streitkräfte werden vom Kaiser und den Vinceri finanziert, einschließlich der Maritime, einer Armee der Sarkoy, und der Adamantine, einer Armee der Vinceri.«


      Shuskara nickte. »Und damit bin ich endlich am entscheidenden Punkt angekommen«, sagte er dem Jungen. »Dein Advokat gehört zur Familie Vincerus. Sie ist …«


      »Sie!«, rief Arish entsetzt. »Eine Frau? Was kann eine Frau uns schon nützen?«


      Shuskara Gesicht verfinsterte sich, und seine Stimme wurde streng. »Mir scheint, Junge, dass du für jede Hilfe dankbar sein solltest, die du bekommen kannst. Nur wenige Menschen würden es überhaupt wagen, gegen eine Entscheidung des Unsterblichen das Wort zu erheben. Ein Advokat, der ebenfalls ein Mitglied der großen Familien ist, hat eine bessere Chance als jeder andere. Und Archange ist sehr weise. Wenn sie sich bereit erklärt, dies zu tun, und dessen bin ich mir noch nicht einmal sicher, dann solltest du dich glücklich schätzen.«


      »Dann willst du in unserer Sache mit ihr sprechen?«


      Shuskara nickte. »Deshalb bin ich hier. Ich werde mich noch heute Abend mit ihr treffen. Dann werde ich dir eine Nachricht senden. Ich bezweifle, dass wir uns wiedersehen werden. Es ist nicht gut für mich, wenn ich mit dir in Verbindung gebracht werde.« Er stand auf und klopfte an die Tür. Der Wächter öffnete sie.


      Arish wollte noch nicht in seine elende Zelle zurückkehren. »Du hast mir nie gesagt, warum du meinem Vater ein Leben schuldest«, sagte er hastig.


      Shuskara schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Mein schreckliches Gedächtnis«, sagte er barsch, winkte den Wächter wieder weg und setzte sich hin.


      Eine Weile sagte er nichts, und Arish glaubte schon, er hätte die Frage erneut vergessen. Aber schließlich ergriff der General das Wort. »Ich war sechzehn Jahre alt, als dein Vater der Löwe des Ostens wurde. Er war achtzehn. Wir waren die besten Freunde, standen uns näher als Brüder. Ich habe beim Tod seines Vaters mehr getrauert als beim Tod meines eigenen Vaters, der ein Jahr später starb. Seit ich jung war, hat dein Vater mir versprochen, er würde mich zu seinem ersten General machen, sobald er König war. Daran habe ich nie gezweifelt. Er hat schon als Junge immer sein Wort gehalten, und das hat sich nicht geändert, als er ein Mann wurde.


      Dein Land führte damals immer mit irgendeinem anderen Land Krieg«, fuhr Shuskara fort. »Später zog es gegen die Cité, aber zu der Zeit waren sie noch Verbündete, und die größten Feinde des Löwen des Ostens waren die Tanaree. Ihr Land gibt es jetzt nicht mehr, aber damals grenzte es an das Tal des niederen Arceton, des Schimmernden Stroms und im Osten an die Ausläufer der Mondberge. Es gab ständige Scharmützel, und die Grenze veränderte sich unaufhörlich. Die Menschen aus dem Tal litten in jenen Tagen ganz schrecklich, denn die Soldaten des Löwen hielten sie oft für Tanaree, und die Tanaree waren der Meinung, sie unterstützten den Löwen.


      Es gehört zum Krieg, den Tod und das Entsetzen, das uns trifft, für ein Ergebnis dieser kriegerischen Auseinandersetzungen zu halten. Als folglich Berichte den Palast des Löwen erreichten, dass die Menschen des Tals, Männer, Frauen und Kinder, einfache Bauern, zu Hunderten gekreuzigt wurden, verurteilten wir die Tanaree für ihre grausamen Praktiken. Vielleicht gaben sie uns ihrerseits die Schuld daran, und es dauerte sehr lange, bevor unsere Geheimdienste uns verraten konnten, dass diese Gräueltaten von einer Bande von garianischen Kriegern aus dem Norden begangen worden waren. Diese Garianer glaubten und glauben es vielleicht immer noch, falls überhaupt noch welche von ihnen leben, dass alle, die nicht ihrer Religion angehören, Qualen und Tod erleiden sollten. Und je fantasievoller die Folter war, desto mehr ehrten sie ihre blutrünstigen Götter.«


      Arish sah, wie er die Zähne zusammenbiss, und seine Augen härter wurden, als er sich an diese längst vergangenen Dinge zurückerinnerte.


      »Ich wurde mit einer kleinen Armee in das Tal geschickt, um diese Garianer aufzuspüren. Du musst wissen, Arish, dass ich seit mehr als dreißig Jahren Soldat bin und viele schreckliche Todesarten gesehen habe. Ich habe selbst etliche Menschen dem Tode überantwortet. Aber damals war ich kaum älter als ein Jüngling, und der Anblick, der sich mir dort bot, hat meine Seele für immer verunstaltet.«


      Er stand auf und ging durch das weiß gekalkte Zimmer. Arish sah, dass er sein rechtes Knie schonte. Der ältere, in vielen Schlachten erprobte Fell hätte noch andere Verletzungen bemerkt, unter denen der General litt und mit denen er sich im Laufe der Jahre arrangiert hatte.


      »Es ist uns nicht gelungen, alle garianischen Banditen zur Strecke zu bringen«, fuhr er fort, »aber die Anwesenheit unserer Armee machte dem Morden ein Ende. Ich kehrte in den Palast des Löwen zurück, älter und weiser, gewiss, aber mit einem dunklen Fleck auf meiner Seele. Am Ende des Sommers waren die Garianer ausgelöscht oder geflüchtet. Und etwa um den Jahreswechsel herum hörten wir, dass ihr Anführer gefangen genommen war. Sein Name war Malkus Tesserian. Und ebendieser Malkus Tesserian war mein Schwertmeister gewesen, als ich als Kind in Odrysia gelebt hatte. Er war ein bärtiger Hüne und ein überzeugter Garianer. Als Kind hatte es mich amüsiert mit anzusehen, wie er etwas anbetete, was auf mich wie Kinderpuppen gewirkt hatte. Er war ein strenger und humorloser Mann, aber ein guter Lehrer. Er behandelte mich und die anderen Kinder gerecht. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass dieser Schwertmeister, den ich gekannt hatte, für die Schrecken verantwortlich sein sollte, deren Zeuge ich geworden war. Aber ich wusste damals schon, dass im Namen der Religion fürchterliche Dinge vollbracht werden.


      Ich dachte etliche Tage darüber nach – die Zeit, die es dauerte, bis unsere Soldaten Tesserian zum Palast brachten. Als unsere siegreiche Armee schließlich auftauchte, ging ich zu deinem Vater und bat ihn, das Leben des gefangenen Anführers zu verschonen. In der Rückschau kann ich nur noch vermuten, was ich mir damals gedacht habe. Dein Vater war von seinen Ratgebern umgeben, den alten weisen Männern, auf die schon sein Vater sich verlassen hatte. Sowie von jungen Männern, die ihm schmeichelten und auf einen Platz in seinem inneren Zirkel hofften. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ich glaube, ich hoffte, ihnen zu demonstrieren, welche Macht ich über den neuen König hatte, ihnen meinen Einfluss als sein guter Freund zu zeigen. Ich weiß es nicht.


      Seine Ratgeber hatten ihm bereits empfohlen, Tesserian zu töten, verdientermaßen, so wie er auch andere hatte töten lassen. Aber dein Vater hörte auf mich. Ich sagte ihm, dass dieser Mann ein guter Lehrer für mich gewesen wäre, dass ich all meine Fähigkeiten mit dem Schwert seiner frühen Ausbildung zu verdanken hätte. Das war falsche Bescheidenheit. Ich wusste damals bereits, dass sich mit der Klinge besser umgehen konnte als jeder andere dort, deinen Vater eingeschlossen.


      Die Ratgeber waren über meine Forderung empört und widersprachen. Sie meinten, der Mann solle sterben, aber dein Vater sagte nichts, obwohl seine Augen kalt wurden. Schließlich nickte er. ›Einverstanden, Shuskara. Und was sollen wir mit ihm tun? Sollen wir ihn gehen lassen?‹


      So weit hatte ich nicht gedacht. ›Man soll ihn in seine Festung zurückbringen und ihm sagen, dass er sofort hingerichtet wird, falls er je wieder den Schimmernden Strom überquert.‹


      Dein Vater sah mich scharf an. ›Wir machen es, wie du es sagst, mein Freund.‹ Es sollte das letzte Mal sein, dass er mich seinen Freund nannte. ›Aber jetzt schuldest du mir ein Leben.‹


      Du hast wahrscheinlich schon erraten, dass der Mann, der schließlich vor uns stand, keineswegs mein alter Lehrer war. Es war sein Sohn, der nur denselben Namen trug. Und dazu ein Mann, der von den Göttern des Chaos berührt worden war, ein gewissenloser Mörder, der es genoss, andere zu foltern, und der weder Reue noch Mitleid, noch Gnade kannte. Er wurde freigelassen und in seine Heimat zurückgeschickt, wo er weiter mordete und folterte, bis er ein Jahr später von Randell Kerrs Soldaten getötet wurde.


      Ich habe den Palast des Löwen am nächsten Tag verlassen und bin niemals zurückgekehrt. Ich glaube, er steht jetzt leer.«


      Der Prozess gegen die sechs Jungen wurde nicht in der Großen Halle des Kaisers abgehalten und auch nicht im Hof des Gerichtes, wohin die meisten Verbrecher gebracht wurden, um ihnen einen Schauprozess zu machen. Am Tag nachdem Arish Shuskara getroffen hatte, wurden die Gefangenen aus ihrer schmutzigen Zelle geholt, mit eisigem Wasser gewaschen, um den Gestank abzuspülen, bekamen irgendeinen wässrigen Brei zu essen und wurden durch die Tunnel zurückgebracht. Als sie schließlich blinzelnd ins Sonnenlicht traten, standen sie im Kreis des Kampfes, einem uralten steinernen Amphitheater im Süden der Cité. Einst hatte man es für Gladiatorenkämpfe benutzt, jetzt jedoch war es den Ratten und roten Ameisen überlassen.


      Es war bereits früher Morgen, und die blasse Sonne stand kaum über den verfallenen Mauern der Arena. Die Jungen standen in der Mitte des Sandkreises, immer noch aneinandergekettet. Aber jetzt befanden sie sich in der Obhut von Soldaten, nicht von Gefängniswärtern. Arish bat um Wasser, und man brachte es ihnen. Dann bat er um Essen. Sie bekamen gutes, frisches Brot, ein bisschen Fleisch und Früchte. Als sich schließlich um die Mittagszeit die ersten Zuschauer versammelten, fühlten sich die Jungen so kräftig wie seit Tagen nicht mehr.


      Arish hatte ihnen nicht gesagt, dass eine Frau für sie sprechen würde, weil er keine Nachricht vom General erhalten hatte. Er wollte die anderen nicht mit Informationen entmutigen, die sich nachher als falsch herausstellten. Er sagte ihnen nur, dass der General einen Advokaten für sie suchte.


      Als schließlich eine Frau über den Sand zu ihnen kam, sahen sie sie nur an. Nicht einmal Arish konnte sie einschätzen, weil er nur wenig Erfahrung mit Frauen hatte, abgesehen von den alten Dienstmägden, die ihnen in der Kaserne die Mahlzeiten servierten oder den dürren Huren, die sie gierig an den Straßenecken ansahen. Diese Frau war groß, größer als die meisten Männer, und hielt sich stolz und aufrecht wie ein General. Sie trug lange Roben in Blautönen, und ihr schneeweißes Haar lag in einem dicken Zopf auf ihrer Schulter. Trotz des weißen Haares war ihr Gesicht faltenlos und ernst und dazu von einer Schönheit, bei der einem fast das Herz stehen blieb. Arish und die anderen schreckten ein wenig vor ihr zurück, als sie zu ihnen trat. Denn diese Kreatur war ihnen so fremd wie der weiße Panther der Mondberge oder der gefleckte Phoenix der westlichen Inseln.


      Sie schien es jedoch nicht zu bemerken und lächelte sie an. »Ich bin Archange Vincerus«, sagte sie. »Ich bin eure Advokatin. Ich werde heute für euch sprechen.« Sie sah die schweigenden Jungen scharf an. »Ihr müsst mir genau erzählen, was bei dieser ›Wildzeit‹ passiert ist.«


      Zuerst redeten sie alle durcheinander, schilderten die Geschichte, und sie hörte zu. Ihre schwarzen Augen zuckten von einem zum andern, bis sie schließlich eine Hand hob. Die Jungen verstummten. Sie deutete auf Sami.


      »Du erzählst«, befahl sie. Sami erzählte ihre Geschichte sehr sorgfältig, ohne etwas auszulassen. Sie hörte zu und stellte dem Jungen ein paar Fragen. »Man wird euch nicht erlauben«, sagte sie schließlich, »bei eurem Prozess zu reden. Gibt es da noch etwas, was ihr mir sagen oder mich fragen wollt, bevor er beginnt?«


      Der kleinste Junge, Evan, meldete sich. »Die Hunde haben meinen Bruder gefressen.«


      Archange sah ihn lange an. »Wie ist dein Name?«, fragte sie sanft.


      »Evan Quin«, sagte das Kind. Der Junge stolperte über den Nachnamen, als wäre er nicht gewohnt, das Wort auszusprechen. »Conor war mein großer Bruder. Die Hunde haben ihn getötet und ihn gefressen.« Tränen traten in seine hellen Augen. »Es waren böse Hunde.«


      Archange nickte, ließ sich von ihnen allen ihren Namen geben und die Namen ihrer Väter und sah dann jeden einzelnen von ihnen ernst und sehr konzentriert an. Dann drehte sie sich um und ging durch die Arena dorthin, wo die Adligen allmählich die kaiserliche Loge füllten. Arish sah, wie sie mit jemandem sprach und begriff, dass es Shuskara war. Er wollte winken, irgendwie die Aufmerksamkeit des Mannes erregen. Aber der General blickte nicht auf die Jungen im Sand. Er nickte, als Archange sprach. Sein Gesicht war sehr traurig. Arish spürte, wie seine Hoffnung erlosch.


      Dem Kaiser leisteten auf seinem goldenen Balkon zwei Männer Gesellschaft, die auserwählt waren, zusammen mit ihm über das Schicksal der Jungen zu entscheiden. Arish sollte später herausfinden, dass es sich bei dem einen um Goldinus Vara handelte, den wohlhabenden Eigner einer Flotte von Handelsschiffen. Man hatte ihm diese unterhaltsame Rolle statt einer Zahlung für einen kaiserlichen Schiffskontrakt gegeben. Der andere war Bal Carissa, ein uralter Seher und langjähriger Berater des Königs. Er war mittlerweile so senil, dass er wohl kaum begreifen würde, was da vor seiner Nase geschah. Arish kniff die Augen zusammen, um den Kaiser zu erkennen, aber alles, was er sah, war ein blonder, bärtiger Mann.


      Es war heiß und trocken. Der Sand schien sämtliche Feuchtigkeit aus der Luft zu saugen, und das Wasser, das sie vor etlichen Stunden getrunken hatten, war nur noch eine Erinnerung. Die Arena schien eine Schüssel aus Sonnenlicht zu sein. Arish war schwindlig, und als schließlich der Ankläger vor die neugierige Menge trat, musste er sich konzentrieren, um seine Worte zu verstehen.


      Es war ein Soldat in der Uniform eines hohen Generals. Er trug ein Schwert an der Hüfte. Arish spürte, wie seine Hoffnung zurückkehrte. Ein Soldat würde die Notwendigkeit begreifen, die Hunde zu töten. Ein Soldat würde nicht einfach dasitzen und warten, bis er getötet wurde, ganz gleich ob von einem Menschen oder von einem Hund.


      Aber als der General den Kaiser ansprach, hörte Arish mit wachsender Ungläubigkeit zu.


      »Mein Herr und Kaiser!«, rief der Mann. »Du hast mir heute eine große Gnade erwiesen. Nur wenige Menschen besitzen das Glück, die Gelegenheit geboten zu bekommen, für den Kaiser zu sprechen. Denn der Unsterbliche braucht niemanden, der ihn repräsentiert. Sein Wort ist Gesetz, sein kleinster Wunsch ist Befehl, und jeder seiner Befehle ist in ewigen Stein gemeißelt.«


      Arish hörte, wie Sami einen leisen, entmutigten Seufzer ausstieß. Er drehte seinen Kopf ein Stück, und sie wechselten einen vielsagenden Blick.


      »Aber am heutigen Tag«, fuhr der General fort, »hat der Kaiser seine Großzügigkeit gezeigt, seinen wahren Edelmut, seine kaiserliche Freigebigkeit. Statt diese jungen Mörder einfach nur zu exekutieren, was sie, wie jeder, der bei Verstand ist, weiß, verdient hätten, hat er ihnen die Gnade eines Prozesses gewährt. Nun«, der Mann stolzierte herum wie ein Gockel, als er sprach, »die Fakten dieses Falles sind einfach. Diese Jungen sind alle Ausländer, denen man großzügigerweise hier Unterschlupf gewährt hat. Sie sind die Söhne von aufsässigen Königen und feindlichen Herrschern, potentielle Verräter im Herzen unserer geliebten Cité. Dennoch hat der Unsterbliche ihnen in all seiner … seiner …«, der Mann stockte, als er nach einem neuen Wort suchte, vergeblich, »Großzügigkeit«, wiederholte er, »Schutz in seinem Palast geboten und ihnen die beste Erziehung angedeihen lassen. Sowohl in der Kunst des Krieges als auch in den Tugenden des Friedens. Sie wurden wie Ehrengäste behandelt. Obwohl ihre Eltern den Kaiser hintergingen und gegen ihn die Waffen erhoben, wurde diesen Jungen nach wie vor hier Unterschlupf gewährt.«


      Der General packte sein Kinn, als würde er höchst komplexe Gedanken erwägen.


      »Nun ist es hier Sitte, wie ihr alle wisst, unseren jungen, auszubildenden Soldaten sehr viel Freiheit zu gewähren. Andere Länder oder andere Städte mögen hierher blicken und sich vielleicht fragen, warum das so ist. Es ist so, weil …«, er machte eine dramatische Pause und hob theatralisch eine Hand, »unser Kaiser in all seiner … Weisheit glaubt, dass ein Leben, ein Herz, das der Cité freiwillig gegeben wird, erst ein Leben ist, das diesen Namen verdient.« Er verstummte, als wäre er von der Großartigkeit seines eigenen Gedankens überwältigt.


      Trotz ihrer trostlosen Lage stieg eine Welle von Heiterkeit in Arish auf. Der Mann war eindeutig ein Narr, wahrscheinlich betrunken. Die Jungen hätten keinen schlimmeren Gegner finden können.


      Dieser aufgeblasene Idiot schilderte den Zuschauern den Tag der »Wildzeit« als wäre es ein Fest. Arish dachte wieder zurück an die Jungen, die zwischen den Bäumen dahinrannten, sich wie Welpen in den Blättern wälzten und dachte, dass der Mann nicht ganz falsch damit lag.


      »Dann jedoch«, fuhr der General fort, »wurden diese Jungen hungrig. Sie hatten nicht gegessen, als sie den Palast verlassen hatten, aber die großzügige Verpflegung, die man ihnen mitgegeben hatte, reichte ihnen nicht. Also beschlossen sie, ein paar der kaiserlichen Hunde zu töten, die frei in den Wäldern umherliefen, sie zu töten und sie zu essen.«


      Ranul lief rot an wie ein Vulkan, der gleich in Dampf und Feuer ausbrechen würde. Arish drehte sich zu ihm um. »Halt den Mund, Ranul!«, flüsterte er drängend. Ranul warf ihm einen giftigen Blick zu. »Dieser General soll doch sagen, was er will«, fuhr Arish fort. »Unsere Advokatin wird die wahre Geschichte erzählen. Gib ihr die Chance dazu.« Ranul runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


      Der General erzählte derweil den Zuschauern, dass drei Hunde getötet worden seien, und beendete seine Geschichte damit, dass die Jungen nach Hause zurückkehrten, trunken vor Freiheit und gesättigt, mit Hundefleisch in ihren Bäuchen. Er verbeugte sich kunstvoll vor dem Kaiser und seinen Nebenrichtern und dann vor der Mistress Archange, als sie aufstand und auf den Sand hinaustrat. Plötzlich brandeten höhnische Schreie und Anzüglichkeiten auf, und Arish fragte sich, ob sie dem eitlen General oder der Advokatin galten.


      Es war warm, und Archange zog ihre lange, äußere Robe aus, faltete sie und legte sie fein säuberlich auf den Sand neben sich. Sie trug jetzt eine glatte, hellblaue Tunika über einem weißen Kleid. Um ihren Hals und auf ihrer Brust lagen silberne Ketten. Sie wirkte so entspannt, als befände sie sich in ihren eigenen Gemächern.


      Die zotigen Zwischenrufe schwollen zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Die Zuschauer, allesamt Männer, die nichts dagegen hatten, dass ihre Schwestern und Töchter auf dem Schlachtfeld starben, lehnten eine Frau ab, die es wagte, in der Öffentlichkeit zu sprechen. Tonflaschen und Kieselsteine wurden geschleudert, und Archange trat rasch zurück, als sich ein Messer dicht vor ihren Füßen in den Sand grub. Arish sah, dass sogar einige der Soldaten Beleidigungen schrien.


      Die Frau stand da und wartete geduldig mit gefalteten Händen. Sie sah aus, als könnte sie dort Stunden stehen. Schließlich erstarb der Lärm. Archange rührte sich und sah sich um.


      Sie hob das Kinn. »Krieger!«, rief sie.


      Das löste die nächste Welle von Beleidigungen aus, aber diesmal erstarben die Rufe schneller.


      »Krieger«, wiederholte sie, etwas leiser diesmal. Die restlichen Zwischenrufer wurden von denen zum Schweigen gebracht, die ihr zuhören wollten.


      »Krieger werden ausgebildet, unsere Cité und sich selbst zu verteidigen und dann den Feind anzugreifen. Deshalb gibt man ihnen Schilde und Schwerter. Den Schild zur Verteidigung, das Schwert zum Angriff. Sie legen sich nicht hin und lassen sich umbringen. Diese jungen Krieger hier vor euch wurden jahrelang ausgebildet, die Cité zu verteidigen. Einige von ihnen haben bereits an der Seite von erfahrenen Soldaten gekämpft. Andere sind noch zu jung dafür.« Sie deutete auf den kleinen Evan und hob ihre Stimme. »Und ich möchte gerne die Worte meines Freundes General Galada wiederholen. Der Kaiser hat auch mir heute eine große Gefälligkeit erwiesen. Er hat mir gestattet, für seine Krieger zu sprechen. Eine größere Ehre kann es nicht geben.


      Es stimmt – diese jungen Männer sind die Söhne von ausländischen Führern, von fremden Königen. Sie sind die Söhne von Männern, die einst unsere Verbündeten waren. Sie kamen in gutem Glauben hierher, um die Sitten der Cité zu erlernen und für ihre Ehre zu kämpfen. Wenn auch ihre Väter sich seitdem von uns abgewendet und die Cité verraten haben, kann man ihnen dafür schwerlich die Schuld geben. General Galada«, sie deutete auf den alten Soldaten, »war der Sohn eines Häuptlings der Fkeni, der in der Schlacht von Edyw getötet wurde. Und doch hat er vierzig Jahre lang dem Unsterblichen ehrenvoll und loyal gedient. Niemand würde ihm die Tatsache vorwerfen, dass er der Sohn eines Verräters ist.«


      Der alte Soldat errötete, und Arish lächelte. Es gab erneut einige Zwischenrufe von den Zuschauern, diesmal jedoch auf Kosten des Generals.


      »Und jetzt zu den Hunden«, fuhr Archange fort. »Ich habe mit den kaiserlichen Jägern gesprochen und den Waldhütern, deren Aufgabe darin besteht, den Wald zu kontrollieren, in den diese Jungen für ihre Wildzeit geschickt wurden. Sie haben mir gesagt, dass die wilden Hunde in diesem Teil der Cité eine echte Bedrohung sind. Hunderte von Menschen, zumeist Kinder, werden jedes Jahr von ihnen gerissen, und jedes Jahr werden die Rudel größer. Keiner der Wildhüter geht noch zu Fuß durch den Wald, sondern sie reiten alle, aus Angst vor einem Angriff der Hunde. Und doch wurden diese sechs jungen Menschen dorthin geschickt, zu Fuß, ohne Vorwarnung, zu einer Ausbildungsübung.


      Sie wurden von einem Dutzend oder mehr hungriger, wilder Hunde angegriffen. Sie haben sich nicht entschieden, sie zu töten, um ihr Fleisch zu essen. Wie der General selbst sagte, hatten die Jungen erst kürzlich etwas zu essen bekommen. Und selbst in dieser Cité, in der schrecklichen Notlage, unter der wir jetzt leiden, sind wir noch nicht so weit gesunken, dass wir unseren Soldaten Hundefleisch servieren.« Eine Welle der Belustigung lief durch die Zuschauer in der Arena, und Arish spürte, wie seine Hoffnung wieder stieg. Was die Frau sagte, war unbestreitbar.


      »Sie haben sich selbst verteidigt«, fuhr sie fort. »Sie haben sich gegen einen Angriff verteidigt, genau so, wie sie ausgebildet wurden. Wie jeder Krieger es tun würde.« Sie fuhr herum. »Was hättest du getan, General?«


      Der General schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Dann hob er die Stimme und wandte sich an die Zuschauer. »Die Hunde gehören dem Kaiser!«, schrie er. »Sie zu töten verstößt gegen die Gesetze der Cité! Nicht einmal der Kaiser selbst kann die Gesetze der Cité brechen!«


      Archange wandte sich an den kaiserlichen Balkon. »Wir reden hier nicht über Welpen, General. Oder über die treuen Hunde, die den Unsterblichen auf seinen Jagden begleiten. Dies hier waren verwilderte Hunde, die in das kaiserliche Reich eingedrungen sind. Kaninchen, die auf den Wiesen und Feldern der Cité leben, werden gefangen und von den Bürgern getötet und gegessen. In den Strömen und Flüssen fischen sie nach Nahrung. Wir stellen weder Kaninchenjäger noch Fischer vor Gericht.«


      Etliche Leute unter den Zuschauern bekundeten laut schreiend ihre Zustimmung.


      »Ich möchte daran erinnern, dass diese Hunde für jeden gefährlich geworden wären, der ihnen begegnet wäre, seien es unschuldige Arbeiter, Reisende oder Kinder. In den letzten Jahren hat der Kaiser selbst Jagdtrupps ausgesandt, um wilde Hunde in seinem Reich zu jagen und zu töten. Wir von der Cité sollten diesen jungen Soldaten dankbar sein, dass sie uns von ihnen befreit haben.«


      Sie machte eine kleine Pause und wiederholte dann, was die Zuschauer und die Richter ihrer Meinung nach verstehen und im Gedächtnis behalten sollten.


      »Wir sollten diesen jungen Soldaten ebenso dankbar sein, wie wir all unseren tapferen Soldaten dankbar sein sollten. Wir sollten ihnen Beifall spenden, statt sie vor Gericht zu stellen!«


      Archange verbeugte sich vor dem Balkon und verließ die Arena unter vereinzeltem Applaus.


      Die sechs Jungen warteten im Sand, während der Kaiser und seine beiden Richter miteinander sprachen. Arish versuchte, sie in dem gleißenden Sonnenlicht zu erkennen. Der Kaiser selbst schien nur wenig zu sagen. Es war der Kaufmann, Goldinus Vara, der das Reden übernahm, und aus seinen Gesten schloss Arish, dass er mit dem Kaiser debattierte. Der alte Gelehrte schien zu schlafen.


      Arishs Magen fühlte sich plötzlich leer an, als ihn die Furcht packte. Debatte hin oder her, er zweifelte nicht daran, wie das Urteil aussehen würde. Sie würden alle hier auf dem Sand sterben, vor einer glücklichen, jubelnden Menge, die dann nach Hause gehen und ihren Frauen und Kindern erzählen würden, sie hätten an diesem Tag gesehen, wie Feinde der Cité exekutiert worden waren. Sein Leben würde hier enden. So schlimm fand er die Vorstellung nicht. Was er bisher vom Leben gesehen hatte, hatte er nicht gerade genossen. Es war voller Brutalität, Terror, Elend und Einsamkeit gewesen. Die Furcht, die ihn gepackt hatte, löste sich ein wenig, und er fühlte sich etwas entspannter. Er hoffte nur, dass es eine schnelle Exekution sein würde. Auf der einen Seite des kaiserlichen Balkons sah er den Henker des Kaisers, Galliard. Der Mann hatte dem Unsterblichen schon so lange gedient, wie irgendjemand sich erinnern konnte. Er stand da und wartete auf das Urteil, die Hände auf dem Stiel einer riesigen Axt.


      Arish sah die anderen Jungen an. Evan lehnte an Sami, der seinen Arm um die Schultern des Jungen gelegt hatte. In den letzten Tagen hatte Arish festgestellt, dass Sami eigentlich ein freundlicher Junge war, jetzt, da man ihnen ihre falsche Tollkühnheit genommen hatte. Sami hatte sich um Evan gekümmert, als die anderen den kleinen Jungen ignorierten. Und es war Sami gewesen, der immer dafür gesorgt hatte, dass die kleine Menge an Essen und Trinken, die sie bekamen, gerecht aufgeteilt wurde.


      Sami bemerkte, dass Arish ihn beobachtete, und lächelte bedauernd. Er tätschelte Evan die Schulter, und der kleine Junge blickte vertrauensvoll zu ihm hoch. Arish schoss durch den Kopf, dass ihn noch nie jemand so angesehen hatte. Er beschloss, dass er, sollte er diesen Tag überleben, ebenfalls jemand werden würde, dem man vertrauen konnte.


      Das Murmeln der Menge wurde leiser, als der Kaufmann Goldinus aufstand und an den vorderen Rand des Balkons trat. Er hob Ruhe gebietend eine Hand.


      »Das Urteil der Richter lautet, dass die Schuld bewiesen wurde«, verkündete er. »Diese sechs Jungen da vor uns sind schuldig, kaiserliche Hunde getötet zu haben, worauf die Todesstrafe steht!«


      Die Menge jubelte zustimmend, während die Jungen furchtsam seufzten. Arish spürte, wie eine wundervolle Ruhe ihn überkam. Das war also das Ende. Es gab keine Entscheidungen mehr zu fällen, keine Kämpfe mehr. Keine Furcht mehr, was der Tag bringen würde. Er blickte zum blauen Himmel hinauf und sagte sich, dass er ihn niemals wiedersehen würde. Statt Bedauern spürte er jedoch nur Erleichterung.


      Goldinus stand jedoch immer noch, und nachdem er die Menge hatte aufgeregt feiern lassen, hob er erneut die Hand, und der Lärm verebbte wieder.


      »Aber der Kaiser ist großherzig und vor allem gerecht!«, schrie er. »Er räumt ein, dass die Lady Archange in ihrem Plädoyer einen wichtigen Punkt erwähnt hat. Aus diesem Grund hat er großzügigerweise entschieden, dass nur einer der Jungen sterben muss, um dem Gesetz Genüge zu tun. Der Rest wird leben. Sie selbst müssen entscheiden, wer von ihnen sterben soll. Sie haben Zeit für diese Entscheidung, bis die Sonne die Spitze des Schildes berührt.«


      Die Menge murrte, weil man ihnen das Spektakel verweigerte. Die Jungen jedoch starrten einander verwirrt und schockiert an und blickten dann zur untergehenden Sonne.


      »Nein, nein!«, stotterte Sami. »Sie dürfen uns nicht zwingen zu entscheiden. Das ist nicht gerecht.«


      »Nichts an dem hier ist gerecht«, erwiderte Arish.


      Er wunderte sich über seine eigene Reaktion. Er hatte nur Erleichterung verspürt, als er hörte, dass sie alle sterben sollten, doch jetzt gab es die Chance zu überleben, und eine gute noch dazu. Und er zögerte, sich freiwillig zu melden, derjenige zu sein, der unter Galliards Beil starb. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Er hörte, wie die Jungen miteinander stritten, aber niemand trat freiwillig vor. Sie alle hofften, es würde jemand anders tun.


      »Wir müssen Strohhalme ziehen«, sagte Sami. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Er sah in ihre bleichen Gesichter, eines nach dem anderen. Zögernd stimmten sie alle zu. »Aber schließt Evan nicht mit ein«, sagte Arish. »Er hat an alldem keine Schuld.«


      »Niemand hat daran Schuld«, murmelte Ranul.


      »Ich will auch einen Strohhalm«, erklärte der kleine Junge störrisch.


      »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte ihn Arish.


      »Lass ihn einen Strohhalm haben, wenn er will«, erklärte Ranul, und Arish warf ihm einen kalten Blick zu. Aber das Kind nickte. Es war bereits alt genug, um zu wissen, was es tat.


      Riis riss den Ärmel seines Wamses ab und zerteilte ihn sorgfältig in sechs Streifen. Er reichte sie Ranul, der ihnen den Rücken zukehrte und das Ende eines Streifens abriss. Dann versteckte er sie in seiner fetten Faust und ließ nur die Enden heraushängen. Arish warf einen Blick zur Sonne, die dicht über dem Berg stand. »Es ist Zeit«, sagte er. Sein Magen brannte wieder vor Furcht.


      »Fertig?«, erkundigte sich Ranul und drehte sich zu ihnen um. Arish sah, dass er grau im Gesicht war und heftig blinzelte.


      Evan durfte als Erster wählen und zog einen langen Streifen. Dann kam Arish. Riis und sein Bruder Parr zogen ebenfalls lange Streifen. Schließlich war nur noch Sami da, der einen der übrigen zwei Streifen wählen musste. Er sah in Ranuls Gesicht und entschied sich für einen der Streifen. Es war der kurze.


      Ranul stieß erleichtert den Atem aus. Die anderen starrten Sami an. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Arish legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter, dann folgten die anderen seinem Beispiel. Sami nickte ihnen allen zu. Dann trat er vor. Die Menge brach in lauten Jubel aus. Galliard ging über den Sand, begleitet von zwei Soldaten, die Sami an den Armen packten.


      Dann verstummten die Zuschauer erneut, als der Kaufmann Goldinus wieder aufstand, um zu sprechen. Seine Stimme klang dünner, etwas ferner, und Arish hatte das Gefühl, als sähe er kleiner aus. Er runzelte die Stirn. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus.


      »Der Kaiser hat in seiner ungeheuren Weisheit beschlossen«, schrie Goldinus, »dass der Verbrecher so bestraft werden soll, wie die uralten Götter einst gestraft haben. Er wird zu Tode geröstet.«


      In dem verblüfften Schweigen der Zuschauer hörte Arish einen dünnen, unmenschlichen Schrei. Er sah, wie Sami sich gegen den Griff seiner Häscher wehrte, sah, wie der Junge sich umdrehte und seine Freunde anstarrte, mit weit geöffnetem Mund, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt und die Augen panisch aufgerissen.


      Die Menge brach in frenetischen Jubel aus.
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      Fell Aron Lee war ein sehr geduldiger Mann. Er hatte diese Geduld durch Notwendigkeit und Übung erreicht. Das Leben eines Soldaten besteht aus langen Tagen unendlicher Langeweile, die von Augenblicken entsetzlichen Terrors unterbrochen wird. Fell hatte gelernt, die langen Tage, Wochen und manchmal sogar Monate der Tatenlosigkeit zu ertragen. Als junger Mann hatte er festgestellt, dass er, wenn er die Augen schloss und seinen Verstand reinigte, einen Ort der Ruhe erreichen konnte, ein Refugium vor den Anblicken und den Geräuschen um sich herum. Es erforderte sehr viel Übung, denn es war leicht, sich von Gelächter oder einem lauten Gespräch ablenken zu lassen oder von dem Jucken in seiner Kleidung oder den angenehmen Fantasien der Intimität, die jeder junge Mann genießt. Andererseits hatte er viel Zeit zum Üben gehabt.


      Fell war seit mehr als dreißig Jahren Soldat. Diesen Zustand der Ruhe erreichte er nicht so leicht, vor allem nicht in einer kalten, engen Zelle, die er sich mit zwei weiteren Gefangenen teilte. Aber wenn es ihm gelang, belohnte ihn dieser Zustand gelegentlich mit Offenbarungen.


      Nach einigen Wochen der Gefangenschaft begriff er, dass er kein Soldat mehr sein wollte. Er hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, andere Männer zu töten, etliche Frauen und manchmal sogar Kinder. Er traf so gut wie niemanden, der nicht entweder Soldat war oder Soldaten diente. Maron jedoch war kein Soldat, jedenfalls kein Soldat im aktiven Dienst. Fell genoss ihre Gespräche mehr, als er sagen konnte, denn sie streiften darin quasi durch die ganze Welt, schlossen Religion und Geschichte ein, Astronomie, Musik, Landwirtschaft und Viehzucht. Maron war sehr gebildet und belesen. Fell hatte in seinem ganzen Leben noch kein einziges Buch gelesen. Er hatte aber seine Dienstzeit damit verbracht, den Gesprächen anderer Männer zuzuhören, von denen etliche in ihrem früheren Leben Bauern oder Schmiede oder Gelehrte oder Priester gewesen waren, bevor der Krieg sie alle in seine Mühlen gezogen hatte. Es überraschte ihn, wie viele Informationen er in seinem Gedächtnis gespeichert hatte. Jeden Tag freute er sich darauf, Maron zu treffen, und anschließend dachte er in seiner Zelle über ihre Gespräche nach.


      Die Erkenntnis, dass er ein solches Leben der Rückkehr auf das Schlachtfeld vorzog, schockierte ihn, aber es war die Wahrheit. Und er fragte sich, wie erbärmlich sein früheres Leben gewesen sein musste, wenn dem wirklich so war. Er beschloss, diesen Krieg den anderen zu überlassen, falls er in die Cité zurückkehrte. Er hatte keine Ahnung, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte, aber er hoffte, dass Indaro darin eine Rolle spielen würde.


      Er hatte viele Frauen gehabt, angefangen von den schmutzigsten Hafenhuren bis hin zu vornehmen und wohlhabenden Damen. Und einmal sogar, ein köstliches Erlebnis, die Tochter eines Generals. Aber keine von ihnen hatte ihn an sich binden können. Sie waren nur Mittel zum Zweck für ihn. Er benutzte ihre Körper auf dieselbe Art und Weise, wie er die weiblichen Soldaten benutzte, die er täglich in den Tod schickte. Er verachtete sie nicht, wie es viele Männer taten. Einige von ihnen mochte er, erheblich mehr von ihnen verabscheute er jedoch. Er hatte nur eine Regel, eine Ethik, wie Maron es ausdrücken würde, obwohl es für Fell ebenso dem gesunden Menschenverstand entsprach, wie sein Schwert zu schärfen oder zu schlafen, wenn man die Chance dazu hatte. Seine Regel lautete, dass er niemals mit weiblichen Soldaten aus seiner Kompanie schlief. Deshalb hatte er Indaro zwar gierig beobachtet, aber heimlich. Seine Blicke waren über die eleganten Linien ihrer Schenkel geglitten, über ihre geschwungenen Hüften. Aus der Ferne brannte er für sie. Aber wenn sie miteinander sprachen, löschte das Eiswasser ihrer Arroganz, ihre widerspenstige Natur und ihre Unfähigkeit, nicht zu widersprechen, seine Lust. Immer wenn er sie verließ, war er an Leib und Seele frustriert.


      Und in der Zeit seiner Gefangenschaft war diese Frustration das überwältigende Gefühl. Indaro tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf, ebenso arrogant, wie sie es leibhaftig immer getan hatte. Die Vorstellung, dass sie in der Zelle nebenan sitzen könnte, nur durch eine Steinwand von ihm getrennt, war ebenso beunruhigend wie quälend.


      Der Kuss, den sie ihm kurz vor ihrer Gefangennahme gegeben hatte, war eher kühl, fast sachlich gewesen. Er hatte keine Ahnung, was er bedeutete. Sobald sie aus dieser Festung entkommen waren, würde er es aber ganz bestimmt herausfinden.


      Aber zunächst einmal musste er entkommen. Außerhalb dieser Mauern würde er einen Ort finden, wo er sich verstecken und darauf warten konnte, dass die Suchtrupps zu seiner Verfolgung aufbrachen. Sie würden annehmen, dass er versuchen würde, die ferne Cité zu erreichen. Dann würde er einen Weg zurück in die Festung finden und die anderen Männer befreien sowie Doon und Indaro.


      Also wartete er geduldig auf den richtigen Moment. Er wusste, dass seine Wachen irgendwann nachlässig werden würden. Es waren mehr als zwei Monate verstrichen, seit er seinen letzten Ausbruchsversuch unternommen hatte. In der Zwischenzeit hatte er sich in ruhiger Unterwürfigkeit geübt. Wenn sie ihn holen kamen, ging er schwankend und blickte starr auf die Steine. Gelegentlich murmelte er mit sich selbst oder starrte wirr in den Himmel hinauf. Ihm war klar, dass erfahrene Wachen sich davon nicht täuschen lassen, sondern die Sicherheitsvorkehrungen eher noch verstärken würden. Aber diese Männer hier waren nicht erfahren. Er war mittlerweile überzeugt, dass es nur eine Gruppe von Bauern war, die man in Uniformen gesteckt und denen man billige Schwerter gegeben hatte. Sie sahen sich sogar ähnlich, deshalb vermutete er, dass sie aus demselben Dorf stammten. Vielleicht war es eines, das die Blauen überfallen hatten. Dann hatte man die Männer gefangen genommen und sie zum Militärdienst zwangsverpflichtet.


      Manchmal wurden nur fünf Wachen statt der üblichen sechs geschickt. Fell nutzte das nicht aus, weil das Wetter gut war. Er wartete auf eine Zeit, in der es regnete und Nebel herrschte, von dem es auf dem Alten Berg reichlich gab. Schließlich kam ein Tag, an dem die nasse Regenwolke fast den Boden zu berühren schien. Und es standen nur fünf Wachen an der Tür seiner Zelle. Fell ließ sich demütig in Ketten legen, die Hände hinter dem Rücken, und sie gingen los. Der Weg war immer derselbe. Sie marschierten über den Gang und die Treppe zum äußeren Hof hinauf. Den überquerten sie, zwei Wachen vor Fell und für gewöhnlich vier hinter ihm. Heute gingen jedoch nur drei hinter ihm.


      Vor dem Fried befand sich ein breiter Graben, und die Treppe zu der Eichentür erhob sich sehr hoch über diesem Graben, indem das Wasser jetzt etwa einen halben Meter hoch stand. Als sie zur Treppe gingen, hob Fell den Kopf und betrachtete unauffällig die Stufen. Auf den unebenen Steinen standen Pfützen, und sie waren schlammig von den Stiefeln der vielen Soldaten, die sie hinauf- und hinuntergingen.


      Als sie die Treppe hochstiegen, ließ Fell sich unmerklich zurückfallen, bis er spürte, dass die erste der Wachen dicht hinter ihm ging. Dann stolperte er über einen unebenen Stein, und als der Wächter sich ihm näherte, streckte er seinen Stiefel aus und stellte ihm ein Bein. Der Wachsoldat fiel auf ihn, und die beiden stürzten zusammen von der Treppe in den Graben.


      Sie landeten in dem weichen Schlamm, ohne dass einer von ihnen sich verletzte. Aber beiden war die Luft weggeblieben, und Fell hatte immer noch die Hände auf dem Rücken zusammengequetscht. Sein Körper war unter dem Gewicht des Wachsoldaten mit seiner schweren, regendurchweichten Uniform gefangen. Bevor der Mann sich aufrappeln konnte, verdrehte sich Fell, und mit einem ekelhaften Knirschen renkte sich sein linker Arm aus dem Schultergelenk.


      Fell schrie gequält auf, und dieser Schmerzensschrei war nur teilweise übertrieben. Er hatte sich im Laufe der Jahre die Schulter so oft ausgerenkt, dass der Knochen mittlerweile relativ leicht heraus- und hereinsprang. Das war zwar schmerzhaft, aber erträglich. Er schrie erneut, als der Wachsoldat aufsprang und ihm mehrmals in die Rippen trat. Die anderen Männer stürmten in den Graben.


      »Meine Schulter!«, keuchte Fell, als sie ihn packten und auf die Füße zerrten. »Meine Schulter!« Er wusste, dass sie ihn nicht verstehen konnten, und deutete mit seinem Kopf auf seine Schulter, bis der Anführer der Abteilung ihm das Hemd herunterriss und sich das verletzte Gelenk ansah. Der Mann starrte ihn böse an, und es war offensichtlich, dass er einen Trick vermutete. Fell wusste, dass der Mann jetzt in einer Zwickmühle war. Wenn er die Schulter wieder einrenken wollte, musste Fell erst den Arm ausstrecken, was nicht ging, solange seine Arme auf dem Rücken gefesselt waren. Der Soldat hatte so gut wie sicher den Befehl, den Gefangenen auf keinen Fall loszuketten. Andererseits glaubte er, dass Fell durch den Schmerz außer Gefecht gesetzt war, und außerdem waren sie zu fünft. Er zog sein Schwert und befahl seinen Männern, Fell die Ketten abzunehmen.


      Sie stellten sich um ihn herum. Der Anführer stand mit gezücktem Schwert vor ihm, die Spitze war jedoch entspannt zum Boden gerichtet. Ein Mann hielt mit beiden Händen seinen rechten Oberarm fest. Ein anderer hielt seinen linken Arm und wollte ihn wieder in das Gelenk einrenken. Dieser Mann hatte ein Messer in seinem Gürtel, und Fell konzentrierte sich auf die genaue Position, auf den Winkel, in dem es im Gürtel steckte. Er hoffte, dass es scharf war. Er wusste nicht, wie sich die beiden Wachen hinter ihm aufgestellt hatten. In dem trommelnden Regen hatte er zwar gehört, dass einer der Soldaten ebenfalls ein Schwert gezückt hatte, aber er wusste nicht, auf welcher Seite von ihm er stand. Der andere konnte ebenso gut sein Schwert bereits gezogen haben oder vielleicht ein Messer in der Hand halten. Er musste jedenfalls annehmen, dass sie beide bewaffnet und bereit waren.


      Er beruhigte sich, entspannte seinen Körper, lockerte Knie und Schultern. Er holte tief Luft, sog sie scharf ein, als bereitete er sich auf den Schmerz des Einrenkens vor.


      Die Zeit schien langsamer zu laufen. Er spürte die schwielige Hand des Mannes auf seinem Handgelenk. Es gab eine endlose Pause, dann drehte der Mann seinen Arm. Die Schulter renkte sich mit einem hörbaren Knirschen ein. Fell schrie auf und beugte sich zu dem Soldaten zu seiner Rechten. Als der Mann auf seiner linken Seite den Arm losließ, spannte er sich bereits an. Er warf sein ganzes Gewicht gegen den Mann auf seiner rechten Seite, der sich automatisch gegen den Aufprall wappnete. Mit seiner linken Hand packte Fell das Messer und riss es aus dem Gürtel des anderen Soldaten. Er beschrieb einen Bogen nach unten und dann wieder hoch. Die Klinge fuhr durch die Hauptarterie in der Innenseite des Oberschenkels des Anführers der Abteilung und dann hoch in die Kehle des Mannes, der ihn festhielt. Als der Anführer sein Schwert hob, langsamer, durch den Schock, wirbelte Fell herum und befreite sich aus dem Griff des Wachsoldaten auf der rechten Seite. Er drehte das Messer herum und warf sich rückwärts gegen den Anführer. Die Klinge grub sich in den Bauch des Mannes. Zwei Wachen waren erledigt.


      Der Wachsoldat, der ihm die Schulter eingerenkt hatte, stand rechts von ihm und versuchte immer noch, sein Schwert zu ziehen. Die beiden anderen waren jetzt direkt vor ihm. Der eine hatte sein Schwert gehoben und schlug damit nach seinem Hals. Fell rollte sich rasch von dem Leichnam des Anführers herunter, und die Klinge grub sich mit einem dumpfen Klatschen in den Leichnam. Fell sprang auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung riss er das Schwert des Anführers hoch, sprang über seinen Leichnam und rammte die Klinge in die Brust des Mannes, der ihm den Arm eingerenkt hatte. Er zog sie wieder heraus. Drei Soldaten waren tot.


      Die beiden übrigen Wachen zögerten, als Fell sich mit dem Schwert in der Hand zu ihnen umdrehte. Dann machten sie hastig kehrt und rannten davon, kletterten, so schnell sie konnten, die Böschung des Grabens hinauf und verschwanden im Nebel.


      Fell lachte kurz, bückte sich und schnappte sich dann den Schwertgürtel des Anführers und sein Messer. Er rannte ebenfalls die Seite des Grabens hinauf und flüchtete in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die die beiden Wachen gelaufen waren.


      Ihm war klar, dass dies hier der einfachste Teil seiner Flucht gewesen war. So weit war er schon einmal gekommen. Aber aus der Festung herauszukommen, obwohl er nur eine sehr ungenaue Vorstellung von ihrem Grundriss hatte, war etwas ganz anderes. Er hatte Hunderte von Stunden damit verbracht, von dem hohen Fenster seiner Zelle aus die Soldaten und die kleinen Dienstmägde zu beobachten, sich ihre Gewohnheiten und die Bewegungsabläufe einzuprägen, die keine Routine waren. Wenn sie nicht monatelang damit verbracht hatten, ihm einen komplizierten Streich zu spielen, was er Maron allerdings ohne Weiteres zutraute, musste der Eingang der Festung im Süden liegen. Also hielt er sich dicht an den Mauern, verborgen vom Nebel und dem starken Regen, und ging nach Westen, zu einem niedrigen Turm, den er gesehen und den er sich gemerkt hatte. Wie der andere niedrige Steinturm, den er von seiner Zelle aus hatte sehen können, hatte auch dieser Turm schmale Fenster ohne Läden. Zudem wirkte er unbenutzt, denn er hatte hier noch nie eine Bewegung gesehen. Er brauchte einen höheren Aussichtspunkt, um sich die genaue Lage der Festung anzusehen.


      Der Weg zum Turm bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. Er war nicht nur unbenutzt, sondern schon vor langer Zeit aufgegeben worden. Die Tür hatte ein schweres Vorhängeschloss, aber das Holz des Rahmens war in der feuchten Luft verfault. Fell opferte ein paar kostbare Augenblicke, um mit dem Messer um die Angeln der Tür herumzustochern. Nachdem er ein paar Spalte für seine Finger gebohrt hatte, zog er hart an dem Türblatt und das Holz löste sich ohne Probleme von den Angeln. Er drückte sich durch den Spalt und zog die Tür wieder zu, so gut er konnte. Wenn man einen flüchtigen Blick darauf werfen würde, sähe man nur ein unversehrtes Vorhängeschloss. Er tastete sich in dem Dämmerlicht den Weg über die schleimige Treppe nach oben. Schließlich fiel das Tageslicht auf die Stufen, und er rannte ins Obergeschoss. Vorsichtig warf er einen Blick aus einem der schmalen Fenster.


      Er grinste. Wie er es sich gedacht hatte, konnte er von seinem Standort aus die südliche Mauer der Festung sehen, in der das Haupttor lag. Er beobachtete es sehr lange, bis die Dunkelheit anbrach.


      Der Tag graute erst unmerklich am östlichen Himmel, als Fell durch das Rumpeln von Karrenrädern aus einem unruhigen Schlaf geweckt wurde. Er stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster des Turms. Das Haupttor war nur von zwei Fackeln erleuchtet, aber er konnte trotz des spärlichen Lichts drei Pferdefuhrwerke sehen, die über den Hof darauf zufuhren. Sie wollten offensichtlich die Festung verlassen. Fell packte den Schwertgurt und rannte die Stufen hinunter, ohne darauf zu achten, dass er in dieser Dunkelheit fallen konnte. Das war seine beste und vielleicht einzige Chance.


      Er ließ sich einen Moment Zeit, die aufgebrochene Tür vorsichtig hinter sich zuzuziehen, falls er sich erneut dorthin zurückziehen musste. Dann lief er zu einem niedrigen Gebäude an der Ecke des Hofs und spähte um die Ecke. Das erste Fuhrwerk hatte das Tor erreicht, und er hörte eine gemurmelte Unterhaltung zwischen den Torwächtern, einem Dutzend Männer und dem Kutscher. Gelächter drang durch die Nacht zu ihm. Er lief leichtfüßig und so leise er konnte über die Pflastersteine zum hinteren Ende des dritten Karrens. Bevor er ihn erreichte, wurden die Tore geöffnet, gerade weit genug, damit die Fuhrwerke hindurchpassten. Der erste Karren fuhr hinaus. Die beiden anderen rumpelten weiter und blieben stehen, als das zweite Fuhrwerk das Tor erreichte. Das dritte war ein bisschen hinter den anderen zurückgeblieben, und seine Ladefläche lag immer noch im Dunkeln.


      Einen Moment lang war Fell verblüfft, denn es sah aus, als wären die Karren leer. Dann sah er den flachen, langen Umriss auf der Pritsche und begriff, dass mit der Karre eine Leiche transportiert wurde, die von einem Leichentuch umhüllt war. Er dachte nur einen Herzschlag lang staunend darüber nach, wie ehrfürchtig diese Leute ihre Toten behandelten, wenn sie drei Karren für drei Leichen benutzten. Dann zog er den Leichnam rasch von der Pritsche des Fuhrwerks und riss das Leichentuch herunter. Er ließ den Toten im Staub liegen, stieg rasch auf den Karren und wickelte sich das Tuch, so gut es ihm gelang, um den Körper. Er hoffte, dass die Dunkelheit verbergen würde, wie schlecht es passte.


      Fast im selben Moment ruckte das Fuhrwerk an, fuhr ein paar Schritte und hielt wieder an. Der Kutscher und die Wachen unterhielten sich in ihrer fremden Sprache, und Fell, der jetzt durch den groben Stoff des Leichentuchs das Schimmern der Fackeln sehen konnte, hielt die Luft an und presste das Schwert an seine Seite. Einen Augenblick später fuhr das Fuhrwerk wieder an, doch dann schrie jemand einen Befehl, und der Kutscher stoppte. Jemand zog das Tuch von Fells Gesicht, und er starrte in die wütenden Augen eines Wachsoldaten.


      Sofort rollte er sich auf der anderen Seite von der Pritsche, warf sich unter das Fuhrwerk und übertölpelte so die Wachen, die in die falsche Richtung rannten. Er sprang auf, tötete zwei Männer, dem einen durchbohrte er die Brust, dem anderen schnitt er die Kehle durch, dann sprang er wieder auf das Fuhrwerk. Die plötzliche Unruhe erschreckte das Pony, das sich in Bewegung setzte, weshalb die Tore nicht geschlossen werden konnten. Die Wachen schlugen mit ihren Schwertern nach seinen Beinen. Mit einem Satz landete Fell auf dem Kutschbock und hielt sein Schwert dem Kutscher an die Kehle. Der verängstigte Mann ließ die Zügel los und rutschte vom Sitz. Fell sprang auf das Pony und durchtrennte mit dem Schwert die Zugstränge. Dann trat er dem Tier die Hacken in die Flanke, und es galoppierte, so schnell es konnte, durch das Tor und in die Nacht hinaus.


      Es war ein dürres, klägliches Tier, das Fells Gewicht kaum tragen konnte. Sobald sie die Dunkelheit erreicht hatten, glitt er von seinem Rücken und schlug ihm die Hand auf den Rumpf. Das Tier trottete weiter, folgte der Hauptstraße. Fell schlug sich querfeldein und hielt sich in Richtung Westen.


      Es dauerte nicht lange, bis er begriff, warum Maron behauptet hatte, der Alte Berg wäre uneinnehmbar. Sobald er die einzige Straße verlassen hatte, die sich schmal zu der Festung hinaufschlängelte, fiel das Land steil ab, manchmal fast senkrecht. Fell kletterte über den Hang und musste die ganze Zeit bergab gehen. Zuerst gab es noch Pflanzen, die sich so gut wie möglich an die Felsen klammerten, und er hangelte sich von Busch zu Busch. Dann jedoch nahm das Unterholz ab und verschwand schließlich ganz. Fell befand sich jetzt auf einer nackten Bergflanke, die er nicht erklimmen konnte und wo er fast nirgendwo Halt finden konnte. Die Aussicht, immer weiter hinunterzusteigen, war zwar unangenehm, aber er hatte keine Wahl. Es wurde allmählich hell, und er konnte weit unter sich einen glänzenden Fluss sehen, dessen Ufer mit Bäumen gesäumt waren. Offenbar hatte es kürzlich einen Erdrutsch gegeben, und die steile Bergflanke unter ihm war mit lockerem Schiefer bedeckt.


      Er setzte sich einen Moment hin, um Atem zu schöpfen. Er eignete sich nicht zum Bergsteiger. Dafür war er zu schwer, und sein Körperschwerpunkt lag zu hoch. Außerdem fand er mit seinen Stiefeln keinen Halt auf dem Geröll. Trotzdem holte er tief Luft und betrat den Hang. Er versuchte, sich mit allen vieren zu halten. Sofort begann er zu rutschen, glitt hinab und rammte immer wieder in größeren Abständen das Messer in den Schiefer, um seinen Sturz zu verlangsamen. Irgendwann glitt er etwa zwanzig Meter nach unten und wurde immer schneller, bis sein Fuß gegen einen vorstehenden Felsen stieß. Er versuchte, seinen Stiefel dagegen zu stemmen, rutschte jedoch ab. Er schlitterte weiter hinab, streckte die Hand aus und hielt sich am Felsen fest, so gut er konnte, spannte sich an und kam endlich zum Halten. Der Schiefer rauschte prasselnd an ihm vorbei, und er fürchtete schon, dass er einen weiteren Erdrutsch verursacht hatte. Aber schließlich hörte auch das auf. Er schwitzte am ganzen Leib, sein Herz hämmerte wie verrückt, und er blieb eine Weile dort liegen. Er klammerte sich an die Flanke des Berges, bis sein Herzschlag langsamer wurde. Dann ließ er den Fels los und setzte seinen Abstieg fort.


      Zuerst erreichte er den Punkt, wo der Erdrutsch aufgehört hatte. Den Rest des Weges konnte er hinunterklettern. Er war jetzt bereits weit von der Festung entfernt, zumindest was die Höhe anging, und hielt es für unwahrscheinlich, dass sie ihn finden konnten. Aber er musste seinen ursprünglichen Plan aufgeben, sich irgendwo zu verstecken und dann eine Möglichkeit zu finden, sich wieder hineinzuschleichen und die anderen zu befreien.


      Er beschloss, nach Westen zu gehen. Der Fluss war immer noch weit unter ihm und strömte nach Norden und Süden. Es war verlockend, den einfachen Weg zu nehmen. Aber wenn er dem Fluss folgte, würde er sich schon bald verirren. Folgte er aber der untergehenden Sonne, würde er irgendwann die Cité erreichen oder zumindest ein Gebiet, das er kannte.


      Er bereute seine Entscheidung fast augenblicklich. Der Weg nach unten war ebenso steil wie zuvor, aber jetzt war er zudem mit dichtem Unterholz bewachsen. Sein Messer war nutzlos, nachdem er es in dem Schiefer ruiniert hatte. Er konnte damit kaum einen Zweig abschneiden. Also hackte er sich mit dem Schwert durch das fast undurchdringliche Unterholz. Er wusste, dass er damit so gut wie unbewaffnet war, weil beide Waffen stumpf waren, aber er hatte keine andere Wahl.


      Der Wald war so üppig und von Leben erfüllt, dass er mit jedem Schritt dichter zu werden schien. Selbst die Luft roch grün. Nach einer Weile begann es zu regnen, und er legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und ließ das Wasser hineinregnen. Nachdem er den Fluss überquert hatte, ruhte er sich lange aus. Dann machte er sich mit einem Seufzer an den Aufstieg den gegenüberliegenden Hang hinauf. Als die Nacht hereinbrach, hatte er erst ein kurzes Stück zurückgelegt. Hinter sich konnte er immer noch den Schieferhang sehen, den er hinuntergerutscht war, und er glaubte sogar, weit über ihm im Osten die niedrigen Türme der Festung zu sehen. Er verbrachte die Nacht in den Ästen eines kleinen, ausladenden Baumes. Er hatte keine Ahnung, welche Raubtiere es in dieser Gegend gab, aber das kümmerte ihn auch nicht. Er wollte unbedingt einen gebührenden Abstand zu dem krabbelnden, kriechenden Leben am Boden gewinnen.


      Am dritten Tag hatte er offeneres Gelände erreicht. Die Hügel wurden niedriger, und er kam besser voran. Er musste nicht mehr um jeden Schritt, den er machte, kämpfen, und begann, das Gehen zu genießen. Er spürte, wie die Muskeln in seinen Beinen müde wurden und sich dann wieder kräftigten. Er sah sich interessiert um. Er hatte bis auf eine Art haarloses Eichhörnchen und ein paar kleine, gestreifte Nager mit flachen Schnauzen nur sehr wenige Tiere gesehen. Einmal hatte er ein Brüllen in der Ferne gehört, das wie das eines Löwen klang, aber er hatte nichts Größeres zu Gesicht bekommen als einen einsamen grauen Dachs. Es gab viele Vögel, kleine strahlend bunte Kreaturen, die von Pflanze zu Pflanze flatterten. Sie wirkten eher wie Insekten denn wie Vögel.


      Er fing wieder an, Pläne zu schmieden. Wenn er auf das Gebiet der Cité zurückkehrte, würde er sich den ersten Soldaten zu erkennen geben, die er fand, und dann eine Kompanie ausheben, um zum Alten Berg zurückzukehren. Er war herausgekommen, also würde er auch einen Weg hinein finden. Niemand würde erwarten, dass er dort einbrach. Dann würde er die anderen Gefangenen befreien, und sie würden das Haupttor öffnen. Aber tief im Herzen wusste er, dass die Chancen, eine Rettungsmission für vier einfache Soldaten auszuheben, sehr gering waren. Und ein verräterischer Teil in seinem Verstand spielte mit dem Gedanken, dass Staker, Garret, Indaro und Doon als Gefangene auf dem Alten Berg weit besser dran waren denn als Krieger der Cité. Wenn er Indaro befreite, wie auch immer er das bewerkstelligen mochte, würde er alles dafür tun, damit sie nie wieder kämpfen musste.


      Schließlich erreichte er eine kühle Hochebene. Er überquerte sie, immer schneller und immer nach Westen. Am Ende des Tages verdeckte dichter Nebel die untergehende Sonne, und ihm war, als hätte er in der Entfernung zwei Berge ausgemacht. War das die Cité? Er entschied sich, das zu glauben, und ging eifrig weiter, obwohl er wusste, dass er noch einige Tage marschieren musste, bis er dorthin gelangte. Er schlief auf dem warmen, trockenen Boden im Windschatten eines Felsens und wachte nur einmal auf, als er einen fernen Schrei hörte.


      Am Morgen ging er über ein Gebiet, das langsam vor ihm abfiel. Plötzlich stieg ihm ein vertrauter Geruch in die Nase. Er blieb stehen, alle Sinne angespannt. Er zog sein nutzloses Schwert und sah sich um. Er konnte jedoch nur eine flache trockene Ebene sehen, auf der keinerlei Leben war. Er ging weiter. Schließlich erklomm er eine kleine Anhöhe und stand über einer breiten Senke in dem felsigen Land. In der Mitte lagen zwei nackte Leichen. Es waren kleine, dunkelhäutige Frauen, die denen ähnelten, die er in der Festung gesehen hatte. Sie waren bereits eine Weile tot, und die Leichen waren von Tieren und Insekten angefressen worden. Er sah sich prüfend um und fand eine Menge Fußabdrücke von Stiefeln, die gekommen und gegangen waren. Aber sie waren viele Stunden alt.


      Schließlich ging er in die Senke hinein. Dann stockten seine Schritte. Unter einem überhängenden Felsen sah er einen Farbfleck, ein helles Rot, das einen dritten Körper bedeckte. Sein Herz schien ihm fast aus der Brust zu springen. Er stolperte den Hang hinunter und rannte zu der Frau. Sie lebte noch. Es war Doon.


      Fell durchtrennte ihre Fesseln mit seinem Messer, dann kümmerte er sich um ihre Verletzungen. Blut sickerte aus zahllosen Wunden an ihrem Körper; überall waren Stichwunden und Prellungen. Ihr Gesicht war grau, und sie hatte die Augen geschlossen. Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass er ihre Arme und Beine befreite.


      »Doon!«, rief er. Aber sie antwortete nicht. Sie war dem Tode nah. Er legte ihr die Hand auf den Hals und ertastete ihren Puls. Er war schwach und unregelmäßig.


      Vorsichtig, sich bewusst, dass sie innere Verletzungen davongetragen haben musste, zog er ihr Indaros Wams aus. Dann streifte er sein zerfetztes Hemd ab und wickelte es um sie, bevor er ihr das Wams wieder überlegte. Er setzte sich an den Felsen, lehnte ihren Körper gegen seinen und schlang die Arme um sie. Er hatte weder Wasser noch Essen für sie und auch keine Salbe für ihre Wunden. Er konnte ihr nur den Trost eines anderen Soldaten in ihrer Todesstunde bieten.


      Der Morgen verstrich langsam, während er ihrem schwachen Atmen lauschte und versuchte, nicht daran zu denken, was mit Indaro passiert sein könnte. Er verfluchte sich, dachte, dass er, wenn er nur Wasser hätte, Doons Leben retten könnte. Aber er hatte nichts, worin er es hätte tragen können, und das letzte Mal hatte er vor einem Tag aus einem schlammigen Fluss getrunken, bevor er diese trockene Ebene erreicht hatte.


      Als er eine leichte Bewegung in seinen Armen spürte, begriff er, dass sie schwach versuchte, gegen ihn zu kämpfen.


      »Doon«, flüsterte er. »Ich bin es, Fell Aron Lee. Du bist in Sicherheit.«


      Sie hörte auf sich zu wehren. »Indaro?«


      »Sie ist nicht hier«, sagte er vorsichtig.


      »Ihr seid zusammen geflüchtet?«


      »Ja«, log er. »Indaro ist in die Cité zurückgekehrt. Sie hat mich gebeten, nach dir zu suchen.« Er schämte sich, als er das sagte. Obwohl er persönlich die Götter selbst angefleht hatte, Indaro zu retten, hatte er ihrer Dienerin kaum einen Gedanken gegönnt. Alles, was er denken konnte, war: Es hätte Indaro sein können.


      »Wer hat dir das angetan?«, wollte er wissen.


      Sie war eine Weile still, und er dachte, sie wäre eingeschlafen. »Ich bin zufällig auf sie gestoßen«, flüsterte sie dann. »Soldaten der Cité. Ich dankte den Göttern für mein Glück.« Sie biss sich auf die Unterlippe, die bereits zerfetzt und blutig war. »Sie haben mir nicht geglaubt, dass ich eine von ihnen war. Obwohl ich Indaros Jacke getragen habe.«


      Dazu hatte er nichts zu sagen. Er wusste, was man feindlichen Frauen antat.


      »Ich habe ihnen alles erzählt, was ich über die Maritime wusste, die Namen meiner Kameraden, Einzelheiten von Truppenbewegungen, Spitznamen der Generäle. Sie wiederholten nur immerzu, dass sie mir nicht glaubten. Sie wollten mir nicht glauben. Sie haben mich mit zwei feindlichen Frauen zusammengefesselt. Wir mussten ihren Pferden folgen. Manchmal sind sie galoppiert und haben uns eine kurze Strecke aus Spaß hinterhergezerrt. Eine Frau ist so gestorben. Sie waren wütend, weil sie so schnell gestorben ist. Sie wollten uns lebendig. Als wir nachts angehalten haben, um zu lagern …« Ihre Miene war ausdruckslos, aber unter einem Augenlid quoll eine Träne hervor. »Ich sterbe«, flüsterte sie.


      Als er nichts sagte, stemmte sie sich ein bisschen hoch. »Sterbe ich, Ser?«


      Fell warf einen Blick auf die Pfütze aus Blut, die größer und dunkler wurde. Und er spürte, dass über ihnen Aasgeier flogen.


      »Ja, Soldat«, sagte er leise.


      »Hast du ein Messer?«


      Er holte das stumpfe Messer heraus und zeigte es ihr. Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Sie blickte ihm in die Augen und nickte schwach.


      Fell hatte viele verstümmelte Krieger gesehen, die dankbar in den Tod gegangen waren, die von ihren Qualen befreit worden waren, indem man die Hauptschlagader in ihrem Oberschenkel durchtrennte. Ohne zu zögern, beugte er sich vor und durchtrennte sie. Er sah, wie das Blut langsam herausquoll. Sie hatte nicht mehr viel in sich.


      »Sag Indaro …«, flüsterte Doon.


      »Was?« Er beugte sich vor.


      Aber sie sprach nicht weiter, und nach einer Weile drückte er sanft ihre Augen zu, um sie vor dem Staub der Ebene zu schützen. Dann schloss er seine eigenen Augen und senkte den Kopf.


      Arish saß mit geschlossenen Augen da, die Hände auf die Ohren gepresst, fast wieder wie ein kleiner Junge, um den Schrecken auszublenden. Tage waren verstrichen, aber die entsetzliche Szene tauchte immer wieder vor seinem inneren Auge auf.


      »Arish, es ist Zeit«, sagte eine Stimme.


      Er sah hoch. Es war Riis. Er war groß für sein Alter, und seine grauen Augen blickten ernst. »Du sagtest, du würdest mitmachen«, sagte der Jüngere.


      Wie betäubt nickte Arish und rappelte sich hoch. Dicht gefolgt von Riis verließ er die Kaserne und ging über den mit Abfall bedeckten Hof auf der Rückseite. Sie kamen zu einem kleinen Wäldchen aus niedrigen Bäumen, wo er sich mit den anderen Jungen nach Einbruch der Dunkelheit hatte treffen wollen. Er hatte die anderen gemieden, seit sie befreit worden waren. Aber er hatte versprochen, in dieser Nacht zu ihnen zu kommen. Wahrscheinlich würde er sie nie wieder sehen. Früher am Tag war er gerufen worden, um Shuskara zu treffen. Der General hatte ihm gesagt, dass er sein neuer Adjutant werden würde. Arish würde einen neuen Namen bekommen, und seine Vergangenheit würde aus der Geschichte der Cité getilgt. Sie würden am nächsten Tag zum Kap Salient aufbrechen.


      Die letzten fünf Jungen sammelten sich um ein kleines Lagerfeuer, und Arish fragte sich, wie sie hier so ruhig sitzen konnten, während er in den Flammen nur einen sich windenden, kreischenden Schrecken sah.


      »Wurde auch Zeit«, bemerkte Ranul mit einem Anflug seiner alten Übellaunigkeit. Doch Ranul hatte sich durch diese Erfahrung am meisten verändert, fand Arish. Der Schläger war verschwunden, und an seine Stelle war ein trauriger, nachdenklicher junger Mann getreten, der niemandem mehr nur aus Vergnügen Schmerz und Furcht zufügte.


      »Parr hat es gemacht«, sagte er zu Arish. »Wir waren uns alle einig. Du warst ja zu beschäftigt.« Die Worte klangen anklagend, aber ihr Tonfall speiste sich aus Erinnerung und Gewohnheit, nicht aus einem Gefühl.


      Arish blickte auf den langen Metallstab, den Ranul in der Hand hielt. Auf das geschwungene Ende im Feuer, das vor Hitze weiß glühte. »Ein Brandeisen!« Arish spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.


      »Wir haben alle zugestimmt, den Schwur zu leisten, und uns damit brandmarken zu lassen, mit einem S, damit wir es niemals vergessen, wie lange es auch dauern mag.«


      »Den Schwur?«


      »Den Kaiser zu töten.«


      Fell saß lange da und hielt Doons erkaltende Leiche in seinen Armen. Schließlich legte er sie sanft auf den Boden, stand auf und sah sich um. Es war unmöglich, sie in dieser harten Erde zu begraben. Er betete inständig zu den Göttern von Eis und Feuer, sie als Kriegerin im Garten der Steine zu empfangen. Dann zog er ihr das rote Lederwams aus, faltete es zusammen und klemmte es sich unter den Arm. Er schritt zurück zum Rand der Senke.


      In der Stille der Hochebene konnte er das zwingende Flüstern nicht mehr ignorieren, das schon so lange zu ihm gesprochen hatte. Er sah nach Westen, dorthin, wo als Sohn der Cité seine Pflicht lag. Dort stand die Sonne hoch und hell an einem blauen Himmel.


      Es hätte Indaro sein können, dachte er.


      Er wandte sich nach Osten, wo die Wolken tief über dem Hochland hingen, und machte sich auf den Weg zurück zum Alten Berg.
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      Indaro warf das Buch, in dem sie gerade las, in die Ecke und starrte aus dem Fenster. Sie war wahnsinnig gelangweilt. Der Ausblick war beeindruckend schön … ein leuchtend grüner, von Wolken durchzogener Wald unter einem kristallklaren Himmel. Aber sie war seiner überdrüssig.


      Sie war von ihrer alten Gefängniszelle in diese Kammer verlegt worden, als das Eis auf ihrem Wassereimer des Nachts gefror. Man betrachte sie als Ehrengast, hatte Maron ihr gesagt; jetzt schlief sie in einem Bett mit Decken und bekam zweimal am Tag etwas zu essen, wenngleich es auch eine eher kärgliche Mahlzeit war. Aber die Tür zu ihrem Raum blieb nach wie vor verschlossen.


      Maron hatte ihr vorgeschlagen, noch vor Tagesanbruch aufzustehen, um am Tor der Sonne den neuen Tag heraufziehen zu sehen. Dieser Ritus war für die Ältesten der Tuomi von großer Bedeutung gewesen. Eigentlich hatte Indaro kein echtes Interesse an solch sinnlosen Ritualen, aber sie spielte mit, weil sie hoffte, irgendeinen Vorteil daraus ziehen zu können. Also war sie an fünf Morgen hintereinander in der Dunkelheit aufgestanden und den Berg hinaufgegangen, um dieses Ereignis zu beobachten. Fünfmal war sie enttäuscht zurückgekehrt. Heute wollten Maron und sie zusammen zum Tor der Sonne gehen, damit Indaro es bei Tageslicht bewundern konnte.


      Morgens und abends war es zunehmend kühler, aber der Herbst hatte gerade erst begonnen, und hier oben waren die Tage noch recht mild. Eine Waffe hätte sie nur mit Mühe in ihrer Kleidung verstecken können. Sie hatte vor mehr als einer Woche heimlich einen Hühnerschenkel zurückbehalten und den Knochen auf dem Steinboden ihrer Zelle angespitzt. Es war zwar eine erbärmliche Waffe, aber wenn man sie geschickt einsetzte, konnte man damit vielleicht eine Hauptschlagader durchbohren. Sie legte einen Rock und eine weite Tunika an, in der Hoffnung, dass der Stoff den Knochen, den sie vorn in den Bund gesteckt hatte, verbergen würde. Außerdem hoffte sie, dass die Wachen gut bewaffnet waren. Je mehr Waffen sie trugen, desto größer war die Chance, dass sie eine erbeuten konnte. Und mit einem Schwert in der Hand würde sie es mit der ganzen Garnison aufnehmen.


      Als sich jedoch ihre Zellentür öffnete, war Maron nicht da. Stattdessen eskortierten die Wachen sie durch die dunklen Hallen der Festung zu einem Platz, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Von den riesigen gemeißelten Steinquadern tropfte die Feuchtigkeit, und die mächtigen Steine strahlten den Geruch längst vergangener Zeiten aus. Gewaltige Eichentüren, in die monströse Kreaturen geschnitzt waren, öffneten sich majestätisch, und sie wurde in einen großen Raum geführt. Er war sehr hoch, so hoch, dass die Decke in der Dunkelheit verschwand. Der Steinboden erstreckte sich vor ihr wie die Avenue einer Stadt. Der Raum wurde von Lampen in gläsernen Kästen erhellt, die ein gleichmäßiges Licht spendeten. Sie hatte gehört, dass der Feind über ein magisches Wissen verfügte, wie man es in der Cité niemals gekannt hatte. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes loderte ein Feuer in einem gewaltigen Kamin. Es war das erste Feuer, das sie seit Wochen sah, und sie fühlte sich unwillkürlich zu seiner tröstenden Wärme hingezogen. Vor dem Kamin stand ein breiter Tisch, an dem fünf Personen saßen. Auf der einen Seite saßen Maron und ein Reiter mit olivbrauner Haut in einer grauen Uniform. Neben ihnen saß ein blasser junger Mann mit dunklem lockigem Haar. Ihnen gegenüber saßen zu Indaros Überraschung Saroyan, Lord Leutnant des Ostens und … Fell Aron Lee.


      Fell sah sie an. Sein kühler Blick durchbohrte sie, als wollte er ihr irgendeine geheime Botschaft übermitteln. Sie nickte und setzte sich neben ihn, dann faltete sie die Hände und legte sie in den Schoß.


      »Wo sind die anderen?«, fragte sie ihn.


      »Sie werden hier nicht gebraucht«, antwortete Saroyan, als würde sie dieses Treffen leiten. Sie trug abgenutzte Reitkleidung, war verschwitzt und wirkte so gehetzt, als wäre sie in größter Eile zu diesem Treffen gekommen. Indaro wusste bereits, dass sie mit dem Feind unter einer Decke steckte, aber trotzdem schockierte es sie, die Frau hier zu sehen, mitten in Feindesland.


      Der Reiter in Grau ergriff das Wort. »Mein Name ist Gil Rayado. Mein Vater war Tuomi.« Indaro fiel auf, dass er die Sprache der Cité mit einem leichten Akzent sprach und zudem ein wenig lispelte. Er sah ausgesprochen gut aus, fand sie jedenfalls. Sein langes schwarzes Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, und sein Bart war kurz und sorgfältig gestutzt. »Es sind vielleicht noch fünfzig Krieger der Tuomi übrig«, erklärte er, »und etwa zweihundert Frauen. Also bin ich ebenso wie du, Fell, einer der Letzten meines Volkes. In hundert Jahren werden ihre Namen wahrscheinlich vergessen sein.«


      Indaro achtete sorgfältig darauf, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Fell war der Letzte seines Volkes? Was hatte das zu bedeuten? Fell neben ihr reagierte nicht.


      Gil Rayado sprach weiter. »Maron ist der Nachkomme vieler Rassen, aber geboren und erzogen wurde er in Petras. Er nennt sich selbst einen Gelehrten der Petrassi.« In der Stimme des Mannes schwang ein Hauch von Belustigung mit, und Indaro vermutete, dass dies ein Scherz war, den nur die beiden Männer verstanden.


      »Saroyan …«


      »Wir wissen, was Saroyan ist«, unterbrach ihn Fell.


      »Vielleicht«, fuhr Gil freundlich und unbeirrt fort, »aber diese Vorstellung erfolgt nicht um deinetwillen. Sondern sie gilt meinen jungen Freund Elija hier.« Er deutete auf den lockigen Jüngling, der unter ihren kritischen Blicken errötete. Indaro fragte sich, womit er sich wohl seinen Platz an diesem Tisch verdient hatte.


      »Saroyan«, fuhr Gil fort, »ist Lord Leutnant der Cité. Sie ist kein Soldat, sondern eine hohe Beamtin.«


      »Was bedeutet das?«, erkundigte sich Elija. Seine Stimme war kaum zu hören.


      Alle Blicke richteten sich auf Saroyan. Sie starrte auf den Tisch, als wäre sie es nicht gewohnt, sich selbst erklären zu müssen, aber schließlich ergriff sie das Wort. »Es gibt in der Cité vierzig Hohe Verwalter, die insgesamt vier Lord Leutnants unterstehen. Sie beschäftigen sich mit Aufgaben wie der Verteilung von Lebensmitteln, Bauarbeiten und anderen inneren Angelegenheiten. Eben mit allem, was nichts mit den militärischen Aktionen auf dem Schlachtfeld zu tun hat. Im Laufe der Jahre wurde ich unter anderem auch mit der Führung der Wachsoldaten innerhalb des Palastes betraut.«


      »Fell Aron Lee«, fuhr Gil mit seinem aparten Akzent fort, »ist ein Krieger der Cité. Aber er ist auch der Sohn eines Königs, des letzten Königs der uralten Städte von Llor, der sich selbst der Löwe des Ostens nannte.«


      Indaro starrte ihren Kommandeur an und versuchte diesmal nicht, ihre Überraschung zu verbergen.


      »Und doch hast du für die Cité gekämpft?«, fragte Elija Fell.


      Fell ignorierte ihn.


      »Wir haben heute alle viel zu lernen, Junge«, sagte Maron tadelnd.


      »Elija wiederum«, fuhr Gil fort, »ist ein Sohn der Cité, der Schutz bei seinen Feinden gesucht hat. Er hat viele Jahre in der Kanalisation unter der Cité gelebt. Und er kennt sich dort besser aus als jeder andere.«


      Indaro fragte sich, ob irgendjemand, der an diesem Tisch saß, wusste, dass sie ebenfalls dort gelebt hatte und sich dort ebenfalls gut auskannte. Dann nannte Gil ihren Namen.


      »Indaro Kerr Guillaume ist ebenfalls eine Kriegerin der Cité. Sie vereint zwei uralte Blutlinien in sich. Indaros Vater war einstmals ein enger Ratgeber des Kaisers.


      Nun, die Ereignisse in der Cité überschlagen sich plötzlich und wir müssen feststellen, dass die Zeit drängt. Aber es ist wichtig, dass uns allen klar ist, warum ich euch hierhergebracht habe. Maron wird euch jetzt etwas über die Geschichte erzählen.«


      Maron stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Sein Gesicht war grau und faltig, und Indaro fand, dass er ausgelaugt aussah, als hätte er lange nicht geschlafen.


      »Die Cité ist Tausende von Jahren alt«, begann er. »Aber natürlich gab es eine Zeit, in der sie noch nicht existierte. In ihrer eigenen schriftlich fixierten Geschichte wird behauptet, damals hätte nur ein kahler Berggipfel dort gelegen, umringt von fruchtbarem grünem Weideland im Osten, dichten Eichenwäldern in den Bergen im Süden, Klippen, von denen man auf den Ozean hinausblicken konnte im Westen und den Gestaden des Kleinen Meeres im Norden. Die Menschen, die dort lebten, waren primitiv, ihr Leben kurz und hart. Wahrscheinlich beteten sie irgendwelche einfachen Wettergötter an, aber darüber wissen wir nichts Genaues.


      Die geheimnisvollen Reisenden, die die Cité gründeten, waren dagegen vollkommen anders. Wir wissen nicht, wer sie waren oder woher sie kamen. Aber wir wissen, wie man sie nannte, vielmehr, wie sie selbst sich nannten. Serafim. Sie waren größer und stärker als die Ureinwohner und lebten erheblich länger. Sie wussten sehr viel über Mechanik und Mathematik und Medizin und verfügten, zu unserem Glück, über eine geschriebene Sprache.«


      »Die wir zu unserem Unglück«, warf Gil ein, »immer noch nicht lesen können.«


      Maron warf ihm einen scharfen Seitenblick zu und sprach weiter. »Seit mehr als zwanzig Jahren arbeite ich daran, einige der frühesten Texte zu entziffern, die gefunden wurden, Schriftrollen, die aus einer Zeit von vor mehr als tausend Jahren stammen.«


      »Woher sind diese Dokumente gekommen?«, erkundigte sich Indaro.


      »Wir schweifen vom Thema ab«, mahnte Gil sanft.


      Maron warf ihm erneut einen strafenden Blick zu. »Also wurden diese Reisenden, da sie so viel weiter entwickelt waren als die Ureinwohner, für Götter gehalten. Sie lehrten die Menschen, wilde Tiere zu jagen, Schafe und Rinder zusammenzutreiben und zu zähmen und Getreide anzubauen, damit sie nicht nur von der Jagd leben mussten. Sie lehrten sie, wie man Häuser und schließlich auch Paläste errichtete und unterwiesen sie darin, Kunstwerke zu erschaffen und gelehrte Bücher zu verfassen. Also bauten diese Leute am Ende die Cité, und diese Reisenden waren ihre Götter, ihre Lehrer und ihre Wächter. Unter ihrer Führung wurde die Cité ein Zentrum der Gelehrsamkeit der damaligen bekannten Welt, ein Mittelpunkt des Handels und sehr reich und mächtig. Die Menschen der umliegenden Nationen versammelten sich dort, um sich selbst zu bereichern durch Handel und durch Gelehrsamkeit.«


      Indaro scharrte mit den Füßen. Antike Geschichte interessierte sie nicht. Und außerdem bedauerte sie, dass sie neben Fell saß, denn so konnte sie ihn nicht ansehen, ohne dass es zu offensichtlich gewesen wäre. Sie hatte ihr Gesicht der Höflichkeit halber Maron zugewendet und sah nur, und das auch noch aus dem Augenwinkel, Fells linkes Knie und seine Hand, die darauflag. Er trommelte unter dem Tisch ungeduldig mit den Fingern darauf herum. Sie spürte die Wärme seines Körpers, fühlte seine Anspannung, als wäre er am liebsten aus der Haut gefahren. Unwillig konzentrierte sie sich wieder auf Marons Lektion.


      »Dann kam die Zeit der Familien, durch deren Adern, wie man behauptete, das Blut der Reisenden floss. Sie waren größer, stärker und lebten länger als das gemeine Volk, und sie herrschten durch ihre Macht und durch Geburtsrecht. Ihre Namen kennt jedes Kind der Cité. Sarkoy, Khan, Kerr, Vincerus, Gaeta, Guillaume und Broglanh. Von Zeit zu Zeit kämpften sie gegeneinander, vor allem jedoch heirateten sie untereinander, um ihre Blutlinien stark zu halten. Folglich waren sie irgendwann alle voneinander abhängig, und wie sehr auch eine Familie eine andere verachten mochte, es lag in ihrer aller Interesse, aus irgendwelchen Fehden keinen Krieg entstehen zu lassen.


      Aber selbst das dickste Blut verdünnt sich über die Jahre. Broglanh und Kerr sind immer noch ehrenwerte Namen, aber keiner ihrer Träger erhebt noch den Anspruch, ein Nachfahre der Götter zu sein. Indaro trägt den Namen Kerr, würde aber niemals erwarten, über diese Cité zu herrschen.


      Fünf Familien jedoch befinden sich immer noch im Wettstreit um die Macht. Araeon, euer Kaiser, der zur Familie der Sarkoy gehört. Die Vinceri, die Brüder, welche die Streitkräfte beherrschen. Khan, der den Staatsschatz kontrolliert. Die Familie Gaeta ist eine kleine Familie, die sich mehr für die Wissenschaft als für den Krieg interessiert. Und dann ist da noch die Familie Guillaume. Diese Familie hat niemals geherrscht. Ihre Paläste auf dem Schild sind nicht bewohnt. Die Steuern auf ihre Ländereien werden nicht eingetrieben. Und doch richten sich viele Blicke auf Reeve Guillaume.«


      »Mein Vater hat niemals Macht beansprucht«, ergriff Indaro das Wort. »Er ist ein alter Mann, der sich um seinen Garten kümmert.«


      »Aber da ist noch dein Bruder«, warf Maron ein.


      »Rubin ist wahrscheinlich tot«, sagte Indaro traurig. »Ich habe seit Jahren nichts von ihm gehört.«


      Bei der Erwähnung dieses Namens hob Elija den Kopf und starrte sie an. Sie erwiderte seinen Blick neugierig.


      Plötzlich sprang Fell auf, als könnte er nicht länger still sitzen. Sein Stuhl krachte hinter ihm auf den Boden. »Warum genau sind wir hier?« Seine Stimme klang rau vor unterdrücktem Ärger. »Ihr sagt, die Zeit drängt, aber dann haltet ihr uns eine … Geschichtsvorlesung.«


      »Es gibt einen Faktor, der uns alle miteinander verbindet … Wir alle hier wollen ein Ende dieses Krieges«, sagte Gil. »Während wir hier reden, stehen Tausende von Soldaten der Cité Tausenden von Blauhäuten gegenüber, wie ihr uns nennt. Die Zweite Adamantine bekämpft einen Einfall der Fkeni im Süden. Dieses Volk ist erst vor kurzem in den Krieg hineingezogen worden und hat doch bereits eine Generation ihrer jungen Männer verloren. Im Osten ficht die Vierte Maritime gegen die Infanterie-Phalanxen der Petrassi, eurem wahrscheinlich stärksten Gegner. Möglicherweise sterben allein heute Tausende, ebenso morgen und übermorgen. Gleichzeitig haben wir alle kaum etwas zu essen, und viele von uns verhungern.«


      Stolz stieg in Indaro hoch. Einige aus der Maritimen lebten also und kämpften noch! Sie fing den Blick von Saroyan auf, die sie nachdenklich betrachtete.


      »Vielleicht gibt es einige hier, die kein Ende dieses Krieges wollen«, bemerkte Lord Leutnant Saroyan.


      Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf Indaro. »Ich will ebenfalls, dass dieser Krieg aufhört«, sagte sie ruhig. »Aber ich will nicht, dass die Cité besiegt wird. Ich habe viele Jahre für sie gekämpft, im Winter und im Sommer, auf Ebenen und auf Bergen, und ich habe Kameraden und Freunde verloren. Ich will nicht, dass ihr Opfer vergebens war.«


      »Das ist ein sehr gängiges Argument«, erwiderte Saroyan. »Aber auch ein sehr fruchtloses, denn wenn jeder so empfindet, wird dieser Krieg endlos weitergehen.«


      »So lange, bis der ganze Kontinent allen Lebens beraubt ist und unsere Städte nur noch von Schatten heimgesuchte Ruinen sind«, setzte Gil hinzu. »Die meisten von uns hier sind Soldaten, aber selbst für Soldaten kommt der Augenblick, in dem wir unsere Waffen niederlegen müssen und sagen: ›Nicht weiter.‹ Selbst wenn der Krieg noch heute enden würde, wird das Land Jahrhunderte brauchen, um sich davon zu erholen. Und der Krieg wird heute nicht enden.«


      »Wie also sieht dein Plan aus?« Fell ging unruhig vor dem Kamin auf und ab.


      »Er besteht aus drei Teilen«, erwiderte Gil sofort. »Kaiser, Palast und Cité. Der Kaiser muss sterben, der Palast muss erobert werden und die Cité muss befriedet werden. Und diese drei Aufgaben müssen innerhalb einer sehr kurzen Zeit erfüllt werden, wenn sie Erfolg haben sollen.«


      Indaro hatte mit Maron sehr oft über den Unsterblichen diskutiert. Er hatte ihr gesagt, dass er glaube, Araeons Tod würde dem Krieg ein Ende bereiten. Er hatte sie fast überzeugt, als sie hier in einem behaglichen Gespräch in dieser fernen Festung gesessen hatten. Jetzt jedoch brannte ihr der Magen bei dem Gedanken, dass sie Teil eines Plans geworden war, den Kaiser zu ermorden. Sie wollte Fell ansehen, seine Reaktion sehen, aber sie fürchtete, dass ihre Gedanken für alle deutlich zu erkennen wären, wenn sie das tat. Es musste einen Grund geben, warum er so tat, als würde er mit diesen Verschwörern gemeinsame Sache machen. Also blickte sie weiterhin demütig auf den Tisch und hörte zu.


      »Mit Shuskara steht und fällt unser ganzer Plan«, erklärte Gil. »Er ist der Mann, den Elija und Indaro als Bartellus kennen.«


      Indaro erinnerte sich an den alten Mann aus der Halle der Wächter, der sie so verächtlich behandelt und damit bewirkt hatte, dass sie auf das Schlachtfeld zurückkehrte. Er war dieser legendäre General? Sie sah Elija an und fragte sich, woher er den alten Knaben wohl kannte.


      Gil sprach weiter. »Man muss den Armeen, die sich innerhalb der Cité befinden, an dem Tag verkünden, dass ihr verlorener General wieder aufgetaucht ist, an dem auch der Kaiser stirbt. Nur die traditionsreichsten Armeen werden an diesem Tag in der Stadt sein – die Zweite Adamantine und die Vierte Imperiale. Shuskara, ihr Held, wird sie dazu bringen, sich hinter den neuen Kaiser zu stellen.«


      »Weiß Shuskara von seiner Rolle in diesem Plan?« Fells Stimme klang eindeutig skeptisch.


      Maron nickte. »Deshalb hat sich den ganzen Sommer über nichts getan. Der General wurde von seinen Feinden sehr schwer verletzt und brauchte Zeit, um sich wieder zu erholen. Aber jetzt ist er genesen und bereit zu handeln. Er weiß von deinem Anteil daran, Fell, so wie du von seiner Rolle weißt.«


      »Du stehst in Kontakt mit ihm?«


      »Indirekt.«


      Fell stieß frustriert den Atem aus. »Das ist ein Tagtraum!«, rief er aus. »Hier sind wir, sechs Menschen, ohne Macht oder Autorität, in einer aufgegebenen Festung weit weg von allem, und doch schmieden wir Pläne, eine Stadt zu erobern und einen Kaiser zu ermorden. Das ist völliger Unsinn!«


      »Vertrau mir, Fell …«, begann Maron.


      Aber Fell fuhr zu ihm herum. Seine Stimme klang erstickt vor Wut. »Warum? Warum sollte ich dir vertrauen? Oder ihm da!« Er deutete auf Gil. »Und ganz bestimmt vertraue ich ihr nicht!« Er deutete auf Saroyan. »Und sie da vertraut uns nicht.« Er wendete sich an Indaro. »Hast du eine Waffe?« Nach kurzem Zögern nickte sie, völlig überrumpelt.


      »Seht ihr?«, sagte er zu den anderen. »Ihr könnt Indaro nicht trauen, und sie vertraut euch nicht!«


      Es herrschte gereiztes Schweigen in der Halle, während Fell zu Indaro ging, sich vor ihr aufbaute und seine Hand ausstreckte. Sie griff unter ihre Tunika und zog den angespitzten Hühnerknochen heraus. Sie gab ihn Fell, der ihn auf den Tisch warf. Der Knochen wirkte irgendwie armselig.


      »Setz dich«, sagte Maron freundlich. »Mir ist klar, dass dies alles neu für dich ist, aber ich versichere dir, dass dieser Plan nicht erst vor kurzem ausgebrütet wurde. Viele Leute sind daran beteiligt, und die Planungen haben begonnen, seit klar wurde, dass Shuskara noch am Leben ist. Also, ich möchte fortfahren …«


      Aber Gil unterbrach ihn. »Wir haben keinen Grund, die Cité zu erobern, Fell, falls du das fürchtest. Wir könnten es nicht einmal, wenn wir es wollten. Wir haben weder genügend Soldaten noch genug Mittel dafür. Und wir haben ganz gewiss nicht mehr den Mut. Wir wollen nur diesen Krieg beenden, damit wir alle endlich unsere Schwerter weglegen und in unsere Heimat zurückkehren können. Wir werden versuchen, unsere Länder wieder aufzubauen, das Land zu heilen, obwohl manche sagen, es wäre dafür schon viel zu spät.«


      »Was hält euch denn davon ab, nach Hause zu gehen?«, erkundigte sich Fell.


      »Du, Fell, und Indaro. Und deine Kameraden. Araeon würde euch und all seine restlichen Armeen losschicken, um uns zu jagen und uns in unseren Heimatländern zu vernichten, ganz gleich was das die Cité kosten würde. Deshalb muss er sterben. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Indaro fragte sich, ob sie ihm glauben konnte.


      Gil fuhr gelassen fort. »Aber wir beabsichtigen tatsächlich, den Palast zu erobern und den Kaiser aus seinem Fried zu treiben, was auch immer uns das kosten möge. Saroyan wird dafür sorgen, dass an dem entscheidenden Tag die Söldner den Palast bewachen, zusammen mit Einheiten der Eintausend. Das ist der einzige Teil des Plans, in dem unsere Soldaten eine Rolle spielen. Und wir wollen nicht, dass sie dann Soldaten der Cité töten. Die Kompanie, die in die Stadt eindringen wird, besteht aus etwa zweihundert handverlesenen Männern. Sie werden den Palast durch die Kanäle angreifen, angeführt von Elija. Indaro wird sich dieser Gruppe anschließen, wenn sie sich dafür entscheidet.«


      Indaro runzelte die Stirn. »Durch die Hallen? Die Große Flut hat mit Sicherheit Kanäle und Tore beschädigt. Die Wege dort werden noch tückischer sein als je zuvor. Wann warst du das letzte Mal dort unten?«, fragte sie Elija.


      Der junge Mann errötete erneut. »Vor langer Zeit«, gab er zu. »Ich weiß, dass sich die Hallen seitdem sehr stark verändert haben, aber ich habe die Pläne studiert, und ich glaube, ich kann einen Weg bis in den Palast finden.«


      »Hast du Kundschafter ausgeschickt?«, fragte sie Gil.


      »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Allerdings mit begrenztem Erfolg.«


      »Wann soll das alles passieren?« Fell hatte sich wieder neben Indaro gesetzt.


      »Noch vor den Herbstregen«, antwortete Gil. »Um der Kompanie, die sich in die Stadt begibt, die größte Chance zu geben.« Er warf Maron einen Seitenblick zu. »Und zwar zur Feier der Zusammenkunft, haben wir entschieden. Das bedeutet, in zwanzig Tagen.«


      »Also gut, nehmen wir an, Shuskara zieht die Armeen auf seine Seite. Und deine Invasionsstreitmacht erobert den Palast«, sagte Fell. »Was ist mit dem dritten Teil deines Plans, den Kaiser zu töten?«


      »Das ist der Punkt, an dem du die Bühne betrittst«, erwiderte Gil.
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      Fells Rückkehr zum Alten Berg hatte weit weniger Zeit gekostet, als er kalkuliert hatte. Denn er wusste, wo er hinwollte, und er konnte die Alte Feste schon von weitem sehen. Er hatte fast damit gerechnet, von einem Suchtrupp gefunden zu werden, aber er traf auf niemanden.


      Am Abend des sechsten Tages seit seiner Flucht blieb er auf der Straße stehen und blickte zu den großen Toren hinauf. Er war immer noch nicht sicher, ob seine Entscheidung richtig war. Wenn er die Festung jetzt wieder betrat, würde er sein Schicksal mit dem des Feindes verknüpfen. Er wäre ein Verräter an der Cité, genau so, als hätte er bereits seine Waffen gegen sie erhoben.


      Als er auf der Straße stand und einen Augenblick innehielt, glitt sein Blick nach oben. Über dem gewaltigen Türsturz waren zwei Gestalten im Zwielicht gerade noch zu erkennen. Es waren steinerne Statuen, die sich gegenüberstanden, Wächter der Tore. Ihm stockte der Atem, als er plötzlich begriff, wo er sich eigentlich befand. Er hatte als Kind Hunderte von Malen zu diesen beiden steinernen Bestien aufgeblickt. Das Löwentor. Man hatte ihn in sein eigenes Heim gebracht, in das Zentrum des Königreichs seines Vaters. Er hatte es nicht erkannt. Er schüttelte staunend den Kopf. Warum hatte Maron es ihm nicht gesagt?


      Nachdem er sich schließlich entschieden hatte, hämmerte er gegen das hohe Eichenportal, um eingelassen zu werden. Die Wachen, die öffneten, wirkten überrascht, ihn zu sehen.


      Fell war seit dreißig Jahren Soldat, und in all dieser Zeit war sein Verstand entweder mit Strategien für die Schlacht beschäftigt gewesen, die er gerade schlug, oder mit Plänen für die nächste. In den kurzen Ruheperioden hatte er seine Gedanken mit Alkohol und willfährigen Frauen betäubt. Die Erinnerungen an Samis schrecklichen Tod und den Schwur, den er geleistet hatte, waren tief in seinem Hinterkopf vergraben. Aber in diesen letzten Wochen der erzwungenen Ruhe hatte er so viel nachgedacht, wie seit über dreißig Jahren nicht mehr.


      Er hatte diesen Schwur mit den anderen Jungen geleistet, hatte sich der Qual des Brandeisens überantwortet. Selbst der kleinste, Evan, hatte dieses Opfer gebracht. Damals, unmittelbar nach dem entsetzlichen Schauspiel in der Arena, hatte Fell auch an seinen Schwur geglaubt. Er glaubte, dass er eines Tages, wenn die Zeit reif war, den Kaiser töten würde. Aber schon am nächsten Tag, als er neben Shuskara hinausritt und plötzlich in ein neues, aufregendes Leben geworfen wurde, fiel es ihm leicht, diesen kindlichen Schwur zu verdrängen.


      Aber vergessen hatte er ihn nicht. Und als sich im vorigen Herbst Evan Quin bei den Wildkatzen zum Dienst gemeldet hatte, hatte Fell ihn sofort erkannt, obwohl er jetzt den neuen Namen Broglanh angenommen hatte. Doch der jüngere Mann hatte ihn nicht erkannt.


      Doons Ermordung durch die Soldaten des Kaisers war die letzte Bestätigung gewesen, dass das Schicksal ihn aufforderte, diesen Schwur, den er vor so langer Zeit geleistet hatte, zu erfüllen. Das und der Gedanke, der ihm nicht aus dem Kopf ging. Es hätte Indaro sein können. Es hätte Indaro sein können, die von den Soldaten der Cité gefangen, vergewaltigt, gefoltert und schließlich ermordet worden war.


      Er hatte noch nie so für eine Frau empfunden. Wenn er sie nicht sah, musste er unaufhörlich an sie denken. War er bei ihr, wollte er sie berühren, sie umarmen und sie beschützen. Jetzt saß sie neben ihm am Tisch der Verschwörer, und er konnte sich kaum zurückhalten, ihre Hand zu nehmen.


      »Warum ich?« Er hatte Gil Rayado gefragt, aber es war Maron, der tief Luft holte und antwortete.


      »Dazu muss ich kurz noch einmal auf die Reisenden zurückkommen.«


      Fell unterdrückte einen Seufzer. Er hatte bereits mehr von der Geschichte der Cité gehört, als er verkraften konnte.


      Vielleicht spürte Maron die Frustration unter seinen Zuhörern, denn er hielt einen kurzen Augenblick inne, bevor er zu sprechen begann. »Man sagt, die Rotadler, die in den Bergen des Mondes nisten, würden tausend Jahre leben. Denn sie haben keine natürlichen Feinde, und selbst der Mensch kann sie auf den hohen Gipfeln, in denen sie ihre Nester bauen, nicht erreichen. Für den Hasen oder den Hermelin, die diesen großen Vogel fürchten und deren Lebensspanne nur wenige Jahre dauert, muss der Adler unsterblich erscheinen.«


      Maron schien seine Worte jetzt sehr sorgfältig abzuwägen. »Deshalb«, fuhr er fort, »wird ein Mann, dessen Leben um ein Vielfaches länger dauert als das der Menschen um ihn herum ebenfalls unsterblich genannt. Wir wissen nicht genau, wie lange diese Reisenden, die Serafim, gelebt haben, aber es muss sehr lange gewesen sein. Denn ihre Nachfahren, diese Produkte von Vereinigungen zwischen Menschen der Cité und ihren Göttern, all jene Menschen, durch deren Adern nur eine Hälfte, ein Viertel oder noch weniger Serafimblut fließt, leben viele Generationen länger als normale Frauen und Männer. Wir wissen zum Beispiel nicht, wie alt die Vinceri sind, aber es könnte sein, dass sie nur mit einer oder zwei Generationen Abstand von den Reisenden selbst abstammen.«


      »Du willst sagen, dass Marcellus und Rafael über tausend Jahre alt sind?« Fells Stimme klang unverhohlen ungläubig.


      Maron nickte. »Möglicherweise.«


      Fell lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist ein intelligenter Mann, Maron, aber du zitierst hier Geschichten aus den Albträumen von Kindern oder den mitternächtlichen Kaminplaudereien alter Männer. Wie sollen Menschen über tausend Jahre leben?«


      »Sie verfügen über Fähigkeiten, die wir noch nicht ganz verstehen.«


      »Und du glaubst also, dass der Kaiser genauso alt ist?«


      »Nein, Fell. Ihn halte ich für erheblich älter.«


      Fell lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. So konnte er Indaro besser beobachten. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Ihr Gesicht wirkte fast heiter. Was um alles in der Welt dachte sie? Er konnte es irgendwie nie erraten.


      »Hör zu, Fell.« Gil mischte sich in das Gespräch ein, weil er wusste, dass Maron an Glaubwürdigkeit verloren hatte. »Wir glauben, dass Araeon einer der ursprünglichen Serafim ist. Einer der ersten. Und der vielleicht einzige, der keine eigenen Nachfahren hat.«


      »Er hat keine Söhne?«


      Gil sah Saroyan auffordernd an. Sie antwortete jedoch eine Weile nicht, als würde sie zögern, Informationen zu verraten.


      »Unter den Nachfahren der Serafim«, sagte sie schließlich widerwillig, »hält sich die Meinung, dass er selbst keusch geblieben wäre.«


      Fell schnaubte verächtlich. Als Soldat hielt er sich nicht lange mit dem Konzept männlicher Keuschheit auf.


      »Du hast mir gesagt«, mischte sich Indaro plötzlich ein, »er wäre kein Mensch.« Sie sprach zu Maron. »Was hast du damit gemeint? Was ist er dann?«


      »Ich habe gesagt, er ist kein Mensch wie ich. Aber er ist menschlich.«


      Indaro runzelte die Stirn, und Fell erinnerte sich daran, was sie ihm über den Mann erzählt hatte, der die Explosion überlebt hatte, mit der die Kutsche des Kaisers vernichtet worden war, obwohl das unmöglich schien. »Ist er ein Zauberer?« Ihre Stimme klang etwas kläglich, als wäre es ihr peinlich, eine solche Frage zu stellen.


      Maron schien darauf nicht antworten zu wollen. Er sah Gil an, der mit den Schultern zuckte und dann Saroyan. Aber die starrte auf die Tischplatte.


      »Dieses Wort bedeutet nichts«, sagte er schließlich. »Er besitzt Fertigkeiten und Fähigkeiten, die auf einige Menschen wie Zauberei wirken mögen. Aber für uns ist nur entscheidend, dass er ein lebendes Wesen aus Fleisch und Blut ist, das getötet werden kann.«


      »Und warum willst du, dass Fell ihn tötet?«, fragte Indaro. »Ich meine, warum ausgerechnet Fell?«


      »Du musst verstehen«, erwiderte Gil, »dass man nur sehr schwer an Araeon herankommt. Er wird von den Eintausend bewacht, und er versteckt sich hinter Scharen von Abbildern … Ihr nennt sie Doppelgänger. Es ist nicht einmal klar, wie er genau aussieht. Es gibt sehr viele Porträts von ihm, kaiserliche Porträts, aber sie alle zeigen einen blonden, bärtigen Mann mittleren Alters, der keine auffälligen Merkmale hat. Du und Fell, ihr beide habt ihn gesehen, aber könntet ihr ihn aus einer Menschenmenge herauspicken?« Er sah sie beide nacheinander an. »Nein? Also ist die einzige Möglichkeit, an ihn heranzukommen, ihn herauszulocken. Er hat ein sehr langes Leben geführt und den größten Teil davon innerhalb des Frieds. Er ist der Kaiser. Er hat absolute Macht. Alles, was er will oder befiehlt, wird sofort ausgeführt. Unsere Quellen behaupten, dass er nur in seiner Wachsamkeit nachlässt, wenn seine Neugier erregt wird. Wir hoffen, dass wir ihm etwas anbieten können, dem er nicht widerstehen kann.«


      »Und das wäre?«


      »Einen Sohn.«


      Fell lachte schallend.


      »Fell ist der Sohn des Kaisers?«, fragte Elija staunend.


      Gil tauschte einen Blick mit Saroyan. »Nein«, antwortete er. »Das ist er nicht. Aber der Kaiser glaubt, er könnte es sein.«


      »Du hast gesagt, er wäre keusch«, protestierte Indaro verwirrt.


      »Keuschheit ist eine Frage der Interpretation«, erwiderte Maron. »Für Araeon bedeutet es, dass er seinen Samen nicht verbreitet und sich nicht mit dem gemeinen Volk vermischt. Es bedeutet nicht, dass er zölibatär lebt.«


      »Und wie …?«, wollte Indaro wissen.


      Maron wandte sich zu ihr um. »Wir glauben, dass er jede Frau tötet, mit der er schläft.« Er sah Fell an. »Wir verfügen über die Aussagen von Zeugen, die behaupten, er hätte den Palast des Löwen des Ostens besucht und deine Mutter entweder verführt oder vergewaltigt, Fell. Aus irgendeinem Grund hat er sie nicht getötet. Jahre später haben seine Streitkräfte den Palast angegriffen. Deine Eltern sind beide dabei gestorben. Man sagt, er hätte deine Mutter eigenhändig getötet. Allerdings hat sie ihm vorher ein Auge ausgestochen.«


      Fell schwieg einen Moment, während er sich an das Kind Arish und den einäugigen Mann erinnerte. »Warum hat er mich nicht umgebracht?«, fragte er dann.


      »Vielleicht stand er in einem inneren Konflikt. Vielleicht war er nach einem so langen Leben neugierig, wie sein Sohn sein würde. Du warst für ihn keine Bedrohung. Er hätte dich jederzeit ermorden lassen können. Vielleicht hat er dich also am Leben gelassen, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Er hat dich beobachtet und gewartet. Bis du plötzlich nach dem Prozess verschwunden bist. Viele Jahre lang konnte er dich nicht finden. Man hielt dich für tot. Schließlich hat er oder jemand im Palast den jungen Arish mit dem Adjutanten des Generals in Verbindung gebracht, Fell Aron Lee. Shuskara wurde für seine Rolle in diesem Täuschungsmanöver schrecklich bestraft.«


      Fell schüttelte den Kopf. »Das war vor Jahren. Wenn er seitdem von mir gewusst hat, warum lebe ich dann noch?«


      Maron breitete ratlos die Hände aus. »Das wissen wir nicht. Aber wir wissen, dass der Kaiser Flavius Randell Kerr befohlen hat, dich im Auge zu behalten, dich aus den schlimmsten Kämpfen herauszuhalten und dafür zu sorgen, dass dir nichts zustieß. Aber du hast dich den Befehlen widersetzt und bist erneut verschwunden, diesmal in einer Schlacht, in der es kaum Überlebende gab.«


      Fell überlegte. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Pochen seines Herzens und ein schwaches Tröpfeln von den feuchten Mauern der Halle. Er war gegen seinen Willen aufgeregt und spürte, wie sein ganzer Körper sich anspannte.


      Dennoch schüttelte er den Kopf. »Es war reiner Zufall, dass deine Reiter auf uns gestoßen sind«, sagte er und sah Gil an.


      »Wir haben schon eine Weile nach dir gesucht«, erwiderte der Kommandeur der Grauen. »Wir hatten, ebenso wie die Cité, Suchtrupps ausgeschickt, die nach Überlebenden der Schlacht suchen sollten, vor allem jedoch nach dir. Es war kein Zufall, dass wir dich gefunden haben, sondern reines Glück, dass du überhaupt überlebt hast, damit du gefunden werden konntest.«


      »Warum braucht ihr Fell?«, erkundigte sich Indaro. »Warum kann sich nicht jemand für ihn ausgeben? Der Kaiser würde nichts merken.«


      »Weil Fell der Sohn seiner Mutter ist, und es könnte sein, dass der Kaiser das erkennen kann. Außerdem ist Fell ein hervorragender Krieger, und wenn jemand diese Mission erfüllen kann, dann er«, antwortete Gil. »Wir wissen nicht, wann und wo sie aufeinandertreffen werden. In den kaiserlichen Gemächern, was sehr unwahrscheinlich ist, oder in einer Halle, in der es von Leibwächtern wimmelt, was wahrscheinlicher wäre. Fell muss möglicherweise ein Dutzend oder mehr hervorragend ausgebildete Männer töten, um schließlich bis zum Kaiser vorzudringen.«


      Er blickte auf den Tisch vor sich, und als er weitersprach, schmeckte Fell den Geschmack von Verrat. »Und der Unsterbliche kann ohne Waffen töten.«


      »Das kann ich auch«, gab Fell grimmig zu.


      Maron nickte müde. »Das besprechen wir später, du und ich«, erklärte er.


      »Es ist Selbstmord«, sagte Indaro.


      »Ja«, pflichtete Maron ihr bei. »Selbstverständlich.«


      Indaro sah Fell an. Zum ersten Mal an diesem langen Nachmittag war er wieder der Mann, den sie kannte. Nichts, was sich zuvor ereignet hatte, war wichtig, wer sein Vater war, ob der Kaiser unsterblich war oder nicht. Jetzt gab es eine Schlacht zu schlagen, und Fell war wieder er selbst.


      »Also ist die Invasion durch die Kanalisation nur ein Ablenkungsmanöver?« Er wandte sich an Gil, den einzigen anderen Militärkommandanten im Raum.


      »Eine Ablenkung ja, aber auch ein Reserveplan«, antwortete der Mann. »Wenn du bei deiner Mission scheiterst, wird der Invasionstrupp versuchen, Araeon zu töten. Deshalb wollen wir, dass du mit ihnen gehst, Indaro.«


      Sie nickte, aber sie fragte sich, warum sie alle glaubten, dass sie mit dem Plan einverstanden wäre. Niemand hatte sie gefragt, ob sie den Tod ihres Kaisers wollte.


      »Zweihundert Soldaten gegen die Eintausend. Das sind ausgesprochen schlechte Aussichten«, bemerkte Fell und warf ihr einen Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern, als würde es ihr nichts ausmachen oder als wäre sie zuversichtlich, dass es funktionierte. Insgeheim jedoch stimmte sie ihm zu.


      »Aus diesem Grund haben wir den Tag der Zusammenkunft gewählt«, antwortete Saroyan. »An diesem Tag sind mindestens drei Zenturien der Eintausend woanders.«


      »Und wir haben nur zweihundert Krieger ausgesucht, weil wir kleine Boote benutzen müssen, um sie an die Küste unter das Kap Salient zu schmuggeln, in das dortige Labyrinth der Höhlen. Alles, was größer ist, würde bemerkt werden«, erklärte Gil. »Die Überraschung wird unsere beste Waffe sein. Das ist besser als einhundert Krieger mehr.«


      Indaro dachte, dass sie lieber die Überraschung und hundert Krieger mehr hätte, aber sie sagte nichts. Als sie jetzt einen Schlachtplan schmiedeten, war sie, fast gegen ihren Willen, genauso wie Fell von der Aussicht begeistert, bald handeln zu können.


      »Aus welchen Soldaten wird dieser Invasionstrupp bestehen?«, fragte sie Gil.


      »Hauptsächlich Odrysianer und Petrassi. Ich werde sie anführen.«


      »Gut«, sagte Fell. »Und nehmt Staker und Garret dazu. Die beiden sind jeder mindestens zwei Männer wert.«


      »Wirst du es ihnen befehlen?«, wollte Maron wissen.


      »Nein. Ich werde sie fragen, ob sie sich freiwillig melden. Außerdem brauchen wir Pläne des Palastes und des Frieds.«


      »Wir haben einen Freund im Palast, der den Auftrag hat, diese Pläne für uns zu finden. Und außerdem Karten von der Kanalisation. Wir haben nur noch fünf Wochen Zeit, bevor wir losreiten. Wir müssen die Zeit gut nutzen.«


      Sie lehnten sich alle zurück, und dann herrschte Schweigen. Indaro wusste, dass sie alle auf Fells Urteil warteten.


      »Das kann nicht der erste Plan sein, den Kaiser zu ermorden«, bemerkte er schließlich. »Es muss andere gegeben haben, die gescheitert sind. Wir müssen wissen, warum.«


      Saroyan antwortete ihm. »Es hat etliche Pläne gegeben, von denen wir wissen und viele, von denen wir nichts wissen, davon bin ich überzeugt. Der letzte war vor etwa acht Jahren. Der Meuchelmörder war nur Augenblicke davon entfernt, den Kaiser zu töten.« Alle beobachteten sie, und sie fuhr fort. »Er muss es ziemlich lange geplant haben. Er hat sich als ein Bote der Panjali verkleidet.« Als sie die Blicke der anderen bemerkte, fuhr sie in ihren Erklärungen fort. »Das sind Männer, die von den odrysianischen Königen benutzt wurden, um wichtige Botschaften an ihre Kollegen in anderen Ländern zu schicken. Man rasiert ihnen den Schädel, dann tätowiert man ihnen eine Botschaft auf die Kopfhaut und lässt das Haar wieder wachsen. Der ausländische König lässt den Kopf des Boten erneut rasieren, um die Botschaft lesen zu können. Diese Leute lassen sich zum Zeichen ihrer Verschwiegenheit die Zunge herausschneiden. Er war ein sehr tapferer Mann.«


      Indaro erkannte, dass sich die Frau erinnerte. »Du warst dabei?«


      Saroyan nickte und warf ihr einen kurzen Blick zu.


      »Du kennst den Kaiser?« Die Frau nickte wieder.


      »Und warum«, stieß Indaro wütend hervor, »tötest du ihn dann nicht?«


      Saroyan wurde blass und presste die Lippen zusammen.


      »So einfach ist das nicht«, antwortete Maron an ihrer Stelle.


      »Warum nicht?«, erkundigte sich Indaro. »Ihr fordert uns auf, unser Leben für diese halb gare Verschwörung zu riskieren, obwohl sie nichts anderes zu tun bräuchte, als zum Kaiser zu gehen und ihm ein Messer in den Leib zu rammen.«


      »Indaro hat Recht«, sagte Fell. »Ihr verlangt, dass wir für diese Sache sterben. Dann könnt ihr uns zumindest die ganze Wahrheit erzählen.«


      »Alles, was wir euch erzählt haben, ist die Wahrheit«, gab Maron zurück.


      »Wir verfaulen seit Wochen in eurem Gefängnis«, knurrte Fell. »Und werden mit Lügen und Halbwahrheiten abgespeist. Jetzt präsentiert ihr uns diesen absurden Plan und sagt uns, wir müssten ihn binnen wenigen Tagen ausführen. Ohne das Glück der Götter ist er zum Scheitern verurteilt. Indaro, Garret, Staker und ich sind Glückskinder. Wir wären nicht hier, wenn wir es nicht wären. Aber auch das Glück hat seine Grenzen. Es reicht nicht, dass alles, was ihr uns sagt, die Wahrheit ist. Das ist Rhetorik. Wir brauchen rückhaltlose Aufrichtigkeit. Wir müssen alles wissen, was ihr wisst. Wir wollen keine unangenehmen Überraschungen erleben, wenn es zu spät ist.«


      In dem Schweigen, das seinen Worten folgte, wurde Indaro klar, dass er Doon nicht erwähnt hatte. Eine kalte Faust schien sich um ihr Herz zu legen.


      »Wer wird Kaiser werden?«, fragte jemand.


      Sie drehten sich zu Elija herum. Der Junge errötete und senkte den Blick. »Wenn der Kaiser tot ist, wer wird dann Kaiser?«, wiederholte er seine Frage. »Einer von euch?«


      »Nein«, antwortete Gil und setzte sich. »Marcellus Vincerus.«


      »Weiß er von dieser Verschwörung?«, fragte Fell. »Weiß er, dass es ihm bestimmt ist, Kaiser zu werden? Ist das etwa sein Plan? Seid ihr nur seine Agenten?«


      Gil schüttelte den Kopf. »Er weiß nichts davon. Er steht loyal zum Kaiser. Aber wenn Araeon tot ist, wird Marcellus den Thron besteigen. Er ist der Erste Lord der Cité. Es ist seine Pflicht.«


      »Kennst du ihn so gut?«, erkundigte sich Fell.


      »Nein, aber ich kenne ihn«, warf Saroyan ein. »Er wird seine Pflicht erfüllen. Und er wird den Krieg beenden.«


      Indaro fragte sich, warum die Frau dies alles tat. Wegen Gil glaubte sie. Selbst wenn er etwas verschwieg glaubte sie, dass er dieses Gemetzel beenden würde. Bei Maron war sie sich nicht sicher. Aber Saroyan mit ihrem Zaudern und ihren halbherzigen Erklärungen stank nach Verrat. Indaro sah Fell an, der eindeutig ihrer Meinung war. Er musterte Saroyan finster.


      »Wenn er so scharf darauf ist, diesen Krieg zu beenden, warum tötet er dann den Kaiser nicht selbst und übernimmt das Kommando? Wenn er die Eintausend hinter sich hat, ist er unangreifbar.«


      Ein sonderbarer Ausdruck huschte über Saroyans Gesicht. Indaro erkannte, dass es sich um Ekel handelte. Fühlte sich diese kaltschnäuzige Frau etwa von dem Ansinnen beleidigt, dass Vincerus seinen Kaiser töten sollte?


      Maron rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Ihr versteht die Beziehung zwischen diesen Leuten nicht. Sie sind nicht wie wir, Fell. Sie kennen einander seit Jahrhunderten, vielleicht auch länger. Sie haben zusammen gekämpft, gegeneinander gekämpft, sich hintergangen und gemeinsam Ränke geschmiedet, und das über Generationen hinweg. Marcellus ist jünger als Araeon, und für ihn ist der Kaiser Vater, Großvater, Lehrer, Rivale und sein Kaiser. Araeon ist der Letzte seiner Art. Wenn es ihn nicht mehr gibt, sind Marcellus und einige wenige andere allein in einer Welt von Eintagsfliegen, kurzlebigen Kreaturen, die nichts erreichen, bevor sie sterben. Dennoch glaube ich, dass Marcellus den Krieg beenden wird. Darauf beruht dieser Plan. Er weiß, dass der Krieg die Cité und die Länder ringsherum zerstört. Araeon kümmert sich nicht mehr darum, wie viele sterben, solange er gewinnen kann. Aber er begreift nicht mehr, dass niemand diesen Krieg gewinnen wird. Marcellus besitzt mehr Klarheit. Ich glaube, er wird ein guter Kaiser werden, falls so etwas überhaupt möglich ist.« Er machte eine Pause. »Unser aller Zukunft hängt von diesem Glauben ab«, setzte er dann noch hinzu.


      Er rief die Wachen und ließ Wein und Essen bringen. »Wir haben heute noch viel mehr zu besprechen. In zehn Tagen werdet ihr zum Paradies-Tor reiten. Von dort aus werden Indaro, Elija und Gil aufbrechen und sich den Schiffen mit den Invasionstruppen in Adrastto anschließen. Fell wird in die Cité reiten und sich mit Shuskara zusammentun. Es ist im Augenblick sehr schwer, in die Stadt zu kommen, noch schwerer seit der Meuterei im Kleinen Opernhaus. Es erfordert besondere Papiere, die uns Saroyan liefern wird.«


      Die Lord Leutnant stand plötzlich auf und warf Maron einen ungeduldigen Blick zu. »Saroyan muss zum Roten Palast zurückkehren«, sagte er ihnen. »Sie hat einen langen Ritt vor sich, und die Sonne geht schon unter. Wir werden sie nicht mehr wiedersehen.«


      Die letzten Worte schienen schicksalhaft zu sein. Als die Frau sich umdrehte, um zu gehen, und dabei ihre Müdigkeit wie einen Umhang mit sich trug, stellte Indaro ihr die Frage, die sie beschäftigt hatte. »Warum verabscheust du mich?«


      Die Lord Leutnant ging um den Tisch herum und sah ihr in die Augen. Indaro erkannte die aufrichtige Abneigung darin. »Weil ich dir nicht vertraue, Indaro Kerr Guillaume«, sagte sie kalt. »Ich kenne deinen Vater. Er liebt die Cité trotz all ihrer Fehler, und er würde seinen Kaiser niemals verraten, trotz all seiner Fehler. Ich glaube, dass du in deinem tiefsten Inneren genauso bist und uns deshalb am Ende alle verraten wirst.«


      Dann schritt sie steif aus der Kammer. Indaro blieb schockiert von ihren Worten und der Intensität ihrer Verachtung zurück. Fell legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie brannte wie Feuer. Sie sah ihn an.


      »Achte nicht auf sie«, sagte er freundlich. »Sie kennt dich nicht. Und jetzt komm mit. Ich habe ernste Nachrichten für dich.«
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      In einem abgelegenen Flügel des Roten Palastes, weit weg vom Lärm der Öffentlichkeit und den intensiven Gerüchen von Pferden und Kavalleristen befand sich eine Zimmerflucht, die sich um einen hübschen, mit Blumen gefüllten Hof drängte. In den warmen Herbsttagen waren alle Fenster weit geöffnet, um den Duft der spätblühenden Rosen hereinzulassen, die weiß gestrichene Wände hinaufkletterten und sich wohlriechend bis zu den Fensterflügeln hinaufwanden.


      Eine kleine, schlanke Frau, die blonden Locken hochgesteckt, streifte eine seidene Robe ab und stieg in eine emaillierte Wanne. Anmutig setzte sie sich nieder und glitt mit einem Seufzer in das mit Blüten bestreute Wasser.


      »Au!«, rief sie, richtete sich hastig wieder auf und tastete in dem Badewasser herum.


      »Was hast du, Mylady?«, fragte ihre neue Kammerzofe, die besorgt neben die Wanne trat.


      Die Frau schmollte. »Hast du etwa mit diesen Rosenblüten auch Dornen ins Wasser geworfen?«, fragte sie klagend und zeigte dem Mädchen einen winzigen Zweig, den sie in dem parfümierten Wasser gefunden hatte.


      Das Mädchen nahm ihr den Zweig ab. »Es tut mir leid, Mylady«, sagte sie. Ihr Gesicht verzog sich vor Sorge.


      Das Gesicht der Frau jedoch hellte sich auf, und sie lachte leise. »Sei keine Närrin, Amita. Ich mache nur Spaß. Du bist zwar noch nicht lange hier, aber du wirst feststellen, dass ich eine recht umgängliche Herrin bin, solange du vernünftig bist. Jetzt seife mir bitte den Rücken ein. Nimm die Flasche da, in der die Lavendelblüte schwimmt.«


      Amita goss ein bisschen Seifenwasser auf ein weiches Baumwolltuch und wusch der Frau behutsam den Rücken. Angefangen von ihrem Nacken, an dem winzige Locken den Bändern entkommen waren, bis hin zum Spalt ihres Pos. Es war ein perfekter Rücken, so blass wie Mondstein und so rein wie das Mondlicht selbst. Anschließend lehnte sich die Frau in dem Wasser zurück und schloss die Augen. Amita nutzte die Chance, das Gesicht ihrer Herrin kritisch zu betrachten. Das Licht des Nachmittags, das direkt ins Fenster fiel, verriet grausam ihr Alter. Sie hatte Krähenfüße um die Augenwinkel, und die Haut unter ihrem Kinn war bereits ein bisschen schlaff. Lady Petalina benahm sich zwar wie ein Mädchen von sechzehn, aber sie hatte schon mehr als vierzig Sommer gesehen, vermutete Amita.


      Erneut seufzte Petalina und wischte sich nasse Blüten von den Schenkeln. »Ich glaube, ich werde heute Nachmittag das blau- und cremefarbene Baumwollkleid tragen«, sagte sie nachdenklich.


      Amita wusste nicht genau, was sie tun sollte. Sollte sie das Kleid jetzt holen? Das war nicht so einfach. In den Schränken hingen Hunderte von Kleidern, und Amita hatte keine Ahnung, welches gemeint war. Oder sollte sie ihrer Mistress im Bad weiter zur Hand gehen und das Kleid später holen? Sie überlegte gerade, ob sie fragen sollte, als sie bemerkte, dass Petalina die großen blauen Augen geöffnet hatte und sie beobachtete.


      »Wenn ich gebadet habe, wirst du mich abtrocknen und mich pudern«, erklärte sie. »Dann werde ich eine saubere seidene Robe anziehen und mich für ein kurzes Schläfchen niederlegen. In der Zeit kannst du das Kleid holen. Ruf die Dienstmägde, damit sie die Wanne leeren und sie wegbringen und dir helfen, diesen Raum zu säubern und die Handtücher zur Wäsche zu bringen.« Dann schloss sie ihre Augen erneut genießerisch.


      Man hatte Amita gesagt, dass Petalina früher selbst einmal ein Dienstmädchen gewesen war. Bis jetzt war die Frau freundlich zu ihr gewesen, aber sie neigte angeblich zu Jähzorn. Davon hatte Amita jedoch noch nichts bemerkt, aber andererseits war sie auch nicht einmal einen Tag in ihren Diensten.


      »Frisch mein Gedächtnis auf«, bat Petalina ohne die Augen zu öffnen, »von woher bist du zu mir gekommen?«


      »Vom Haus General Kerrs, Mylady. Ich habe seiner Enkelin gedient.«


      »Ah ja, das arme Kind, das an einer Lungenentzündung gestorben ist.«


      »Ja, Mylady. Es war sehr traurig.«


      Petalina öffnete die Augen wieder und sah Amita an. Amita erwiderte den Blick unschuldig, sah dann zu Boden und hoffte, dass ihre angebliche Trauer für ein Kind, dass sie nie kennengelernt hatte, ihre Lügen verbergen würde. Sie hoffte, dass es ihre Mängel als Kammerzofe kaschieren würde, wenn sie so tat, als hätte sie einem vierzehnjährigen Mädchen aufgewartet.


      »Die Frau des Generals ist eine große Schönheit«, bemerkte Petalina. »Eine auserlesene Schönheit. Gibt es noch andere Enkel?«


      »Sie haben fünf Söhne, glaube ich«, erwiderte Amita. »Die meisten von ihnen sind erwachsen. Sie haben alle Kinder. Ihre Ladyschaft …«


      »Ja?« Der Blick der blauen Augen war durchdringend.


      »Sie … hat sehr schöne Augen, Mylady.« In Wahrheit war die Frau des Generals eine pferdegesichtige Frau mit einer von Pocken entstellten Narbenhaut und einer Nase wie ein Stück Marmor. Sie hatte loyal Söhne für eine Familie produziert, die sich im Allgemeinen eher auf Quantität denn auf Qualität verstand. Jedenfalls hatte man Amita das erzählt.


      Petalina betrachtete ihre Kammerzofe, dann zuckte ihr Mundwinkel, und sie lachte leise. Zu Amitas Überraschung ließ sie sich dann langsam unter das Wasser sinken, bis nur noch der Knoten ihrer Locken zu sehen war. Dann ertönte ein Gurgeln, eine Explosion von Luftblasen, und ihr Kopf tauchte tropfend wieder auf. Sie lächelte ihre Zofe belustigt an.


      »Ich glaube, wir werden sehr gut miteinander auskommen, Amita«, sagte sie.


      Nachdem sie das Bad verlassen hatte und wie ein Kleinkind abgetrocknet und gepudert worden war, legte sie sich in einer weißen Seidenrobe auf ihre Tagesliege. Amita ging derweil zu den Kleiderzimmern, wo Petalinas Gewänder hingen. Das bedeutete, sie musste hinausgehen und den privaten Garten durchqueren, der im Schatten einer Palastmauer lag. Dann ging sie durch einen Torweg, der zum hinteren Teil der Zimmerflucht führte. Eine der Dienstmägde hatte ihr den Weg gezeigt und sich darüber beschwert, wie umständlich das alles war. Amita hatte zwar dem Mädchen zugestimmt, insgeheim jedoch war dieser Umstand perfekt für sie. Denn er lieferte ihr einen Vorwand, wann immer sie wollte, in den Garten hinauszugehen.


      Es gab drei große Kleiderzimmer, eines für die normalen Kleider, eines für die Abendkleider und dann noch eins für Umhänge und Schals. Schuhe, Handschuhe, Muffs und Hüte wurden in einem vierten Zimmer aufbewahrt, in dem sich Schränke, Kommoden und Regale drängten. Nur Petalinas Unterkleidung und ihre seidenen Morgenmäntel befanden sich in ihren Gemächern in ihrer Nähe.


      Schließlich fand Amita ein hauchdünnes Baumwollkleid, das blau und cremefarben gestreift war. In der Hoffnung, dass es das richtige wäre, zog sie einen Leinensack darüber und trug es zur Vorderseite des Gebäudes, wobei sie es hoch über den Boden hielt. Als sie in die Diele trat, hörte sie die tiefe Stimme eines Mannes aus dem Salon. Sollte sie das Kleid ins Schlafzimmer tragen? Wenn die Tür zwischen Schlafzimmer und Salon geöffnet war, würde man sie sehen, und sie konnte die Person im Salon sehen. Man hatte ihr beigebracht, dass persönliche Bedienstete taub und blind den Aktivitäten ihrer Herrschaft gegenüber waren und außerdem unsichtbar für ihre Augen. Sie biss sich auf die Lippen und ging in das Schlafzimmer. Sie durchquerte den in Rosa und Cremetönen gehaltenen Raum und hängte das Kleid, mit dem Rücken zum Salon, an einen Haken, nahm die Leinenhülle ab und wischte es vorsichtig mit der Handfläche glatt.


      »Amita!« Petalinas Stimme klang gebieterisch. Gehorsam ging Amita in den Salon. Ein schlanker, wettergegerbter Mann mit einem kahlen, gebräunten Schädel und einem breiten weißen Schnauzbart stand auf einen Stock gestützt am offenen Fenster. Er beobachtete seine Gastgeberin, die nur hauchdünne Seide trug, und streifte Amita nur mit einem flüchtigen Blick.


      »Du kannst jetzt gehen«, befahl Petalina ihr knapp. »Komm eine Stunde vor Sonnenaufgang wieder. In der Zwischenzeit geh zu Assaios und bitte sie, Maß für drei neue Kleider für dich zu nehmen. Weißt du, wo du etwas zu essen bekommst?«


      Amita nickte, und Petalina entließ sie mit einem kurzen Winken ihrer parfümierten Finger. Das Mädchen verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Dann hielt sie inne und lauschte. Die beiden sprachen leise, aber ihre Stimmen waren in der Stille des Nachmittags gut zu verstehen.


      »Er kehrt morgen aus dem Osten zurück«, sagte der Besucher. »Ich musste erst mit dir sprechen.«


      Petalinas Stimme klang so ernst, wie Amita sie noch nie gehört hatte. »Er hat mir eine Botschaft geschickt und mir mitgeteilt, dass er im Morgengrauen hier sein wird. Ich hatte ihn nicht vor dem Winter zurückerwartet.«


      »Warum ist er hier?«


      »Irgendeine Krise.« Petalinas Stimme klang sorglos. »Etwas Verlorenes. Oder etwas Gefundenes. Es gibt immer etwas. Aber du solltest nicht tagsüber herkommen, Dol Salida. Du bist zu leicht zu erkennen. Was ist mit unserer mitternächtlichen Verabredung?«


      Der Mann knurrte. »In der Nacht deine Gemächer aufzusuchen ist zu gefährlich. Marcellus würde mich töten lassen. Aber meine Anwesenheit am Tage kann eine ganz unschuldige Erklärung haben.«


      Petalina lachte. »In diesem Palast gibt es keine unschuldigen Erklärungen.«


      Dann senkten sie die Stimmen oder zogen sich tiefer in die Wohnung zurück, denn Amita konnte nichts mehr verstehen.


      Amita betrachtete sich verträumt in dem polierten Zinnschild, das die Eingangstür zu Petalinas Gemächern schmückte. Sie wusste, dass sie nicht sonderlich hübsch war. Das hatte man ihr als Kind oft genug gesagt. Ihr größter Vorzug war ihr glänzendes blondes Haar, und für gewöhnlich versteckte sie sich hinter seinem Vorhang. Jetzt jedoch hatte sie ihr Haar zurückgekämmt und unter einem einfachen grauen Schal gebändigt, und ihre dunklen Brauen dominierten ihr hageres Gesicht mit den ängstlichen Augen,


      Sie war zwölf gewesen, als sie mit Elija aus der Cité geflüchtet war. Jetzt war sie zwanzig und Elija achtzehn. Und Emly musste sechzehn sein. Sie schloss Emly immer in alle Gedanken über sich und Elija mit ein, weil Elija das immer tat und weil sie wusste, dass Elija seine Schwester finden würde, wenn sie noch lebte. Dann würde sie, Amita, ihn verlassen müssen. In ihrer Vorstellung malte sie sich aus, dass Emly wie ihr Bruder aussah, dunkel und mit zierlichem Knochenbau, mit freundlichen Augen und einem süßen Lächeln. Sie fragte sich, wo er jetzt so lange steckte, und ein Anflug von Furcht durchzuckte sie.


      Nach etlichen Wochen an Bord des Schiffes waren Amita und Elija auf einer fernen Insel an Land gebracht worden, wo sie bei einer Familie eines Schiffseigners untergebracht wurden. Hier gab es grüne Hügel und sandige graue Strände. Damals hatten sie noch sehr viel Angst, denn alles, was sie in ihrem Leben in der Cité erlebt hatten, hatte sie gelehrt, ängstlich zu sein. Aber die Frau des Schiffseigners brachte ihnen die Sprache der Inselbewohner bei, zeigte ihnen, wie man las, und eine Weile gingen sie dort sogar zur Schule. Es waren sehr glückliche Tage.


      Dann war eines Tages ein Schiff gekommen und hatte sie geholt. Sie hatten Angst, dass man sie in die Cité zurückbringen würde, und nahmen traurig Abschied von der freundlichen Frau und der Insel. Aber sie wurden wieder übers Meer gebracht, und dann an Land gesetzt. Dort mussten sie viele Tage reisen, bis sie zu einer kleinen Gemeinschaft von Bauern kamen. Hier trafen sie erneut diesen Mann namens Gil, der ihr Führer und Mentor werden sollte. Und hier lernten sie auch die uralte und schwierige Schrift der alten Cité zu lesen, in einer Sprache, die schon lange tot war und nur noch in irgendwelchen kaiserlichen Dokumenten existierte.


      Jetzt verließ Amita Petalinas Gemächer und bog nach links in einen langen Korridor ein, der tiefer in den Palast hineinführte. Nachdem sie einige Male falsch abgebogen war, fand sie schließlich Assaios, die grimmige Haushälterin des Südflügels. Sie versuchte, geduldig zu bleiben, während die Frau langsam und methodisch Maß an ihr nahm, für Kleider, die einer Dienerin des Palastes anstanden. Dann belehrte sie sie über ihre Pflichten. Petalina hatte Amita bereits gesagt, dass sie nicht auf diese alte Frau achten müsse, aber Amita sah keinen Grund, sich Feinde zu machen. Sie stand da, den Kopf unterwürfig gesenkt, während Assaios ihr erklärte, wohin sie nicht gehen durfte, wie sie ihre Herrschaft nicht ansprechen durfte, dass sie niemanden ansehen sollte, selbst wenn sie angesprochen wurde. Weiterhin informierte sie sie über die Einschränkungen, was Wasser, Nahrung und Heizmaterial anging. Sie sagte ihr, wo sie nicht und was sie nicht essen sollte, und informierte sie über ihre Kleidung, ihre Manieren und ihren Status, der nach den Worten der alten Haushälterin so gut wie nicht existierte.


      Amita vertrieb sich die Zeit damit zu überlegen, was sie mit diesem unerwarteten freien Nachmittag anfangen sollte. Da sie nur noch dreißig Tage Zeit bis zum Tag der Zusammenkunft hatte, musste sie sich mit diesem Flügel des Palastes vertraut machen und einen Weg zur Bibliothek der Stille finden, wie man ihr befohlen hatte. Sie hatte die recht dürftigen Pläne des Palastes studiert, bevor sie hierhergebracht wurde, aber sie erkannte in dem, was sie sah, nicht sonderlich viel davon wieder. Die Karten stammten aus einer Zeit, als dieser Flügel noch die Quartiere der Frauen beherbergt hatte, vor mehr als einhundert Jahren. Jetzt befanden sich hier Wohnungen für die Gäste des Kaisers und der anderen Edlen und ihre Freunde. Die meisten Wohnungen standen den größten Teil der Zeit leer. Aber trotzdem wurde der Flügel noch bewacht. Sie hatte Bewaffnete in den Korridoren gesehen, und wenn sie willkürlich am helllichten Tag hier herumwandern würde, würde das Aufmerksamkeit auf sie lenken.


      Nachdem Assaios sie zögernd gehen ließ, beschloss sie, wieder zu Petalinas Gemächern zurückzukehren. Aber sie merkte sich alle Seitengänge, die Treppen, die hinauf- und hinabführten, und die Durchgänge, die sie auf ihrem Weg erblickte. Sie würde sie sich einprägen, denn sie hatte ein exzellentes Gedächtnis. Dann würde sie einen nach dem anderen erkunden, während die Tage verstrichen. Wenn es nicht anders ging, konnte sie immer noch fragen, wo sich die Bibliothek der Stille befand. Aber das war das letzte Mittel. Man hatte ihr immer wieder eingeschärft, dass sie auf keinen Fall auffallen durfte.


      »Mädchen!«


      Sie hatte gerade den langen Gang erreicht, der zu den Gemächern ihrer Herrin führte, und stand neben einer Treppe, die mit vergoldeten Schnitzereien von Früchten und Blumen geschmückt war, die sich nach oben ins Licht und nach unten in die Dunkelheit wanden. Sie schrak nervös zusammen und sah den Mann an, der sie angesprochen hatte. Dann senkte sie rasch den Kopf. Es war der Mann mit dem Schnurrbart, der Petalina besucht hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      »Herr?«


      Er humpelte, schwer auf den Stock gestützt, zu ihr.


      »Du bist die neue Kammerzofe von Lady Petalina?«


      »Ja, Herr«, murmelte sie und starrte auf ihre Füße.


      »Wo hast du vorher gearbeitet?«


      »Im Palast von General Kerr, Herr.«


      »Wer hat dich hierhergebracht?«


      Sie blickte rasch hoch. Er musterte sie prüfend mit seinen scharfen, tief in den Höhlen liegenden Augen, und sie wandte den Blick ab, versuchte, Angst zu zeigen, was nicht schwer war, und Verwirrung.


      »Ich weiß es nicht, Herr. Ein Dienstbote, Herr.«


      Der Mann schwieg einen Moment. »Wie lautet dein Name?«, fragte er dann.


      »Amita, Herr.«


      »Wie alt bist du?«


      »Fünfzehn, Herr.«


      »Woher kommst du?«


      »Herr?«


      »Wo wurdest du geboren?«


      Man hatte sie auf genau so etwas vorbereitet. »In Gervain, Herr.«


      »Wer sind deine Eltern?«


      »Mein Vater war ein Soldat, Herr.«


      »In einem der Regimenter von Kerr?«


      Sie starrte ihn an, und versuchte so verwirrt wie möglich zu wirken. »Ich weiß es nicht, Herr«, jammerte sie und fügte unter Tränen hinzu: »Ich bin ein gutes Mädchen, Herr.«


      Das Gesicht des Mannes war freundlich gewesen, aber verzerrte sich verärgert über ihre Tränen. »Mach, dass du weiterkommst, Mädchen«, knurrte er.


      Sie zog den Kopf ein und huschte davon.


      Dol Salida hatte das Spiel Urquat in einem Gefängnislager der Odrysianer gelernt, etwas östlich von der Fkeni-Stadt Palim. Wenn er sich jetzt selbst betrachtete, konnte er kaum glauben, dass dieser alte und kahlköpfige Mann mit einem lahmen Bein einst ein draufgängerischer junger Kavallerist gewesen war. So wie es alle Kavalleristen sein mussten, wenn sie es mit den östlichen Stämmen aufnehmen wollten. Vor allem mit den Fkeni, deren subtile und höchst kreative Methoden der Exekution der Stoff von Albträumen war. Er hatte das Glück gehabt, in der Schlacht von einer kleinen Gruppe Odrysianer gefangen genommen worden zu sein, obwohl er es nach vier Jahren in ihrem Lager möglicherweise nicht mehr als »Glück« bezeichnet hätte. Aber er wurde freigelassen bei einer der seltenen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Gefangenen mit denen der Cité austauschten. Und er besaß noch alle Gliedmaßen, und seine Genitalien waren unversehrt. Dafür dankte er den Göttern von Eis und Feuer.


      Diese vier Jahre hatten ihn Geduld gelehrt, eine harte Lektion für einen jungen Reiter, dessen Drogen Geschwindigkeit und der unerschütterliche Glaube an sich selbst waren. Und er hatte die Kunst des Urquat erlernt, und er betrachtete es als eine Kunst, weil dieses Spiel eine Mischung aus Gedächtnis, Konzentration, Glück und List erforderte. Ein Urquat-Spiel bestand aus einhundertzwanzig zweiseitigen Chips mit sechsundfünfzig verschiedenen Symbolen. Diese Urquat-Chips wurden in verschiedenen Farben produziert, um die Aufgabe, sie sich einzuprägen, noch schwieriger zu machen. Bei seinen Freundschaftsspielen in der Herberge zu den Leuchtenden Sternen mit Creggan und Bart benutzte er stets dieselbe Bestückung, in Rot, Blau und Weiß. Aber bei dem Blauer Mond Turnier, bei dem Dol Salida jedes Jahr mitspielte, wurde bei jedem neuen Spiel ein neues Set aus unterschiedlich farbigen Chips geöffnet. Dieses Turnier hatte einst mehr als einhundert Meister aus aller Herren Länder angezogen. Jetzt wurde es jedes Jahr unter dem Dutzend Meister ausgespielt, die noch in der Cité lebten. Es war eine ziemlich glanzlose Angelegenheit, an der Dol dennoch immer teilnahm.


      Hatte ihn das Gefängnis Geduld und Urquat gelehrt, so hatte das Spiel selbst Dol beigebracht, sich zu konzentrieren. Diese beiden Fertigkeiten, Geduld und Konzentration, die er jetzt viele Jahrzehnte lang geübt hatte, hatten dazu beigetragen, die wichtigste Qualifikation für seinen derzeitigen Auftrag zu schaffen – Wachsamkeit.


      Und er war besonders wachsam, wenn er ein neues Gesicht sah. Er hatte ein ausgesprochen gutes Gedächtnis für Gesichter und Namen und hatte dieses blasse Mädchen namens Amita noch nie zuvor gesehen. Was an sich bereits verdächtig war. Er humpelte jeden Tag durch die Straßen der Cité und beobachtete Gesichter, vor allem die Gesichter von Mädchen, die in einem Alter waren, dass sie in der Armee dienen könnten. Das war seine offizielle Beschäftigung, für die die Cité ihn bezahlte. Und er hatte gelegentlich auch den Kerr-Palast aufgesucht, als Teil der Arbeit, für die die Cité ihn nicht bezahlte und von der sie auch nichts wusste. Aber dieses knochige Gesicht hatte er noch nie zuvor gesehen. Was nicht weiter bemerkenswert war, weil es Hunderte von Mädchen geben musste, die in Waschstuben und Schenken, Bordellen und Scheunen vergraben waren, auf Feldern und in Fabriken arbeiteten und nur selten das Licht des Tages erblickten. Aber wenn es um Petalina ging, war seine Wachsamkeit noch größer.


      Er kannte die Frau und ihre jüngere Schwester Fiorentina, seit sie junge Mädchen im Heim ihres Vaters waren. Er war eine Art entfernter Cousin gewesen. Er war davongeritten, um der Cité zu dienen, als sie noch Kinder waren und daher nicht sein Interesse weckten. Aber er hatte sie beide mit schmerzlicher Klarheit wahrgenommen, als er etliche Jahre später nach Hause zurückkehrte, weil sein Vater gestorben war. Petalina hatte Dol stets versichert, dass er derjenige wäre, der die kostbare Blume ihrer Jungfräulichkeit empfangen sollte. Er hatte es niemals wirklich geglaubt, und es amüsierte ihn sehr, als diese zerbrechliche Blume sich als robust genug für eine zweite Blüte erwies, als Petalina Marcellus kennenlernte. In den Jahrzehnten, die dieser Begegnung folgten, hatte Dol Salida immer Kontakt zu ihr gehalten. Sie war seine erste Liebe gewesen, und falls sich ihre Verbindung mit Marcellus am Ende für ihn als wertvoll erweisen sollte, war das nur umso besser.


      Er lächelte. Der junge Kavallerist, der er einst gewesen war, hätte die Maxime ›Man kann gar nicht vorsichtig genug sein‹ höhnisch belächelt. Aber genau das waren die Worte, nach denen der ältere Mann lebte, und sie hatten ihn in dieser zunehmend unsicheren Stadt bisher am Leben gehalten.


      Er ging langsam in Richtung der Verwaltungsbüros des Roten Palastes im Westflügel des neuen Gebäudes. Das war seine Entschuldigung dafür, dass er hier war. Er würde die Angelegenheit von Petalinas neuer Zofe mit Dashoul besprechen. Letzterer war für viele Papierberge im Namen der Sicherheit verantwortlich. Und er würde dafür sorgen, dass man über dieses Mädchen Erkundigungen einzog und es befragt wurde.


      Dol hatte selbst fünf Töchter. Drei waren im Krieg gestorben, denn sie hatten zwar seinen Wagemut geerbt, aber nicht sein Glück. Die beiden anderen hatten überlebt, und jetzt hatte er acht Enkelkinder, von denen zwei wiederum für ihre Cité kämpften. Jede Nacht betete er in seinem unauffälligen Haus, das direkt am Gelände des Palastes lag, dass die Götter die beiden vor allem Bösen behüten und sie sicher nach Hause bringen mochten. Er hatte sich nie versucht gefühlt, seinen Einfluss oder seine vielen Kontakte zu benutzen, um die Jüngsten aus seiner Familie vor den schlimmsten Kämpfen zu schützen, trotz der häufigen, tränenreichen Versuche seiner Gemahlin Gerta. Er verachtete all jene, die sich dafür aussprachen, die Cité zu unterstützen, aber genau das nicht taten, wenn sie die Regeln für ihre eigenen Zwecke beugten.


      Deshalb war er enttäuscht, wenngleich auch nicht überrascht, als ihm auffiel, dass die Tochter seines Urquat-Partners Bartellus nicht älter zu werden schien. Vor drei Jahren, als Dol und der alte Soldat sich das erste Mal getroffen hatten, war das Mädchen vierzehn, und jetzt war sie erst fünfzehn. Aber er war nicht so unhöflich, Bartellus deswegen zu befragen. Stattdessen hatte er Creggan einen Floh ins Ohr gesetzt, als der über das Mädchen redete, als die beiden allein am Urquat-Tisch saßen und auf Bartellus warteten. Wenn der alte Krieger ankam, wechselte Dol das Thema, weil er wusste, dass Creggan irgendwann danach fragen würde. Der Mann war hartnäckig wie eine Zecke, wenn ihn eine offene Frage quälte.


      Anschließend war Dol Salida zu dem hartnäckigen Dashoul gegangen. Er hatte ihn nicht etwa über Emlys Status informiert, sondern ihn über den alten Bart selbst befragt. Er fand heraus, das Bartellus ein Mann der Cité war, geboren und aufgewachsen in Gervain. Er hatte dem Kaiser loyal über zwei Jahrzehnte in der Vierzehnten Imperialen gedient und später in der Infanteriekompanie, die man Ballatys Ende nannte. Vor fünfzehn Jahren war er im Rang eines Feldwebels als Invalide ausgemustert worden, war eine Weile von der Landkarte verschwunden und dann in Lindo wieder aufgetaucht, wo er mit seiner Tochter lebte. All das konnte Dashoul belegen. Nur hatte Bartellus nach seinen Unterlagen drei Söhne, die jetzt alle tot waren, gestorben im Dienst für ihre Cité. Von einer Tochter war darin nie die Rede gewesen.


      Dol behielt diese Ungereimtheit für sich, denn es konnte auch ein Irrtum der Bürokratie der Cité sein, da der Name Bartellus alles andere als ungewöhnlich war. Er hatte gerade beschlossen, Bartellus von einem Mann beschatten zu lassen, als er hörte, dass der alte Mann bei einem Überfall in seinem Haus niedergestochen worden war. Das Haus des Glases war von einem Feuer zerstört worden, zusammen mit den benachbarten Häusern. Bartellus selbst war schwer verletzt worden, hatte jedoch überlebt und war von der angeblichen Tochter wieder gesund gepflegt worden. Dol Salida war kein grausamer Mann und hatte Besseres zu tun, als die einzige Tochter eines verletzten alten Mannes zum Dienst in der Armee zu pressen. Dafür war noch Zeit genug, wenn Bartellus wieder auf den Beinen war.


      Doch dann verschwand der alte Mann, wer auch immer er sein mochte, und mit ihm das Mädchen. Das hatte Dols Interesse erneut angefacht, und er hatte sich mit frischem Eifer darangemacht herauszufinden, wer dieser alte Soldat war und was aus ihm geworden war.


      Dol war zu dem ausgebrannten Haus in der Blauenten-Allee spaziert, hatte dort müßig mit den Nachbarn geplaudert, in den Schenken vor Ort Bier getrunken und sich unauffällig mit einigen aus seiner Heerschaar von Informanten getroffen. Er fand nur wenig heraus, was er nicht sowieso schon gewusst hatte. Das Haus des Glases war tatsächlich niedergebrannt worden, vielleicht von unbekannten Mördern vielleicht vom alten Bart selbst, sagten sie. Aber der Mann war niedergestochen worden und von seiner Tochter sowie einem heldenhaften Passanten aus dem brennenden Gebäude gerettet worden. Letzterer hatte ihn über das hölzerne Gerüst geschleppt, welches den Dachstuhl des Hauses der Glasmacherin mit dem des Quartierhauses gegenüber verband. Anschließend waren der alte Mann und seine Tochter, der Passant und die Frau sowie die beiden Kinder, die auf dem Dachboden des Quartierhauses gewohnt hatten, in der belebten Cité verschwunden.


      Dol hatte seinen nicht unbeträchtlichen Charme bei der Inhaberin des Quartierhauses aufgeboten, vergeblich. Diese dünne und müde Frau namens Meggy, die vor jedem Angst hatte, der Fragen stellte, ganz gleich wie charmant er das auch tun mochte, hatte es sich zur Regel gemacht, nichts aber auch gar nichts von den Angelegenheiten anderer zu wissen. Sie saß auf der Treppe ihres Hauses und verfütterte Essensreste an einen stinkenden Hund. Sie weigerte sich, über ihre Logiergäste zu reden oder Dol auch nur ins Gesicht zu blicken. Sie konnte ihm weder etwas über Bartellus noch Emly sagen, bis auf ihre Namen, und über den geheimnisvollen Retter wusste sie noch weniger.


      Dol hatte sich überschwänglich für ihre nicht existente Hilfe bedankt und sich dann abgewendet, um sich auf den langen Weg zurück nach Burman Fehrn zu machen. Dabei fiel ihm ein dünner, schmutziger Junge ins Auge, der vor ihm weglief, um eine Ecke bog und dann wieder dahinter hervorlugte und ihn abschätzend betrachtete. Dol hinkte zu dem Jungen, der rasch über die Straße stürmte und an der nächsten Ecke stehen blieb. Dol hatte weder Zeit noch Energie für solche Spielchen, also nahm er eine silberne Doppelpente in die Hand und zeigte sie dem Straßenjungen. Der bedeutete Dol, ihm zu folgen und bog in eine Seitengasse ein. Dol folgte ihm seufzend und zückte das Messer, das er immer am Gürtel trug.


      Der Junge führte ihn zum hinteren Ende eines Stalles, wo ein fetter Mann schnarchend an einem Stapel Heubunde lehnte.


      Der Junge schnaubte verächtlich. »Den Schweinespieß brauchst du nicht«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf das Messer in Dols Hand.


      »Das entscheide ich selbst«, erwiderte Dol barsch.


      Das Kind rieb sich die schmutzige Nase mit einer noch schmutzigeren Hand. »Ich hab’s gesehen«, sagte der Junge stolz. »Ich hab das Feuer gesehen.«


      »Erzähl mir etwas, das ich nicht schon weiß, dann gehört diese Münze dir«, erwiderte Dol, steckte die Doppelpente wieder ein und lehnte sich mit dem Hintern gegen eine Wand.


      »Weiß ja nicht, was du weißt«, erwiderte der Junge mürrisch.


      Damit hatte er nicht Unrecht. Dol zuckte mit den Schultern. »Versuch es.«


      »Ich hab gesehen, wie’s gebrannt hat. Überall waren Flammen …«


      »Kennst du den Alten Bart und Emly?«


      Der Junge nickte.


      »Weißt du, wo sie jetzt sind?«


      »Sie sind ins Hospital gegangen.«


      Das stimmte nicht. Die Krankenhäuser waren das Erste, was Dol überprüft hatte. Er richtete sich wieder auf.


      »Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind«, gab der Junge hastig zu. »Aber ich hab den Soldaten gesehen.«


      »Was für einen Soldaten?«


      »Den Soldaten, der über das Gestell geklettert ist.«


      »Der Mann, der sie gerettet hat?« Er hatte nur gehört, der Mann wäre groß und blond gewesen.


      Der Straßenjunge nickte. »Hab ihn in der Gasse gesehen.«


      »Nach dem Feuer?«


      Der Junge schüttelte ungeduldig über Dols Begriffsstutzigkeit den Kopf. »Nein. Vorher. Er hat die beobachtet.«


      »Wen hat er beobachtet?«


      »Er hat den Alten Bart und das Mädchen beobachtet. Ich hab ihn gesehen. Auf der Rückseite von Meggys Haus.«


      »Tatsächlich?« Dol warf dem Jungen die Münze zu, der sie geschickt auffing und in eine Tasche in der Innenseite seiner schmutzigen Hose steckte. »Erzähl mir alles von ihm, woran du dich noch erinnern kannst.«


      »Er war groß …«


      »Größer als ich?«


      Der Junge grunzte abfällig. »Ja. Und jünger.«


      »Wie alt?«


      Der Junge legte den Kopf schief, in einer Pantomime des Nachdenkens. »So jung wie der da.« Er deutete auf den schnarchenden Mann, den Dol auf etwa dreißig schätzte.


      »Er hatte blondes Haar. Und er hatte eine Soldatenjacke ohne Ärmel an. Rot.«


      »Ein rotes Uniformwams. Irgendwelche Abzeichen? Streifen oder Knöpfe? Hatte der Soldat Tätowierungen?«


      Der Junge schloss nachdenklich die Augen. »Nein«, sagte er schließlich.


      Dol seufzte. Einen anonymen Soldaten in einer Stadt zu finden, in der es von Soldaten wimmelte, war eine wahrhaftige Herausforderung.


      »Aber er hatte etwas auf seinem Arm«, meinte der Junge.


      »Eine Tätowierung?«


      »Nein. Als wäre er von Feuer verbrannt worden, nur …« Der Junge verzog das Gesicht. »Nur dass das Mal schon alt war.«


      »Eine alte Brandwunde?« Plötzlich tauchte eine Erinnerung tief unten aus Dols Gedächtnis auf. »Sah sie aus wie ein S?«


      Der Junge starrte ihn verständnislos an.


      »So wie das hier.« Dol bückte sich und zeichnete mit dem Finger ein S in den Staub. »Ein S.«


      »Ja. Ein Ssss.«


      Jetzt erinnerte Dol sich wieder. Wie Creggan von einem Soldaten in der Schenke der Leuchtenden Sterne sprach und Bart Fragen stellte. Ein Soldat mit einer militärischen Tätowierung der Sieben Sterne, groß mit blondem Haar und einem Brandmal auf dem Arm.


      »Ein Ssss«, wiederholte der Junge, dem der Klang des Buchstabens offenbar gefiel. »Könnte für seinen Namen stehen.«


      »Sein Name, ja, könnte sein«, erwiderte Dol zerstreut und dachte an das Urquat-Spiel.


      »Er war Sami«, meinte der Junge.


      »Was war Sami?«


      »Sein Name. Er war Sami.«


      Dol musste sich zusammenreißen, um dieses nervige Kind nicht an der Kehle zu packen. »Du kennst seinen Namen, Junge?«, schrie er.


      »Ja«, sagte der Straßenjunge abwehrend und trat zurück. »Ich hab ihn gehört. Als sie Meggys Haus verlassen haben. Am nächsten oder übernächsten Tag. Sie mochte ihn, Meggy meine ich. Ich hab’s gesehen. Er war nett zu ihrem alten Hund. Ich hab sie gehört. Sie sagte zu ihm: ›Pass auf, Sami‹, das hat sie gesagt.«
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      Es war ein Ort der Intrigen, ein Ort der Geheimnisse. Seine tiefsten Schichten lagen in der unbekannten Vergangenheit, als der Fluss Menander noch unschuldig im Sonnenlicht dahingeströmt war, vorbei an neu gebauten steinernen Hallen und Häusern aus Lehmziegeln. Der Fluss war mit unzähligen Brücken überspannt worden. Dann hatte man angefangen, auf den Brücken selbst zu bauen. Während die Jahrhunderte immer weiter vorbeimarschierten, versank dieser große Fluss vollkommen unter der Cité, die sich immer weiter über ihm erhob, und war schließlich nur noch ein Teil der Abwasserkanäle. Die Menschen hatten seinen Namen vergessen.


      Aber der Fluss verschwand nicht. Täglich strömten Millionen Tonnen von Wasser von Süden nach Osten und in der Regenzeit auch noch zusätzliches Wasser aus den Hochebenen. Es floss unter der Cité hindurch, durch die tiefstgelegenen Ebenen, die von der Geschichte zerschmettert und zerquetscht worden waren. Es sickerte durch Spalten in altem Stein und zwang den Stein schließlich dazu zu zerfallen. Es durchdrang prähistorische Eichenpfeiler. Dann verließ es die Cité wieder durch eine Vielzahl von Tunneln und Höhlen, Sieben und Röhren, Abflüssen und Gräben und floss schließlich ins Meer.


      Aber uralte Mechanismen, die vor langer Zeit von Menschen erbaut worden waren, funktionierten nicht mehr. Und viel von dem Wasser fand keinen Platz, wohin es fließen konnte. Während die tiefsten Schichten der Gebäude der Cité allmählich zusammenbrachen, stiegen die Fluten immer höher.


      In den entscheidenden Jahren, als die Tore und Wehre tief unter der Cité eins nach dem anderen ihren Dienst versagten, hatten die Ingenieure des Palastes weder den Willen noch den Mut aufgebracht, etwas dagegen zu tun. Sie überließen es späteren Generationen, für die es dann jedoch bereits zu spät war. Mechanismen, die damals noch hätten repariert werden können, befanden sich jetzt bereits unter Wasser. Als die untersten Ebenen des Roten Palastes einstürzten, zeigten sich lange Risse in seinen steinernen Wänden. Des Nachts konnten die Menschen ein bedrohliches Ächzen hören, wenn das Material des Palastes durch das steigende Wasser strapaziert wurde. Wände und Decken wurden von gewaltigen Balken gestützt, aber das verschlimmerte das Problem oft nur. Denn der Druck wurde ungleichmäßig aufgebaut, und der Palast krümmte und wand sich wie ein gewaltiges Tier, das gegen eine Falle ankämpfte.


      Um dieses Problem endgültig zu lösen, bauten die Ingenieure drei Dämme außerhalb der Mauern im Süden. Dort wollten sie Regen- und Schmelzwasser aus den Bergen sammeln und kontrolliert in die Stadt leiten. Etwa ein Jahrzehnt lang funktionierte dieser Plan, und der Wasserstand stabilisierte sich. Doch zwei dieser Dämme befanden sich auf Land, das an die Petrassi verloren ging. Bis jetzt hatten die neuen Herren sie zwar unversehrt gelassen, aber mehr als ein Ingenieur wurde von Albträumen davon geplagt, was geschehen würde, wenn der Feind beschloss, sie zu sprengen und ihr Wasser auf die ohnehin schon sinkende Cité losließ.


      Die Halle der Wächter, in der Bartellus Indaro das erste Mal getroffen hatte, und die Stelle, in deren Nähe der Historiker Marshall Creed einen Engel in der Finsternis zu sehen geglaubt hatte, gehörten zu einem Palast, der etliche Jahrhunderte zuvor gebaut worden war. Dann hatte man ein neues Gebäude auf seinen Ruinen errichtet, und irgendwie war der alte Palast aus den Plänen der heutigen Ingenieure verschwunden. Der Eingang dazu war nur noch einigen wenigen bekannt. Die steinernen Reliefs mit den Vögeln lagen jetzt tief im schwarzen Wasser, und ihre blinden Augen beobachteten, wie die Abwässer trübe durch ein Portal schwappten, das einst zur Kanalisation führte.


      Zwei Ebenen über der gefluteten Halle befand sich die Bibliothek der Stille. Sie war ebenfalls aufgegeben worden, und Tausende Bücher waren in höhere Stockwerke geschafft worden, wo es noch trocken war, andere hatte man einfach dort verrotten lassen.


      Man hatte Amita aus zwei Gründen befohlen, die Bibliothek aufzusuchen. Erstens um nachzusehen, ob der Eingang der Bibliothek von Abwasserkanälen wie befürchtet unzugänglich war. Es gab nur sehr wenige bekannte Portale von der Kanalisation in den Palast, und die ständig wechselnde Geografie der Tunnel machte selbst diese Zugänge gefährlich oder unpassierbar. Falls die Halle der Wächter nicht passierbar war, musste eine andere Route gefunden werden, und zwar rasch. Also wurde Amita damit beauftragt, die Bibliothek nach Plänen der Cité zu durchforschen, die andere Portale zeigten, vielleicht welche in den überfluteten Verliesen.


      Fünf Tage nachdem sie im Palast angekommen war, ging sie mitten in der Nacht in Umhang und Kapuze hinaus, um die Kanalisation aufzusuchen. Petalina hatte ihren Gönner Marcellus bis vor kurzem unterhalten, und jetzt war der Mann gegangen und Petalina schlief. Amita vermutete, dass sie einige Stunden Zeit für sich hatte. Schwaches Licht drang durch die hohen Fenster der Korridore, während sie barfuß über den steinernen Boden ging. Sie beeilte sich, denn sie wusste, dass sie weit gehen musste und viel zu erledigen hatte. Selbst in der Nacht herrschte im Palast viel Betrieb, und sie blieb mehrmals stehen und versteckte sich hinter Türen oder in Ecken. Einmal glitt sie hinter eine Statue, um einer Abteilung Soldaten aus dem Weg zu gehen und anderen Gestalten, die geheimnisvolle Missionen im mitternächtlichen Palast zu erledigen hatten. Sie konnte es sich zwar leisten, einmal gesehen zu werden, weil sie behaupten konnte, sie wäre neu im Palast, sie wäre dumm und hätte sich verirrt. Aber beim zweiten Mal würde man auf sie aufmerksam werden, und das durfte nicht passieren. Also glitt sie von Schatten zu Schatten und betete, dass sie auf niemanden traf, und ganz besonders nicht den Mann mit dem Schnauzbart und dem durchdringenden Blick.


      Sie brauchte länger, als sie gehofft hatte, um die vergoldete Treppe zu finden, die, wie sie jetzt wusste, die Granatapfeltreppe hieß. Eine Weile war sie unsicher, ob sie überhaupt am richtigen Ort suchte, denn die Treppe war von Fackeln erhellt, deren Licht sich in dem Gold spiegelte. Als sie die Treppe zuvor gesehen hatte, hatte nur das matte Licht des späten Nachmittags darauf geschienen.


      Sie zögerte, dann lief sie rasch hinab in das nächste Stockwerk, sah sich um, und stieg noch zwei Stockwerke tiefer nach unten. Hier waren die Geländer angeschlagen und heruntergekommen, einige Pfosten waren schief oder fehlten ganz. Das Licht der Fackeln reichte nicht mehr bis hierher, und eine weitere Treppe, diesmal aus grauem Stein, führte weiter in die Dunkelheit. Nervös nahm sie eine Fackel aus der Halterung an der Wand und ging hinunter.


      Der Geruch von feuchtem Verfall erinnerte sie an den Gestank der Kanalisation. Am Fuß der Treppe führte ein Korridor in beide Richtungen. Amita ging nach links. Dieser untere Teil des Palastes schien verlassen zu sein, und sie bewegte sich rasch. Einmal hörte sie in der Ferne das Knallen von Stiefelabsätzen auf Stein, sonst jedoch war alles still, und das einzige Geräusch, das sie vernahm, war das schwache Knistern der Fackel.


      Nach einer Weile blieb sie stehen und gestand sich ein, dass sie den falschen Weg genommen hatte. Sie drehte um und rannte zurück, um die verlorene Zeit aufzuholen. Aber gerade als sie die Granatapfeltreppe in der Ferne sehen konnte, musste sie stehen bleiben. Sie hörte Schritte die steinerne Treppe herunterkommen. Ihr Herz schlug schneller, hastig steckte sie die Fackel in eine Halterung und glitt in eine dunkle Nische in der Wand.


      Zwei Gestalten trafen sich im Licht einer Fackel am Fuß der Treppe. Die eine war ein dunkelhaariger Mann, dessen Bart fein säuberlich kurz geschnitten war. Der andere war nur ein Junge, jünger als sie selbst, mit blondem Haar und einem dürren, ungelenken Körper. Er trug grüne Seide, so glatt, dass sie sogar in dem flackernden Licht noch glänzte. Amita wich zurück, weil sie fürchtete, sie könnten irgendwie ihre Anwesenheit spüren.


      »Warum treffen wir uns an diesem öden Ort, Herr?«, fragte der dunkelhaarige Mann.


      »Mir gefällt es hier unten«, antwortete der Junge. »Dieser Ort erinnert mich an die alten Zeiten. Ich habe einen Moment vergessen, dass du dir nicht gerne nasse Füße holst, Rafael. Oder dir die Hände schmutzig machst«, setzte er spöttisch hinzu.


      Er blickte hoch, und Amita sah, dass über ihm in der Dunkelheit der Treppe zwei bewaffnete Soldaten standen.


      Der Junge seufzte, als würde ihn das Gespräch jetzt schon langweilen. »Ich suche Armeeaufzeichnungen«, sagte er dem Mann namens Rafael.


      »Hier unten? Ich dachte, sie wären alle zu Dashoul im Südflügel gebracht worden.«


      »Nicht alle. Alles, was älter ist als zwanzig Jahre, wird immer noch in der Bibliothek der Stille aufbewahrt. Sie werden verrotten, wenn man sie nicht rettet«, erklärte Rafael.


      »Ich werde dafür sorgen. Was suchst du?«


      »Nichts Wichtiges«, erwiderte der Junge ausweichend. »Man hat mir gesagt«, fuhr er dann fort, »dass du für die Wiederbeschaffung des Gulon-Schleiers verantwortlich bist.«


      »Ja, Herr.«


      »Du besitzt die ewige Dankbarkeit des Kaisers. Wir haben gedacht, er wäre längst aus der Cité verschwunden. Wo war er?«


      »Bei einem Mädchen in Lindo. Sie hatte ihn einem Kaufmannssohn gegeben, vielleicht als ein Liebesunterpfand. Er hat ihn erkannt und sofort dem Palast gemeldet.«


      »Woher kannte dieser Kaufmannssohn den Schleier?«, wollte der Junge wissen. Amita hatte den Eindruck, dass er irgendwie mürrisch klang, und fragte sich, wer er wohl sein mochte. »Wie viele Leute wussten, dass er verschwunden ist und welchen Wert er besitzt?«


      »Nur sehr wenige, Herr«, erwiderte Rafael gelassen. »Aber wir konnten ihm schwerlich nachjagen, wenn niemand wusste, dass er verschwunden war. Der Kaufmannssohn wurde von einem der Angestellten des Mädchens alarmiert, der damit prahlte, dass der Schleier für den Kaiser von großem Wert wäre. Also hat er einen Agenten des Palastes aufgesucht. Ich habe ein riesiges Netzwerk aus Kontakten. Sie beschaffen irgendwann alle Informationen, die wir brauchen.«


      »Irgendwann«, wiederholte der Junge. »Wie ist dieses Mädchen in den Besitz des Schleiers gekommen?«


      »Wir wissen es nicht. Meine Agenten haben es jedenfalls auf sich genommen, sämtliche Beweise für seine Existenz zu vernichten.« Rafael seufzte. »Die Götter mögen mich vor solchen Dienern bewahren.«


      »Dennoch, Rafael, du besitzt unsere Dankbarkeit. Wir haben acht Jahre lang ohne seine Macht auskommen müssen, und die Abbilder wurden … zusehends schwieriger. Du kannst alles von deinem Kaiser verlangen.«


      »Du bist sehr großzügig, Herr.«


      Rafael drehte sich wieder zur Treppe herum, als der Junge wieder sprach. »Dieser Sohn des Kaufmanns … Sorge dafür, dass er …«


      »Belohnt wird, Herr?«


      »Getötet wird.«


      Rafael verbeugte sich. »Mit deiner Erlaubnis, Herr …«, sagte er formell.


      »Du hast es immer eilig, ans Licht zu kommen, Rafael. Das ist unnatürlich.«


      Rafael blickte die Treppe hinauf. »Wie du, Herr, schlafe auch ich nicht, aber meine Mistress tut es, und manchmal gefällt es mir, sie dabei zu beobachten.« Dann fuhr er fort: »Was hast du in den Unterlagen gesucht, Herr?«


      Der Junge zögerte. Dann, als wollte er unbedingt das Gespräch verlängern, antwortete er. »Ich bin einem Soldaten namens Fell Aron Lee auf der Spur. Anscheinend ist er nicht der, der er zu sein behauptet.«


      Rafael lachte. »Das ist wohl keiner von uns. Fell Aron Lee«, fuhr er dann nachdenklich fort. »Ich habe diesen Namen erst kürzlich gehört. Wann war das noch gleich? Kantei?«


      »Vor der vernichtenden Niederlage bei Salaba, Herr«, antwortete einer seiner Krieger. »Er war der Kommandeur der Wildkatzen. Er hat den Turm gegen den Befehl seines Generals verlassen, um gemeinsam mit seinen Leuten in der Schlacht zu kämpfen.«


      Rafael lächelte. »Ja, natürlich. Flavius war außer sich. Fell hat Glück gehabt, dass er in der Schlacht starb, denn Flavius hätte ihn zweifellos gekreuzigt, wenn er es überlebt hätte. Was hast du über ihn herausgefunden?«


      »Eine Geschichte von mustergültigem Dienst für die Cité. Aber es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber, woher Fell gekommen ist. Es gibt weder etwas über seinen Vater noch über seine Kindheit.«


      »Es gibt viele vaterlose Söhne in der Armee.«


      »Aber er hat auch weder eine Mutter noch einen Geburtsort. Wie es scheint, ist er im Alter von vierzehn Jahren aus dem Nichts als junger Adjutant von Shuskara auf die Welt gekommen. Das allein macht ihn bereits verdächtig. Du glaubst, er ist mit dem Rest der Maritimen gestorben?«


      »Sehr wahrscheinlich. Warum suchst du ihn?«


      »Ich habe gehört, dass er Klage gegen mich erhebt.«


      »Klage?«


      Der Junge zuckte mit den Schultern.


      »Von wem gehört?«, setzte Rafael nach.


      »Durch die üblichen Kanäle. Informationen, die von Dashouls Leuten weitergegeben wurden oder durch Saroyan.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es ohne Bedeutung. »Das soll nicht deine Sorge sein, Rafael«, sagte er dann nörgelnd.


      Rafael nickte und verbeugte sich erneut. »Dann gute Jagd«, sagte er und ging flankiert von seinen Kriegern leichtfüßig die Treppe hinauf. Das Klappern der Rüstungen wurde leiser, bis Amita wieder nur von bedrückender Stille umgeben war. Der Junge blieb eine Weile im Lichtkreis der Fackeln stehen, offenbar tief in Gedanken versunken. Amita wartete und fürchtete, er würde in ihre Richtung kommen. Sie machte sich bereit zu flüchten. Aber plötzlich setzte er sich in Bewegung und folgte dem Gang in die andere Richtung. Nach ein paar Herzschlägen folgte Amita ihm in gebührendem Abstand.


      Der Junge ging an etlichen, reich mit Schnitzereien verzierten Türen vorbei, ohne innezuhalten. Er schien zu wissen, wohin er wollte. Dann geriet er außer Sicht. Amita schlich langsam über den Korridor bis zu der Stelle, wo er verschwunden war. Sie hatte Angst, dass er plötzlich hervorspringen und sie stellen würde. Aber er war durch einen breiten Durchgang getreten, der zu einer runden Kammer führte, in der eine weitere Wendeltreppe nach unten führte. Amita hatte ihre Fackel zurückgelassen, weil sie fürchtete, dass er den Schein sehen würde. Also stieg sie ganz langsam die Stufen in der Dunkelheit hinunter in dem Wissen, dass sie erwischt würde, falls er umkehrte. Mehrmals war sie versucht, umzudrehen und von diesem schrecklichen Ort zu flüchten. Dann rief sie sich jedoch ins Gedächtnis, dass die Tage rasch verstrichen und Elijas Leben möglicherweise von dem abhing, was sie fand.


      Sie war eine Weile hinabgestiegen und hatte sich, ohne etwas sehen zu können, an der steinernen Wand entlanggetastet, als ihr nackter Fuß plötzlich in Wasser trat. Es war eine schlammige Brühe, und sofort stiegen die schrecklichen Erinnerungen an das Leben in den Hallen in ihr hoch. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knien, und sie tastete vorsichtig mit dem anderen Fuß weiter, ob noch eine Stufe auf sie wartete. Es gab aber keine mehr; sie hatte das Ende der Treppe erreicht. Links von ihr schimmerte schwach das Licht einer Fackel. Sie watete langsam darauf zu und probierte mit dem Fuß jeden Schritt, damit sie nicht erneut auf eine Stufe stieß oder in ein Loch fiel.


      Das Wasser war eiskalt, und die Luft um sie herum stank nach abgestandenem Wasser und nassem Stein. Sie zitterte, vor Kälte und vor Angst.


      Sie fand den Jungen in einem Raum zu ihrer Rechten. Die geschnitzte Eichentür war halb geöffnet, und das Licht seiner Fackel wurde vom Wasser reflektiert. Sie suchte nach einem Schlupfloch und fand ein Stückchen weiter im Korridor eine tiefe Nische in der Wand, in der sie sich verstecken konnte, falls er herauskam. Dann ging sie wieder zu der Tür zurück und beobachtete ihn durch den offenen Spalt.


      Die Kammer war voller Bücher. Einige der Regale waren leer, aber es gab Stapel von Büchern, die offensichtlich vollkommen willkürlich auf Tische und Stühle gelegt worden waren. Etliche hatte man auch auf dem überfluteten Boden liegen lassen. Sie waren aufgequollen, und das Papier hatte sich aufgelöst. Der Junge war auf einen Tisch in der Mitte geklettert und hatte sich dort hingehockt. Er hatte seine langen Beine wie eine Spinne unter sich gefaltet. Neben ihm lag ein Stapel mit Büchern, und im Licht der Fackel öffnete er jedes einzelne Buch und blätterte es durch. Es waren große Folianten, die er mit einigen Schwierigkeiten auf seinen knochigen Knien balancierte. Amita fragte sich, warum sie ihn immer noch beobachtete. Womöglich würde er Stunden hier verbringen, und wenn das tatsächlich die Bibliothek der Stille war, wie sie vermutete, dann musste sie ein andermal zurückkehren. Sie überlegte kurz, wie spät es wohl sein mochte und ob der Morgen schon angebrochen war. Gerade hatte sie beschlossen zu gehen und in einer anderen Nacht zurückzukehren, als der Junge sich regte. Er legte das Buch, in dem er gelesen hatte, offen auf den Tisch und riss entschlossen etliche Seiten heraus. Dann klappte er das Buch zu und stellte es auf ein Regal zwischen ähnliche Exemplare. Dann ging er zur Tür.


      Amita entfernte sich, wobei sie darauf achtete, keine platschenden Geräusche zu machen. Sie glitt in die Nische, die sie gefunden hatte und sah, wie das Licht der Fackel hell auf dem grauen Wasser vor ihr schimmerte. Dann wurde es schwächer, als der Junge platschend zur Treppe watete. Sie folgte dem Licht und sah, wie es sich entfernte, als er die Treppe hinaufstieg. Als alle Geräusche aufhörten, ging sie im Dunkeln die Treppe hinauf, bis sie eine brennende Fackel fand. Damit machte sie sich auf den Weg zurück zur Bibliothek.


      Petalina wurde langsam wach. Sie lag in den zerwühlten Laken und wollte sich nicht bewegen. Ihr Hals war wund, und ihre Augen waren verklebt. Ihre Gliedmaßen waren schwer wie Blei, fühlten sich wie rohe Fleischklumpen an. Sie holte tief Luft und hustete.


      »Amita!«, krächzte sie.


      Aber es kam niemand, und schließlich stützte sie sich müde auf einen Ellbogen und sah sich um. Es war immer noch lange vor Tagesanbruch, aber es sickerte bereits schwaches Licht durch die Fenster, die nach Osten lagen, und tauchte den Raum in Grautöne. Sie sah umgestürzte Weinpokale, leere Flaschen und abgelegte Kleidung. Es kam immer noch niemand. Erschöpft ließ sich Petalina wieder zurücksinken und lag da wie ein Seestern, während sie an die bemalte Decke starrte.


      Ich werde zu alt für so etwas, dachte sie.


      Sie kannte Marcellus Vincerus jetzt seit fast dreißig Jahren. Sie liebte ihn sehr, und sie verdankte ihm alles: ihren Wohlstand, ihren Status als Palastkurtisane und sogar ihr Leben. Andere, die ihrem Gewerbe nachgingen, wurden einfach nur Huren genannt. Er war ein bemerkenswerter Mann, und sie vermisste ihn, wenn er nicht bei ihr war. Betrat er ihre Räume, dann schien die Luft zu knistern, wirkte wie perlender Wein, und wenn er ging, wurde aus dem Wein wieder einfaches Wasser.


      Aber er war wie ein Stier. Er war leidenschaftlich in allem, was er tat, und er verfügte über ebenso viel Leidenschaft und Stärke wie vor Jahrzehnten, als sie ihn das erste Mal schüchtern in ihr Bett gelassen hatte. Vielleicht sogar noch mehr.


      Und ich bin nur eine alte Hure, dachte sie, und eines Tages werde ich zugeben müssen, dass ich mit meinem Geliebten nicht mehr mithalten kann.


      Aber noch ist es nicht so weit.


      Sie setzte sich entschlossen auf und versuchte, den Schmerz in ihrem Unterleib zu ignorieren, die Schmerzen, die sie in ihrem ganzen Körper spürte. Sie trat die zerwühlten Laken weg, glitt aus dem Bett und ging auf nackten Füßen zum Fenster. Sie öffnete es weit, um den Morgen hereinzulassen. Sie atmete tief die kühle Luft ein, roch die feuchten Blätter und das geschnittene Gras und ging in den Salon. Er war makellos. Amita hatte ihn sauber gemacht und aufgeräumt, nachdem die Liebenden ins Schlafzimmer gegangen waren. Ich bin keine so verwöhnte Lady wie Fiorentina, dachte sie, dass mir solche Dinge nicht auffallen würden.


      »Amita?«, wiederholte sie, ohne jedoch wirklich eine Antwort zu erwarten. Ihre Kammerzofe erwartete, dass sie bis in den späten Vormittag schlief, denn sie war jung und hätte das auch getan, wenn sie die Chance dazu gehabt hätte.


      Petalina schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank gierig. Tropfen fielen auf ihre nackten Brüste und ihren Bauch. Sie hielt das Glas immer noch in der Hand und ging in den Vorraum, wo ihre Kammerzofe in einem kleinen Alkoven schlief. Ach, warum soll ich das Mädchen stören?, dachte sie dann. Stattdessen ging sie selbst wieder ins Bett zurück, zog die Decke bis zur Nase hoch und genoss die Wärme, die sich in den Laken gehalten hatte.


      Amita starrte auf die Stümpfe der abgerissenen Seiten im Buch. Man hatte sie die uralten Schriften der Cité gelehrt, aber dies hier war eine nicht vertraute, winzige Handschrift, und sie brauchte lange, bis sie herausfand, was sie da vor sich hatte. Auf diesen feuchten, vergilbten Seiten mit ihrer feinen ordentlichen kleinen Handschrift standen Armeelisten, Spalten über Spalten mit Namen von Soldaten, aufgeführt nach Jahren, Regiment und Kompanie, dazu der Name des Vaters sowie das Geburtsdatum und der Geburtsort. Sie blätterte zurück und fand das letzte Regiment, das aufgeführt war, die Zweite Adamantine Infanterie. Aber es waren so viele Seiten herausgerissen, dass sie unmöglich erkennen konnte, ob der Junge an diesem Regiment interessiert gewesen war oder an den nächsten. Entweder geht er sehr leichtsinnig mit diesen vergessenen Büchern um, oder er verwischt sehr sorgfältig seine Spuren, sagte sich Amita.


      Ihr wurde bewusst, dass sie ihre Zeit verschwendete. Sie glitt wieder zurück in das eiskalte Wasser und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. In dem knietiefen Wasser endete eindeutig jede Hoffnung, von diesem Raum einen Zugang zu den Hallen zu finden. Trotzdem wollte sie ihre Mission vollständig zu Ende bringen, hob die Fackel und begann, nach dem Portal zu suchen. Am hinteren Ende der Bibliothek, mitten in den schimmeligen Bücherstapeln, fand sie eine schmale, getäfelte Tür, deren Angeln innen saßen. Amita starrte sie eine Weile zögernd an, weil sie Angst hatte, dass ihr ein Schwall schwarzes Wasser entgegenkommen würde, wenn sie die Tür öffnete. Schließlich sah sie jedoch, dass das Holz bereits gerissen war und sich niemals gegen eine Flut hätte stemmen können. Sie öffnete sie ein Stück und roch sofort den Gestank der Abwasserkanäle. Das Wasser auf der anderen Seite war ebenfalls knietief. Sie hatte Mühe, die Tür weiter aufzuziehen, weil sie verfault war und sich verbogen hatte. Sie schob zuerst die Fackel durch den Spalt und dann ihren Körper. Sie stand in einer leeren, runden Kammer, ähnlich wie der, die sie auf ihrem Weg nach unten durchquert hatte. Irgendwo unter dem schlammigen Wasser lagen die Stufen, die hinabführten zur Halle der Wächter.


      Nachdem sie ihre erste Aufgabe erledigt hatte, kehrte sie in die Bibliothek zurück. Sie machte sich Sorgen, was die Zeit anging, und versuchte zu erraten, ob es bereits Morgen war. Sie beschloss, einen Teil der Kammer zu erforschen und dann in einer anderen Nacht zurückzukehren. Sie klemmte die Fackel in eine Halterung und arbeitete sich dann methodisch an den Regalen entlang. Sie benutzte dazu die zerbrechliche hölzerne Leiter, wenn es erforderlich war. Viele Bücher waren bereits verschimmelt, alle waren feucht und lösten sich auf, und sie scheuchte ganze Armeen von kleinen Käfern auf, als sie jeden einzelnen Band herauszog. Sie hörte die Ratten in den dunklen Regalen herumlaufen und war sich sehr bewusst, dass ihre Füße nackt und ungeschützt waren. Von Zeit zu Zeit trat sie aus, weil sie glaubte, eine Berührung an ihrer Haut zu spüren, aber die Ratten fürchteten das Licht der Fackel und ließen sie in Ruhe.


      Sie ignorierte die vielen Regale mit kleineren Büchern, weil sie der Meinung war, dass sich die Baupläne des Palastes entweder in breiten, flachen Folianten befinden würden, wie die Armeelisten, oder aber in Schriftrollen. Die großen Bücher waren sehr schwer, und sie musste sie mit beiden Händen packen und an sich drücken, um sie zum Tisch in der Mitte des Raumes zu tragen und sie dort zu öffnen. Mit der Zeit fühlte sie sich selbst ganz schmutzig, während sie sich mit dem Schmutz der verfaulenden Bücher und den Pilzen und der Feuchtigkeit besudelte, die daran klebte. Zudem drängte die Zeit, aber sie nahm noch ein Buch und dann noch eins, immer in der Hoffnung, dass sie darin die Informationen finden würde, nach denen sie suchte.


      Schließlich überwältigte sie die Müdigkeit, und als sie mit einem schweren Folianten die Leiter herunterstieg, rutschte sie aus und fiel. Sie landete in dem widerlichen Wasser und sprang hastig hoch, als eine Ratte dicht an ihr vorbeischwamm.


      Zeit zu gehen, dachte sie, und ließ das Buch im Wasser liegen. Als sie den Arm nach oben ausstreckte, um die Fackel aus der Halterung zu nehmen, erblickte sie auf dem höchsten Regal über der Tür einen Haufen dünner Schriftrollen. Unentschlossen blieb sie einen Moment stehen, dann zog sie die Leiter dorthin, kletterte hastig die Sprossen hinauf, zog den ganzen Stapel von Papieren herunter und trug sie zum Tisch in der Mitte des Raumes.


      Es waren die Pläne und Karten! Ein kurzer Blick genügte, und sie sah die blassen, verblichenen Linien, die die Umrisse von Gebäuden, Straßen oder vielleicht auch Abwasserkanälen markierten. Sie konnte das in dem dämmrigen Licht und in ihrem ermüdeten Zustand nicht genau erkennen. Aber sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren, deshalb faltete sie die dünnen Rollen in der Mitte, umwickelte sie mit ihrem Schal und band sich den Schal auf den Rücken. Dann verließ sie die Bibliothek.


      Als sie die Granatapfeltreppe verließ, erkannte sie, dass der Morgen bereits angebrochen war. Sie wusste, dass sie in ihrem verdreckten Zustand auf keinen Fall gesehen werden durfte, also ging sie so vorsichtig sie konnte zurück. Sie hielt sich möglichst im Schatten. Mehrmals sah sie Bedienstete oder Soldaten in ihre Richtung kommen, aber sie alle waren noch müde und sahen sie nicht, wenn sie starr wie eine Statue in der Dunkelheit stand.


      Als sie überaus beunruhigt wieder in Petalinas Gemächern ankam, warf sie kurz einen Blick in das Schlafzimmer. Ihre Herrin schlief immer noch fest. Amita seufzte tief, wickelte die Pläne aus dem Schal und verstaute sie unter ihrem Wandbett. Dann biss sie sich nervös auf die Lippe. Obwohl sie versteckt waren, stanken sie nach Feuchtigkeit und Schimmel, das konnte selbst sie riechen. Sie musste sich beeilen und sie bald woanders unterbringen. Doch jetzt hatte sie dafür keine Zeit. Sie wusch sich, zog sich ein frisches Kleid an und schrieb dann rasch eine sorgfältig formulierte Nachricht. Sie sah erneut nach Petalina, verließ die Wohnung und ging in den von Mauern umgebenen Garten. Dort schob sie die Nachricht in den Spalt einer Gartenmauer, der im Schatten eines Feigenbaums lag.


      Ein Kavallerieoffizier ohne Pferd ist wahrhaftig ein trauriger Mann, dachte Hauptmann Riis.


      Die Nachtfalken, die Erste Adamantine Kavallerie, war das Opfer ihres eigenen Erfolgs und des kritischen Mangels an Pferden in der Cité geworden.


      Die Reiter waren immer noch in ihren Kasernen im Paradies-Tor, als die Maritime zuerst von der verheerenden Flutwelle und dann von dem Angriff der Blauhäute vernichtet wurde. Sie waren aufgesessen und ausgerückt, um ihren Kameraden zu helfen. Aber das Schlachtfeld lag weit im Osten, und als die Nachtfalken es erreichten, war die Infanterie bereits vernichtet. Zehntausende lagen tot oder sterbend auf der Ebene. Die Reiter, etwa zweitausend Mann stark, griffen den Feind weit im Süden des Schlachtfelds an und überwältigten eine ganze Kompanie der Blauen. Sie schlachteten sie bis auf den letzten Mann ab. Berauscht von ihrem Erfolg kehrten sie schließlich nach etwa einem Dutzend Scharmützeln in die Cité zurück. Vierzig Mann weniger, aber mit mehr als einhundertfünfzig zusätzlichen Pferden, die sie herrenlos und halb verhungert in den Wochen nach der vernichtenden Niederlage auf der Ebene gefunden hatten. Die Kavallerie war in den letzten Jahren durch den Mangel an Nachwuchspferden hart getroffen worden. Die Ebenen im Osten der Cité waren seit Menschengedenken Pferdeweiden gewesen. Die leichte Kavallerie brauchte Tiere, die mittelgroß, schnell, wendig und ausdauernd waren. Viele Generationen solcher Pferde waren auf dem süßen Gras der Ebenen gediehen. Doch der Verschleiß an diesen Pferden war sehr hoch, denn in den erbitterten Gefechten erlitten sie vor allem durch Beinbrüche hohe Verluste. Als ihre Weiden dann vom Feind bedroht wurden, wurden die jungen Pferde näher zur Cité gebracht. Schließlich konnten sie nirgendwo mehr grasen und wurden mit importiertem Getreide gefüttert, das die Verbündeten der Cité von jenseits der westlichen Meere lieferten. Dennoch waren die Verluste unter den Pferden hoch, und die Nachtfalken wurden gelobt, weil sie so viele neue Pferde erbeutet hatten. Es war ein kleiner Lichtblick im düsteren Nachhall dieser Schlacht.


      Wegen der Verletzlichkeit der Cité nach Osten hin beschlossen die Generäle in ihrer Weisheit, zwei neue Kavallerieschwadronen zu bilden. Sie wurden aus neuen, jungen Soldaten auf den frisch erbeuteten Pferden gebildet sowie auf Pferden, die man von der Zweiten Celestine und der Ersten Adamantine geliehen hatte. Trotz der wütenden Proteste des Kommandeurs der Nachtfalken, wurde die gesamte Schwadron, da sie vorübergehend ihrer Pferde beraubt war, in den Wachdienst innerhalb des Palastes versetzt. Sehr zum Unwillen aller Reiter.


      So kam es also, dass Riis, stellvertretender Kommandeur der pferdelosen Kavallerie, jetzt mit zwei seiner Soldaten die Mauer auf dem Südflügel bewachen musste.


      »Ich bin hungrig«, beschwerte sich Berlinger, ein verdrießlicher Mann, der für einen Reiter ziemlich stämmig war. »Mein Magen denkt allmählich, man hätte mir die Kehle herausgerissen.«


      »Das ist genau dein Problem, Berl«, erwiderte Riis, »nämlich dass du deinen Magen für dich denken lässt. Wenn du noch fetter wirst, wirst du nie wieder auf ein Pferd steigen. Dann hast du etwas, worüber du dich wirklich beschweren kannst.« Die Reiter klagten ständig darüber, dass sie nicht in die Schlacht ziehen konnten, aber Riis vermutete, dass im Grunde ihres Herzens viele froh über diese Kampfpause waren.


      Er blickte in den hübschen Garten vor sich hinunter. Er konnte den Feigenbaum und einen Stützpfeiler sehen.


      »Was ist denn da unten so interessant?«, erkundigte sich Berlinger.


      »Das sind die Frauengemächer«, erwiderte der dritte Mann, Chevia Halbhand, ein altgedienter Kavallerist, dessen Vorfahren Fkeni gewesen waren. »Was auch immer du gerade denkst, Riis, dafür kann man dich in Eisen legen.«


      Riis ignorierte ihn und ging zur Treppe, die in den Garten hinunterführte.


      »Wir dürfen den Südflügel nicht betreten«, sagte Berlinger. »Das weißt du doch.«


      »Ich betrete ihn auch nicht. Ich muss nur pissen«, antwortete Riis und lief leichtfüßig die Stufen hinunter.


      »Seit wann bist du denn so verdammt schüchtern?«, rief Berlinger ihm nach.


      Riis hatte den Garten in den letzten Tagen beobachtet und wusste, dass nur zwei Fenster darauf hinausführten. Beide lagen hoch oben in einem Turm und gehörten zu den Gemächern eines uralten Verwandten der Vinceri. Er duckte sich unter den Feigenbaum, sodass die beiden Reiter ihn nicht sehen konnten, und löste den lockeren Ziegelstein in dem Pfeiler. Er nahm das Stück Papier heraus, das er in dem Loch fand, stopfte es in eine Tasche, schob den Stein wieder hinein, pinkelte gegen den Baumstamm und lief dann die Treppe wieder hoch.
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      Wenige Monate zuvor hatte Riis an der nordöstlichen Front gegen eine vereinigte Armee aus Odrysianern und Stammesleuten der Fkeni am Wolkenkamm gekämpft. Die Nachtfalken standen bereits mehr als drei Jahre im Feld, und es war kein Ende ihrer Mühsal abzusehen. Die Blauen konnten sich jederzeit in bergiges Terrain zurückziehen, in ein Wirrwarr aus schmalen Pässen und Schluchten, Höhlen und Tunneln, während die Streitkräfte der Cité nur über den spärlichen Schutz des flachen Flusses Simios verfügten. Riis hatte mit ansehen müssen, wie seine Kameraden einer nach dem anderen fielen, einschließlich seines Bruders Parr, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Erste Adamantine und die Infanterie, die sie unterstützten, abgelöst werden sollten.


      Deshalb hatte er mit dumpfer Erleichterung auf die Nachricht reagiert, dass er unter den einhundert Nachtfalken sein sollte, die abkommandiert wurden, eine Kompanie der Eintausend zu unterstützen, die den Kaiser auf einer Reise vom Vierten Östlichen Tor zu irgendeiner unbekannten Mission beschützen sollte. Er war auf sein Pferd gestiegen und davongeritten, ohne die Blicke der Männer zu erwidern, die sie in diesem Gemetzel zurückließen.


      Er machte sich keine Illusionen, dass der Mann, den sie bewachen sollten, tatsächlich der Kaiser sei. Im Laufe der Jahre hatte er den Unsterblichen scharf beobachtet, jedenfalls so scharf, wie es einem Soldaten im Feld möglich war, der einen Kaiser im Auge behielt, der fast nie seinen Palast verließ. Er war zu dem Schluss gekommen, dass dieser Mann etliche Doppelgänger haben musste. Riis hatte seinen jugendlichen Ehrgeiz, den Kaiser zu töten, niemals aufgegeben, aber dieser Gedanke war immer tiefer in seinen Hoffnungen und Träumen versunken, je älter er wurde. Trotzdem war er froh, für ein paar Tage dieser Schlacht zu entrinnen, denn er glaubte, dass die Versetzung genau das war, eine bedeutungslose Abwechslung.


      Er ritt ein Stück hinter der kaiserlichen Kutsche, unmittelbar hinter einer rothaarigen Frau, einer von der Kompanie der Wildkatzen. Er beobachtete genüsslich, wie sich ihre Pobacken spreizten, wenn sie sich in den Sattel setzte. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er gerne der Sattel wäre und sie rittlings auf ihm säße, warm und feucht, als ein Donnern beinahe schmerzhaft in seine Ohren drang. Im nächsten Moment kämpfte er mit seinem panischen Pferd, und dann warf eine zweite, stärkere Explosion Reiter und Pferde wie Würfel durcheinander.


      Riis wurde von seinem Pferd geschleudert und glaubte einen Moment, er wäre schwer verletzt. Er konnte nichts fühlen und nichts hören und in dem Staub auch nichts sehen. Dann klärte sich sein Blickfeld, und er sah die rothaarige Kriegerin. Irgendwie war es ihr gelungen, auf ihrem Pferd zu bleiben. Während er wie erstarrt in dieser unheimlichen Stille zusah, beugte sie sich aus dem Sattel und schlug den Schwertarm eines Blauen ab, der gerade einen Stoß nach dem Bauch ihres Pferdes führte.


      Die feindlichen Soldaten wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Sie waren noch ein bisschen langsam und wurden durch die Leichen und die sterbenden Pferden behindert. Die Frau schlug sich mühelos ihren Weg durch die Soldaten, köpfte sie und hackte auf sie ein. Die Blauen waren ihr nicht gewachsen, und selbst Riis fühlte sich ihr unterlegen, während er zusah.


      Er kam stolpernd auf die Füße. Er konnte immer noch nichts hören und drehte sich um die eigene Achse, weil er fürchtete, man würde ihn von hinten angreifen. Dann sah er sich nach einem unverletzten Pferd um, aber es war keines zu sehen. Stattdessen sah er einen Krieger der Blauhäute, der neben den Trümmern der schwarzen Kutsche lag. Das Blut spritzte aus seinem abgetrennten Bein. Er ging zu dem Mann und schnitt ihm die Kehle durch. Augenblicklich fühlte er sich besser. Im nächsten Moment trabte ein Pferd durch den aufgewirbelten Staub auf ihn zu. Er pfiff, bis ihm klar wurde, dass das Pferd ihn wahrscheinlich ebenfalls nicht hören konnte. Dann gab er ihm ein Handzeichen, das alle Pferde der Nachtfalken kannten. Zu seiner Überraschung kam es gehorsam näher. Riis sprang auf seinen Rücken und galoppierte davon auf der Suche nach der Frau.


      Als er sie schließlich fand, hockte sie neben einem Verletzten, einem Soldaten mit einem gebrochenen Arm. Sie hatte den Helm abgenommen, und ihr dichtes kupferrotes Haar fiel ihr locker bis auf die Schultern. Während er zusah, nahm sie es in eine Hand und schlang es zu einem lockeren Knoten in ihrem Nacken. Er betrachtete ihr strenges Profil und fand, dass sie aussah wie eine Göttin, wenn auch wie eine sehr schmutzige. Denn ihr Gesicht war von Schmutz und Schweiß vollkommen verschmiert. Sie berührte den Verletzten an seiner gesunden Schulter; eine freundliche Geste. Der Mann trug ebenfalls die Rüstung der Wildkatzen, und Riis überlegte, ob die beiden wohl ein Liebespaar waren. Dann stand die Frau auf und sah sich um. Ihr Blick glitt über ihn hinweg, als wäre er ein Baumstumpf, dann ging sie weiter. Riis sah wieder zurück zu dem Verletzten, der den Kopf in den Nacken legte und die Augen vor Schmerz geschlossen hatte. Riis zuckte zusammen, als er ihn erkannte, und ging zu ihm.


      »Evan?«, fragte er und hockte sich hin.


      Der Soldat öffnete müde die Augen, aber er erkannte ihn nicht. Sein Gesicht war grau und verschwitzt, und er umklammerte mit der gesunden Hand seinen gebrochenen Arm. Es war ein übler Bruch; der weiße Knochen seines Unterarms hatte sich durch die Haut gebohrt, und man sah das rote Fleisch.


      »Evan, ich bin es, Riis.«


      Sie waren nach der Nacht der Brandmarkung im Laufe der Jahre mehrmals aufeinandergetroffen. Eine Weile hatten sie sogar gemeinsam gedient.


      Evan blinzelte sich den Staub aus den Augen und nickte dann. »Alter Hundesohn«, sagte er, und dann mischte sich wieder ein bisschen von seinem alten Selbst in seine Stimme. »Immer noch am Leben, Riis? Hast dich den Pferdeschindern angeschlossen, wie ich höre?«


      Riis grinste ihn an. Es tat gut, Evan wiederzusehen.


      »Wo ist Parr?«, fragte der Verletzte.


      Riis war die Frage leid. Sein Bruder und er hatten mehr als zwanzig Jahre zusammen gedient. Seit Parr getötet worden war, war die Frage nach seinem Bruder immer das Erste, was man von ihm wissen wollte.


      »Tot«, erwiderte er knapp.


      Evan legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen wieder. »Hast du etwas Lorassium?«, wollte er wissen.


      »Ein bisschen«, erwiderte Riis und suchte in einer Tasche. Evan öffnete die Augen wieder. »Guter Mann«, antwortete er. »Ich brauche es, bevor die Knochenbrecher hier auftauchen.«


      Riis zog einen Klumpen der getrockneten Blätter heraus. Er rollte eines davon zu einer Kugel und schob sie in Evans Mund. Sein Freund kaute lange darauf herum, und schließlich seufzte er.


      »Es gibt noch einen weniger von uns«, erklärte er dann undeutlich. »Ranul ist ebenfalls tot.«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Aber ich habe Arish gefunden. Diesen Mistkerl.«


      Riis runzelte die Stirn und überlegte, ob der Schmerz seinen alten Freund vielleicht verwirrt hatte. »Arish ist vor fast dreißig Jahren verschwunden«, erklärte er. »Bist du dir sicher?«


      »Er hat seinen Namen geändert. Dieser Mistkerl«, wiederholte Evan. »Hat gedacht, ich würde ihn nicht erkennen.«


      Er rollte sich, richtete sich auf und legte seinen Mund an Riis’ Ohr. »Wir müssen alle zusammentrommeln«, sagte er mit der Dringlichkeit eines Trunkenboldes.


      »Wer? Wen müssen wir zusammentrommeln?«


      »Arish, dich und mich. Er nennt sich jetzt Fell Aron Lee.« Riis starrte ihn überrascht an. Jeder hatte schon von Fell Aron Lee gehört.


      »Und Saroyan.«


      »Wen?«


      »Lord Leutnant.«


      »Was hat er damit zu tun?«


      »Sie. Ein eiskaltes Miststück. Wir müssen es bald tun. Oder wir sind alle tot. Wir sind nur noch zu dritt.«


      »Will sie …« Riis sah sich um. »Diese Saroyan. Will sie denn auch seinen Tod?«


      Evan nickte. »Mehr als jeder andere von uns.«


      Riis wurde daraus nicht schlau. Sein Freund schien das Bewusstsein zu verlieren, also setzte er sich neben ihn und wartete auf den Feldscher. Seine Gedanken schweiften ab, und nach einer Weile stieß er den Soldaten der Wildkatzen sanft mit dem Ellbogen an. »Evan, diese Frau, mit der du da eben geredet hast …«


      Evan hatte die Augen verschlossen, aber er lächelte. »Ganz der alte Riis«, nuschelte er undeutlich. Dann packte er schwach Riis’ Arm. »Pass für mich auf sie auf«, bat er ihn drängend.


      »Das werde ich«, versprach Riis ihm. »Wenn ich eine Chance bekomme. Ist sie deine Frau?«


      Aber Evan hatte die Augen bereits wieder geschlossen. »Indaro«, sagte er noch, bevor er das Bewusstsein verlor.


      Wochen später, nach der Vernichtung der Maritimen und der Degradierung der Nachtfalken zu Wachsoldaten, erreichte Riis in den Kasernen am Paradies-Tor eine Botschaft. Darauf stand einfach nur Dickbäuchiges Pony, morgen Mittag. Unterzeichnet war die Nachricht mit Sami. Riis starrte lange auf den Zettel. Mit Abstand betrachtet, wirkte sein Schwur von früher, den Kaiser zu töten, naiv und kindlich. Er zuckte mit den Schultern, ohne sich zu überlegen, was er tun würde. Aber ein Fehler im Schichtplan sorgte dafür, dass er am nächsten Tag keinen Dienst hatte. Also redete er sich ein, dass es nicht schaden könnte, wenn er hinging.


      Die Schenke zum Dickbäuchigen Pony in Burman Fehrn unter der Dritten Imperialen Mauer war eine kleine dunkle Kaschemme, in der es nach Fäulnis, Schweiß und schalem Bier stank. Riis drängte sich durch die Tür und blinzelte, während sich seine Augen an das gedämpfte Licht gewöhnten. Sie war gut besucht, von Arbeitern und Huren, aber ihm fiel auf, dass hier keine Soldaten verkehrten. Er sah sich nach Evan Broglanh um.


      Eine Hure in einem schäbigen roten Kleid und dazu passendem Schal drängte sich an ihn und packte seinen Gürtel. »Kommst du mit mir, Schätzchen?«, flüsterte sie ihm zu. Riis sah angewidert, dass sie alt genug war, um seine Mutter sein zu können, und dass ihr Haar unter dem verschlissenen Schal ergraut war. Er schüttelte den Kopf.


      Aber als sie ihre Lippen an sein Ohr legte, klang blankes Eisen in ihrer Stimme. »Folge mir, du Narr!«


      Er folgte ihr durch einen schmalen Gang hinaus in eine stinkende Toreinfahrt.


      »Evan hat mir von dir erzählt«, sagte die Frau und drehte sich um. »Er hat mir allerdings verschwiegen, dass du offenbar ein Einfaltspinsel bist.« Sie war groß für eine Frau, mittleren Alters, hatte ein breites Gesicht und war so dünn wie eine Klinge. Ihre Augen waren hell und standen etwas vor. Sie missfiel ihm sofort.


      »Ich wusste nicht, wen ich treffen würde«, antwortete er ausweichend.


      »Jetzt weißt du es«, erwiderte sie. »Das weißt du doch, oder nicht?« Sie starrte ihn ungeduldig an, wie eine verärgerte Schulmeisterin, bis er schließlich antwortete.


      »Ja, ich weiß es.«


      »Du hast einen Schwur geleistet, als junger Soldat, einen Schwur, den du noch nicht erfüllt hast«, sagte sie.


      Er schwieg. Er hatte mit niemandem außer seinem Bruder jemals darüber gesprochen.


      »Ja, ja, ich weiß alles darüber«, fuhr sie ungeduldig fort. »Fünf Jungen haben vor dreißig Jahren das Gelübde abgelegt, den Kaiser zu töten. Jetzt sind nur noch drei von ihnen am Leben, aber plötzlich bietet sich ihnen die Gelegenheit, ihren Schwur zu erfüllen. Arish und Evan haben ihre Rolle bereits gewählt. Aber wir brauchen jemanden, der sich schon im Palast befindet.« Sie umriss mit knappen Worten den Invasionsplan und den Anschlag.


      »Du willst mich also als Pförtner?«, fragte er stirnrunzelnd, nachdem sie zu Ende gesprochen hatte. »Ich soll die feindlichen Truppen hereinlassen, daneben stehen und Beifall spenden, wenn Arish ihn tötet? Ich werde es selbst tun.«


      »Fell ist unsere beste Chance.«


      »Fell ist nicht da. Ich schon. Ich bin Palastwache, schon vergessen?«


      »Und wer, glaubst du, hat dafür gesorgt, dass du diese Stellung bekommst, du Idiot?«


      Riis starrte sie an. Nach seinem Gespräch mit Evan hatte er sich nach Saroyan erkundigt und herausgefunden, dass sie unter anderem für die Wachpläne innerhalb des Palastes verantwortlich war. Aber diese letzte Schlussfolgerung hatte er noch nicht gezogen.


      »Wir werden noch jemand anders in den Roten Palast schmuggeln«, fuhr die Frau fort. »Eine junge Frau. Sie soll die Kammerzofe von Marcellus’ Kurtisane werden. Sie wird dir Informationen liefern, und du wirst sie im Auge behalten.«


      »Also willst du, dass ich Pförtner und Kindermädchen spiele? Und falls sich mir eine Gelegenheit bietet, den … die Zielperson zu töten, zum Beispiel, wenn er allein mit dem Rücken zu mir in einem Zimmer steht, habe ich dann deine Erlaubnis, es zu tun?«, fragte er sarkastisch.


      Sie lächelte dünn. »Du magst wohl keine Frauen, was?«


      Ich liebe Frauen, dachte er. Ich mag einfach nur dich nicht.


      »Der Kaiser ist kein normaler Mensch«, fuhr sie fort. »Es wird sehr schwer sein, ihn umzubringen. Fell hat die besten Chancen. Wahrscheinlich wird keiner von uns das überleben. Du bekommst schon noch deine Chance, für deine Cité zu sterben.«


      Riis runzelte die Stirn. »Ich will nicht für die Cité sterben. Ich will den Kaiser töten und davonkommen. Und wenn ich eine Chance bekomme, werde ich sie nutzen.«


      »Fell will ihn ebenfalls töten, vergiss das nicht. Ebenso wie Evan Broglanh. Von euch allen ist Evan der Einzige, der den Schwur niemals aus den Augen verloren hat, den ihr als Kinder geleistet habt. Ihr anderen wurdet abgelenkt, Fell von der Aufgabe, seine Krieger zu retten, du von deinen Weibergeschichten, Ranul … Nun, Ranul war vielleicht noch der Beste von euch«, schloss sie nachdenklich.


      »Was ist mit ihm passiert?«


      Saroyan ignorierte die Frage. »Ich muss jetzt gehen. Du wirst mich nicht wieder sehen. Broglanh wird Kontakt zu dir halten. Und wenn es unbedingt sein muss, kannst du in dieser Schenke eine Botschaft für Sami hinterlassen.«


      Riis tat, worum er gebeten wurde. Er brachte das Mädchen Amita in ihr neues Quartier zu der Hure Petalina. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wer er war, wollte er sie sich ansehen. Sie war bleich und blond und wirkte nicht älter als fünfzehn. Sie hatte glänzendes Haar und verbarg ihr Gesicht nervös hinter seinem hellen Vorhang. Er fragte sich, was das denn für eine Verschwörung war, wenn man glaubte, dass ein Mädchen wie sie nützlich sein könnte.


      Er beobachtete sie manchmal in der Nacht, wenn sie heimlich durch den Palast streifte. Ihre zähe Hartnäckigkeit amüsierte ihn, obwohl er glaubte, dass sie ihre Zeit verschwendete. Einmal war er sogar gezwungen gewesen, einen Wachsoldaten zu töten, der ihr durch die dunklen Korridore nachschlich. Obwohl er vermutete, dass der Mann eigentlich eher vorhatte, das Mädchen zu vergewaltigen, als sie wegen ihres Herumschnüffelns zu melden. Jedenfalls durfte er beides nicht zulassen. Riis schleppte die Leiche des Mannes auf eine der tiefer liegenden, überfluteten Ebenen und sorgte dafür, dass sie in dem stillen Wasser versank.


      Amita war eine Pflicht für ihn, eine Pflicht und eine Last. Aber als er später erfuhr, dass sie tot war, trauerte er mehr um sie, als er es für möglich gehalten hätte.


      Die Schwestern Petalina und Fiorentina waren in eine Familie geboren, die nicht mit Jungen gesegnet war, und wurden von ihrem Vater dazu erzogen zu jagen, auf die Fuchsjagd zu gehen, zu schwimmen, zu rennen und ein Schwert zu gebrauchen. Genauso erlernten sie die eher damenhaften Tugenden des Singens und Tanzens. Eine Generation später wurden Mädchen in die Armee eingezogen und starben zu Tausenden auf den Schlachtfeldern vor den Mauern der Cité, aber damals wurde ihr Vater als harmloser Exzentriker betrachtet, weil er seinen Töchtern eine solche Ausbildung zukommen ließ.


      Petalina saß in der Festhalle des Kaisers an einer Tafel, die unter dem Gewicht von goldenen Tellern, reich verzierten Kerzenleuchtern und Besteck beinah zusammenbrach. Wundervolle Buketts aus exotischen Blumen mit ausgestopften Kolibris und bunten Fischen standen darauf, ganz zu schweigen von Bergen an Speisen und Krügen voller Wein. Sie fragte sich, was ihr Vater wohl davon halten würde.


      Sie blickte am Tisch entlang zu ihrer Schwester, die ihrem Ehemann Rafael Vincerus lauschte, der ihr gerade vertraulich etwas zuflüsterte. Fiorentina musste ihren Blick gespürt haben, denn sie sah hoch und lächelte Petalina an. Rafael sah den Blick ebenfalls, drehte sich um und hob sein Glas zum Gruß in Petalinas Richtung.


      »Möchtet Ihr noch ein paar von den kleinen Fischen?«, fragte der langweilige Fremde an ihrer Seite. Er schien zu glauben, dass sie ihn anlächelte, und hielt ihr jetzt einen Korb mit den getrockneten Fischen hin, die in seinem Land als Delikatesse galten. Was für ein merkwürdiges Volk, dachte sie. Die Westlichen Inseln sind von einem ganzen Meer voller lebender Fische umgeben, aber sein Volk schätzt diese trockene, zähe Scheußlichkeit, die wie gesalzenes Holz schmeckt.


      »Nein danke.« Sie lächelte herzlich, sah ihn an und setzte dann entschuldigend hinzu: »Ich fürchte, ich habe keinen besonders großen Appetit.«


      Er lächelte herablassend, als würde das nur seine Meinung bestätigen, dass vornehme Damen nur selten dem Essen zugetan waren, wenn sie denn überhaupt etwas aßen. Petalina lächelte, als sie an Marcellus und sich selbst dachte, wie sie vor einigen Stunden nach einem leidenschaftlichen Liebesakt gemeinsam eine Lammkeule verzehrt hatten. Und wie er gelacht hatte, als sie ihre Zähne in das Fleisch geschlagen hatte.


      Jetzt wünschte sie sich, er wäre bei ihr, denn der leere Stuhl an ihrer Seite lieferte ihr keinen Vorwand, nicht mit dem Botschafter zu reden. Er hatte nur ein einziges Gesprächsthema. Sosehr sie auch versuchte, ihn davon abzubringen und ihn nach seiner Familie und den Sitten seines Landes zu befragen oder seiner Meinung über den Krieg, ließ er sich nicht von seinem Lieblingsthema abbringen. Nachdem sie alles über Fisch gehört hatte, was sie niemals hatte wissen wollen, hatte sich Petalina suchend nach einer Ablenkung umgesehen. Aber sie konnte mit dem Gast ihr gegenüber, einem gut aussehenden Hauptmann der Marine der Westlichen Inseln, nicht reden. Ein Schwarm fliegender Fische, bemalt und auf Stöcke aufgespießt, war ihr im Weg. Ich bin von Fischen umgeben, dachte sie verzweifelt und musste unwillkürlich kichern. Sie überspielte es mit einem Hüsteln und riss sich dann wieder zusammen.


      »Sind sie sehr schön, die Westlichen Inseln?«, fragte sie den Botschafter, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und drehte sich zu ihm herum, damit er ihre Brüste gut betrachten konnte. »Unsere Handelsbeziehungen dorthin sind von entscheidender Bedeutung«, hatte Marcellus ihr eingeschärft, als wenn sie das nicht gewusst hätte. »Halte den Mann bei Laune. Sorge dafür, dass er alles bekommt, was er will.« – »Alles?«, hatte sie ihn spöttisch gefragt.


      Der Botschafter richtete den Blick starr auf die beiden Hügel aus blassem, seidig weichem Fleisch, die ihm so großzügig präsentiert wurden. »Ja, sehr schön, Mylady«, gab er zurück. Er richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesicht, und sie belohnte ihn mit einem so verschwörerischen, herzlichen Lächeln, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


      »Was ist wunderschön, Herr?«, erkundigte sich eine tiefe Stimme. »Meine Mistress Petalina?« Sie spürte eine kräftige Hand auf ihrer Schulter, die dann ihren Rücken hinabglitt, als sich Marcellus geschmeidig auf den freien Stuhl neben ihr gleiten ließ. Wie immer spürte sie die Ausstrahlung seiner Gegenwart und sah, wie sich alle Blicke an dem langen Tisch auf ihren Geliebten richteten.


      Einen Moment herrschte Schweigen, während Marcellus sich umsah. Er begrüßte einige der Anwesenden mit einem Lächeln oder einem Nicken, dann hob er ein Glas in Fiorentinas Richtung, wie als Echo der Geste seines Bruders kurz zuvor.


      »Allerdings«, antwortete der Botschafter, als Marcellus seinen fragenden Blick wieder auf ihn richtete. »Lady Petalina ist mehr als nur schön. Sie ist …« seine diplomatischen Fähigkeiten, falls er denn überhaupt welche besaß, verließen ihn, und er suchte verzweifelt nach einem passenden Wort. Petalina erwartete fast, dass er sie mit einem Fisch vergleichen würde. Die ganze Tischgesellschaft wartete stumm, während der Mann nach einem passenden Vergleich suchte. »Sie ist eine Schönheit, auf die man nur einmal im Leben trifft«, beendete er seinen Satz etwas lahm.


      Petalina lächelte ihn entzückt an und überlegte, ob ihm klar war, dass er gerade jede andere Frau im Raum beleidigt hatte. Sie sah zu ihrer Schwester Fiorentina hin, die ihren Blick ernst erwiderte. Aber ihre Augen funkelten. Dann sagte sie etwas zu ihrem Ehemann, und Rafael beugte sich über den Tisch. Er schob ein kompliziertes Blumenarrangement zur Seite und lenkte die Aufmerksamkeit des Botschafters auf sich. Der Fischspezialist entschuldigte sich bei Petalina und drehte sich um, um mit ihm zu sprechen.


      Ich liebe dich, Schwester, dachte Petalina.


      »Ich nehme an, du hast ihn unterhalten?«, erkundigte sich Marcellus leise.


      Sie sah ihm in die Augen. Die Brüder waren sehr unterschiedlich. Marcellus war größer, hatte breitere Schultern und war blond, Rafael dagegen war kleiner, zierlicher und dunkelhaarig. Aber ihre Augen waren gleich, so schwarz wie die Mitternacht. Nicht von dem tiefen Dunkelbraun, das man oft bei den östlichen Stammesleuten oder den Völkern der südlichen Einöden antraf, sondern vollkommen pechschwarz und so glänzend wie nasse Kieselsteine. Sie flößten ihr ein bisschen Angst ein, diese Augen.


      »Wie bei den meisten Männern«, erwiderte sie, »ist es nicht schwer, ihn zu unterhalten.«


      »Ich habe gesehen, wie du ihn mit deinen Brüsten unterhalten hast.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte sogar alle meine Kleider ausgezogen und mich rittlings auf ihn gesetzt, wenn er dann aufgehört hätte, über Fisch zu sprechen.«


      Marcellus lachte. »Da du ihn jetzt kennengelernt hast«, fragte er sie, »welche Gefährtin würdest du für ihn auswählen, damit sie ihm die Nacht versüßt?«


      »Das ist ganz einfach«, gab sie zurück. »Einen Jungen.«


      Er hob die Brauen. »Aber er war doch so sehr von deinen weiblichen Brüsten fasziniert.«


      Sie lächelte ihn an und senkte die Stimme. »Alle Männer sind von Brüsten fasziniert, aber es gibt Männer, die darin versinken wollen, sich in ihnen wälzen und sich ihnen ergeben wollen, und jene, die Angst vor ihnen haben. Er war so fasziniert wie eine Maus von einer Schlange. Er ist ein zutiefst verunsicherter Mann und sucht sexuellen Trost in dem, was er kennt. Vertrau mir, der Botschafter der Fische wird von einem hübschen Jungen sehr befriedigt werden, vielleicht auch von zweien. Aber es muss alles sehr diskret vor sich gehen, denn wie alle wichtigen Männer ist er sehr auf seinen untadeligen Ruf bedacht.«


      »Wie alle wichtigen Männer?«, wiederholte er, lehnte sich zurück und sah sie scharf an.


      »Ja, mein Liebster«, erwiderte sie beschwichtigend. »Selbst du hast dich, als du noch jünger warst, nach der Meinung anderer beurteilt. Davon bin ich überzeugt. Aber das ist schon so lange her, dass du es vergessen hast.«


      Sie fragte sich erneut, wie alt er eigentlich war. Er musste mindestens siebzig sein, denn sie hatte ihn zum ersten Mal vor dreißig Jahren getroffen. Und schon damals war er nicht mehr jung gewesen. Dennoch war sein Haar mehr blond als grau, und sein glatt rasiertes Gesicht wies keinerlei Falten auf, außer vielleicht um die Augen herum. Er war so stark wie immer, vielleicht sogar stärker. Sie hatte Angst um ihn, denn fast die Hälfte des Jahres verbrachte er auf Feldzügen. Jedes Mal, wenn er mit seinen Truppen ausrückte, fürchtete sie, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Es war der eine ehrgeizige Wunsch in seinem Leben, diesem Krieg endlich ein Ende zu bereiten. Jedenfalls hatte er ihr das erzählt. Aber wo würde er ohne diesen Krieg sein? Sie fürchtete, dass er rasch altern und sterben würde, wenn der Krieg tatsächlich so bald zu Ende ginge, wie er es sich wünschte, und er sich zurückzog.


      Sie bemerkte, dass Marcellus sie aufmerksam beobachtete, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er ihre Gedanken lesen konnte.


      Die Bediensteten servierten einen weiteren extravaganten Gang aus Speisen, die sich die Cité kaum leisten konnte und von denen der größte Teil wahrscheinlich anschließend weggeworfen würde. Marcellus, dem als Erstem serviert wurde, stocherte mit seinem Messer in den gefalteten roten und grünen Blättern herum und förderte einen Haufen rosafarbener Garnelen zutage. Petalina stöhnte angewidert auf.


      »Iss sie«, befahl er ihr mit gespielter Strenge. »Diese Garnelen sind gestorben, damit wir leben. Botschafter«, sagte er und beugte sich an ihr vorbei. Sie lehnte sich bereitwillig zurück, damit er sich mit dem Mann unterhalten konnte. Das gab ihr zumindest eine Entschuldigung, die Garnelen nicht essen zu müssen.


      »Wir werden morgen noch Gelegenheit haben, uns ausführlich zu unterhalten«, sagte Marcellus zu dem Mann. »Aber ich frage mich, ob Ihr und Eure Kollegen möglicherweise an einem weiteren Handelsabkommen mit uns interessiert wärt.«


      »Um was für ein Abkommen handelt es sich, Mylord?« Die beiden Kollegen des Botschafters, die etwas weiter unten am Tisch saßen, beendeten nur zu gerne ihre Gespräche mit weniger bedeutenden Männern und wandten sich Marcellus und dem Botschafter zu.


      »Die Westlichen Inseln sind wegen ihres Holzes berühmt. Ich glaube, dort gibt es Eichen- und Buchenwälder, in denen noch nie ein Baum geschlagen wurde.«


      »Das stimmt«, erwiderte der Botschafter jovial. »Aber unsere Westlichen Verbündeten nehmen uns alle unsere überzähligen Bäume ab und verlangen immer noch nach mehr. Sie errichten eine neue Stadt und brauchen alle Steine und alles Holz zum Bau, das sie kaufen können. Wir haben viele bindende Vereinbarungen mit ihnen.«


      »Legen diese bindenden Vereinbarungen auch die Länge und Breite des erforderlichen Holzes fest?«


      »Selbstverständlich, Mylord.«


      »Dann gibt es wahrscheinlich genug Raum für eine Vereinbarung zwischen uns. Ihr versorgt eure Verbündeten weiterhin mit Bauholz. Alles Holz, das jedoch nicht in diese Vereinbarung fällt, können wir kaufen, um daraus Kutschen und Karren zu bauen.«


      Petalina fragte sich, warum ihr Geliebter so tat, als wäre er an Holz interessiert. Gewiss, es herrschte immer Mangel daran, seit die mit Eichenwäldern bestandenen Berge im Süden in die Hand des Feindes gefallen waren. Aber es war für gewöhnlich nicht Marcellus, Erster Lord der Cité, der über Nachschubverträge verhandelte.


      Er lächelte den Botschafter herzlich an. »Wenn Ihr zu Ende gespeist habt, dann wollt Ihr mir vielleicht im Schlangensaal Gesellschaft leisten, um die Angelegenheit dort weiter zu besprechen.«


      Der Mann war eindeutig noch nicht fertig, denn er hatte die Gabel erhoben, auf der ein weiterer Bissen aufgespießt war. Aber er legte sie hastig zur Seite. »Es wäre mir eine Ehre, Mylord«, sagte er.


      Sie standen auf, und Marcellus führte den Botschafter durch die geschnitzten Türen am Ende des Saals. Die Kollegen des Botschafters, die nicht eingeladen worden waren, sahen sich kurz an und widmeten sich dann wieder freudig ihrer Mahlzeit.


      Petalina lächelte. Niemand lehnt eine Aufforderung von Marcellus ab, dachte sie.


      Tausende von Jahren hatten die Westlichen Inseln in glückseliger Verborgenheit existiert. Die Eingeborenen widmeten ihr Leben dem Fischfang, dem Baumfällen und dem Bootsbauen. Ihr einziger Kontakt zur Außenwelt bestand im Handel mit ebendiesen Booten. Es waren kleine Fischerboote und größere Frachtschiffe. Der Botschafter selbst war über dreißig Jahre lang Fischer gewesen. Dann jedoch war die belagerte Cité auf die Inseln aufmerksam geworden und bereit gewesen, überhöhte Preise für das Bauholz und den Fisch zu zahlen, um den Bauch ihrer Bürger zu füllen. Das Gold der Cité hatte die Inseln überflutet, und mit ihm kam die Zivilisation, der dann die Verwaltung auf dem Fuße folgte. Innerhalb weniger Jahre hatten die Inseln eine Bürokratie, eine Regierung, Minister, Behörden, Bankiers, Schuldner und Gläubiger. Der einfache Fischer, ein Freund eines frisch ernannten Ministers, verließ seine ihm treu ergebene Frau und seine Kinder und wurde ausgesandt, um für sein Land am berühmtesten Hof der Welt zu lügen.


      Er vermisste seine Frau und seine drei heranwachsenden Kinder und ihr Heim aus goldener Eiche, das auf den Dünen errichtet war, die von hohen Gräsern bewachsen waren, die im Wind vom Meer seufzten und sich wiegten. Die Cité hasste er. Mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, sich weiter von der natürlichen Welt der Jahreszeiten und Gezeiten zu entfernen, an die er gewöhnt war. Hier gab es nur Stein, Stein um Stein; er konnte die vielen Generationen von Städten unter seinen Füßen spüren, und sie stanken nach Blut und Tod. Seit er im Palast war, vibrierte tief in seiner Seele dumpf die Angst, und mit jeder Stunde, die verstrich, wurde er sicherer, dass er ihn nicht lebend verlassen würde.


      Er war kein dummer Mann. Er wusste, wie andere ihn sahen, und er erkannte auch die Gerissenheit hinter dem Lächeln der Kurtisane. Man hatte ihr aufgetragen, ihn zu unterhalten, und das hatte sie auch getan. Aber ihr Stolz hatte sie dazu verleitet, ihm ihre wahren Gefühle zu zeigen, eine nur notdürftig kaschierte, amüsierte, herablassende Verachtung. Er fragte sich, ob sie eine Ahnung hatte, wie er sie empfand, diese in die Jahre gekommene Hure mit ihrem puppenartigen Gesicht und ihrer kindischen Garderobe.


      Wenn der große Speisesaal des Kaisers darauf angelegt war zu beeindrucken, dann sollte der Schlangensaal eindeutig Unbehagen erzeugen. Es war kein großer Raum, jedenfalls nicht nach den Maßstäben des Roten Palastes. Er war breit, aber ziemlich niedrig. Und überall, an den Decken, auf dem Boden, an den Wänden und auf allen Möbeln befanden sich Schlangen. Gemalte, geschnitzte, ausgestopfte und sogar lebendige Schlangen, die durch gläserne Terrarien glitten. Der Botschafter sah sich nervös um. Er hatte nichts gegen Schlangen, aber er hatte noch nie so viele auf einmal gesehen.


      »Ich hoffe, Ihr habt keine Abneigung gegen Schlangen?«, erkundigte sich Vincerus. Er lächelte etwas spöttisch. »Ich nehme an, dass die Leute, die diesen Saal entworfen haben, wer auch immer sie gewesen sein mögen, beabsichtigten, den Besuchern Furcht einzuflößen, um sie zu benachteiligen. Aber nur ein Kind würde vor diesen armen Kreaturen Angst haben. Dieser Saal ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, dass mehr weniger ist.«


      Der Botschafter entspannte sich ein wenig. Die Vorstellung, die Vinceri zu treffen, hatte ihn eingeschüchtert. Aber die Brüder waren nur zuvorkommend gewesen und wirkten offen und freimütig. Vermutlich hatten solch mächtige und charismatische Männer es nicht nötig, verschlagen zu sein. Marcellus war groß und kräftig mit blondem ungebärdigem Haar und einem beinahe jungenhaften, hübschen Gesicht. Der Botschafter schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre, vielleicht ein bisschen älter. Er hatte sehr dunkle Augen, die in sehr merkwürdigem Kontrast zu seinem hellen Teint und dem hellen Haar standen.


      »Wie gefällt Euch unsere Cité?«, fragte Vincerus liebenswürdig. Er setzte sich auf einen Diwan aus Schlangenleder und bedeutete seinem Gast mit einer Handbewegung, ihm Gesellschaft zu leisten. Der Botschafter sah sich um, blickte in all die Schlangenaugen um ihn und setzte sich auf den Rand des Diwans.


      »Sie ist bemerkenswert«, erwiderte er aufrichtig. »Ich bin schon einmal hier gewesen, als Kind. Ich habe den Kaiser bei einer Parade gesehen. Das war der Höhepunkt meines jungen Lebens. Es tut mir sehr leid, dass der Kaiser an dem Festmahl heute Abend nicht teilnimmt.«


      »Der Unsterbliche besucht keine Bankette«, erwiderte Marcellus. Obwohl die Worte freundlich klangen, schien sich die Atmosphäre im Raum abzukühlen. Der Botschafter spürte, wie sich die Furcht in seinem Bauch bemerkbar machte.


      »Gerüchte über seinen Tod sind letztes Jahr bis auf unsere Inseln gedrungen«, sagte er nervös. »Ich bin froh, dass sie sich als unrichtig erwiesen haben.«


      Es war, als hätte er nichts gesagt. »Ihr und Eure Kollegen habt gewiss einen vollen Terminplan«, sagte der Erste Lord. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. »Also komme ich schnell zur Sache. Ich habe kein Interesse an Holz. Wir haben ganze Bataillone von Beamten, die sich mit so etwas beschäftigen. Aber ich habe einen Vorschlag für Euch, für Eure Regierung.« Er beugte sich vor, und alles Jungenhafte fiel von ihm ab. »Ihr wisst vielleicht, dass die Größe unserer Cité von den Arbeitern in den Hochöfen in den Nördlichen Einöden unterstützt wird. Ihre Arbeit ist sehr schwer, und die Todesrate ist sehr hoch. Der Krieg hat die Bevölkerung der Cité und die unserer Vasallen dezimiert. Wir brauchen mehr Arbeiter, um die Hochöfen zu betreiben.«


      Der Botschafter blieb stumm. Er war verblüfft. Wir sind doch nur ein kleines Land, dachte er, mit Fischern und Holzfällern. Wir haben keine Arbeiter übrig.


      Marcellus sprach weiter. »Im Westen Eurer Insel, eine Schiffsreise von etlichen Wochen nach Westen, wenn ich es richtig verstanden habe, befindet sich eine große Landmasse, die bis jetzt nicht zivilisiert wurde.«


      »Ja?«, erkundigte sich der Botschafter immer noch ratlos.


      »Dort gibt es Tausende, wahrscheinlich sogar Zehntausende von möglichen Arbeitern. Die Cité wird großzügig für jeden Mann oder jede Frau zahlen, die hierhergebracht werden, um in den Hochöfen zu arbeiten.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Sklaven?«, fragte der Botschafter dann.


      »Arbeiter. Wir haben festgestellt, dass Sklaven und verurteilte Verbrecher sehr schnell an den Hochöfen sterben. Arbeiter dagegen werden aufgefordert, einen Jahresvertrag zu unterschreiben. Das ist ein gesetzliches Dokument, das sowohl für die Arbeiter als auch für die Cité bindend ist. Es verleiht ihnen die Hoffnung, am Ende des Jahres, falls sie überleben, mit einer großzügigen Entschädigung nach Hause zurückkehren zu können. Diese Hoffnung hält sie am Leben. Einige von ihnen jedenfalls.«


      »Wie viele?«, fragte der Botschafter skeptisch.


      Marcellus Vincerus runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, irgendein Funktionär aus den Büros des Palastes kann Euch die genaue Zahl nennen, falls Ihr sie wirklich erfahren wollt.«


      Deshalb also sind wir hier, dachte der Botschafter. Deshalb wurden wir eingeladen, bekamen Wein, Speisen und Schmeicheleien zu hören. Er will, dass wir Sklavenhändler werden. Der Botschafter hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen würde sich bewegen, und seine Angst wuchs.


      Er versuchte, auf Zeit zu spielen und tat so, als wäre er naiv. »Aber warum sollten sie dem zustimmen?«


      »Sie werden gut bezahlt.«


      »Nach ihren eigenen Maßstäben?«


      »Nach den Maßstäben der Cité.«


      »Ihr wollt, dass Männer von den Westlichen Inseln zu diesem Land segeln und diese Menschen auf unsere Schiffe verladen. Mit Gewalt?«


      Marcellus zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm gleichgültig, wie diese Aufgabe erfüllt würde.


      »Und dann sollen wir sie hierherbringen«, fuhr der Botschafter fort, »damit sie im Dienst der Cité sterben. Wofür wir bezahlt würden.«


      »Sehr gut bezahlt.«


      Der Botschafter blickte auf den Boden. »Ich kann nicht … nicht guten Gewissens …« Er geriet ins Stammeln, doch dann hatte er eine Idee. »Ich muss zurückkehren und diese Angelegenheit mit meinen Kollegen besprechen«, sagte er und lächelte, wie er hoffte, schmeichelnd. »Ich bin nicht befugt, so etwas allein zu entscheiden. Ihr werdet in Kürze über unsere Entscheidung informiert werden.«


      Er sah Marcellus an und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan. Der Mann runzelte nicht einmal die Stirn, aber sein Gesicht hatte jeglichen Ausdruck verloren. Und seine Augen, seine Augen wirkten vollkommen leblos. Sie waren … verschwunden. An ihrer Stelle waren nur zwei Löcher in seinem Gesicht. Der Botschafter blinzelte.


      »Du lügst«, sagte Marcellus tonlos. Seine Stimme war so kalt wie ein Wintermeer. »Du lügst, weil du ein schwacher Mensch bist, der es nicht wagt, nein zu sagen. Und in diesem Punkt hast du auch Recht. Es ist besser, mir nichts abzuschlagen.« Jedes Wort war bedeutungsschwer, und bei jedem Wort hatte der Botschafter das Gefühl, wurde mehr Leben und Energie aus dem Raum gesaugt.


      Marcellus schwieg. Aber der Blick seiner seltsamen Augenlöcher schien den Botschafter zu bannen.


      »Ich … Nein … Ich …«, war alles, was der Mann herausbrachte.


      Er hatte das Gefühl, er würde von diesen Augen aufgesogen. Der ganze Raum schien in diese Augen gesaugt zu werden. Ebenso der Palast, die Cité und die ganze Welt. Diese Augen waren düstere, schreckliche Löcher, in denen eine Leere herrschte, die niemals gefüllt werden konnte. Er wurde hineingezogen und würde niemals wieder herauskommen, und er würde eine Ewigkeit im Schrecken dieser Leere verbringen. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, und er geriet in Panik, hatte das Gefühl, als würde er um sich schlagen, obwohl er wusste, dass er eigentlich vollkommen regungslos auf dem Diwan saß. Der gesunde Teil seines Verstandes betete darum, ohnmächtig zu werden oder von einem Herzanfall erlöst zu werden. Er ertrank in der Schwärze, rang keuchend nach seinem letzten Atemzug durch eine Unendlichkeit aus Ewigkeiten, bis die Welt endete, die Himmel herabstürzten, und er immer noch um diesen letzten Atemzug ringen würde und …


      »Ja!«, keuchte er.


      Erlösung.


      Er verlor weder das Bewusstsein noch glaubte er, einen Albtraum geträumt zu haben. Er lag eine Stunde lang zusammengerollt auf dem Diwan aus Schlangenleder in einem leeren Raum, zitternd vor Angst, einer Angst, die eindeutig zu benennen war. Er hatte Angst vor Marcellus, davor, was der Mann ihm antun konnte, ihm, seiner Frau und seinen Kindern. Er war entsetzt angesichts der Möglichkeit, ihn jemals wiedersehen zu müssen. Schließlich fanden seine Kollegen von der Insel ihn, die sich fragten, wo er geblieben war. Sie kamen in den Schlangensaal und halfen ihm zu Bett. Er zitterte am ganzen Körper. Der Botschafter schlief in dieser Nacht nicht. Am nächsten Tag unterschrieb er sämtliche Dokumente, die man ihm vorlegte. Auf der Heimreise erlitt er einen Gehirnschlag. Er hielt noch ein halbes Jahr durch, gepflegt von seiner liebenden Frau, sprach jedoch nie wieder ein Wort.


      Der Schlangensaal war vor mehr als zweihundert Jahren gebaut worden und war einst das Schlafgemach eines Ersten Lords der Cité gewesen. Der Raum lag tief im Herzen des Palasts, und sein einziges Fenster blickte auf einen der zahllosen Höfe hinaus. Weil der Erste Lord ein wichtiger Mann war, hatte man in der Wand zum Hof in einer Ecke eine Wassertoilette eingebaut, mit Türen sowohl zur Kammer als auch nach draußen. Irgendwann war die innere Tür zugemauert und vergessen worden, aber der kleine, dunkle Raum existierte immer noch. Man konnte zwar nicht hineinsehen, aber man konnte viel von dem hören, was in Marcellus Vincerus’ Lieblingssalon vor sich ging.


      Nachdem Stille in dem Saal eingekehrt war, herrschte eine lange Pause. Dann hörte der Lauscher, wie die Tür zum Schlangensaal sich öffnete und wieder schloss. Wieder herrschte Schweigen. Der Lauscher überlegte, ob der unselige Botschafter noch am Leben war, denn es hatte geklungen, als würgte ihn der Erste Lord der Cité. Schließlich zuckte der Lauscher mit den Schultern. Er war zu sehr um seine eigene Sicherheit besorgt, als sich um einen Fremden zu bekümmern. Ängstlich wartete er noch viele Stunden, bis es stockdunkel war, bevor er in den Hof hinaustrat und in seinen Raum zurückging, um seinen Bericht zu schreiben.
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      Dol Salida las die winzigen, präzise geschriebenen Worte des Lauschers früh am nächsten Morgen. Dann hielt er eine Kerze an das Papier und sah zu, wie es aufflammte und sich dann in Asche verwandelte. Danach lehnte er sich zurück und strich sich zerstreut über seinen Schnauzbart.


      Der Bericht sagte ihm nur wenig, was er noch nicht wusste. Es war alles andere als ein Geheimnis, dass sie Sklaven brauchten. Die Cité kämpfte ums Überleben. Die Bevölkerung schrumpfte, und man sah kaum noch jemanden auf den Straßen, der im kampffähigen Alter war. Zudem sah man auch immer seltener Kinder auf den Straßen, weder spielende noch arbeitende. Als Dol noch ein Kind gewesen war, war er etliche Jahre zur Schule gegangen, sogar in dem Armenviertel von Barenna, wo er aufgewachsen war. Jetzt gab es keine Schulen mehr, denn es gab nur noch wenige Kinder, um die man sich hätte kümmern müssen, und niemanden, der sie hätte unterrichten können. In der Cité wimmelte es von Alten, Verstümmelten, Vergesslichen und Vergessenen. Arbeiter jedoch wurden nach wie vor gebraucht. Es musste Erz abgebaut werden, und man musste die Gießereien betreiben, die Rüstungen und Waffen produzierten. Zudem mussten Schiffe gebaut und neue Verteidigungsanlagen errichtet werden.


      Gewiss, die Stadt brauchte auf jeden Fall Sklaven. Aber trotzdem, dachte Dol, muss Marcellus wirklich verzweifelt sein, wenn er sich persönlich um dieses Problem kümmert. Hatte er den Botschafter unter Druck gesetzt, damit er seinem Vorschlag zustimmte? Der Bericht des Spions war überaus unbefriedigend. Marcellus war ein rücksichtsloser Mann; er hätte weder so viel Macht noch so viel Einfluss gehabt, wenn er das nicht gewesen wäre. Aber würde er tatsächlich einen ausländischen Botschafter würgen, um ihn zum Gehorsam zu zwingen? Das erschien ihm ein wenig … drastisch. Marcellus war dafür bekannt, dass er sehr beherrscht war, und laut den sachlichen Worten des Berichtes hatte der Botschafter nichts gesagt, um den Zorn des Mannes zu erregen. Dol Salida hatte sich noch am Morgen im Palast erkundigt und erfahren, dass die Delegation im Morgengrauen abgereist war, vollzählig und gesund.


      Dol nahm einen dicken Aktenordner aus einem Regal über ihm. Auf dem Ordner stand Hallorus. Es schien ein minutiöser Bericht über die täglichen Verrichtungen eines Geschäftsmannes aus Otaro zu sein, der Rüstungen herstellte. Der Bericht war in seinen endlosen Einzelheiten wahrlich ermüdend. Diesen Mann gab es tatsächlich, aber er interessierte Dol Salida nicht. Das Dossier war verschlüsselt, eine eigene Erfindung des Urquat-Meisters, ein weiteres Vermächtnis aus seiner Zeit im Gefangenenlager. In Wirklichkeit ging es darin um Marcellus. In dem Bericht fand sich jedes Wort, das Dol über den Ersten Lord der Cité gehört hatte, alles, was er gelesen hatte, und alles, was er von seinen täglichen Aktionen im Palast abgeleitet hatte. So wie alles, was er außerhalb des Palastes durch Leute erfahren hatte, die den Mann kannten oder Leute kannten, die ihn getroffen hatten, seine Kammerdiener oder ihre Verwandten zum Beispiel. Wenn der Name Marcellus in seiner Hörweite fiel, wurden Datum und Zeit des Gesprächs notiert, zusammen mit Informationen darüber, wer den Namen genannt hatte und wem gegenüber, und dazu kam ein Verweis auf ihre eigenen Akten.


      Dashoul, der Führer des Geheimdienstes des Roten Palastes hatte Dol engagiert, damit er sein weites Netzwerk von Freunden, Kameraden und Verwandten nutzte, um Mädchen aufzuspüren, und manchmal auch Jungen, die den Dienst in den Armeen der Cité schwänzten. Dafür wurde er bezahlt, wenngleich nicht besonders gut. Marcellus zu studieren, das heißt in Wahrheit ihn auszuspionieren, war eine Aufgabe, die nur wenig Zeit in Anspruch nahm, aber sehr viel von seiner Aufmerksamkeit beanspruchte. Und er bekam dafür kein Geld. Seine Auftraggeberin hatte ihm klargemacht, dass er nur ihre Dankbarkeit erwarten konnte und die Chance auf eine mögliche Beförderung in der Zukunft.


      Er hatte Akten über alle wichtigen Mitglieder der Familien, obwohl nur wenige von ihnen noch über politischen oder militärischen Einfluss verfügten. Von allen Akten waren die Unterlagen über die Guillaumes und Khans die dicksten. Weder Marcus Rae Khan noch Reeve Guillaume hatten sich seit Jahrzehnten im Roten Palast sehen lassen. Und doch war jeder von ihnen auf seine Weise sehr wichtig. Marcus war etwa so alt wie die Vinceri, ein hoher General, der allerdings keine Rolle in den strategischen Plänen des Kaisers spielte. Denn er kontrollierte seine eigene Armee und machte, was er wollte. Aber er war unersetzlich, weil er ein brillanter Kommandeur war und von seinen Truppen geliebt wurde. Der Palast musste sein unorthodoxes Verhalten ertragen, denn er konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Reeve Guillaume dagegen war ein Politiker, und zwar einer, der dem Unsterblichen gegenüber immer peinlichst loyal gewesen war. Trotzdem stand er in seinem Heim auf Kap Salient faktisch unter Hausarrest, und das seit zwanzig Jahren.


      Die Hallorus-Akte war eine von vielen Akten, und Dol Salida widmete sich ihnen allen regelmäßig in der behaglichen Stille der Nacht. Er hatte es schon lange aufgegeben, in einem Bett zu schlafen, weil der Schmerz in seinem Bein ihn daran hinderte. Er schlief ohnehin nur selten, sondern döste meist nur ein bisschen in seinem Arbeitszimmer. Dort brachte er die Akten mit seiner feinen, disziplinierten Schrift auf den neuesten Stand. Zum Schluss vervollständigte er die dünne Akte über den Botschafter der Westlichen Inseln.


      Dann sah er andere Unterlagen über Anspielungen auf den Tod des Kaisers durch, von denen sich im Laufe der Jahre Hunderte angesammelt hatten. Nach etwa einer Stunde lehnte er sich wieder zurück und ging diese Informationen noch einmal im Kopf durch.


      Der Unsterbliche war Kaiser gewesen, solange Dol sich erinnern konnte. Sosehr es auch versuchte, er konnte einfach keine Aufzeichnungen darüber finden, wann er an die Macht gekommen war. Alle Kaiser der Cité nannte man Unsterbliche, was es unmöglich machte, ein Datum ihrer Nachfolge festzulegen. Zudem musste er in dieser Angelegenheit äußerst behutsam nachfragen, weil es als illoyal, gar als Hochverrat galt, auch nur anzudeuten, dass der Titel »Unsterblicher« etwas anderes sein könnte als die reine Wahrheit.


      Mit Marcellus verhielt es sich anders. Er war ein integrer Mann: Soldat, Politiker und Historiker. Aber auch er war nicht ohne Schwäche. Trotz seiner wichtigen Rolle in der Cité und folglich auch für den Krieg verbrachte er ein halbes Jahr an der Front und kämpfte mit seinen Soldaten. Das fand Dol Salida im höchsten Maße leichtsinnig. Er wusste sehr gut, dass ein verirrtes Geschoss oder ein unglücklicher Schwerthieb den Ersten Lord töten und damit die Fähigkeit der Cité beeinträchtigen konnte, den Krieg weiterzuführen.


      Seine andere Schwäche war seine Liaison mit Petalina. Marcellus war mit Giulia Rae Khan verheiratet, Marcus’ Schwester. Aber die Frau lebte schon lange bei ihrer Familie in ihrem Palast auf dem Schild, sodass Marcellus frei war, sich mit seiner Kurtisane zu treffen. Dol hatte keinerlei moralische Einwände gegen diese Affäre, aber sie zeigte eine Fehlbarkeit von Marcellus, die ihn überraschte. Andererseits vereinfachte das seine Aufgabe, und Petalina ließ sich nicht anmerken, ob ihr aufgefallen war, dass sie Dol Salida häufiger sah, wenn Marcellus in der Cité war.


      Wieder dachte er an ihre neue Kammerzofe Amita. Ein paar Nachforschungen in den richtigen Vierteln hatten enthüllt, dass die eine Familie, die sie ganz gewiss nicht beschäftigt hatte, die der Kerrs war. Also woher kam sie? Es war durchaus möglich, dass sie von Marcellus selbst eingestellt worden war, um Petalina im Auge zu behalten. Oder aber von Unbekannten, um Marcellus zu beobachten. Die Möglichkeit, dass sie für Marcellus arbeitete, war das Einzige, was Dol davon abhielt, sie zu einem Verhör einzubestellen.


      In einem Palast, in dem es von Intrigen nur so wimmelte, wäre seine Loyalität zumindest infrage gestellt. Die Tatsache, dass er Marcellus nachspionierte, bereitete ihm jedoch keine Probleme. Marcellus war de facto der Führer der Cité und stand als solcher natürlich im Brennpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit.


      Plötzlich merkte der alte Soldat, dass sein Körper von den langen Stunden in dem Stuhl steif geworden war. Er stand mühsam auf, streckte sein nutzloses Bein und brach in Schweiß aus, als der Schmerz ihn durchströmte. Wäre ich ein mutiger Mann, dachte er, hätte ich dieses alte Bein längst amputiert und hätte es hinter mir. Er bückte sich und warf einen Blick aus seinem Arbeitszimmer. Im Osten graute bereits der Morgen, aber auf den Straßen war es noch dunkel. Er sog die Luft ein und roch den Duft von frisch gebackenem Brot. Seine Laune besserte sich ein wenig. Eine weitere lange Nacht war vorbei. In wenigen Augenblicken würde sein Diener mit Speisen und Getränken hereinkommen, und sein Tag würde beginnen.


      Amita wurde immer ängstlicher. Die Pläne, die sie aus der Bibliothek gestohlen hatte, lagen ihr schwer auf der Seele. Nach der ersten Nacht hatte sie sie aus dem Versteck in ihrem Bett geholt und sie in Petalinas Kleiderzimmern verborgen. Dann hatte sie eine kurze Notiz an ihren unbekannten Kontakt verfasst, beschrieben, wo sich die Karten befanden und den Zettel in den Spalt in dem Stützpfeiler hinterlassen. Doch am nächsten Tag war die Nachricht immer noch da, feucht vom Regen, und sie hatte auch die beiden folgenden Tage ebenfalls noch dort gelegen.


      Jeden Morgen, wenn sie ihre ersten Aufgaben erledigt hatte und bevor Petalina aufwachte, ging Amita in die Kleiderzimmer, holte die Pläne heraus und brütete darüber. Sie fuhr mit den Fingern über die schwachen Linien, versuchte, die winzige Schrift zu entziffern und einen Zusammenhang mit den Korridoren und Kammern zu entdecken, durch die sie täglich ging. Des Nachts streifte sie barfuß und ganz in Schwarz gekleidet durch den Palast. Sie erweiterte ihre Kenntnis seiner Geografie und erforschte die riesigen labyrinthischen Flügel auf vielen Ebenen. Und jeden Morgen versuchte sie, das, was sie entdeckt hatte, in den Linien auf den Plänen wiederzuerkennen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass diese Pläne ursprünglich in verschiedenfarbigen Tinten gezeichnet worden waren. Die Farben waren im Laufe der Jahre unterschiedlich schnell verblichen. Sie vermutete, dass jede Ebene des Palastes eine andere Farbe aufwies. Das half ihr, sich zu orientieren.


      Als sie die erste Landmarke fand, die sie erkannte, die Granatapfeltreppe, eine blasse Tintenspirale, nahm sie einen Bleistift und malte zögernd ein kleines Viereck daneben. Dann zeichnete sie dieses Viereck ebenfalls auf ein leeres Blatt Papier und schrieb in der Schrift der Cité »Granatapfeltreppe«. Das führte sie zur Bibliothek der Stille und zu einem halben Dutzend anderer Punkte in dem Teil des Palastes, den sie kannte. Sie wurde kühner und zeichnete sie zuversichtlicher in ihrer eigenen, kleinen Legende ein. Jeden Tag rollte sie das Papier mit den Plänen zusammen, damit es abgeholt wurde. Aber niemand holte es ab.


      Als Petalina am dritten Tag ihren Nachmittagsschlaf machte, rollte Amita die Pläne mit ihren Notizen darin ein und schob sie unter die Schuhbeutel. Sie konnte den Raum nicht abschließen, weil ihr Kontaktmann ja hereinkommen musste. Sie fürchtete, dass die Dienstmagd, die den Raum reinigte, bemerkte, dass die Türen unverschlossen waren und es Petalina melden würde. Andererseits hielt sie das für unwahrscheinlich, denn sie war besonders freundlich zu diesem Mädchen gewesen und hoffte, dass es zu ihr kommen und es ihr sagen würde, statt gleich zu ihrer Herrin zu laufen.


      Sie biss sich auf die Lippe, ging durch den Garten und warf einen Blick auf die Mauer des Pfeilers. Sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn ihre Nachricht niemals abgeholt würde. Sie hatte keine andere Möglichkeit, Kontakt mit ihren Freunden aufzunehmen. Die Tage wurden kürzer und kälter, während der Tag der Zusammenkunft nahte. Sie zitterte, als sie in die warme Wohnung zurückkehrte.


      »Wo warst du?«


      Petalina stand in ihrem weißen seidenen Morgenmantel am Fenster und blickte hinaus. Man konnte die Stützmauer von dort aus nicht sehen, aber Amita überkam ein Anflug von Furcht, als könnte ihre Herrin erraten, was sie tat.


      »Ich habe Eure Gewänder gebürstet, Mistress«, erwiderte sie. Diese Entschuldigung hatte sie sich zurechtgelegt. »Ich mache das jeden Tag, damit ich nicht alle auf einmal reinigen muss.«


      »Sehr ökonomisch. Das machst du jeden Nachmittag, während ich schlafe?«


      »Ja.«


      »Und des Nachts, wenn ich aufwache und du nicht hier bist? Bürstest du dann auch meine Kleider?« Amita konnte den Ausdruck auf Petalinas Gesicht nicht deuten. Sie beschloss, so ehrlich wie möglich zu sein.


      »Manchmal gehe ich herum, durch die Gänge, wenn ich nicht schlafen kann.« Sie senkte den Kopf und versuchte, zerknirscht zu wirken.


      »In der Nacht ist es da draußen nicht sicher. Es laufen Soldaten herum, die möglicherweise die Schwäche eines Mädchens wie dir ausnutzen könnten«, sagte Petalina streng. Dann wurde ihre Miene weicher, und sie lächelte. »Oder erhoffst du dir das vielleicht sogar?«


      Amita war schockiert. »Aber nein, Mistress!«, stieß sie hervor, bestürzt darüber, dass die Frau so etwas auch nur denken konnte.


      Doch Petalina hatte die Angelegenheit bereits mit einer Handbewegung abgetan. »Sieh dir das an!«, sagte sie und hielt Amita ein kleines Bukett aus rosa und gelben Rosen hin, damit sie es bewunderte.


      »Das ist sehr hübsch«, antwortete Amita, nahm es in die Hand und roch daran. Die Rosen waren frisch, aber dazwischen befanden sich seidene Blüten und Blätter aus Leinen. Es war sehr hübsch, aber Amita fragte sich, wofür es war.


      »Das ist eine Corsage«, erklärte Petalina. »Marcellus will, dass ich heute zum Kleinen Opernhaus gehe, und er hat mir das hier geschickt, damit ich es trage.«


      »Tragen?«


      »Ich muss es an mein Kleid heften.«


      Amita fand zwar, dass das Gewicht dieses Buketts den Schnitt jedes Kleides ruinieren würde, behielt diese Meinung aber für sich. Wenigstens schienen die Blumen Petalina von ihren nächtlichen Exkursionen abgelenkt zu haben.


      »Wenn du den Herrn heute Nacht treffen willst, bleibt nicht mehr allzu viel Zeit«, erklärte Amita. Es dauerte immer Stunden, Petalina zu baden, zu pudern, anzukleiden und zu schmücken. Sie gab ihrer Herrin den Strauß zurück, aber Petalina stieß einen leisen Schrei aus und ließ ihn fallen. Dann sog sie an ihrem Finger und zeigte ihn Amita, als wäre sie ein Kind. »Ich habe mich daran gestochen«, beschwerte sie sich.


      Als sie badete, plauderte Petalina arglos über Marcellus, und Amita lauschte zerstreut. Die Frau war ein Widerspruch und ein Rätsel. Sie benahm sich häufig wie ein Mädchen von sechzehn Jahren und manchmal wie ein Kind von sechs. Und doch wusste Amita, dass Petalina eine intelligente Frau war. Manchmal gab es Augenblicke, in denen sie einen kühl kalkulierenden Blick in den Augen der Kurtisane bemerkte, der so gar nicht zu den Worten passte, die sie äußerte. Sie zweifelte nicht daran, dass Petalina ihre nächtlichen Abenteuer keineswegs vergessen hatte und beschloss, in Zukunft vorsichtiger zu sein.


      Bei Anbruch der Dämmerung war Petalina noch eleganter als gewöhnlich. Sie trug ein graues Seidenkleid mit einer Reihe von Mondsteinen am Kragen. Als sie das Bukett nahm, um es an das Kleid zu heften, fand Amita, dass die aufdringlichen Rosen ihre Herrin keineswegs schöner machen würden. Dann sah sie, dass ein Blutstropfen die Seidenblüten der Corsage verunzierte.


      Petalina war entsetzt. »Es ist ruiniert!«, rief sie. Sie riss dramatisch die Augen auf. »Das Blut wird niemals herausgehen!« Sie warf einen Blick zur Tür, wo bereits zwei große Soldaten bereitstanden, um sie zu eskortieren. »Und ich bin schon jetzt spät dran.«


      Amita biss sich auf die Lippe. »Ich werde es beseitigen«, sagte sie beruhigend. »Ich werde die beschmutzte Blüte herausschneiden. Es sind so viele, dass es nicht auffallen wird.«


      Petalina starrte hilflos von den Blumen zu Amita. Mit ihrer hohen Stirn und den riesigen blauen Augen sah sie wie ein verängstigtes Kätzchen aus.


      »Aber ich habe mich jetzt schon verspätet«, wiederholte sie. Das Kleine Opernhaus befindet sich auf der anderen Seite des Palastes.«


      »Dann geht jetzt, Mistress. Ich werde das Bukett reparieren und Euch folgen. Das dauert nur ein paar Augenblicke.«


      »Weißt du denn, wo das Kleine Opernhaus ist?«


      »Ich werde es schon finden. Ich werde Euch einholen, das verspreche ich.«


      Petalina drehte sich zur Tür herum und blickte vertrauensvoll zu den beiden Leibwächtern in ihren schwarzsilbernen Uniformen hoch. Als sie verschwunden waren, lief Amita zu ihrem Nähkorb und nahm eine winzige Schere heraus. Sie schnitt sorgfältig die blutbefleckten Blüten weg und betrachtete dann kritisch das Ergebnis. Der Strauß war schief. Sie drehte ihn herum und fand versteckte Blüten darunter. Sie schnitt eine heraus und nähte sie an die Stelle der Blüte, die sie abgeschnitten hatte. Dann drehte sie die Rosen ein bisschen, um die Stiche zu verbergen. Das musste genügen. Mit dem Strauß in einer Hand und mit der anderen ihre Röcke raffend rannte sie aus der Wohnung und in den Flur.


      Sie wusste theoretisch, wo sich das Kleine Opernhaus befand. Es lag mitten in einem See im Westen des Palastes. Das bedeutete, sie musste den Korridoren so lange geradeaus folgen, bis sie zu den grünen Marmormauern des Frieds kam, dem Herzen des Palastes. Dort musste sie sich nach links wenden, bis sie die Tür nach draußen fand. Wenn sie sich erst einmal draußen befand, so hoffte sie, würde der See schon zu sehen sein.


      Köpfe wandten sich zu ihr um, und Soldaten lachten anzüglich, als sie durch die marmornen und steinernen Korridore rannte, die Röcke gerafft und den Strauß in der Hand. Sie lief durch schmale Flure mit niedrigen weißen Decken, durch hohe Hallen mit gewaltigen, geschmückten Gewölben, Treppen hinauf und Treppen hinunter. Sie war außer Atem, als sie endlich diese grüne Mauer vor sich sah. Dann bog sie links um eine Ecke und stand plötzlich auf dem oberen Absatz einer anderen Treppe. Sie rannte hastig hinunter und blieb unvermittelt am Fuß der Treppe stehen, wie erstarrt.


      Hinter einer Marmorsäule tauchte mit gemächlichen Schritten ein Gulon auf.


      Amita hatte eine solche Kreatur erst einmal zuvor gesehen, unten in den Hallen. Aber dieses Exemplar war erheblich größer. Es hatte die Größe eines großen Hundes, und der Scheitel seines Kopfes reichte ihr fast bis zum Kinn. Sein Fell war graubraun gestreift, und seine Augen waren zwar gelb, wirkten ansonsten aber unheimlich menschlich. An den langen, dunklen geschwungenen Wimpern hingen dicke, feuchte Tropfen.


      Das Tier blieb stehen, als es sie sah und betrachtete sie nachdenklich. Es war fast, als würde Amita dem Gulon den Weg versperren, so wie umgekehrt das Tier sie am Weitergehen hinderte. Amita wich zurück zur Treppe, und nach einem Augenblick ging der Gulon an ihr vorbei, ohne sie aus den Augen zu lassen. Als er unmittelbar neben ihr war, konnte sie den Gestank seines öligen Fells riechen und hörte seinen zischenden Atem. Dann glitt er hinter einen Wandteppich, und nur sein buschiger Schwanz ragte noch einen Moment lang hervor. Dann war er verschwunden. Amita raffte erneut ihre Röcke und lief weiter.


      Erst im Augenblick ihres Todes sollte sie sich daran erinnern, dass der Gulon einen goldenen Halsreifen getragen hatte.
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      Das Kleine Opernhaus hatte schon hundertfach als Nachbildung aus Konfekt auf den Tischen des kaiserlichen Speisesaals gestanden. Es war rund und weiß, und vom Ufer des Sees aus betrachtet, wirkte es wie aus Zuckerwatte gesponnen. Seine schlanken Säulen schienen zu zart, um das reich verzierte Dach halten zu können. Man näherte sich ihm über einen schmalen Damm aus weißem Marmor, und als Petalina zügig darüberging, flankiert von zwei stummen Soldaten, fragte sie sich wie schon häufig, was wohl zuerst da gewesen war, das Gebäude oder der See, den es schmückte. Jenseits des Sees erstreckte sich Marschland, auf dem Schafe weideten, helle Flecken, die in dem abnehmenden Licht gerade noch zu erkennen waren.


      Sie kannte ihre Eskorte nicht. Außerhalb ihrer Gemächer wurde sie stets von Angehörigen von Marcellus’ persönlicher Leibwache eskortiert. Von denen kannte sie viele, aber diese beiden Männer hier waren ihr fremd. Sie vermutete, dass ihr Geliebter einige persönliche Veränderungen vorgenommen hatte, denn er sagte oft, dass so gut ausgebildete Krieger Besseres zu tun hätten, als ihm im Palast hinterherzulaufen. Oder auch mir, dachte sie, obwohl er das nicht gesagt hatte.


      Auf dem Damm war es kühl und windig, aber sobald sie die Hallen erreicht hatte, führte eine Treppe hinab zu einer schüsselartigen Kammer, in der es warm war, wenn sich dort Leute aufhielten. Heute war es herbstlich kühl, und Petalina konnte im Zwielicht Schwäne als weiße Ovale erkennen. Es war Vollmond, und die runde Scheibe schien die auf dem Wasser schwimmenden Schwäne und die weidenden Schafe zu spiegeln.


      Als sie die Halle betrat, stellte sie überrascht fest, dass sie keineswegs zu spät gekommen war – oder dass zumindest andere noch später kamen. Abgesehen von den Musikern, die ihre Instrumente stimmten und dabei die übliche Kakophonie erzeugten, und den Dutzenden von Wachsoldaten gab es nur wenig andere Gäste, überwiegend ältere Ratgeber und Würdenträger. Sie sah sich um, aber Marcellus war nicht da. Dafür aber Rafael. Von ihrer Schwester jedoch war nichts zu sehen.


      »Wo ist Fiorentina?«, erkundigte sie sich bei Rafael, als er lächelnd auf sie zukam.


      »Sie glaubt, sie habe sich erkältet«, erwiderte er ernst.


      Petalina zog anmutig die Brauen zusammen. »Aha«, bemerkte sie.


      »Sie hat mich gebeten, dich an die Kopfschmerzen zu erinnern, unter denen du in der Nacht des Vortrags von Bal Carissa über die Unterwelten der frühen Imperien gelitten hast.«


      »Das kann man wohl kaum miteinander vergleichen«, erwiderte sie, sah zu ihrem Schwager hoch und klimperte mit den Wimpern. »Hier ist niemand, mit dem ich reden könnte«, beschwerte sie sich, während sie sich umsah.


      »Ich bin hier, Mylady«, erwiderte er zuvorkommend.


      Sie schob ihre Hand unter seinen Ellbogen. »Dann musst du mich heute begleiten, denn wie es aussieht, hat Marcellus mich sitzen lassen.«


      In dem Moment erinnerte sie sich wieder an Amita und die Corsage. Das verdammte Mädchen hat sich verlaufen!, dachte sie gereizt. Sie blickte hoffnungsvoll zum Hauptportal, durch das in diesem Moment Marcellus hereinkam, eskortiert von vier bewaffneten Wachen. Hier sind heute mehr Soldaten als Zuschauer, dachte Petalina. Da Marcellus jetzt gekommen war, machten die Soldaten Anstalten, die Türen zu schließen. Petalina sah, wie Amita im letzten Augenblick hindurchschlüpfte. Sie wurde kurz von den Soldaten aufgehalten, dann ließ man sie passieren.


      Amita sah ihre Herrin und lief hastig die Treppe hinab. Sie trug das bessere ihrer beiden Kleider, ein braunes Baumwollkleid mit Muschelknöpfen, und mit ihrem offenen blonden Haar wirkte sie nicht vollkommen deplatziert in diesem Saal. Sie hatte eine Nadel dabei und befestigte geschickt die Corsage an Petalinas Kleid, wobei sie ihr ins Gesicht blickte, um herauszufinden, ob sie verärgert war. Die Kurtisane sah, dass Marcellus sie beobachtete. Er wird glauben, ich hätte sie vergessen, dachte sie. Er wird böse auf mich sein.


      »Verschwinde, rasch!«, flüsterte sie Amita zu, die mit gesenktem Kopf hastig wieder die Treppe zur Tür hinauflief und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.


      Marcellus und Rafael sprachen in der Mitte der Halle miteinander. Wie immer sahen alle sie an, aber die Soldaten, die für gewöhnlich darauf bedacht waren, sich in der Nähe ihrer Helden aufzuhalten und in ihrer Gegenwart zu sonnen, schienen sich von ihnen zurückgezogen zu haben. Die Vinceri standen allein da. Petalina witterte plötzlich Gefahr. Sie sah Marcellus an und bemerkte, dass es ihm ebenfalls aufgefallen war.


      Dann ertönte das vertraute Geräusch, mit dem ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Alle Krieger am Rand der Halle zückten ihre Waffen.


      Einen Moment lang wirkte alles wie eingefroren, und die Einzige, die sich bewegte, war Amita. Sie schien die Spannung nicht zu bemerken, hatte die Tür erreicht und mühte sich mit dem schweren eisernen Griff ab. Petalina sah, wie sie einen der Soldaten bat, ihr zu helfen. Der Mann hob sein Schwert und bohrte es dem Mädchen beiläufig in die Seite. Sie fiel wie eine blutige Puppe zu Boden und rührte sich nicht mehr.


      Petalina schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Dann überstürzten sich die Ereignisse. Marcellus und Rafael, beide unbewaffnet, gingen Rücken an Rücken zusammen in die Mitte der Halle. Die Musiker und die Gäste, die begriffen, wer das Ziel war, wichen vor ihnen zurück. Petalina war wie betäubt. Sie sah Marcellus flehentlich an, doch er blickte nicht in ihre Richtung.


      Ein Soldat trat vor, er hatte als Erster sein Schwert gezogen. »Dein Tod ist lange überfällig«, sagte er zu Marcellus. »Nur durch deinen Tod kann die Cité wieder aufleben.«


      Petalina hatte immer noch die Hand vor den Mund geschlagen und sah, dass Marcellus sich entspannt hatte. Er sah aus, als wäre er auf einer Feier. Als er antwortete, klang seine Stimme herzlich und einschmeichelnd. Trotz ihrer Furcht musste Petalina lächeln, denn sie hatte diese Stimme schon so oft gehört.


      »Du warst immer schon ein Krieger, der die anderen bei weitem überragte, Mallet«, sagte er. »Lass dich nicht von der Sorge um deine Männer für die Tatsachen dieses Krieges blenden.«


      Petalina sah, dass die anderen Gäste und die Musiker lächelten, und die Atmosphäre sich entspannte. Sie sah, dass die Gefahr abgewendet wurde, dass Marcellus die Rebellen von ihrem Irrweg abbringen würde. Sie drehte sich zu Amita um, ging ohne Furcht die Treppe zu ihrer Zofe hinauf und kniete sich neben sie. An ihrem Hals war der Puls noch schwach zu fühlen, aber die Wunde an ihrer Seite blutete sehr stark.


      »Dieses Kind braucht Hilfe«, sagte Marcellus zu dem Soldaten namens Mallet. »Kümmern wir uns erst um sie dann können wir wie zivilisierte Männer über deine Beschwerden sprechen.«


      Mallet schien jedoch von diesem vernünftigen Angebot nicht gerührt zu werden, und auch seine Leute standen mit ihren Waffen in der Hand da, als wollten sie gleich in die Schlacht ziehen.


      Dann sprach Mallet erneut. »Ich sehe, dass du etwas sagst«, wandte er sich an Marcellus, »aber meine Männer und ich können dich nicht hören. Wir haben uns in Wachs getränkte Baumwolle in die Ohren gesteckt. Deine Stimme hat ihre Macht über uns verloren. Und jetzt, Verräter, bereite dich darauf vor zu sterben!«


      Riis kehrte dem Opernhaus den Rücken zu und ging wieder über den marmornen Damm zurück. Fünf Männer der Eintausend sahen ihm nach. Er seufzte und rollte seine Schultern. Er und seine zehn Männer mussten einfach nur bis zum Ende des Konzertes warten und dafür sorgen, dass die Vinceri und ihre Gäste sicher von dem Gelände zu ihren Leibwächtern zurückkamen. Dann war der Dienst der Nachtfalken für heute beendet.


      »Komm schon, Mitternacht«, knurrte Berlinger neben ihm. »Ich werde schlafen wie ein Toter.«


      Sie hatten mittlerweile fünf Nächte hintereinander Dienst gehabt, »Mauerhocken«, wie Berlinger das nannte. Jemand musste auf den Mauern patrouillieren – die Bürger erwarteten es. Nur für den Fall, dass eine Einheit des Feindes groß genug war, um die vielen Wegstunden Niemandsland zu durchqueren und sich an den zahlreichen Wachposten vorbeizuschleichen. Ohne gesehen zu werden natürlich, um dann einen nächtlichen Angriff auf die nahezu unüberwindlichen Mauern zu starten. Aber heute hatten sie Dienst als Leibwächter und unterstützen die Eintausend, die mindestens zwei Zenturien zu wenig Männer hatten. Eine, das hatten sie gehört, war in einen Hinterhalt einer Abteilung Blauer geraten, als sie einen Doppelgänger des Kaisers bewachten, und die Gulon-Zenturie befand sich auf irgendeiner geheimnisvollen Mission im Osten.


      Die Nachtfalken, die Kavallerie der Ersten Adamantine, betrachteten sich selbst als die Elite-Kavallerie und jetzt, da sie keine Pferde mehr hatten, hatten sie von anderen Regimentern jede Menge Spott über sich ergehen lassen müssen. Vor allem von den Eintausend, die sich selbst ebenfalls für die Elite hielten. Also hatte Riis die üblichen Spötteleien von den Leibwächtern erwartet, die am Opernhaus Dienst taten. Aber sie waren merkwürdig wortkarg gewesen.


      Riis schnupperte die Luft. Es war eine klare Nacht, und von dem weit entfernten Meer im Westen wehte ein kühler Wind herüber. Er und seine zehn Männer würden am Ende des Damms warten, weit weg von den Spötteleien der Leibwächter, wo sie sich bis Mitternacht entspannen konnten. Und danach, in tiefster Nacht, würde Riis eine Möglichkeit finden, aus seinem Bett zu schlüpfen und über die Mauern zu Petalinas Garten zu kommen, um zu überprüfen, ob eine Nachricht für ihn da war.


      Sie hatten den stillen Damm fast zur Hälfte überquert, mit Riis an der Spitze, als er das leise, aber unverkennbare Geräusch eines Schwertes hörte, das aus der Scheide gezogen wurde. Er blieb stehen, drehte sich um und hob die Hand, als Berlinger etwas sagen wollte. Ja, das Geräusch von vielen Schwertern, die gezogen wurden, kam aus dem Opernhaus. Riis zog seine eigene Waffe und rannte zurück über den Damm, gefolgt von seinen Leuten.


      Die fünf Soldaten der Eintausend, die zu der Zenturie gehörten, die sich Leoparden nannten, hatten die Portale geschlossen und drehten sich mit gezückten Waffen zu ihnen um.


      »Lass gut sein, Riis!«, rief ihr Anführer, ein Veteran, den er gut kannte. »Geht weg!«


      Riis schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass wir das nicht können, Kantei! Tritt zur Seite!«


      Von der anderen Seite der Portale her hörten sie das Klirren von Metall auf Metall. Riis hatte zwar keine Ahnung, was da vor sich ging, aber er wusste, dass wenn im Opernhaus gekämpft wurde, die Eintausend eigentlich dort sein und ihre Herren schützen sollten, anstatt von draußen die Türen zu bewachen und Unterstützung daran zu hindern hineinzugelangen. Riis senkte den Kopf, als wollte er überlegen, dann sprang er vor und rammte dem Anführer der Leoparden sein Schwert in den Hals, unmittelbar über dem Rand seiner Rüstung. Kantei stolperte, tödlich verletzt. Aber noch während das Blut aus seiner Kehle spritzte, griff er selbst Riis an. Der wich aus. Kanteis Klinge schnitt durch Riis’ Lederwams und ritzte seinen Oberarm. Dann fiel der Mann sterbend auf ein Knie, und Riis rammte ihm das Schwert durch den Hals bis ins Herz.


      Er sprang zurück. »Was macht ihr da?«, fragte er die restlichen vier Soldaten, die Kanteis Leiche anstarrten. »Eure Pflicht gilt Marcellus!«


      »Um Marcellus kümmern wir uns gerade«, erwiderte einer der Männer grimmig.


      Dann sprang er mit einem lauten Brüllen vor, und Berlinger trat ihm entgegen. Er wehrte mit dem Schwert den Hieb seines Widersachers ab, dann prallte die Waffe klirrend gegen den erhobenen Schild. Riis bückte sich und hob rasch Kanteis Schild auf. Dessen Leichnam lag zusammengesunken zu seinen Füßen, halb auf dem Damm. Riis trat ihn ins Wasser, um sich Platz zu verschaffen.


      Er hatte zehn Männer, und es gab nur noch vier Leoparden. Aber der Damm war schmal, und sie konnten nur zu zweit nebeneinander angreifen. Zudem trugen die Eintausend stählerne Rüstungen und Schilde, während Riis’ Männer nur mit leichteren Lederpanzern gerüstet waren.


      Berlinger tötete seinen Gegner, fiel dann jedoch unmittelbar danach durch das Schwert eines anderen Leibwächters. Während Riis kämpfte, hörte er, wie Berlingers Leichnam ins Wasser rutschte. Der Marmor unter seinen Füßen war bereits glitschig von Blut.


      Nachdem die beiden ersten Leibwächter gefallen waren, konnten die Nachtfalken keinen weiteren Vorteil erzielen. Die Männer von den Eintausend fochten wie von Dämonen besessen. Riis musste gegen den Bewaffneten vor ihm um sein Leben kämpfen. Neben ihm war Chevia, der ebenfalls focht, was das Zeug hielt. Riis’ Gegner knurrte und führte einen Stoß gegen sein Herz. Im letzten Moment drehte sich Riis zur Seite, und die Klinge des Mannes kratzte über seine Brust und zerfetzte nur das Lederwams. Riis sprang nach links, und sein Schwert traf ins Ziel. Es war zwar nur ein armseliger Schlag, der gegen die gepanzerte Schulter prallte. Aber er brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Dann hämmerte Riis ihm den Schild gegen den Kopf, und der Mann fiel kopfüber ins Wasser.


      Sofort stürzte sich der letzte Leopard auf Riis, und der Nachtfalke wurde auf ein Knie gezwungen. Er führte einen Schlag gegen seinen Gegner, aber sein Schwert prallte auf den Schild des Mannes, und die Spitze brach ab. Riis ließ die nutzlose Waffe fallen, streckte die Hand nach hinten aus und spürte, wie ihm ein anderes Schwert in die Finger gedrückt wurde. Doch der Leibwächter war schon zu nah und holte mit seinem Schwert zu einem Schlag gegen sein Gesicht aus. Riis konnte seine Waffe nicht mehr rechtzeitig nach vorn reißen. Dann jedoch stürzte der Mann plötzlich zu Boden, weil sich ein Messer in sein Auge gebohrt hatte, und verschwand im schwarzen Wasser.


      Riis sprang auf und half Chevia, den letzten Leibwächter zu erledigen. Dann liefen sie zum Portal des Opernhauses. Die Türen waren verschlossen und von innen verrammelt.


      Im Opernhaus kniete Petalina auf dem Boden und schob ihren Schal unter den Kopf ihrer Zofe. Das Blut quoll immer noch aus der Wunde in Amitas Seite, aber Petalina erkannte daran, dass das Mädchen noch am Leben war. Verzweifelt beobachtete sie den Kampf in der Mitte der Halle. Marcellus und Rafael standen mit dem Rücken an einer Wand und kämpften gegen eine erdrückende Übermacht. Beide hatten zwar Schwerter erbeutet, aber beide hatten auch Wunden an Armen und Oberkörper davongetragen. Trotzdem kämpften sie gegen die schwer bewaffneten und gepanzerten Männer. Ihre Schwerter bewegten sich mit nahezu unheimlicher Geschwindigkeit, und vier Leibwächter lagen bereits tot am Boden.


      Während sie zusah, sprang Marcellus vor und durchbohrte einen Soldaten. Sein Schwert drang durch den schmalen Spalt über dem Wangenschutz. Der Mann taumelte zurück und stürzte krachend nur ein kleines Stück von Petalina entfernt zu Boden. Sein Schwert rutschte über den Marmor auf sie zu. Sie blickte es einen Moment unsicher an, dann entschloss sie sich.


      Sie packte es und sprang hoch. Es war schwerer als die Schwerter, mit denen sie als Mädchen geübt hatte, aber sie hob es dennoch auf und schlug damit nach dem Leibwächter, der ihr am nächsten war. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt. Sie stieß das Schwert in den Spalt unter seinem Arm, aber das Gewicht der Waffe lenkte ihren Stoß ab, und er ging daneben. Die Klinge prallte gegen die Rüstung. Der Mann drehte sich herum und knurrte sie böse an.


      Marcellus kämpfte zwar um sein Leben, schien das jedoch irgendwie zu bemerken. »Nicht, Petalina!«, schrie er.


      Petalina wich vor dem Soldaten zurück, doch dann rutschte sie in dem Blut auf dem Boden aus und stürzte schwer auf die Hüfte. Der Schmerz durchzuckte sie. Verärgert über ihre Unfähigkeit zwang sie sich, wieder aufzuspringen. Als der Soldat mit dem Schwert nach ihr schlug, duckte sie sich und legte beide Hände um den Griff. Dann stieß sie mit der Waffe nach seinen Lenden. Die Klinge drang ohne Widerstand in seinen Körper ein, und sie zog sie wieder heraus. Der Mann blieb unvermittelt stehen und sank auf die Knie. Zu ihrem Entsetzen jedoch rappelte er sich langsam wieder auf und griff sie an, während ihm das Blut über die Beine lief. Sie wich zurück und schwang das Schwert hin und her, um ihn abzuwehren. Die Spitze prallte gegen seinen Helm, und sein Kopf wurde herumgerissen. Er stürzte erneut, und sie schlug mit dem Schwert auf seinen Hals. Schließlich lag er reglos da.


      Keuchend sah sie sich um. Ihr kleiner Sieg hatte nur wenig Wirkung gezeigt. Marcellus war immer noch von vielen Feinden umringt.


      »Genug!«, brüllte er plötzlich.


      Der Schrei war so laut, dass Petalina die Ohren klingelten, aber wenigstens schien er trotz der Ohrstöpsel auch die Soldaten erreicht zu haben. Sie hielten einen Moment inne, die blutigen Schwerter immer noch erhoben.


      Marcellus warf ihr von der anderen Seite der Halle einen Blick zu. »Du bist tapfer, Mylady«, sagte er. Obwohl er leise sprach, klangen diese Worte in ihrem Herzen wie feierliches Glockengeläut.


      Dann drehte er sich zu den Leibwächtern herum. »Lasst die Frauen gehen«, sagte er zu ihnen und deutete mit seinem Schwert erst auf Petalina und das verletzte Mädchen und dann auf die Tür. Die Bedeutung seiner Worte war klar, selbst für Taube.


      Doch der Anführer der Rebellen hatte dafür nur Hohn übrig. »Warum sollte ich deine Hure verschonen, Marcellus?«


      »Warum solltest du mich töten, Mallet? Wir haben endlose Male Seite an Seite gekämpft. Warum verrätst du deine Cité?«


      »Du bist der Verräter!«, knurrte Mallet, der diese Worte offenbar verstanden hatte. »Sobald du und diese Kreatur, die du Kaiser nennst, tot seid, werden wir Frieden mit den Blauen machen. Sie wollen diesen Krieg ebenso wenig wie wir.«


      »Das ist also deine Philosophie, Mallet? Wir sollen uns ergeben und für die Sache des Feindes sterben?«


      Aber Mallet hatte ihn nicht gehört. Er gab seinen Männern mit Handzeichen Befehle. Petalina vermutete, dass sie nur noch wenige Augenblicke zu leben hatten.


      Die Vinceri waren hoffnungslos unterlegen und verletzt und sahen sich lange an. Sie sprachen kein Wort, aber Petalina spürte, dass sie eine Entscheidung getroffen hatten. Dann drehte sich Marcellus um und warf ihr durch die blutverschmierte Halle einen Blick zu.


      »Ich habe dich immer geliebt, Mylady«, sagte er. Er sprach diese Worte ohne jede Wärme, aber sie trafen sie mitten ins Herz und trieben ihr die Tränen in die Augen, denn bisher hatte er so etwas noch nie zu ihr gesagt. Sie versuchte zu lächeln, denn sie wusste, dass er ihr das nur sagte, weil er sterben würde und sie mit ihm. »Ich werde dich nie vergessen und dich immer in Ehren halten«, sagte er.


      Dann senkten die beiden Männer ihre Schwerter, und einen Augenblick lang herrschte unsichere Stille im Raum. Petalina spürte plötzlich ein Summen tief in ihrem Kopf, und Schmerzen breiteten sich aus. Sie schüttelte den Kopf, versuchte den Schmerz zu vertreiben, und sah, dass einer der Soldaten dasselbe tat. Aber der Schmerz wurde stärker, und Furcht brannte in ihrem Magen. Angst und Übelkeit schienen sie zu umhüllen, verschluckten sie, und im nächsten Moment zitterte sie am ganzen Leib. Die beiden Brüder schienen vor ihren schmerzenden Augen größer geworden zu sein, überragten die Männer um sie herum. Der Schmerz in ihrem Kopf schien ihren Schädel zu spalten, und ihr Magen schien sich immer weiter aufzublähen. Sie kniff die Augen zusammen, presste die Hände an den Kopf und schrie, um den schrecklichen Druck loszuwerden. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass die Soldaten die Schwerter hatten fallen gelassen und ebenfalls ihre Köpfe umklammerten. Nur Mallet hob seine Waffe und versuchte weiterzugehen, um die Vinceri anzugreifen. Es schien, als würde er sich durch eine unsichtbare Wand kämpfen. Blut strömte aus seinem Mund, aus Augen und Ohren, aber er griff trotzdem weiter an. Er hatte den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.


      Das Letzte, was Petalina in ihrem Leben sah, war, wie der Soldat in einer Fontäne aus Blut explodierte. Seine Glieder und sein Kopf flogen durch die Luft, sein Blut ergoss sich über den Boden, die Wände und die beiden Männer vor ihm. Petalina hatte den Mund weit aufgerissen, und ihre Augen traten ihr fast aus den Höhlen, als sie spürte, wie dieser schreckliche Druck in ihr sich immer stärker aufbaute. Sie flehte um Erlösung.


      Draußen hämmerte Riis mit beiden Händen frustriert an die massiven Türen. Er hatte drei seiner Leute losgeschickt, um etwas zu finden, was man als Rammbock benutzen konnte, und zwei weitere kletterten über dem See an der Außenseite des Opernhauses herum, um einen Weg hinein zu finden. Die beiden kamen rasch zurück und meldeten, dass die weißen Mauern glatt und glitschig waren und keinerlei Halt boten. Riis blickte zu dem hohen, kunstvollen Dach hinauf und fragte sich, ob er auf diesem Weg ins Innere gelangen konnte.


      Dann hörte er, wie von innen der Riegel knirschend beiseitegeschoben wurde. Er trat zurück, als die Türen aufgestoßen wurden. Der Gestank von Blut und Tod schwallte heraus, und in Riis’ Magen machten sich Furcht und Ekel breit. Diese Furcht wurde jedoch im nächsten Moment durch Erleichterung verdrängt, als Marcellus, dicht gefolgt von Rafael, gelassen herauskam. Sie wirkten seltsam und bedrohlich, denn im Mondlicht sahen sie aus, als wären sie vollkommen von schwarzer Farbe bedeckt. Das Weiß ihrer Augen schimmerte unheimlich. Da erkannte Riis, dass sie mit Blut getränkt waren, als wären sie darin geschwommen. Was ist da drin passiert?, fragte er sich. Ein Wind wehte über den See, und er spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten.


      Marcellus blieb stumm und sah an ihm vorbei. »Hauptmann Riis«, sagte Rafael. »Richtig?«


      Riis war beeindruckt und geschmeichelt, dass man sich an seinen Namen erinnert hatte. »Ja, Herr.«


      »Was ist hier passiert?«


      »Wir haben drinnen Kampfgeräusche gehört, Herr. Aber die Männer der Eintausend haben sich geweigert, uns Zutritt zu gewähren. Wir haben sie getötet«, fuhr er schlicht fort. Er hätte gerne Fragen gestellt, fürchtete sich jedoch davor.


      Marcellus schien wieder zu sich zu kommen. »Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Gib mir deinen Dolch.«


      Riis zog rasch seinen Dolch von der Seite, drehte ihn um und reichte ihn seinem Herrn mit dem Griff zuerst. »Er ist noch blutbefleckt«, entschuldigte er sich, denn er hatte ihn nur flüchtig an den Kleidern eines der toten Leibwächter abgewischt. Dann jedoch begriff er, wie albern das klang, denn die Hand, in die er den Griff legte, war über und über mit Blut beschmiert. Marcellus wirbelte das Messer herum, packte die Spitze, drehte sich um und schleuderte es in den See. Die Klinge grub sich in den Hals eines Rebellen, der unbeholfen versucht hatte, im Schutz der Dunkelheit ans Ufer zu schwimmen.


      »Sorg dafür, dass diese Leichen beseitigt werden, Hauptmann«, befahl Marcellus. »Dein toter Kamerad wird mit allen Ehren bestattet. Die Leichen der Rebellen werden verbrannt.«


      »Ja, Herr.« Riis warf einen Blick in die stumme Dunkelheit des Opernhauses. »Werden Ärzte gebraucht?«, erkundigte er sich unsicher.


      »Nein. Sie sind alle tot. Einschließlich der Lady Petalina.«


      Riis sagte nichts. Es stand ihm nicht zu, dem Mann sein Mitgefühl auszudrücken. Was ist da drin passiert?, dachte er jedoch erneut.


      »Der Rest der Leoparden-Zenturie muss zusammengerufen werden«, fuhr Marcellus fort. »Es besteht zwar die Möglichkeit, dass sie von diesem Plan nichts wussten, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.«


      »Ja, Herr.«


      »Also …« Marcellus sah ihn zum ersten Mal direkt an. Riis widerstand dem Impuls, einen Schritt zurückzuweichen, beinahe überwältigt von der Macht, die dieser Mann ausstrahlte. »Ich benötige eine neue Zenturie. Wähle neunundneunzig Krieger der Ersten Adamantine aus, ganz gleich welchen Ranges. Du hast die volle Befehlsgewalt, du bist jetzt ihr Kommandeur. Sie wird als die Zenturie der Nachtfalken bekannt werden. Der Name der Leoparden dagegen wird aus den Geschichtsbüchern getilgt.«


      Riis senkte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Herr. Willst du, dass die Nachtfalken die Männer der Leoparden verhören?«


      »Nein, das überlassen wir anderen. Wir werden herausfinden, wer für die Ereignisse dieser Nacht verantwortlich ist.«


      Dann gingen die beiden Männer weiter über den weißen marmornen Damm. Ihre Körper schimmerten vom langsam trocknenden Blut, und sie hinterließen blutige Fußabdrücke.


      Riis holte tief Luft und trat in das Opernhaus. Er sah sich um, weil er nicht genau wusste, was sich ihm darbieten würde. Es gab keine Leichen. Stattdessen schienen sämtliche Flächen, die Wände, der Boden, selbst die hohe Decke der runden Halle, mit Blut bedeckt zu sein. Der Gestank des Blutes hing schwer in der Luft. Riis atmete durch den Mund und hatte das Gefühl, dass seine Lunge sich mit Blut füllte, was ihn leicht in Panik versetzte. Als sich seine Augen an das Licht der Fackeln gewöhnt hatten und er das Gemetzel betrachtete, erkannte er allmählich Teile von Körpern. Fetzen von Hirn und Fleisch, Knochenstücke und hier und da auch größere Körperteile, die überall in der Halle verstreut lagen. An einer Wand glitt eine halbe Hand langsam im klebrigen Blut zu Boden. Sie blieb hängen und rutschte dann weiter hinab. Riis starrte sie fasziniert an. Dann schüttelte er den Kopf und riss seinen Blick davon los.


      Er drehte sich zu seinen Kameraden um, die bleich und stumm neben ihm standen. »Lasst einen Säuberungstrupp kommen«, befahl er. »Hier gibt es nichts mehr, was man begraben könnte.«
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      Der erste Schnee fiel früh in diesem Jahr und vergrößerte das Elend in der belagerten Cité. Abergläubische behaupteten, wenn der erste Schnee vor dem Fest der Zusammenkunft fiel, würde ein harter Winter folgen. Die alten Weiber blickten zum Himmel hinauf, schüttelten die Köpfe und sagten bittere Tage voraus. Am Tag lag der Schnee auf den Straßen und Gassen und dämpfte die Geräusche der Cité. Er schmolz langsam auf den Ziegeldächern, und das Wasser bahnte sich den Weg auf Dachböden und in Fensterrahmen. Sobald das schwache Sonnenlicht verschwand, gefror es zu Eis. Die Straßen des Arsenals sowie Teile von Barenna und Burman Fehrn, die des Nachts ohnehin schon gefährlich waren, wurden in den Stunden nach Einbruch der Dunkelheit für einfache Leute unpassierbar.


      Die Ärmsten der Einwohner der Cité, die ohnehin auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod wandelten, von Hunger und Krankheiten verfolgt und von menschlichen Raubtieren, die sich von diesen Unseligen nährten, starben des Nachts still zu Hunderten. Wer den Willen besaß zu überleben, stieg in die Kanalisation hinab und wurde zum Kloaker, denn unter der Erde war es wärmer. Harte Winter waren schon immer die besten Rekrutierungsoffiziere der Hallen gewesen. So nahm also die Bevölkerung der Cité immer weiter ab, die Nachfrage nach Lebensmitteln ließ nach, und die Verwaltungsbeamten, welche für die Lebensmittelzuteilung verantwortlich waren, beglückwünschten sich für ihre fähige Verteilung. Dieselben Beamten trugen nominell auch die Verantwortung für die Verteilung von Brennstoff. Die Vorräte an Kohle und Öl waren schon seit langem so geschrumpft, dass nur der Palast, und dort auch nur einige Teile, im Winter geheizt werden konnten.


      Es war fünf Tage vor dem Fest der Zusammenkunft, der Tag, an dem Lady Petalina bestattet werden sollte. Im frühen Morgengrauen zog Riis einen schweren Militärmantel über seine neue Uniform und eilte durch die kalten Gänge des Palastes. Er sah seinen Atem vor sich und hatte die Hände tief in die Taschen geschoben, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen. Ihm war klar, dass er nicht gerade wie ein Kommandeur der Eintausend aussah, daher straffte er sich unwillkürlich, als er sich dem Fried näherte. Er warf seinem neuen Gehilfen einen Seitenblick zu und grinste. Darius schüttelte den Kopf. Riis war befohlen worden, an einem Treffen der Kommandeure der Eintausend im Fried teilzunehmen. Bis jetzt hatte er diese Burg noch nie betreten. Aber heute würde er in die Höhle des Kaisers gehen, etwas, das vor wenigen Wochen noch unmöglich gewesen wäre. Er erwartete dieses Ereignis gleichzeitig verzagt und aufgeregt, und er vermutete, dass Darius genauso empfand, obwohl er Riis’ Vorhaben nicht kannte.


      Als erfahrener Kavallerist fand er sich jetzt plötzlich und völlig unerwartet als Kommandeur der Eintausend wieder, und er hatte keine Ahnung, wie ein solches Geschöpf sich verhielt, worin seine täglichen Pflichten bestanden oder wie er seine Leute behandelte. Wie die meisten Soldaten vor ihm hatte er jedes Mal, wenn er befördert worden war, einfach nur das Verhalten des Mannes nachgeahmt, den er ersetzt hatte, bis er sich auf festem Boden fühlte und die Rolle wirklich verinnerlicht hatte. Hier jedoch war er vollkommen orientierungslos. Er hatte noch nie zur kaiserlichen Leibwache gehört, und wenn er etwas mit ihnen zu tun gehabt hatte, war die Zusammenarbeit meist von Konkurrenz geprägt, bestenfalls widerwillig kooperativ gewesen. Und von seinen neuen Kameraden konnte er gewiss keine Hilfe erwarten, die Kommandeure der anderen Zenturien verabscheuten ihn für die Art und Weise, wie er zu dieser Beförderung gekommen war.


      Darius war normalerweise wortkarg und nahezu barsch. Er folgte ihm, ohne Fragen zu stellen, bis sie die grünen Mauern des Frieds erreichten. »Ist das eine Einsatzbesprechung?«, erkundigte er sich dann.


      Riis zuckte übertrieben gelassen mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Mir hat gestern Nacht ein Adjutant von General Boaz befohlen, mich heute bei Tagesanbruch im Fried einzufinden, auf Befehl von Marcellus.«


      Darius grunzte.


      Riis breitete die Hände aus. »Ich weiß. Aber was soll ich machen? Ich kann mich wohl schwer weigern, dorthin zu gehen.«


      »Pass auf deinen Arsch auf.«


      »Dafür bist du ja hier.«


      Die beiden Männer gingen zum Haupteingang des Frieds hinauf. Die Bronzeportale, die tief in den geschwungenen Mauern aus blassgrünem Marmor lagen, waren mit Halbreliefs verziert, die epische Szenen aus dem Leben des Unsterblichen zeigten. Soldaten in schwarzsilberner Uniform flankierten sie. Riis erkannte in ihnen Angehörige der Schwarzschwanzadler-Zenturie. Er wollte sich gerade identifizieren, als einer der Soldaten eine kleine Tür öffnete, die in dem Portal eingelassen war. Riis war unsicher und fragte sich, ob das eine geplante Beleidigung war. Die Soldaten salutierten nicht vor ihm. Sollten sie es tun? Riis kannte die Etikette der Eintausend noch nicht gut genug.


      Er betrat den Fried, Darius an seiner Seite. Sie befanden sich in einem ausladenden Foyer, an dessen beiden Seiten jeweils eine breite Treppe nach oben führte. Vor ihnen lagen etliche Türen. Riis hatte etwas Bemerkenswertes erwartet, denn schließlich befand er sich endlich auf dem Territorium des Kaisers. Aber dies war einfach nur ein leerer Raum, so kalt wie die Titte einer Witwe. Riis und sein Adjutant sahen sich an.


      Dann trat eine große Gestalt aus einer offenen Tür. »Kommandeur Riis, hierher!«, befahl eine raue Stimme. »Niemand hat etwas davon gesagt, dass du einen Adjutanten mitbringen solltest.« General Boaz starrte Darius finster an, der seinen Blick kühl erwiderte.


      »Es hat mir auch niemand befohlen, es nicht zu tun«, erwiderte Riis liebenswürdig und blickte dem Mann in die Augen. Es kam selten vor, dass er jemanden traf, der größer war als er selbst. »Ich wurde noch nicht über das Protokoll der Eintausend informiert.«


      »Der Tradition gemäß«, erklärte eine andere Stimme, als sie in das Konferenzzimmer traten, »sind die Angehörigen der Eintausend, sogar ihre Kommandeure, nur einfache Krieger, die ihrer Cité dienen. Folglich wäre es nicht angemessen für sie, Adjutanten zu beschäftigen. Das ist natürlich völliger Unsinn.« Marcellus hob die Hand und winkte Riis in den Raum. »Die Kommandeure der Eintausend sind wichtige Offiziere mit vielschichtigen Verantwortungsbereichen. Sie beschäftigen ganze Heerscharen von Dienern in ihren Heimen und viele von ihnen haben mehr als einen Adjutanten. Sie bringen sie normalerweise einfach nur nicht zu einer Kommandeursbesprechung mit.«


      »Man hat mir auch nicht gesagt, dass dies hier eine Kommandeursbesprechung sein würde«, erwiderte Riis. »Man hat mir nur gesagt, ich solle mich hier einfinden.« Es war ihm klar, dass er sich rechtfertigte.


      Der Erste Lord nickte. »Dein Adjutant kann bleiben. Dein Name, Soldat?«


      »Darius Hex, Herr.«


      Marcellus nickte. »Hieß dein Vater ebenfalls Darius, obwohl man ihn Socke nannte?«


      Darius starrte unbewegt auf eine Stelle an Marcellus’ Stirn, fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Ja, Herr.« Zum ersten Mal, seit Riis ihn kannte, verärgerte ihn die Einsilbigkeit des Mannes. Er hätte am liebsten gesagt: »Es ist schon in Ordnung, sich von Marcellus Vincerus beeindrucken zu lassen. Er hat unseren Respekt verdient.« Ein Bild von zwei wie in Blut gebadeten Männern schoss ihm durch den Kopf, aber er unterdrückte es rasch.


      Dann sah er sich um. Er befand sich in einem runden Gemach, das mit weißem Marmor ausgekleidet war. An den Wänden befanden sich gemeißelte Reliefs der zehn Insignien der Leibwache. Eines war zugehängt, und es erfüllte Riis mit Stolz, dass er wusste, dass hier bald das Symbol der Nachtfalken hängen würde. Es waren mehr als ein Dutzend Soldaten im Raum, die saßen oder standen. Boaz beugte sich, krumm wie ein Reiher, über Rafael Vincerus. Der schlanke, schwarz gekleidete Mann lehnte entspannt an einer Mauer.


      »Für alle, die noch nicht hier gewesen sind«, erklärte Marcellus höflich, »dieser Raum nennt sich der Schwarze Raum, nicht weil er schwarz wäre, sondern weil er für den Kaiser von dem Architekten Tomas Schwarz geschaffen wurde, als Beispiel für einen vollkommen runden Raum mit einer vollkommen runden Kuppel. Architekten haben mir gesagt, dass es einen Fachbegriff dafür gibt, aber ich muss gestehen, dass er mir jetzt nicht einfällt. Hier treffen sich die Kommandeure der Eintausend, und hier richtet auch der Kaiser sein Wort an uns, falls er es für angemessen hält.« Riis’ Herz hämmerte wie wild. Wenn er seine Position als Kommandeur behielt und lange genug lebte, würde er irgendwann zweifellos dem Kaiser in diesem Raum von Angesicht zu Angesicht begegnen.


      Marcellus’ Miene wurde ernst. »Heute werden wir die Beerdigung von Lady Petalina begehen, die von Verrätern getötet wurde. Ihre einzige lebende Verwandte ist Lady Fiorentina, die alle Vorkehrungen für die Bestattung getroffen hat. Es wird eine private Feier werden. Wegen der Revolte der Leoparden sind die Sicherheitsmaßnahmen jedoch höher, als es bei einer Bestattung üblich ist. Ihr habt alle eure Befehle.« Er machte eine kleine Pause. »Es ist einfach, die Bedeutung solcher Ereignisse, wie sie sich im Kleinen Opernhaus zugetragen haben, zu überschätzen. Obwohl unschuldige Menschen gestorben sind, war die Rebellion ein Fehlschlag. Mallet wollte mich und meinen Bruder töten. Wir werden wahrscheinlich nie erfahren, aus welchem Grund, aber wir können davon ausgehen, dass der Plan dafür weit entfernt von der Cité geschmiedet wurde. Und er ist gescheitert. Aber er könnte einen gewissen Erfolg haben, wenn wir unsere Aufgabe aus den Augen verlieren.« Er machte wieder eine Pause, diesmal um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Die Eintausend existieren, um den Kaiser zu beschützen, nicht die Vinceri. Wenn wir die Sicherheitsmaßnahmen für uns erhöhen, riskieren wir unausweichlich, die Wachen um den Unsterblichen zu schwächen. Ihr müsst euch dessen bewusst sein und dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


      Ein Soldat ergriff das Wort. Seine raue Stimme klang so beiläufig, als würde er mit einem Freund plaudern. »Es würde uns die Aufgabe erleichtern, wenn du und Rafael getrennte Ziele bötet. Die Tatsache, dass ihr so oft zusammen seid, ist ein Problem für die Eintausend. Wir haben darüber schon gesprochen.« Riis drehte sich interessiert zu dem Mann mit dem buschigen Schnauzbart herum. Er schien recht entspannt in der Gesellschaft von Marcellus, wenn er so unverblümt mit ihm sprechen konnte.


      »Willst du vorschlagen, dass wir nicht an der Beerdigung der Lady teilnehmen sollten?«


      Der Soldat schien sich von der Schärfe in Marcellus’ Stimme nicht abschrecken zu lassen. »Ich würde es vorschlagen, wenn ich der Meinung wäre, dass es etwas nützen würde, Herr. Nein, ich sage nur, dass du etwas mehr darauf achten solltest, kein allzu leichtes Ziel zu bieten.«


      »Wir sind Soldaten. Wir können auf uns selbst aufpassen«, entgegnete Rafael.


      »Das bezweifelt auch niemand, Herr.« Riis fuhr herum. Der Sprecher war eine Frau. Sie saß auf einer Polsterbank hinter ihm und streifte ihn kurz mit einem Blick, als er sich zu ihr umdrehte. Sie war mittelgroß und von mittlerem Alter, hatte ungepflegtes rotblondes Haar und große Brüste unter der Lederuniform. Ist sie auch ein Kommandeur?, dachte er. Er hatte keine Ahnung, dass die Eintausend auch weibliche Kommandeure hatten.


      »Aber Fortance hat Recht«, fuhr die Frau fort. »Wir schlagen nur vor, dass ihr nicht gleichzeitig an Terminen teilnehmt.«


      Marcellus seufzte. »Unsere Leben sind alle terminiert, Leona«, erwiderte er. »Aber wir werden berücksichtigen, was du gesagt hast.« Er winkte mit der Hand, und die Krieger setzten sich in Bewegung und verließen den Raum. Riis sah Darius an, und sie gingen ebenfalls zur Tür.


      »Riis.« Marcellus hatte seine Stimme nicht erhoben. Riis drehte sich zu ihm um. »Bleib noch einen Moment.« Riis nickte Darius zu, und dieser folgte den anderen.


      Marcellus wartete, bis sich die Tür schloss. »Ich habe heute eine Aufgabe für deine Nachtfalken, die nichts mit dem Begräbnis zu tun hat.«


      »Ja, Herr.«


      »Kennst du Lord Leutnant Saroyan?«


      Ein großes Loch schien sich in Riis’ Brust aufzutun, und er merkte, dass er den Atem angehalten hatte. War’s das?, dachte er. Endet unser Plan, den Kaiser zu töten, genau hier? Er fragte sich auch, wer ihn verraten hatte.


      Marcellus sah ihn fragend an. Riis versuchte abzuwägen, was wohl die richtige Antwort sein würde. Er runzelte die Stirn.


      »Ich habe sie schon einmal gesehen«, gab er unsicher zu.


      »Saroyan ist auf dem Rückweg aus dem Osten. Sechs Soldaten ihrer persönlichen Leibwache sind bei ihr. Sie werden gegen Mittag am Paradies-Tor erwartet. Ich möchte, dass du eine Abteilung deiner vertrauenswürdigsten Männer nimmst und sie abfängst, bevor sie in die Sichtweite der Cité kommen. Töte sie alle.«


      Riis nickte. »Ja, Herr.« Er drehte sich zur Tür herum und versuchte, nicht nachzudenken.


      »Möchtest du wissen, warum?«, fragte Marcellus.


      »Ich stelle deine Befehle nicht infrage, Herr.«


      »Genau dafür ist dieser Raum da, Riis. Hier können die Kommandeure meine Befehle hinterfragen. Wir haben Informationen darüber, dass Saroyan mit Mallet in dieser Rebellion unter einer Decke steckt. Es ist mir schwergefallen, es zu glauben; ich kenne sie bereits sehr lange und hätte mein Leben auf ihre Loyalität gesetzt. Wie es aussieht, hätte ich das auch fast getan.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich wurde zum Narren gehalten. Saroyan ist sehr unbeliebt bei ihren Kollegen und benimmt sich ein bisschen wie ein Zuchtmeister. Ich habe das mit Loyalität verwechselt. Es sind immer diese charismatischen Persönlichkeiten, die wir mit Argwohn betrachten.


      Ich könnte sie natürlich hierherschaffen lassen und sie vor Gericht stellen, aber das würde nur Unruhe im Palast hervorrufen. Vielleicht sogar in der ganzen Cité. Sie ist zwar nicht beliebt, aber man respektiert sie. Es ist sehr viel praktischer, sie von marodierenden Blauen töten zu lassen. Dann wird ihre Leiche in ein paar Tagen gefunden. Eine Tragödie für die Cité. Eine weitere Beerdigung. Und ihre Mitverschwörer, wer auch immer sie sein mögen, werden wissen, was ihren Tod verursacht hat.«


      Riis nickte. Dann war er entlassen, verließ den Fried und fand Darius, der auf ihn wartete. Sein Adjutant zog fragend eine Braue hoch. Riis schüttelte nur den Kopf, und sie gingen schweigend zur Kaserne zurück.


      Als einer dieser eben erwähnten Mitverschwörer hatte er keine Ahnung, was er tun sollte.
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      Am Ende wurden alle einundachtzig übrigen Krieger der Leoparden-Zenturie exekutiert. Es wurde als unmöglich erachtet, sagte man Dol Salida, diejenigen, die sich aktiv gegen die Vinceri verschworen hatten, von denen zu unterscheiden, die von der Rebellion gewusst, aber nichts dagegen unternommen hatten, und denen, die unschuldig waren, falls überhaupt ein Krieger als unschuldig bezeichnet werden konnte. Also mussten sie alle sterben. Sie wurden ausnahmslos durch einen sauberen Stich mit einem Schwert mitten ins Herz hingerichtet.


      Einer von Dols Informanten war in der Exekutionsabteilung. Als Dol ihn Tage später befragte, erzählte er ihm, dass sein Schwertarm immer noch müde war und sein Herz schmerzte wegen dieses Gemetzels an Veteranen, die ohne Einschränkung, ohne Zögern und jetzt auch ohne Ehre für die Cité gekämpft hatten. Er hatte Dol weiterhin verraten, dass man die Männer nach der Hinrichtung ausgezogen und sie dann nach Brandnarben abgesucht hatte.


      »Brandnarben?« Dol war plötzlich interessiert. »Hat man denn auch welche gefunden?«


      Der Soldat grinste humorlos. »An Veteranen, von denen manche mehr als zwanzig Jahre Dienst getan haben? Was glaubst du denn? Diese Männer haben schon Narben auf ihren Narben. Ja, und auch jede Menge Brandwunden. Aber nein, wir haben keine s-förmigen Brandzeichen gefunden, andererseits, unter uns gesagt, Ser, wir haben auch nicht besonders gründlich gesucht.«


      Etwa vor acht Jahren waren Dol Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Vinceri an einem Mann mit einer Brandnarbe interessiert waren, die wie ein S geformt war. Mehr hatte Dol nicht herausfinden können, obwohl er diskret sehr gezielte Fragen gestellt hatte. Schließlich hatte er die Information einfach archiviert für einen Zeitpunkt, an dem sie sich als nützlich erweisen konnte. Infolgedessen war er besonders interessiert gewesen, als ihm Creggan an diesem Sommertag in den Leuchtenden Sternen von dem Mann an der Bar erzählt hatte, der eine ganz ähnliche Narbe hatte. Bemerkenswerterweise hatte Bartellus dann plötzlich die Ohren gespitzt und Creggan ausgefragt.


      »Kennst du dieses Brandzeichen, Dol?«, hatte Bartellus wissen wollen.


      Dol hatte mit den Schultern gezuckt. »Ich nehme an, es ist das Brandzeichen eines Sklaven. Warum? Interessiert dich das?«


      »Wie kann ein Mann sowohl die ehrenvolle Tätowierung der Zweiten Adamantine als auch das Brandzeichen eines Sklaven tragen?«


      »Das interessiert mich überhaupt nicht.«


      Ungewöhnlich für einen Mann, der seine Meinung normalerweise für sich behielt, hatte Bartellus weitergesprochen: »Ich habe dieses Brandzeichen schon einmal gesehen, vor langer Zeit. An einer Leiche.«


      »Eine Blauhaut?«


      »Nein. Jedenfalls glaube ich das nicht. Er hatte viele Tätowierungen auf dem ganzen Körper und auf dem Kopf. Aber dieses Brandzeichen saß auf seiner Schulter.«


      Bartellus war ein Geheimnis, ein weit bedeutenderes Rätsel als nur ein Mann, der das Alter seiner Tochter verbarg, fand jedenfalls Dol Salida. Er war intelligent und zudem jemand, das war Dol aufgefallen, der dazu neigte, diese Intelligenz zu verstecken. Bartellus behielt seine Meinung über die meisten Dinge für sich. Er konnte aber sein Interesse an der Architektur der Cité nicht verbergen, ein Thema, über das er immer gerne redete, vor allem wenn es dabei um die Tunnel, Abwasserkanäle und Verliese ging. Das an sich war nun kaum verdächtig. Und dass er eine fahnenflüchtige Tochter hatte, war zwar enttäuschend, aber gewiss nicht erstaunlich. Doch jetzt hatte es jemand für notwendig erachtet, das Haus des Glases niederzubrennen, und zwar während sich Bartellus darin aufhielt, und dann waren er und seine Tochter verschwunden. In den letzten Wochen hatte Dol sämtliche Kontakte, Informanten, Freunde und Kollegen seines Netzwerks aktiviert, um den alten Soldaten aufzuspüren. Der Name Sami, den ihm dieser Straßenjunge in der Blauenten-Allee gegeben hatte, hatte sich als Sackgasse erwiesen; wie sich herausstellte, gab es Tausende Samis in der Armee.


      Der Urquat-Meister war schließlich überzeugt davon, dass er diesen alten Fuchs nur über sein Junges aufspüren konnte. Der Mann würde dem Mädchen schwerlich erlauben, seinen Beruf weiter auszuüben, solange sie auf der Flucht waren, aber trotzdem konnte die Tochter ihn vielleicht verraten. Dol humpelte über die Straßen und besuchte die letzten verbliebenen Zulieferer von Material für Glasmacher, bis er diejenige fand, die die Farben für Emly hergestellt hatte. Die alte Frau hatte ihr langes graues Haar zu mehreren Zöpfen geflochten, war an beiden Füßen stark verkrüppelt und zögerte, über ihre Kunden zu sprechen. Jedenfalls bis er seine Nichte Emly erwähnte. Das Gesicht der alten Frau hellte sich auf, und sie wurde fast geschwätzig, als sie sich über dieses talentierte Mädchen ausließ. Sie hatte sie in letzter Zeit nicht gesehen, und sie wusste auch nicht, wo das Mädchen jetzt wohnte, nachdem das Haus des Glases abgebrannt war. Aber hilfsbereit nannte sie Dol den Namen eines Handwerkers, der für Emly eine besondere goldene Farbe hergestellt hatte. Dieser Mann war es, der Dol mitteilte, dass er zwar das Mädchen nicht in seinem Laden gesehen, sie aber erst vor fünf Tagen auf dem Marktplatz entdeckt hatte, vor dem Tempel des Ascarides, des Gottes der Witwen und Waisen, wo sie ihr eigenes kleines Fenster bewundert hatte, das in einer Seitenwand saß.


      Natürlich! Bartellus, verraten durch die Eitelkeit seiner Tochter. Nach einigem Zögern hatte er das Mädchen Dashoul gemeldet, damit der seine Hunde auf sie ansetzen konnte. Sie bekamen den Befehl, das Mädchen zu verfolgen, sobald sie es sahen. Der Vater, der es länger als ein Jahr vor der Armee bewahrt hatte, war nach dem Gesetz des Kaisers ebenso schuldig wie das Mädchen selbst.


      Eines frühen Morgens saß Dol in seinem Arbeitszimmer und sah zu, wie die Umrisse der Kamine und Dächer allmählich aus der Dunkelheit auftauchten. Der graue Himmel hellte sich zu einem dunklen Silber auf, und jetzt konnte er sehen, dass die Dächer mit einer dicken Schicht Neuschnee bedeckt waren. In den Ecken des Fensters hatten sich über Nacht Eisblumen gebildet.


      Das Fest der Zusammenkunft war nur noch fünf Tage entfernt. Er erschauerte. Petalina, seine erste Liebe, sollte heute beerdigt werden. Ihre kalte Leiche war mit Öl und Salben einbalsamiert worden und würde in der kaiserlichen Gruft versenkt werden, eine große Ehre für das Kind eines Kaufmanns. Dol hatte nicht vor, der Feier beizuwohnen. Er hatte Fiorentina seine Entschuldigung geschickt, weil sie seine Gründe besser verstand als jeder andere. Petalinas Tod durch die Hände von Mallet und seinen Männern hatte ihn schockiert und zutiefst betrübt. Ihre Liaison mit Marcellus hätte sie eigentlich schützen müssen, hatte sie geschützt. Und Dols Welt, die Cité, würde ohne Petalina trüber sein.


      Er seufzte und bewegte seine Zehen in den Pantoffeln, als er fühlte, wie ein kühler Luftzug um seine Knöchel strich. Er lauschte, hörte, wie die Tür zur Seitengasse unter ihm sich leise schloss. Er hörte keine Schritte, stand jedoch auf und humpelte zur inneren Tür. Sekunden später war ein leises Kratzen auf dem Holz zu vernehmen. Er wartete. Nach einem Moment hörte er ein weiteres Kratzen, zweimal. Dol zog den Riegel zurück.


      Der Besucher hieß Sully. Er war ein kleiner, dünner und bartloser Mann, ein sehr genauer Mann, der eher wie ein Buchhalter wirkte denn wie ein Veteran mit dreißig Jahren Kampferfahrung. Dol kannte ihn schon ebenso lange. Er verfügte über seltene Eigenschaften bei einem alten Soldaten, da er zuhörte und beobachtete und nur etwas sagte, wenn er sich seiner Sache sicher war. Dabei war er schnell von Begriff, und Dol schätzte ihn von all seinen Mitarbeitern am höchsten.


      Sully setzte sich auf seinen gewohnten Stuhl. Er rieb sich die Hände, um die Kälte zu vertreiben, und trank einen Schluck von dem Gerstenschleim, den Dol zubereitet hatte. »Man sagt«, begann er ohne Einleitung, »der Kaiser hätte vor, die Eintausend mit Stumpf und Stiel auszulöschen; angeblich kann sich keine der Zenturien mehr sicher fühlen, außer vielleicht die neue, die Nachtfalken.«


      »Wer sagt das?«


      Sully zuckte mit den Schultern, wie immer, wenn seine Quellen nur Gerüchte und Spekulationen von sich gegeben hatten, Tratsch und Schenkengeschichten von Soldaten.


      »Aber was glaubst du, mein Freund?«


      Der kleine Mann schwieg eine Weile. »Trotz der Ereignisse der letzten Tage«, antwortete er schließlich, »verlassen sich der Kaiser und auch Marcellus auf die Loyalität ihrer Leibwache. Die Geschichte hat gezeigt, dass sie recht daran tun. Die Krieger der Eintausend werden großzügig entlohnt. Sie besitzen Prestige, Ruhm und Reichtum. Nach einer solchen Verschwörung muss man natürlich nach den Personen suchen, die von Marcellus’ Tod profitieren würden. Das ist jedoch auf keinen Fall die Leibwache.«


      »Wer würde aber dann davon profitieren? In wessen Interesse haben Mallet und seine Männer gehandelt, wenn nicht in ihrem eigenen?«


      Und wer würde Marcellus’ Platz einnehmen, wenn beide Vinceri tot waren? Wer wusste, was der Kaiser dann tun würde? Dieses Thema hatten die beiden Männer im Laufe der Jahre häufig diskutiert. Und sie kamen immer zu diesem entscheidenden Punkt. Wer konnte schon wissen, was ein Mann tun würde, der sich vollkommen von der Welt abschottete, der nur mit Boaz und den Vinceri sprach, mit einigen Dienern und wenigen Auserwählten seiner Leibwache? Was im Fried des Roten Palastes vorging, war das bestgehütete Geheimnis der Cité.


      Dol lehnte sich zurück. »Was weiß man von diesem neuen Kommandeur, diesem Nachtfalken?«


      »Sein Name ist Riis. Sein Bruder und er waren Geiseln des Palastes, zwei der letzten Geiseln, Söhne irgendeines nördlichen Lords. Ansonsten ist nichts Nachteiliges über ihn bekannt. Er hat drei Jahre in der Schlacht um den Wolkenkamm gekämpft und ist immer noch am Leben. Ein Überlebender.«


      »Und der Bruder?«


      »Der hatte nicht so viel Glück. Außerdem sagt man Riis nach, dass er einen starken Hang zu Frauen hat.«


      »In der Ersten Adamantine gibt es keine Frauen. Sie wollen sie nicht in ihren Kompanien.«


      »Alte Werte«, erklärte Sully anerkennend. Dann setzte er hinzu: »Er ist ziemlich unbeliebt.«


      »Das bleibt nicht aus«, erwiderte Dol. »Behalte ihn im Auge. Jeder Neue ist eine potentiell interessante Person. Im Augenblick …«, er suchte nach den richtigen Worten, »herrscht eine unheilschwangere Atmosphäre im Palast, das Gefühl einer drohenden Gefahr.«


      »Niemand scheint zu wissen, warum Mallet so gehandelt hat, wie er es tat«, erklärte Sully. »Es war eher untypisch für ihn. Er hat den Vinceri über zwanzig Jahre lang gedient. Die Eintausend haben immer loyal zu ihnen gestanden und jetzt auf einmal nicht mehr. Vielleicht erklärt das ja dieses Gefühl des Unbehagens.«


      Er schlürfte eine Weile seinen Gerstenschleim und beobachtete Dol über den Rand seiner Schale hinweg. Er hatte noch etwas zu sagen. Dol zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Ich habe auch noch ein paar gute Nachrichten für dich«, sagte Sully zu ihm.


      »Ach?«


      »Du hattest Recht, das Mädchen konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine eigenen Arbeiten zu betrachten. Die junge Frau wurde im Alten Observatorium in Gervain gesehen, wo sie ihr Fenster bewunderte. Man folgte ihr nach Hause bis zu ihrem Schlupfloch. Bartellus war nicht dort, also wollen sie ihn heute Morgen verhaften.«


      Dol rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet.« Dann bemerkte er das Funkeln in Sullys dunklen Augen. »Gibt es noch etwas?«, erkundigte er sich.


      Der kleine Mann nickte. »Ich habe mich versteckt und gewartet, bis er spät in der Nacht zurückkehrte. Um mich zu vergewissern, dass er auch da sein wird, wenn die Männer des Palastes vorbeikommen.«


      »Und?«, fragte Dol.


      »Ich habe ihn schon einmal getroffen«, erklärte Sully.


      Die Reiter auf ihren Pferden galoppierten durch das Arraby-Tor auf die verschneite Ebene. Der Schnee reichte den Tieren fast bis zum Sprunggelenk und war zudem in der Nacht von einer dünnen Eisschicht bedeckt worden. Die Hufe schleuderten Kaskaden von Eiskristallen in den kalten Himmel hinauf. Riis hörte die jubelnden Rufe der Männer hinter ihm, die begeistert waren, endlich die Cité verlassen zu können und wieder auf dem Pferderücken zu sitzen. Trotz des Aufruhrs in seinem Innersten besserte sich auch seine Stimmung, und er atmete tief ein. Die Luft war scharf wie eine Klinge. Der Schnee vor ihnen war jungfräulich und unberührt bis hinauf zu den fernen Kämmen der Hügel, und der Himmel über ihnen glänzte silbern.


      Nachdem Riis Marcellus und den Fried verlassen hatte, hatte er zwanzig Soldaten ausgewählt und war dann zu den Stallungen der Eintausend geeilt. Zum ersten Mal hatte er seine ganze Autorität als Kommandeur aufbieten müssen, damit der Stallmeister ihm die benötigten Pferde übergab. Offenbar war dieser Mann der Einzige in der ganzen Cité, der nichts von der Ablösung der Leoparden wusste oder es vielleicht auch einfach nicht wissen wollte. Sich selbst hatte Riis einen riesigen Schimmelhengst ausgesucht, der, wie der Stallmeister schließlich verriet, Sunder hieß.


      Sunder war ganz offensichtlich etliche Tage lang nicht bewegt worden, denn er tobte herum und tanzte förmlich durch den Schnee, ebenfalls begeistert von der sauberen Luft und dem weißen Funkeln ringsum. Riis ritt, seit er von der Brust seiner Mutter entwöhnt worden war. Er ließ dem gewaltigen Ross seine Freiheit, und als das Tier plötzlich in die aufgehende Sonne galoppierte, beugte er sich tief über seinen Hals und ließ es laufen. Sunder war kein junges Pferd mehr, aber er war sehr kraftvoll, und nur wenige Augenblicke später hatten sie sich bereits ein ganzes Stück vom Rest der Truppe entfernt. Riis versuchte derweil, sich einen Plan zu überlegen.


      Seine Beförderung zum Kommandeur der Eintausend war ein durchaus zweischneidiges Geschenk gewesen. Es hatte seine Chancen als Meuchelmörder zwar gewaltig verbessert, aber gleichzeitig seine Rolle als Verschwörer beeinträchtigt. Er konnte kaum mehr heimlich des Nachts durch die Gänge des Palastes schleichen; dafür war er viel zu auffällig. Jedes Mitglied der Eintausend kannte sein Gesicht, und alle hassten ihn.


      Also hatte es eine Weile gedauert, bis er nach dem Tod der Frauen das Risiko einging, in Petalinas Garten zurückzukehren. In einen Umhang gehüllt und mit hochgeschlagener Kapuze war er in einer hellen Mondnacht erneut über die Mauern des Palastes gestiegen. Er kannte den Wachplan der Patrouille sehr gut, wer hätte ihn besser kennen können? Innerhalb einer Stunde stand er unter dem Feigenbaum und tastete in der Dunkelheit nach einer in dem Loch in der Mauer versteckten Nachricht. Er fand zwar ein Stück Papier, konnte es jedoch in dem dunklen Garten nicht lesen. Also stieg er wieder auf die Mauer hinauf und entzifferte im Mondlicht Amitas säuberliche Handschrift. Sie beschrieb, wie er ein Paket finden könnte, das sie für ihn hinterlassen hätte. Grimmig befolgte er ihre Anweisungen und betrat die Räume auf der Rückseite von Petalinas Zimmerflucht. Er riskierte es sogar, ein Phosphorstäbchen zu entzünden und hielt es hoch. Er war von den grauen Schatten der Kleider umringt, die wie Leichen an den Wänden hängen. Die muffige Luft roch nach abgestandenem Parfüm, wie der Tod, und in dem flackernden Licht malte er sich aus, wie Amitas zierlicher Geist durch den Raum glitt, das Kleid einer toten Frau über dem Arm.


      Er ging in den zweiten Raum. Wie in der Nachricht beschrieben, suchte er unter den Stapeln von Schuhbeuteln und fand eine alte Ledertasche, die dort versteckt lag. Er zog sie heraus und warf einen Blick hinein. Sie war voller gefalteter Papiere. Dankbar verließ er die Räume und trat wieder in die frische Nacht hinaus.


      An diesem Tag riskierte er es, eine Botschaft durch einen des Lesens unkundigen Soldaten zu Sami in das Dickbäuchige Pony zu schicken, und ging am nächsten Morgen selbst dorthin. Er hoffte, dass Evan die Nachricht bekommen hatte und dort sein würde. Darius, seinem Adjutanten, sagte er, er wollte einen alten Freund treffen. Ihm war klar, dass sein Adjutant annahm, er hätte ein Rendezvous mit einer Prostituierten.


      Die heruntergekommene Schenke wirkte in dem unvorteilhaften Licht des Morgens trübselig und war fast leer. Der einzige Gast lag vollkommen betrunken auf dem Boden, und ein Hund leckte ihm das Gesicht ab. Der Wirt lehnte steif an dem schmutzigen Tresen. Sein Gesicht war grau, und er rührte sich nicht. Seltsamerweise roch diese Kaschemme noch schlimmer, wenn keine Gäste darin waren. Riis atmete flach durch den Mund und sah sich in dem dämmrigen Licht nach Evan um. Er hockte in einer Ecke an einem Tisch. Sein blondes Haar hatte er unter einer großen Mütze verborgen.


      »Einen Schluck?«, fragte sein Freund, als Riis sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.


      Riis warf einen Blick auf die undefinierbare Flüssigkeit in Evans Glas. »Eher würde ich mir Nägel in die Augen bohren«, erwiderte er.


      Evan grinste. »Für einen Soldaten bist du ziemlich empfindlich, Riis.«


      Riis legte die Ledertasche auf den Tisch. Er war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Das Mädchen ist tot«, sagte er knapp. »Sie hat diese Karten und Pläne gefunden. Ich werde nicht daraus schlau, aber wie es aussieht, wusste sie, was es damit auf sich hat.«


      Evan nickte. »Wir haben gehört, dass sie bei Mallets Revolte gestorben ist. Wer hat sie getötet?«


      Riis schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …« Dann sprach er es aus, gab es das erste Mal auch für sich selbst zu. »Marcellus, glaube ich.«


      Evan starrte ihn an. »Marcellus? Warum denn das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich weiß nicht, ob er es getan hat. Ich bin zu spät gekommen. Sie waren schon alle tot. Alle bis auf die Vinceri.« Und die waren wie in Blut gebadet, dachte er. Sie waren förmlich damit durchtränkt.


      »Warum hätte er sie töten sollen? Hat er herausgefunden, wer sie war?«


      »Das weiß ich nicht. Nein, ich glaube nicht. Sie war einfach nur zufällig in diesem Opernhaus und hat sich um diese Hure gekümmert. Ich weiß nicht einmal, ob Marcellus sie überhaupt kannte.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat einfach nur Pech gehabt.«


      Erleichtert schlug Evan ihm auf die Schulter. »Bist wohl kein großer Spion, hab ich Recht?«


      »Sie war doch nur ein Mädchen«, erwiderte Riis.


      »Sie war alt genug«, erwiderte Evan ungerührt. Riis erinnerte sich aus zahllosen Schlachten, dass Evan Broglanh nur wenig Sympathien für die Opfer des Krieges aufbrachte. »Sie wusste, auf was sie sich eingelassen hat.«


      Riis schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er im Brustton der Überzeugung, »das wusste sie nicht.« Etwas leiser setzte er hinzu: »Keiner von uns weiß, auf was er sich da eingelassen hat.«


      Jetzt, hier draußen auf den schneebedeckten Ebenen, zügelte Riis Sunder, und das Schlachtross verfiel in einen ruhigen Trab. Sie erreichten allmählich das Vorgebirge, das man den Arraby-Bruch nannte, und Riis erwartete, dass sie bald ihr Ziel zu Gesicht bekamen, wenn Marcellus’ Informationen korrekt waren. Das Arraby-Tor war das östlichste aller Tore der Cité und lag nördlich des Paradies-Tores, gerade noch in Sichtweite. Wenn Saroyan und ihre Eskorte zum Paradies-Tor ritten, konnten sie sie hier nicht verpassen. Er wartete, dass die anderen Soldaten ihn einholten, dann hielt er sein Pferd an und drehte sich zu ihnen um.


      »Auf der anderen Seite des Bruchs kommen uns eine Frau und ihre sechs Leibwächter entgegen. Sie wollen zur Cité«, sagte er, während sein Atem in der kalten Luft Wolken bildete. »Es ist unsere Aufgabe, sie aufzuhalten und sie zu töten. Ihr könnt die Eskorte auslöschen, aber die Frau überlasst mir.«


      Einige seiner Männer tauschten flüsternd Kommentare aus, und ein oder zwei kicherten, aber Riis zog es vor, sie zu überhören. Etliche der Reiter zogen ihre Wollmützen und Fellschals aus, die sie gegen die Kälte trugen, und ersetzten sie durch ihre neuen silbernen Helme. Riis sah den Stolz auf ihren Gesichtern, und er warf einen Blick auf seinen eigenen Helm, der immer noch an seinem Sattel baumelte. Er hatte ihn nicht einmal anprobiert und nahm die Mütze ab. Dann jedoch beschloss er, den Helm dort zu lassen, wo er war. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er ihn benötigte.


      Sie ritten weiter, diesmal in enger Formation, und als sie den Kamm des Arraby-Bruchs erreichten, sah Riis, wie erwartet, die winzigen Punkte. Es waren Reiter, die über die flache Ebene zwischen den Hügeln und dem Fluss auf sie zukamen.


      »Denkt daran, wir machen keine Gefangenen!«, brüllte er, und die Abteilung galoppierte donnernd den Hang hinab.


      Saroyan und ihre kleine Eskorte erblickten die Angreifer bereits aus großer Entfernung, wendeten die Pferde und ritten, so schnell sie konnten, in Richtung des Kerchevals zurück.


      Riis, begeistert von Sunders Geschwindigkeit und der eisigen Luft auf seinem Gesicht, trieb das große Schlachtross immer schneller an. Saroyan und ihre Wachen saßen bereits etliche Zeit im Sattel, und ihre Pferde hatten wenig zuzusetzen. Seine Abteilung holte die Flüchtenden ein, lange bevor sie den Fluss erreichten. Er versetzte dem letzten Pferd mit dem Schwert einen Schlag auf die Hinterhand. Das Tier wieherte schrill auf, wurde langsamer, und Sunder überholt es, um die Jagd fortzusetzen. Es war, als könnte er Riis’ Gedanken lesen. Er musste Saroyan noch vor den anderen erreichen.


      Der Kercheval war im Winter angeschwollen und konnte nur mit äußerster Vorsicht überquert werden, auf keinen Fall jedoch im vollen Galopp. Auf einen Befehl des Lord Leutnants wurden die Leibwächter langsamer und machten kehrt. Sie fächerten sich auf, um ihre Flucht zu decken, als sie allein ihr Pferd in das eisige Wasser trieb.


      Sunder donnerte auf sie zu, und zwei ritten ihm entgegen, um ihm den Weg abzuschneiden. Riis fühlte, wie das Pferd seine Muskeln anspannte, um nach rechts auszubrechen. Er beugte sich nach links und durchtrennte mit seiner Klinge die Zügel eines der Reiter und durchbohrte, als er sie wieder hochriss, den Kiefer des zweiten. Innerhalb weniger Augenblicke hatten die anderen Nachtfalken sie eingeholt, und Saroyans Beschützer kämpften einen aussichtslosen Kampf um das Leben ihrer Herrin und ihr eigenes.


      Riis lenkte Sunder um das Scharmützel herum und trieb ihn in den Fluss. Er sah die Frau bereits auf der anderen Seite, als ihr Pferd die flache Böschung hinaufkletterte. Er hatte keinen richtigen Plan, sondern wollte sie einfach nur erreichen und irgendwie beschützen. Dann hörte er das Zischen einer Waffe und sah, wie sich ein leichter Speer der flüchtenden Frau in den Rücken bohrte, sie vom Pferd riss und in den Schnee warf. Er zügelte Sunder, drehte sich um und starrte den Soldaten böse an, der voller Stolz über seinen akkuraten Wurf grinste.


      »Ihr bleibt, wo ihr seid!«, befahl er.


      Riis spürte das eisige Wasser an seiner Hüfte, als Sunder durch den reißenden Fluss schwamm. Seine Zähne klapperten, als sie endlich die andere Seite erreichten. Er sprang vom Pferd und rannte zu der Frau, die versuchte, durch den Schnee davonzukriechen. Sie hinterließ eine blutige Spur.


      »Saroyan, ich bin es! Riis!«, sagte er. Aber sie hörte ihn nicht, und er packte ihre Schulter, um sie aufzuhalten. »Ich bin es, Riis!«


      Obwohl die Wunde sehr tief war und tödlich aussah, wich sie vor seiner Berührung zurück. »Nimm deine Hände von mir!«, stieß sie hervor. Ihr Gesicht war vor Ekel verzerrt.


      Riis seufzte. Selbst im Tod war sie eine widerspenstige Frau. Er setzte sich einen Schritt von ihr entfernt in den Schnee.


      »Man hat mir befohlen, dich zu töten«, sagte er ihr.


      »Wer?«, wollte sie wissen. Sie drehte sich auf die Seite, was ihr offenbar starke Schmerzen bereitete. Ihr Mund war voller Blut. »Wer will meinen Tod?«


      »Die Vinceri.«


      »Ich glaube dir nicht!«, fauchte sie.


      »Trotzdem«, erklärte Riis müde, »ist es die Wahrheit. Die Vinceri …«


      »Die Vinceri«, herrschte sie ihn an. Die Intensität ihrer Verachtung verblüffte ihn. »Du weißt ja nicht, was du da redest, du Narr! Ich bin eine Vincerus«, sagte sie. »In der Familie Vincerus töten wir uns nicht gegenseitig.«


      Er starrte sie einfach nur an. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Du bist ein Narr, Riis«, wiederholte sie. »Das wusste ich von Anfang an. Du hättest mich einfach nur warnen und laufen lassen können.«


      Riis hatte sämtliche Möglichkeiten durchdacht. »Wenn ich dich hätte fliehen lassen, dann hätte man wissen wollen, warum, und schließlich hätte man mich verhört. Ich hätte ihnen zweifellos unter der Folter alles verraten, und unsere einzige Chance wäre vertan gewesen. Auf diese Art und Weise überlebe ich und damit vielleicht auch unser Plan.«


      »Du hättest selbst fliehen und mich und den Plan retten können.«


      Er sagte nichts.


      »Du hast meine Leibwache getötet?«


      »Es waren tapfere Männer, und ich bedaure ihren Tod.« Er sah hoch. Die beiden Pferde standen freundschaftlich zusammen, und ihr Atem bildete weiße Wolken in der kalten Luft. Mit ihren Leibern schirmten sie Riis und Saroyan vor den Blicken seiner Männer ab. Er spähte zwischen ihren Beinen hindurch. Der Kampf schien zu Ende zu sein.


      »Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


      Sie starrte ihn immer noch an, aber er konnte den Schmerz und die Erschöpfung in ihrem Blick sehen, den Ausdruck von Scheitern, den er so oft im Gesicht eines besiegten Feindes gesehen hatte. »Wer hat dir den Befehl gegeben?«, fragte sie ihn schließlich. Sie wollte es offenbar immer noch nicht glauben.


      »Marcellus.«


      »Dann sind wir alle verraten worden«, flüsterte sie.


      Riis hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, aber er blieb bei ihr sitzen und warf verstohlen einen Blick über den Fluss. Zwei seiner Männer machten Anstalten, ihn zu überqueren.


      »Leg dich hin«, sagte er schließlich. »Ruh dich aus. Ich werde sagen, dass du tot bist.« Er wusste, dass sie keine Chance hatte zu überleben, nicht mit dieser Wunde, in eisigen, nassen Kleidern und ohne einen Unterschlupf.


      Gehorsam wie ein Kind ließ sie ihren Kopf in den Schnee sinken.


      »Es tut mir leid«, sagte Riis. Dann stieg er wieder auf, schnappte sich die Zügel ihres Pferdes und trabte mit Sunder davon. Er blickte zurück und sah den dunklen Klumpen aus Kleidern auf dem Weiß. Es begann zu schneien.


      Auf dem Rückweg spürte Riis, wie die Wut in ihm aufstieg. Wut über Amitas sinnlosen Tod, Wut über die Verschwörung, in die er so wenig Vertrauen setzte. Von der Handvoll von Verschwörern, die er kannte, waren zwei bereits tot. In fünf Tagen würde eine kleine Armee in den Palast eindringen, und seine eigenen Soldaten würden ihr Leben opfern, um sie zurückzuschlagen. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Saroyan in einem Punkt Recht hatte – wenn jemand den Kaiser töten konnte, dann Arish. Aber Arish wusste nichts über den Palast, und was noch entscheidender war, er wusste nichts über die Macht der Vinceri. Das Gemetzel im Kleinen Opernhaus verfolgte ihn noch im Schlaf. Waren sie dafür verantwortlich gewesen, dass all diese Menschen so … zerfetzt wurden? Selbst Marcellus’ eigene Geliebte? Jedes Mal, wenn Riis darüber nachdachte, kam es ihm wahnsinnig vor. Aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte keine andere Erklärung finden. Die menschlichen Überreste, die er an den Wänden des Gebäudes gesehen hatte, waren schließlich real genug gewesen.


      In was ist Arish da hineingeraten?, fragte er sich.


      Als sie zum Arraby-Tor zurückkehrten, hatte Riis eine Entscheidung getroffen. Er konnte weder Amita noch Saroyan retten. Aber er konnte Arish, Evan Broglanh und seine eigenen Männer retten, und vielleicht Hunderte von Soldaten, die loyal zur Cité standen. Dieser Attentatsversuch konnte schließlich nicht stattfinden, wenn der Kaiser bereits tot war.


      Also blieb Riis noch bis zum Tag der Zusammenkunft Zeit, um ihn zu ermorden.
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      Die Götter der Winde und des Wassers waren zahlreich und sehr verschieden und zudem überaus launisch. In der Cité hatten die Alten einst diese Götter der vier Winde angebetet, obwohl die moderneren Menschen, die weniger zum Aberglauben neigten, nur noch zum Gott der Nordwinde beteten, weil dessen ständige Präsenz kaum angezweifelt werden konnte. Einfachere Menschen beteten zu den Göttern der Meere, der Flüsse, des Regens, des Schnees, der Blitze und des Donners. Und die Landbevölkerung, deren Wohl vom Wetter abhing, betete zu denselben Göttern und zusätzlich noch zu den geringeren Gottheiten des Nebels, des Frostes und dem freundlichen Gott des Morgentaus.


      Elija lag auf dem Boden des Bootes, hilflos in den Fängen der Seekrankheit, und betete zu all diesen Göttern. Manchmal hoffte er, eine Veränderung in den Bewegungen des Schiffs wahrnehmen zu können, ein schwaches Nachlassen der Dünung, und betete noch inniger und stellte sich vor, wie seine Qualen ein Ende fanden. Doch dann wogte das Meer erneut und mit ihm sein Magen, der inzwischen vollkommen leer war bis auf die winzigen Schlucke Wasser, die er hatte hinunterwürgen können.


      Er hatte den Tag damit verbracht, auf das graue Holz der Planke vor seinem Gesicht zu starren. Das Schiff, ein ehemaliges Fischerboot, jetzt zu einem Landeschiff des Militärs befördert, stank nach Fisch, und er glaubte, sogar ein Schuppenmuster erkennen zu können, das sich in das Holz eingeprägt hatte. Manchmal sahen sie wie Gesichter aus.


      Sie waren jetzt drei Tage und drei lange Nächte in diesem Boot. Der Konvoi aus vier Schiffen reiste im Schutz der Dunkelheit und versteckte sich tagsüber im Windschatten von Inseln und Felsen, um den Schiffen der Cité zu entgehen. Das Boot war breit und niedrig, sodass es höchstens von nahem entdeckt werden konnte, aber dafür rollte und schaukelte es, und nur wenige der mehr als fünfzig Soldaten an Bord hatten nicht darunter gelitten. Er bezweifelte, dass er auch nur in der Lage sein würde, aufrecht zu stehen, wenn sie wieder trockenes Land erreichten, und überlegte, wie die Soldaten wohl kämpfen sollten, falls sie sofort auf Widerstand stießen.


      »Hier, Junge, trink etwas Wasser.«


      Elija schüttelte elend den Kopf, aber er spürte, wie eine kräftige Hand ihn am Kragen hochzog und man ihm einen Wasserschlauch an den Mund hielt.


      »Trink.« Er konnte sich nicht weigern. Elija nippte gehorsam an dem Wasser, sich sehr der Tatsache bewusst, dass es nach alten Socken schmeckte, und versuchte, es im Magen zu behalten.


      »Guter Junge.« Staker ließ ihn vorsichtig wieder zurücksinken. »Dauert nicht mehr lange.« Das sagte er immer. Elija hatte bereits vor zwei Tagen aufgehört, ihm zu glauben.


      Der große Nordländer hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich um den Jungen zu kümmern. Manchmal drängte er ihn, ein Stück Brot oder einen Brocken getrocknetes Fleisch zu essen. Staker selbst schienen die Bewegungen des Bootes nichts auszumachen. Im Gegenteil, er schien es sogar zu genießen, saß da, blickte über die grauen Wogen hinaus und schnüffelte in der Luft wie ein alter Hund. Erst an diesem Morgen, als die Sonne aufging und das Boot in einer kleinen Bucht dümpelte, hatte er plötzlich seine Kleidung ausgezogen, war über die Bordwand geklettert und im Meer herumgeschwommen. Einfach nur so. Die anderen Soldaten hatten gejubelt und gebrüllt, und schließlich war der Nordländer wieder ins Boot geklettert. Das Wasser tropfte aus seinem grauen Zopf, und auf seiner weißen Haut leuchteten rote Flecken von dem eisigen Wasser. »Ein bisschen waschen kann nicht schaden«, hatte er verlegen gemurmelt. Aber Elija glaubte, dass er es einfach nur aus Spaß gemacht hatte. Es hatte ihn eine Weile aufgemuntert.


      »Sieh mal«, meinte Staker und zeigte nach Osten. »Land.«


      Aber Elija hatte schon zuvor Land gesehen und ließ sich nicht täuschen.


      Er döste eine Weile und träumte, dass er auf eine hohe Klippe kletterte. Diese Klippe bestand aus Kuchen, und er musste innehalten, wenn er welchen essen wollte. Jemand unter ihm drängte ihn weiter, aber er musste einfach den Kuchen essen, obwohl sein Magen voll war. Und die Rolle mit Karten unter seinem Arm rutschte unaufhörlich immer weiter aus seiner Hand.


      Als er wieder aufwachte, war es stockdunkel. Er fühlte sich besser, weil das Schaukeln des Bootes nachgelassen hatte. Vermutlich wurde es bald Tag werden, und sie hatten irgendwo angehalten, um zu rasten und sich vor den Schiffen der Cité in Sicherheit zu bringen. Das Schiff knarrte und ächzte, und er hörte, wie das Wasser an die Planken neben seinem Kopf schlug. Es war eiskalt. Der leichte Schneefall, der sie begleitet hatte, seit sie von Adrastto aufgebrochen waren, hatte sich rasch in einen stetigen, alles durchdringenden Regen verwandelt. Seine Kleidung war vollkommen durchweicht. Um ihn herum hörte er das Schnarchen und roch die Ausdünstungen zu vieler Soldaten, die auf zu engem Raum zusammengepfercht waren. Und er hörte auch gemurmelte Stimmen.


      »Wie geht es dem Knöchel?«, fragte die Frau Staker.


      »Gut«, gab der Mann knapp zurück. Er wollte nicht über seinen verkrüppelten Fuß reden.


      »Wenn wir morgen früh an Land gehen, musst du zurückbleiben«, befahl Indaro. Sie trug die Verantwortung für dieses Boot. »Drei Tage in diesem Boot haben deinen Knöchel steif gemacht. Wenn wir sofort auf Gegenwehr treffen, will ich nicht, dass du in der ersten Reihe stehst.« Der Nordländer antwortete nicht, aber sein Schweigen sprach Bände. »Du bekommst schon noch deine Chance«, fuhr Indaro fort.


      »Du willst, dass ich auf den Jungen aufpasse?«, erkundigte sich Staker mürrisch.


      Indaro zögerte. Elija wusste, dass sie das nicht gemeint hatte.


      »Nein«, sagte sie. »Ich habe Elija zwei Leibwächter zugeteilt. Ich will, dass du hinten bleibst, weil du sonst in den vorderen Reihen nur eine Last wärst, bis dein Knöchel wieder aufgewärmt und belastbar ist. Das ist ein verdammter Befehl!«, setzte sie barsch hinzu.


      Elija hatte ein bisschen Angst vor Indaro gehabt, als er sie auf dem Alten Berg zum ersten Mal getroffen hatte. Er hatte keine Erfahrung mit weiblichen Kriegern. Die einzigen Frauen, die er in den Hallen getroffen hatte, waren entweder Huren oder alte Weiber gewesen, und beide hatten die meiste Zeit gelächelt, entweder um zu gefallen oder um zu schmeicheln. Indaro dagegen lächelte nur selten, und zwischen ihren dunklen Brauen standen zwei tiefe, senkrechte Falten. Elija war ihr möglichst aus dem Weg gegangen. Aber am zweiten Tag nach ihrem Treffen war sie zu ihm gekommen und hatte ihm kurz und bündig erzählt, dass sie Emly und Bartellus nach der Flut gesehen hatte. Sie schilderte ihm jede noch so kleine Einzelheit des Treffens und wiederholte alles geduldig, wenn er nachfragte. Er wusste bereits seit einiger Zeit, dass Emly noch am Leben war, aber dies war das erste Mal, dass er jemanden traf, der mit ihr gesprochen hatte. Selbst wenn das schon acht Jahre zurücklag, sog jedes er Wort begierig in sich auf.


      Dafür erzählte er ihr von seiner Zeit mit Rubin. Sie hatte gewusst, dass ihr Bruder dort unten war. Das war auch der Grund gewesen, warum sie selbst in die Hallen hinuntergestiegen war. Sie war ihm gefolgt. Sie hatte zwei Jahre dort verbracht, ihn aber nicht finden können. Elija wünschte sich sehr, dass er ihr sagen könnte, was mit seinem Freund passiert war.


      Dann drangen die Nachrichten von Amitas Tod bis zum Alten Berg. Einige Tage später folgten ihnen spröde Papierrollen, Karten und Pläne vom Palast und den Abwasserkanälen, für die das Mädchen sein Leben geopfert hatte. Niemand konnte Elija sagen, wie Amita gestorben war, aber er wusste, wie furchtlos sie war, und nahm an, dass sie tapfer gestorben war, fest entschlossen, ihm eine Chance auf Erfolg zu gewähren. Viele Nächte lang weinte Elija über diesen Verlust. Ebenso viele Tage saß er zusammen mit Indaro am Tisch, wo sie über den erbeuteten Karten brüteten, Mauern, Tunnel und Kanäle aus den schwachen Linien auf den Blättern des brüchigen Papiers herauslasen, das sie vor sich ausgebreitet hatten.


      Indaros Wissen über die Hallen beeindruckte ihn und schüchterte ihn gleichzeitig ein. Er konnte sich unmöglich vorstellen, dass eine solche Frau dort unten gelebt haben sollte. Sie erzählte ihm, sie würde nur ein kleines Gebiet kennen, unter dem Südflügel des Palastes, in dem sich die Bibliothek der Stille befand und die Halle der Wächter, und dann die Cité südlich davon. Er wiederum hatte sich stets an die Hauptrouten gehalten, die von den Kloakern bei ihren Wegen durch das riesige Netzwerk von Tunneln benutzt wurden, aber er kannte kein Gebiet besonders gut bis auf das um die Halle des Blauen Lichts herum. Sie lag, wie sie herausfanden, unter der Großen Bibliothek und war folglich nutzlos für sie. Keiner von ihnen wusste irgendetwas über die Kavernen unterhalb des Frieds und kannte auch niemanden, der jemals dort gewesen wäre.


      Eines Morgens leistete ihnen ein untersetzter, blonder Soldat namens Garret Gesellschaft. Er war zusammen mit Indaro und Fell auf dem Alten Berg eingetroffen und konnte lesen, was ihn von den meisten anderen Soldaten unterschied. »Was ich nicht verstehe«, sagte Garret, nachdem er eine Weile stumm zugesehen und zugehört hatte, »wenn die Halle der Wächter, die zum Palast hinaufführt, geflutet ist, wie du sagst, dann stehen doch sicher auch die anderen Hallen, jedenfalls die, die wir hier sehen«, er deutete auf die Karten, »unter Wasser.«


      »Das Ganze ist ein bisschen komplizierter«, erwiderte Indaro kurz angebunden.


      Sie sagte nichts weiter, also übernahm Elija es, ihm die Lage zu erklären. »Gil hat Kundschafter hineingeschickt, durch die Höhlen am Kap Salient, dort wo ich aus den Hallen entkommen bin. Sie haben jemanden gefunden, der immer noch in den Abwasserkanälen lebt, einen Kloaker. Er hat erzählt, dass die Fluten und die in den Abwässern treibenden Dinge im Laufe der letzten beiden Jahre einige Tunnel blockiert haben und dadurch Gebiete geschaffen haben, die zuvor überflutet waren, jetzt aber trocken liegen. Genauso wie andere Gebiete, die einst trocken waren, jetzt überflutet sind.«


      »Kann dieser Kloaker uns vielleicht den Weg zum Palast zeigen?«, erkundigte sich Garret.


      »Das glaube ich nicht. Es ist schwer zu erklären, wie es da unten aussieht.« Elija dachte nach. »Verstehst du, jeder Tag in den Hallen ist ein Kampf ums Überleben. Alle blicken auf den Boden, suchen nach Schätzen, wie sie es nennen, oder aber sie sehen nach hinten, aus Angst vor einem Angriff. Es gibt Gebiete, in die Kloaker niemals gehen, weil sie zu gefährlich sind oder aber weil sie zu stark patrouilliert werden. Sie … Sie sind einfach nicht neugierig auf die Welt da oben.«


      »Aber es muss doch Fluchtwege geben, für den Fall einer Flut.«


      »Jede größere Siedlung, wie die in der Halle des Blauen Lichts, wo meine Schwester und ich gelebt haben, hat ihre eigene Fluchtroute. Aber sie alle führen hinaus in die Cité, zumeist mit Leitern durch senkrechte Abwasserrohre. Wir nennen sie Luftschächte. Die alten Ingenieure haben sie einst dafür benutzt, um in bestimmte Teile der Kanalisation zu gelangen. Außerdem sorgen sie eben auch dafür, dass Luft in die Hallen kommt. Aber keiner dieser Schächte führt in den Palast, jedenfalls soweit ich weiß. Und auf den Karten sind ebenfalls keine eingezeichnet. Außerdem ist der Palast viel zu gut bewacht. Jedenfalls im Moment. Indaro sagt, dass es einmal einen Weg vom Palast zu den Verliesen von Gath gab und einen Weg von den Verliesen hinaus in die Cité, nach Lindo.«


      »Die Verliese von Gath?«, erkundigte sich Garret.


      »Die ältesten Kerker der Cité«, antwortete Indaro. »Sie befinden sich unter dem Schild. Auch wenn die Kerker des Palastes so gut wie sicher unter Wasser liegen, könnte es sein, dass die Verliese von Gath noch nicht überflutet sind.«


      »Es ist ein langer Weg vom Schild zum Palast«, warf Garret ein.


      »Unterirdisch ist der Weg noch länger«, erwiderte Indaro. »Und außerdem ist es sehr wahrscheinlich, dass ein Teil davon überflutet ist.«


      Elija und Indaro sahen sich an. »Deshalb haben wir auch diese Idee verworfen«, fuhr Indaro fort. »Wir werden einen direkten Zugang in den Fried suchen. Gils Kontaktleute behaupten, es gebe einen solchen Weg, obwohl auf den Karten, die wir hier vor uns haben, nichts darauf hindeutet.«


      »Und wenn es diesen Weg tatsächlich nicht gibt?«


      »Dann werden wir scheitern, und Fell und Broglanh müssen ohne uns zurechtkommen«, sagte sie trostlos.


      Elija wurde aus seiner Träumerei gerissen, als plötzlich geschäftiges Treiben das Boot zum Schaukeln brachte. Er richtete sich auf. Ihm war kalt, und er fühlte sich steif. Der Morgen war angebrochen, aber er sah nur im Osten den dunklen Umriss einer hohen Klippe. Nach drei Tagen der Tatenlosigkeit machten sich die Soldaten mit frischem Mut daran, ihre Rucksäcke neu zu packen, legten ihre Rüstungen an und aßen den Rest ihrer Rationen. Elija warf einen Blick über das Dollbord auf das felsige Ufer, wo das erste Boot mit dem Nachschub an Bord bereits angelegt hatte. Die Fracht wurde an Land getragen, Taue, Waffen, Proviant und Wasser, medizinische Vorräte und Kisten mit den seltsamen Lampen, die Gil ihnen kürzlich gezeigt hatte.


      Elijas Boot legte als Nächstes an. Sie warfen den Soldaten am Ufer Taue zu, und die zogen das Schiff auf die Felsen. Dort hatte man in Spalten und Nischen Duckdalben geschlagen. Elija sah, wie der erste an Land sprang. Es war Indaro. Sie trug einen leichten Rucksack und hielt ihren Schwertgurt hoch über den Kopf. Dann kletterten die restlichen Soldaten über die Seiten des Bootes.


      »Elija!« Garret war jetzt einer seiner Leibwächter und bedeutete ihm, von Bord zu gehen. Elija stemmte sich hoch.


      »Mögen deine Götter dich beschützen, Junge«, sagte Staker. Elija drehte sich um und nickte ihm zu. Sein Herz war voller Angst, und er hätte nie gedacht, dass er zögern würde, dieses Boot zu verlassen.


      Aber jetzt musste er zurück in die Kanalisation.


      Bartellus betete nicht mehr zu den Göttern. Er glaubte nicht mehr an sie, wie er es vor noch gar nicht so langer Zeit getan hatte. Er glaubte nicht mehr, dass Soldaten, die tapfer gekämpft und mit Mut im Herzen gestorben waren von den Göttern von Eis und Feuer im Garten der Steine empfangen wurden.


      Jetzt lag er wieder in einem Kerker, während die schreckliche Bedrohung durch Folter und einen langsamen Tod über ihm schwebte, und er trauerte um die Leute, die er im Stich gelassen hatte. Er versuchte, seinen Verstand davor zu verschließen, doch sein inneres Auge hatte kein Lid und war gnadenlos. Immer und immer wieder stellte er sich vor, wie Emly weggeschleppt wurde, während sie sich wehrte und weinte. Und mit ebenso erbarmungsloser Unausweichlichkeit sah er, wie seine kleinen Söhne ihm in diesem sonnigen Garten zum Abschied zuwinkten, wie seine schwangere Frau müde lächelte, als er seine Familie verließ, um seinem ruhmreichen militärischen Ehrgeiz zu frönen. Diese alten Geister der Vergangenheit klammerten sich mit klebrigen Fingern an ihn und ließen ihn nicht gehen, sosehr er sie auch um Vergebung bat.


      Sein alter Körper schmerzte überall. Seit diesem Überfall im Haus des Glases, den Stichen und dem Feuer hatte er seine alte Kraft nie ganz wiedererlangt. Der lange Gang durch die Tunnel bis zu dieser Zelle war die reinste Qual gewesen. Als er sich gegen seine Gefangennahme wehrte, hatte er sich zwei Finger seiner linken Hand gebrochen, und er besaß weder den Mut noch den Willen, sie zu richten und zusammenzubinden. Sein Verstand wirkte wie betäubt, gefangen in der Trauer um die Vergangenheit und der Angst vor der Zukunft. Er befand sich allein in einer großen Zelle, in der auch ein Dutzend oder noch mehr Männer Platz gefunden hätten. Der schleimige Steinboden fiel leicht ab, und die untere Hälfte stand unter Wasser. Er kauerte sich in der trockensten Ecke zusammen, weit weg vom Wasser, umklammerte seine gebrochene Hand und versuchte das leise Klicken der Rattenkrallen in der Dunkelheit zu ignorieren.


      Sein Nichtwissen quälte ihn. Er wusste nicht, warum er im Gefängnis war. Die Götter allein wussten, dass es viele mögliche Gründe gab. War Fell Aron Lees Verschwörung sowie Bartellus’ Rolle darin aufgedeckt worden? Hatte jemand seine tatsächliche Identität herausgefunden? Oder beides? Oder hatte man ihn einfach nur in den Kerker gesteckt, weil er Emlys wahres Alter verschwiegen hatte? Als er versucht hatte, mit seinen stummen Wachen zu reden, auf diesem quälenden Marsch zu der Zelle, sie fragte, warum er verhaftet worden war, ihnen sein ganzes Vermögen bot, wenn er nur die Gelegenheit bekam, mit einem Advokaten zu sprechen, hatten sie ihn zuerst nur ignoriert und schließlich sogar ungeduldig zu Boden gestoßen.


      Das Allerschlimmste jedoch war, dass er nicht wusste, was mit Emly geschehen war. Ihre beste Hoffnung bestand darin, dass man sie als Deserteurin behandelte und in ein Ausbildungslager steckte, bevor man sie in den Krieg schickte. Die Vorstellung, dass die sanfte, empfindsame Emly gezwungen wurde, eine Rüstung anzulegen, dass man ihr ein Schwert in die Hand drückte und sie losschickte, um feindliche Soldaten zu töten, war die reinste Qual für ihn. Dennoch war es das Beste, worauf sie hoffen durfte. Im schlimmsten Fall hatten sie ihre Rolle in dieser Verschwörung gegen den Kaiser erraten oder entdeckt, dass sie die Tochter von General Shuskara war. Wie ihre Zukunft in diesem Fall aussehen mochte, wagte er sich nicht auszumalen. Er redete sich ein und wiederholte diese tröstende Geschichte immer und immer wieder, dass Broglanh von ihrer Gefangennahme erfahren und sie retten würde, wie er sie beide schon einmal gerettet hatte. Er war sehr erfindungsreich und mutig, und er verfügte über ein Netzwerk von Freunden. Aber Bartellus hatte Evan Broglanh etliche Tage vor diesem Überfall im Morgengrauen nicht gesehen. Er wusste nicht einmal, ob der Mann sich überhaupt noch in der Cité befand.


      Bartellus überlegte, ob man ihn hierhergebracht hatte, damit er starb, ohne Nahrung und Wasser, um einen schrecklichen, aber vergleichsweise kurzen Tod zu erleiden. Ein verräterischer Teil seines Verstandes hoffte darauf. Er konnte eine erneute Folter nicht ertragen. Aber er wusste, dass dem nicht so war. Seine Häscher hätten sich schwerlich die Mühe gemacht, ihn hierherzuschaffen, in diese Verliese, wenn sie ihn genauso gut zu Hause hätten exekutieren können. Er war zu irgendeinem düsteren Zweck hierhergebracht worden.


      Er verwünschte sich für seinen Stolz und seine Eitelkeit. An beides hatte Fell Aron Lee erfolgreich appelliert, ohne dass er sich allzu viel Mühe hätte geben müssen. Man hatte ihm gesagt, nur er könne die Cité retten, und in seiner Senilität hatte er sich entschieden, das zu glauben. Er hatte den Schwur vergessen, den er einst tief unten in den Hallen geleistet hatte, das Gelübde, Emly zu beschützen und dies als seine erste und wichtigste Aufgabe zu betrachten. Er hatte es aufgegeben, als man ihm die Chance bot, erneut Shuskara zu werden, der siegreiche General an der Spitze seiner ihn bewundernden Truppen.


      Erneut spielte ihm seine erbarmungslose Erinnerung wie in der Schau eines billigen Pantomimen vor, wie man seine Tochter weggeschleppt hatte. Sie hatte nur ihr Nachthemd am Leib, man hatte ihr die Hände gebunden und sie wie eine Schweinehälfte auf einen Karren geworfen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, ob das tatsächlich geschehen war oder ob es ein Albtraum war. Seine Häscher hatten ihm auf den Kopf geschlagen, und das Einzige, was in seinem Schädel noch übrig geblieben war, schien der Kopfschmerz zu sein. Er erinnerte sich, dass man ihn in eine Kutsche geschleppt hatte, eine schwarze, geschlossene Kutsche. Er schloss die Augen so fest, dass es fast schmerzte, und versuchte, auch das Auge in seinem Kopf zu schließen. Aber immer noch winkten die beiden kleinen Jungen ihm zu, und immer noch lächelte seine Ehefrau müde. Aber jetzt waren die Gesichter der Jungen faltig und verzerrt, wie die Gesichter von bösartigen Kobolden, und als Marta ihre weichen Lippen öffnete, kam eine zuckende blutrote Zunge aus ihrem Mund, und Bartellus stöhnte auf.


      Er spürte, wie sich etwas an seinem Fuß bewegte, und sein Bein zuckte heftig. Er hatte von Gefangenen gehört, die bei lebendigem Leib von Ratten gefressen worden waren, und ihn verließ der Mut. Er weinte in der Dunkelheit.


      Indaro sprang an Land. Der Fels fühlte sich wundervoll fest unter ihren Füßen an. Rasch legte sie den Schwertgurt um die Hüften und sah sich um. Der Eingang der Höhle lag unmittelbar vor ihnen, jenseits einer Fläche aus scharfen Felsen. Er war niedrig und sehr breit, klaffte wie eine düstere Wunde in der Felswand, aus der ein dunkler Fluss strömte. Beim Gestank der Abwässer verzog sie unwillkürlich die Nase und lächelte grimmig. Eigentlich hatte sie gedacht, diesen Teil ihres Lebens ein für alle Mal hinter sich gelassen zu haben.


      Als sie nach oben sah, erkannte sie in dem heller werdenden Licht des Morgens die Klippen von Kap Salient hoch über sich. Sie hoben sich dunkelgrau gegen das Morgengrauen ab. Das Haus ihres Vaters stand dort oben, aber von hier unten war es nicht zu sehen. Sie war ihm näher als seit vielen Jahren. Und doch wusste sie in diesem Moment, in einem Augenblick von trauriger Klarheit, dass sie es nie wieder sehen würde.


      Sie schob diesen Gedanken beiseite, drehte sich um und sah, wie die letzten ihrer Männer das Boot verließen. Staker, der ganz hinten war, bewegte sich nur sehr unbeholfen. Ihre Gruppe bestand aus fünfundfünfzig Männern, einschließlich Elija, Garret und Staker. Der Rest waren Petrassi und Odrysianer; die Petrassi waren dunkelhäutige, schlanke Krieger – lautlose und gnadenlose Killer, hatte man ihr gesagt; die Odrysianer dagegen waren hellhäutiger und neigten zu überschäumendem Temperament. Sie hatten auf dem Boot gescherzt und herumgealbert, offenbar weder unter Seekrankheit noch unter Angst leidend. Indaro rief sich ins Gedächtnis, dass sie diese Männer noch vor wenigen Tagen als Blauhäute bezeichnet hätte, als Feinde. Und jetzt führte sie sie in den Kampf. Es gab bei ihnen keine weiblichen Krieger, und Indaro hatte in den Tagen auf dem Meer viele neugierige Blicke auf sich gezogen. Als sie noch auf dem Alten Berg gewesen waren, hatte sie sich gefragt, ob es klug war, ihr eine Abteilung von Männern zu unterstellen, aber Fell hatte darauf bestanden. Und Gil hatte letztlich keine Einwände dagegen gehabt.


      Sie hatte Fell Aron Lee zum letzten Mal vor drei Tagen vor dem Paradies-Tor gesehen. Er hatte sich mit einem mürrischen Nicken von ihr verabschiedet und war dann allein zum Tor geritten. Sie und die anderen hatten kehrtgemacht und waren an der Mauer vorbei nach Norden gegangen, zum Hafen von Adrastto. Sie würden sich wiedersehen, im Fried des Palastes, falls das möglich war. Um die Mittagszeit am Tag der Zusammenkunft. Also morgen. Indaro wusste, dass ihre Mission darin bestand, den Kaiser zu töten und den Krieg zu beenden. Das war Fells Ehrgeiz. Ihrer jedoch bestand darin zu überleben, Fell wiederzusehen und dafür zu sorgen, dass er gesund und lebend entkam. Wenn sie den Kaiser töten musste, damit das gelang, hatte sie nichts dagegen. Sie würde durch die Gärten der Steine gehen und es mit jedem Krieger aufnehmen, der jemals gelebt hatte, wenn sie dadurch Fell retten konnte.


      Sie sah, wie die ersten Kundschafter aus den Höhlen herauskamen. Sie kletterten über die Felsen an der Nordseite des Flusses. Sie sprachen kurz mit Gil Rayado, und er nickte. Dann winkte er Indaro, und sie trottete zu ihm.


      »Die Route scheint frei zu sein. Es gibt weder Lichter noch Anzeichen für Bewohner. Und auch von Wachen ist nichts zu sehen.«


      »Elija sagte doch, diese Strecke wäre nicht bewacht gewesen, als er hier war.«


      »Trotzdem überrascht es mich«, erwiderte Gil nachdenklich. »Die Sicherheitsvorkehrungen in der Cité sind in den letzten Monaten drastisch verstärkt worden. Ich hatte eigentlich ein Empfangskomitee erwartet.«


      »Vielleicht treffen wir auch noch auf eines, tiefer in den Höhlen«, vermutete Indaro, und der Leiter der Expedition nickte.


      »Wir müssen das als gute Nachricht betrachten«, meinte er. »Gehen wir.«


      Ihnen beiden war klar, obwohl sie darauf verzichteten, es auszusprechen, dass die Höhle deswegen unbewacht sein könnte, weil es nicht mehr länger möglich war, über diesen Weg in die Cité zu gelangen.


      Der Proviantmeister und seine Leute hatten die Kisten mit den gläsernen Laternen geöffnet, die man Indaro damals auf dem Alten Berg zum ersten Mal gezeigt hatte. Sie waren ziemlich groß, hatten einen schmalen Rauchfang, und ihr Fuß war mit brennbarem Öl gefüllt. Wenn man sie anzündete, wurden sie sehr heiß, und jede dieser Laternen war von hölzernen und metallenen Gittern umgeben, an denen man sie aufhängen oder auf einer flachen Oberfläche abstellen konnte. In ihrer Zeit in den Hallen hatte sich Indaro daran gewöhnt, brennende Fackeln zu tragen, um ihren Weg zu beleuchten. Sie waren gefährlich, stanken und neigten dazu, im unpassendsten Moment zu erlöschen. Diese Laternen hier waren kleiner, spendeten mehr Licht und konnten abgesetzt werden, wann immer sie unterwegs eine Pause machten.


      Noch besser war, dass jede Laterne eine genau bemessene Zeit brannte. Das heißt, man konnte sie benutzen, um die Stunden zu zählen, die sie unter der Erde verbrachten. Einige waren im Morgengrauen angezündet worden. Der Proviantmeister und zwei seiner Leute waren dazu bestimmt worden, die Zeit zu messen. Also würden sie auch genau wissen, wie nahe sie dem verabredeten Zeitpunkt ihres Treffens am Mittag des folgenden Tages waren.


      Und, dachte Indaro, das Beste ist, dass diese Laternen in einem Kampf sehr wirksame Waffen sind.


      Sie drehte sich wieder zum Tageslicht herum. Elija stand am Eingang der Höhle, ein Sinnbild der Unentschlossenheit. Sie gingen über die spitzen Felsen zu ihm zurück. Seine Augen waren riesig, und sein Gesicht war aschfahl. Er schien sie kaum zu bemerken. Wieder fragte sie sich, ob man sich auf ihn verlassen konnte oder ob sie ihn irgendwann würden tragen müssen, ihren Führer, ihr Licht an diesem dunklen Ort.


      »Elija.« Sie blickte auf ihn herunter, hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Ungeduld. »Geht es dir gut?«


      Er nickte, rührte sich aber nicht. Sie sah Garret an und deutete mit einem Nicken in die Höhle. Der Soldat klopfte Elija aufmunternd auf den Rücken. »Komm«, sagte er auf seine gewohnt lockere Art und Weise. »Du wirst dich besser fühlen, wenn wir erst mal unterwegs sind.«


      Den Göttern sei Dank für Garret und seine Banalitäten, dachte Indaro. Sie ließ die beiden allein und ging zu ihrer Truppe zurück. Ihre Einheit trug den Namen Morgenröte, und sie sollte die Spitze übernehmen, begleitet von Elija und seinen beiden Leibwächtern, Garret und einem Soldaten der Petrassi namens Nando. Sie waren alle nur leicht bewaffnet, denn sie würden einen großen Teil des Weges klettern müssen. Jeder hatte zusätzlich zu seinen Waffen auch noch einen wasserdichten Rucksack dabei. Und jeder dritte Soldat war mit einer Laterne ausgerüstet. Als sie jetzt in die Dunkelheit der Höhle vorrückten, war sich Indaro klar darüber, dass ihre Anwesenheit sich sehr schnell herumsprechen würde, wenn hier noch irgendwo Kloaker lebten.


      Elija hatte Kopien der Karten und Pläne in seinem Rucksack, aber sie hatten so viele Stunden darüber gebrütet, dass Indaro das Gefühl hatte, sie alle auswendig zu kennen. Der Verlauf ihres Weges hing davon ab, worauf sie stießen. Ihre Hoffnung ruhte darauf, dass sie die ersten paar Wegstunden stromaufwärts dem Fluss folgen konnten, solange er nach Westen floss. Dann, an der Stelle, an der der Fluss nach Süden abbog, würden sie nach Norden weitergehen. Sie hofften, auf den großen Kanal zu stoßen, der auf einer der Karten als Brachwasser-Graben eingezeichnet war, auf anderen als das Düstere Wasser. Dieser Fluss führte unter dem Palast hindurch, jedenfalls hatte er das einst getan, und er war, da waren sie und Elija sich einig, ihre beste Chance, einen Weg in den Fried zu finden. Sie mussten davon ausgehen, dass alle Kanäle und Tunnel frei und begehbar waren. Sollten sie einen erreichen, der von Trümmern versperrt oder geflutet war, würden sie sich einen neuen Weg suchen.


      Sie hatten etwas über anderthalb Tage Zeit, um sieben Wegstunden unter der Erde zu marschieren, allerdings so, wie die Sturmkrähe flog. Es war nicht besonders viel Zeit.


      Gil, Maron und Fell waren entsetzt gewesen, als sie von Bartellus’ Gefangennahme gehört hatten. Erst war Amita gestorben, dann Saroyan und jetzt das. Der alte Mann war zwar nicht entscheidend für ihre Mission, den Kaiser zu töten, aber Fells Hoffnungen für die Zukunft der Cité, dass sie sich vom Tod des Kaisers erholen und friedlicheren Zeiten entgegensehen würde, hatten darauf beruht, dass General Shuskara seine alten Armeen hinter sich bringen würde: die Erste Adamantine und die Vierte Imperiale. Sie waren von Saroyan in den Tagen vor ihrem Tod in die Cité zurückbeordert worden.


      Indaro dachte insgeheim, dass der alte Mann im Gefängnis sicherer war als an dem Platz, den sie ihm in ihren Plänen zugedacht hatten, vorausgesetzt natürlich, er wurde nicht gefoltert. Denn er hätte den Palast zusammen mit Fell betreten und sich dem Kaiser stellen sollen. Wenn – und falls – ihre Mission Erfolg hatte und der Unsterbliche tatsächlich sterben würde, hätten sie noch genug Zeit, in die Verliese hinabzusteigen, Shuskara zu suchen und ihn in allen Ehren wieder herauszuholen.


      Sie warf einen letzten Blick in den hellen Himmel, dann trat sie in den Schatten der Höhle und atmete zögernd die stinkende Luft ein. Die Boote waren auf der Nordseite des Flusses gelandet, am linken Ufer. Sie hatten diesen Plan vor etlichen Tagen gefasst, denn sie konnten nicht sicher sein, ob sie in der Lage sein würden, den Fluss weiter stromaufwärts zu überqueren. Elija hatte ihnen von der Brücke erzählt, die einst der Siedlung der Plünderer gedient hatte, aber er wusste nicht, ob sie noch existierte.


      Die Nordseite des Flusses war jedoch die schwierigere. Das schlammige Ufer auf der Südseite erstreckte sich wie eine sanfte Ebene, so weit das Auge in der Dämmerung blicken konnte. Das auf der Nordseite war steiler, und Indaro gab bald jeden Versuch auf, es aufrecht zu bezwingen. Sie zog Handschuhe an und kletterte auf allen vieren die Böschung hinauf. Ihr war bewusst, dass sie ihren Männern dabei ihre Kehrseite präsentierte, was kein sonderlich vielversprechender Beginn für ihr Kommando war. Die Krieger unterhielten sich in ihrer Sprache, und sie konnte sich denken, worüber sie redeten.


      Nach einer Weile wurde das Gelände flacher, und sie konnte stehen. Sie hob ihr Licht hoch über den Kopf und spähte nach Osten. Sie sah nichts. Sie ließ die Lampe sinken und blinzelte ein paar Mal, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Schließlich erkannte sie, was Elija beschrieben hatte – schwache Strahlen von Tageslicht, die aus der unsichtbaren Decke der Höhle auf eine ferne Ansammlung von Hütten auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses fielen. Sie drehte sich zu Elija um, und er nickte.


      Die Quelle dieses Lichts war ein Mysterium. Es konnten keine Löcher auf der Spitze der Klippe sein, denn dafür war sie zu hoch. Sie mussten diagonal in die Flanke der Klippe geschnitten sein. Aber von wem und zu welchem Zweck? Ganz gewiss nicht, um dieses erbärmliche Gewimmel aus Hütten zu beleuchten. Diese Lichtstrahlen mussten zuerst hier gewesen sein, bevor diese Gemeinschaft in ihrem warmen Schein gewachsen war. Gleichzeitig war auch diese Ansiedlung merkwürdig. Da sie so dicht am Meer lebten, wäre es logisch gewesen, die Hütten draußen zu errichten oder im Schutz des Höhleneingangs, statt mitten in der Dunkelheit, mitten in den Schlammbänken der Abwässer. Indaro zuckte die Schultern. Letztlich war es nicht ihr Problem.


      Es gab jedoch keinerlei Anzeichen von Aktivität zwischen den Hütten. Elijas Berichten zufolge hatte in dieser Siedlung einst emsiges Treiben geherrscht. Jetzt jedoch wirkten die Schuppen und Hütten leer, das einzige Lebendige waren Ratten, von denen ein ganzes Rudel gerade wie Wasser über die schlammigen Ufer strömte. Ratten und die allgegenwärtigen Fliegen.


      Indaro nahm ihre Laterne hoch und ging weiter. Je tiefer sie in die Dunkelheit vordrangen, desto dicker wurde die Luft und desto schwerer fiel es ihnen, normal zu atmen. Ihre Füße sanken tief in den Schlamm ein, und jeder Schritt war ein Kampf. Sie hörte, wie die Männer hinter ihr fluchten. Elija, der kleiner und leichter war als sie alle, kam damit am besten zurecht.


      »Ist es so die ganze Zeit am Ufer?«, fragte sie ihn.


      Er zuckte die Schultern. Sie konnte die Bewegung in der Dunkelheit kaum erkennen. »Vielleicht wird der Untergrund fester, je weiter wir uns vom Fluss entfernen.«


      Es dauerte zwei Stunden, gemessen am Licht der Laternen, bis sie die Holzbrücke erreichten, die einst von den Siedlern benutzt worden war. Indaro hob ihre Lampe hoch.


      »Ich bin froh, dass wir uns entschlossen haben, nicht den Weg über das Südufer zu nehmen«, sagte Gil, der hinter sie getreten war. Sie nickte. Die Brücke war an etlichen Stellen zerbrochen, und hölzerne Planken hingen in den langsam fließenden Abwasserstrom hinab. Wo sie noch befestigt waren, waren sie verfault. Ratten oder vielleicht auch Katzen könnten sie überqueren, aber Indaro vermutete, dass diese schimmeligen, schlammigen Planken das Gewicht eines erwachsenen Menschen niemals tragen würden.


      »Vielleicht wurde diese Siedlung deshalb verlassen?«, spekulierte sie. »Es dürfte gewiss nicht einfach sein, sie wieder aufzubauen.«


      »Wo ist der Eingang, den du von den Hallen hierher genommen hast?«, erkundigte sich Gil bei Elija.


      Der Junge streckte die Hand aus. »Da drüben. Er liegt genau im Osten gegenüber dem Höhleneingang, denn wir konnten die untergehende Sonne sehen. Dieser Weg führt dorthin.« Er warf einen Blick über den Fluss auf die Siedlung. »Ich frage mich, was mit ihnen passiert ist«, meinte er.


      »Ertrunken in der Flut oder von den Patrouillen der Cité ausgelöscht.« Indaro zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sind sie jetzt alle tot.« Sie warf einen Blick auf Elija und glaubte, ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen.


      »Ich wünschte, ich könnte das Amita zeigen«, meinte er.
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      Emly kam allmählich wieder zu sich. Sie lag auf einer schmalen Pritsche, gewärmt von ihrem schweren Wintermantel, der sie bedeckte. Unter sich, in der Küche der Bäckerei, in der sie sich seit drei Tagen versteckt hatten, hörte sie das Klappern von Pfannen und die scharfen Befehle und jammernden Klagen der Köchin und ihres Ehemannes, während sie das Brot für den Tag vorbereiteten. Es waren tröstliche Geräusche und Emly schlief wieder ein.


      Als sie ein zweites Mal aufwachte, hatte der Regen, der die ganze Nacht auf das Dach gehämmert hatte, endlich aufgehört. Sie schlug die Augen auf und sah die rosa Strahlen des Sonnenaufgangs durch die schmutzigen Fenster scheinen. Der Dachboden war von rosigem Licht erfüllt. Emly seufzte und streckte ihre Nase unter dem Mantel heraus. Die Cité lag im tiefsten Winter, aber die Küche im Untergeschoss hielt den winzigen Dachboden warm, sobald der Ofen für das Tagwerk angeheizt wurde. Trotz allem, was passiert war, hatte Emly sich seit Wochen nicht mehr so geborgen gefühlt.


      Sie hob den Kopf und verdrehte den Hals. Evan lag auf dem anderen Bett, flach auf dem Bauch. Er hatte das Gesicht in die Kissen gedrückt, einen Arm über den Kopf gelegt, und die Finger der anderen Hand streiften über die Bodenbretter. Sie konnte das verblasste Rot seiner Jacke sehen, das rotblonde Haar, das ihm wirr vom Kopf abstand. Er schlief wie immer wie ein Toter.


      Er hatte ihr einmal erzählt, dass ein Krieger überall schlafen konnte, aber wenn nötig sofort wach war. Sie rollte sich herum, strich mit der Hand über den staubigen Boden und nahm den Kieselstein hoch, den sie aus ihrem Schuh geholt hatte. Sie warf ihn auf den schlafenden Soldaten. Der Stein traf ihn hart am Kopf. Er rührte sich nicht. Sie lächelte.


      »Betrachtest du es eigentlich immer als deine Pflicht, mich zu retten?«, hatte sie ihn gefragt, als er sie in ihrem Versteck zwischen den Fässern auf der Rückseite der Herberge zu den Leuchtenden Sternen gefunden hatte, ihrem verabredeten Treffpunkt, falls irgendetwas Schlimmes geschah.


      »Das ist keine Pflicht«, hatte er mürrisch erwidert. Sie wusste, dass er nur wütend auf sich selbst war, weil er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um zu verhindern, dass man Bartellus abholte.


      »Es waren sechs Soldaten«, hatte sie ihm freundlich versichert. »Du wärst ihnen zahlenmäßig unterlegen gewesen. Es hätte nicht viel genutzt, wenn du ebenfalls gefangen genommen worden wärst.«


      Er hatte sie lange und gründlich angesehen. »Du hast nicht viel mit Kriegern zu tun gehabt«, hatte er schließlich gesagt, »habe ich Recht, Mädchen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Er war der erste Krieger, dem sie je begegnet war, abgesehen natürlich von ihrem Vater.


      Die Soldaten des Palastes waren noch vor Tagesanbruch gekommen, um Bartellus mitzunehmen.


      Ihr Vater und sie hatten sich in einem verlassenen Stall versteckt, in dem früher einmal eine Einheit der Kavallerie untergebracht gewesen war. Jetzt wurde er nicht mehr benutzt, außer von Liebespaaren, die sich in dem feuchten Stroh unter ihnen paarten, während die Flüchtlinge stumm oben auf der Tenne warteten. Evan hatte sie mit Essen und Kleidung versorgt. Emly hatte darum gebeten, hinausgehen zu dürfen, obwohl Bartellus nicht vorhatte, die Tenne zu verlassen. Seit seiner Verwundung war er gealtert, und auch sein Gedächtnis war schlechter geworden. Er war zittriger auf den Beinen. Emly sah, wie er häufiger in die Ferne starrte und den Mund bewegte, als würde er mit jemandem in seinem Kopf reden. Sie wusste, dass er einmal ein großer General gewesen war, und für sie war er auch jetzt noch ein großer Mann, aber sie konnte nicht glauben, dass er je wieder Truppen anführen würde.


      Am Morgen ihrer Gefangenschaft war Emly früh aufgestanden und in die Scheune hinuntergeklettert. Sie wollte ungestört ihre Kleidung wechseln, als sie plötzlich auf der anderen Seite der hölzernen Wand leise hörte, wie ein Schwert gezückt wurde. Bartellus schlief immer noch oben.


      »Vater! Sie kommen!«, hatte sie geschrien und war zur Leiter der Scheune gerannt, aber noch bevor sie sie erreichen konnte, waren zwei Männer durch die Scheunentür gestürmt und mit gezogenen Schwertern auf sie zugekommen. Sie machte kehrt und rannte zurück zur Seite der Scheune, aber in dem Moment öffnete sich dort die kleine Tür, und vier weitere Männer stürmten herein. Sie war zwischen ihnen gefangen. Sie rannte hastig um eine der Pferdeboxen herum und kroch durch den schmalen Spalt einer losen Planke, den Evan ihr am ersten Tag hier gezeigt hatte. Er war groß genug, dass ein kleiner Mann sich hätte hindurchzwängen können, aber als sie furchtsam von der Straße zurückgesehen hatte, hatte sie bemerkt, dass sie es nicht einmal versuchten. Emly wusste, dass sie sich nicht für sie interessierten. Sie wollten Bartellus oder vielmehr Shuskara, den berühmten General.


      Evan hatte ihnen auch einen Fluchtweg von der Tenne gezeigt, über ein Seil, das an einem uralten Flaschenzug befestigt war. Er sah verrostet und nutzlos aus, aber er hatte ihn frisch geölt, damit er für eine Flucht bereit war. Aber Bartellus hatte keine Chance, ihn zu benutzen. Wahrscheinlich hatte er schon die Klinge am Hals gefühlt, als er aufgewacht war.


      Voller Angst, dass die Soldaten ihn möglicherweise dort oben im Heu töten könnten, hatte Emly von einer Ecke aus die Scheune beobachtet, bis sie sah, wie der alte Mann, der am Leben war, in eine schwarze Kutsche geschoben wurde. Sie folgte der Kutsche durch die Straßen, während sie zu einem Seitentor des Roten Palastes fuhr. Und genau das hatte Emly befürchtet. Dann hatte sie sich hingesetzt und geweint und sich so einsam und verzweifelt gefühlt wie seit ihrer Kindheit nicht mehr. Schließlich war sie aufgestanden, hatte die Tränen getrocknet und war zu den Leuchtenden Sternen gegangen, wo Evan sie schließlich gefunden hatte.


      Jetzt lag sie auf der Seite und beobachtete, wie der Soldat schlief. Morgen war der Tag, auf den er gewartet hatte, der Tag der Zusammenkunft. Dann würde er sich dem Kommandeur der Rebellen anschließen, von dem sie so viel gehört hatte, Fell Aron Lee. Sie würden in den Palast eindringen und den Kaiser töten. Bart hatte eigentlich mit ihnen gehen sollen, und in einem Winkel ihres Herzens war sie dankbar, dass er nicht dabei war, denn es war, das hatte er gesagt, ein Selbstmordkommando. Evan hatte ihm fröhlich zugestimmt, aber das konnte ihn natürlich nicht abhalten.


      Sie hatte bemerkt, dass Evans Verhalten ihr und ihrem Vater gegenüber sehr unterschiedlich war. Mit Bartellus war er entspannt und oft sehr witzig. Er neckte den alten Mann, verspottete ihn manchmal sogar, wenn er glaubte, dass es Bartellus anspornen würde. Aber Emly bezweifelte niemals, dass er ihn respektierte. Ihre Unterhaltung war häufig ziemlich grob, und er unterhielt Bartellus mit Geschichten über Krieger, die sie beide kannten, über Schlachten, in denen sie beide gefochten hatten, und mit Witzen, die Emly oft nicht verstand.


      Ihr gegenüber jedoch, vor allem wenn sie allein waren, verhielt er sich ernst und höflich, behandelte sie mit einem Respekt, den sie ihrem Empfinden nach nicht verdient hatte. Wenn sie versuchte, ihn zu necken, wie sie es mit Bartellus tat, lächelte er nur höflich, reagierte sonst aber nicht. Einmal hatte sie ihn gefragt, ob er Kinder hatte, und er hatte ihr einen langen, rätselhaften Blick zugeworfen und schließlich den Kopf geschüttelt.


      Sie stellte fest, dass sie viel über ihn nachdachte. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich sicher und war, trotz der Angst um ihren Vater, glücklich.


      Und dieser Tag sollte ihr letzter gemeinsamer Tag sein. Am Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, würde er sie zum Haus eines Mannes bringen, der sie als Dienstmädchen einstellen würde. Er war ein freundlicher alter Mann, hatte Evan ihr gesagt, ein Bibliothekar, der jemanden brauchte, der kochte und sauber machte. Sie würde dort unter einem neuen Namen leben und in Sicherheit sein.


      Sie war entsetzt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich geweigert, die Worte »Selbstmordkommando«, ernst zu nehmen. »Wirst du nicht wiederkommen?«, fragte sie ihn.


      »Falls wir überleben«, erwiderte er und sah ihr in die Augen, um sich zu vergewissern, dass sie ihn auch wirklich verstand, »komme ich zu dir zurück, wenn ich kann. Aber es kann eine Weile dauern, also must du geduldig sein. Und möglicherweise kommen wir gar nicht zurück. Es gibt noch einen anderen Soldaten, dem du vertrauen kannst. Sein Name ist Riis. Ich habe ihm gesagt, wo er dich finden kann. Falls er überlebt, wird er zu dir kommen und dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


      Er verstummte, und sie starrte ihn an. »Falls«, sagte er schließlich, »nach etlichen Tagen immer noch niemand zu dir gekommen ist, musst du davon ausgehen, dass die Mission gescheitert ist und wir alle tot sind.«


      »Und Vater? Was wird jetzt mit ihm passieren?«


      »Ich nehme an, sie haben ihn in die Verliese gebracht. Ich werde ihn finden.«


      »Die Verliese?« Eine Erinnerung regte sich in ihrem Hinterkopf.


      »Er wird nicht sofort getötet werden, sonst hätten sie ihn bereits in der Scheune erledigt. Und von morgen an wird im Palast zu viel Aufruhr herrschen, als dass sich jemand um einen alten Mann kümmern würde. Wenn wir Erfolg haben, werde ich ihn herausholen. Das verspreche ich dir.«


      »Wir verdanken dir so viel«, sagte sie.


      Er zuckte nur mit den Schultern, als spielte es keine Rolle, was sie dachte. Er war so tapfer. Sie fragte sich, ob es jemals einen Moment in seinem Leben gegeben hatte, an dem er Angst gehabt hatte oder besorgt gewesen war, so wie sie selbst es ständig war. Sie konnte es sich nicht vorstellen.


      Also lag sie in ihrem Bett, sah zu, wie er schlief, und versuchte, den Tag zu zwingen, nur langsam zu verstreichen. Es hatte wieder angefangen zu regnen.


      Bartellus’ Magen war leer, als er bei Tagesanbruch gefangen genommen worden war, und es dauerte nicht lange, bis er anfing, sich zu verkrampfen. Er ertrug den Schmerz stoisch, versuchte, ihn zu ignorieren und auf den kalten Steinen des Gefängnisses Schlaf zu finden und möglichst nicht nachzudenken. Die Krämpfe ebbten allmählich ab, wie er gewusst hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er halb verhungert war.


      Aber als auch die Qual des Durstes hinzukam, gab der alte Soldat seinen Plan auf, sich einfach hinzulegen und zu sterben. Er rollte sich langsam auf die Seite und setzte sich auf. Er zog einen Hemdzipfel heraus, riss einen Streifen ab und benutzte ihn als Bandage. Der Schmerz, den es ihm bereitete, seine gebrochenen Finger wieder zu richten, war fast mehr, als er ertragen konnte. Er saß lange da, schwitzend und von Übelkeit geplagt. Dann, sich auf eine Hand abstützend, kroch er zur Tür. Er tastete in der Dunkelheit herum. Die Tür reichte genau bis zum Boden; er konnte nicht einmal einen Finger darunterschieben. Aber diese Zelle war eindeutig mehr als einmal überflutet worden. Er wollte nicht allzu lange darüber nachdenken, aber er tastete das Holz ab und fand schließlich eine Stelle, wo es weich war, fast schwammig. Er pickte mit seinen stumpfen Fingerspitzen daran herum, aber das Einzige, was er erreichte, war, dass er sich Splitter in seine gesunde Hand bohrte. Er brauchte irgendeine Art von Werkzeug. Er machte sich daran, methodisch den Boden der Zelle abzusuchen, zuerst die trockenen Bereiche und dann auch zögerlich den überfluteten Bereich. Er fand jede Menge Müll, fast alles davon verrottet und schleimig. Schließlich stieß er auf das Ende eines schmalen Rohres, durch das eindeutig Wasser in die Zelle oder auch wieder hinaus floss, aber es war fest einzementiert.


      Gerade als er aufgeben wollte, spürte er etwas Hartes unter seinen suchenden Fingerspitzen. Er packte es, drehte es herum und tastete die Konturen ab. Es war aus Metall und so dünn wie eine Nadel, aber an einem Ende platter und hatte in etwa die Länge seines Daumens. Es fühlte sich beängstigend zerbrechlich an, aber mehr hatte er nicht. Er schleppte sich wieder zur Tür zurück und begann, an dem Holz herumzupicken.


      Während er arbeitete, hoffte er inständig, dass er nicht in den Verliesen von Gath war, wie er anfangs geglaubt hatte. Diese schrecklichen Zellen waren für Gefangene gedacht, die am Leben erhalten werden sollten, damit man sie folterte oder irgendwelche anderen Gräueltaten an ihnen vollzog, die der Kaiser wollte. Wenn sie am Leben bleiben sollten, mussten sie zu essen bekommen, ganz gleich wie wenig es auch sein mochte. Die Türen waren alle am unteren Rand mit Metall verstärkt und hatten Gitter, die man öffnen konnte, damit man Näpfe und Teller mit Speisen hineinschieben und herausnehmen konnte.


      Diese Kammer jedoch, die leicht hundert Männer hätte aufnehmen können, war entweder ein Kerker, in den Gefangene gesteckt und einfach vergessen wurden, oder eine Übergangszelle. Er hatte gehört, dass die Hauptverliese des Palastes unter Wasser lagen, aber es gab noch andere Gefängnisse unter dem Roten Palast. Er kannte sie nicht alle. Er gestattete sich kurz eine glückliche Fantasie, in der Fells Invasionsarmee diese Zelle finden und ihn befreien würde. Dann könnte er sich ihnen anschließen, durch die Abwassertunnel hinaufstürmen, in den Fried platzen, den Kaiser gefangen nehmen und ihn dem Tode überantworten, während er flehte und weinte.


      Als er im Stockfinsteren dasaß und mit einer winzigen Nadel an dieser soliden Holztür herumkratzte, verließ ihn erneut der Mut, und eine Weile saß er einfach nur da, hoffnungslos und elend. Dann riss er sich zusammen und arbeitete weiter.


      Er hatte in dieser Zelle nichts gehört, weder ein entferntes Weinen noch Schreie, auch keine gebrüllten Befehle oder geflüsterten Gespräche. Er hatte nichts gehört außer seinem eigenen rasselnden Atem und dem bedrohlichen Gluckern aus dem Rohr in der Ecke. Und das leise Kratzen von Nagern. Deshalb hörte er das Stampfen von Stiefeln aus der Ferne sofort und hielt abwartend inne. Die Schritte wurden lauter, und er schleppte sich hastig von der Tür weg.


      Blendendes Licht strömte in seine Zelle, und er hob schützend einen Arm vor die Augen, während er sich zusammenkrümmte, weil er brutale Schläge erwartete. Stattdessen hörte er ein leises Plumpsen, als etwas auf den Boden geworfen wurde, dann schlug die Tür zu, und die Schritte entfernten sich wieder. Bartellus tastete über den Boden und fand ein weiches Tuch mit etwas Hartem darin … Zwieback. Er schob ihn sich hastig in sein Hemd, bevor die Ratten ihn erwischen konnten. Daneben lag ein Wasserschlauch. Er trank dankbar, weil er jetzt wusste, dass er am Leben erhalten wurde. Aber wofür?


      Als er sich wieder an die Arbeit machte, geschah das mit einem neuen Gefühl von Dringlichkeit.


      Der Mittag war bereits vorbei. Evan war in die Bäckerei hinuntergegangen und kam mit einem frischen Laib Brot zurück. Emly und er setzten sich auf ihre Betten und aßen das warme, duftende Brot, während er ihr eine seiner Geschichten von einer Schlacht erzählte, in der er mit ihrem Vater gekämpft hatte. Allerdings war Bartellus damals General gewesen und er nur ein einfacher Soldat. Es war eine Geschichte voller Heldentaten und Humor, und Emly sog jedes Wort in sich auf, mit aufgerissenen Augen, die Lippen leicht geöffnet und in Erwartung des nächsten Abenteuers. Ihr war klar, dass seine Geschichten teilweise, vielleicht sogar ganz, erfunden waren, aber sie liebte es, ihn reden zu hören, und sie wusste, dass er es liebte, wenn sie sich so amüsierte.


      Er lachte schallend, als er seine Geschichte beendete, und sie lachte ebenfalls entzückt, obwohl ihr die Pointe entgangen war. Dann lehnte er sich an die Wand, pickte die letzten Krümel des Brotes von seinem Wams und schob sie sich in den Mund.


      »Woher kommst du, Evan?«, erkundigte sie sich. Sie wollte unbedingt diese vertrauliche Atmosphäre bewahren. Aber seine gute Laune verschwand wie Wasser in einem Ausguss, und er kniff die Augen zusammen. Sie beobachtete ihn und sah, wie er sich wieder entspannte. Vermutlich war es nur ein Reflex, dass er bei solchen Fragen argwöhnisch reagierte.


      »Aus einem Land weit im Nordwesten. Sein Volk nennt es Gallia, aber in der Cité ist es bekannt als das Land der Nebel.«


      »Ist es schön dort?« Emly konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der sie nicht innerhalb von Mauern aus Stein und Ziegeln gelebt hätte. Sie warf einen Blick aus dem schmutzigen Fenster und sah, wie der Regen an einer Ziegelmauer herunterlief, die nur eine Armlänge entfernt war.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es verlassen, als ich noch ein Kind war. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Manchmal …«, er unterbrach sich und schien in die Vergangenheit zu blicken, »manchmal glaube ich, dass ich mich an einen blauen See und einen Wasserfall erinnern kann. Aber vielleicht ist das auch etwas, was mir jemand erzählt hat.«


      »Bist du mit deinen Eltern hierhergekommen?« Sie liebte es immer, Geschichten von Müttern und Vätern zu hören, von Familien, die ihr Leben gemeinsam führten.


      Er pickte sich noch mehr Krümel von seiner Brust. »Nein. Ich wurde als Geisel hierhergebracht. Es gab viele Jungen wie mich, Söhne von fernen Königen und Stammesfürsten, allesamt Verbündete der Cité. Wir wurden hierhergebracht, um das Kriegshandwerk zu erlernen und als Geiseln, damit unsere Väter loyal blieben. Ich war der letzte, der jüngste von ihnen. Mein Bruder und ich.«


      »Wo ist dein Bruder?«


      »Tot.«


      »Wie war sein Name?«


      »Conor.«


      »Ich habe auch einen Bruder. Sein Name ist Elija.« Sie machte eine kleine Pause. »Bist du jemals wieder nach Hause gekommen, zu deinen Eltern?«


      »Nein.«


      »Was ist mit ihnen passiert?«


      »Sie sind gestorben.«


      Sein Gesicht war traurig, aber Emly fühlte einen egoistischen Funken von Befriedigung, denn das war noch etwas, was sie miteinander verband – sie waren beide Waisen.


      Sie dachte eine Weile über das nach, was er gesagt hatte. »Warum warst du der letzte?«, erkundigte sie sich dann. »Hat der Kaiser entschieden, dass es zu grausam wäre, kleine Jungen so zu behandeln?« Denn das ist es ganz bestimmt, dachte sie, ohne zu merken, dass sie als Kind auf eine Art und Weise gelitten hatte, die ihm wiederum vollkommen fremd war.


      Er grinste sie an, und seine gute Laune kehrte zurück. »Nein, ich glaube nicht, dass der Kaiser eingesehen hat, dass er etwas falsch gemacht hat. Es gab einfach keine Verbündeten mehr«, erklärte er. »Es gab keine Könige mehr, die ihm hätten Tribut zollen können. Sie sind alle vernichtet worden von den Armeen der Cité.«


      »Alle?«


      »Es gibt weit entfernte Länder, jenseits der Meere, wo sie vielleicht die Cité nicht fürchten. Aber überall, in allen Gegenden, die wir kennen, Hunderte von Wegstunden im Umkreis herrschen nur Verzweiflung und Tod. Die Cité hat keine Verbündeten mehr, nur noch Feinde, und schon bald wird sie auch diese alle vernichtet haben.«


      Sie hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Bartellus hatte sich geweigert, über Politik zu diskutieren, wie er es nannte, und der arme Frayling, die einzige andere Konstante in ihrem jüngeren Leben, wusste nichts von den Ereignissen außerhalb der Mauern. Sie fühlte sich plötzlich sehr erwachsen, als sie solche Angelegenheiten mit einem Krieger der Cité besprach.


      Sie zögerte, denn sie wollte ihn nicht beleidigen. »Aber du bist ein Soldat«, sagte sie dann leise. »Du hast Anteil daran gehabt.«


      Sie glaubte schon, er würde darauf nicht antworten, aber schließlich sah er sie an. »Hast du diese großen Vogelschwärme gesehen?«, fragte er sie. »Im Herbst? Sie fliegen am Himmel herum und sehen aus wie Rauch, fliegen hierhin und dorthin, drehen sich, und es sieht aus wie ein riesiger Rauchvogel. Hast du sie schon einmal gesehen?« Er wartete, bis sie nickte. »Du hast nie gesehen, dass ein Vogel einfach einen anderen Weg eingeschlagen hätte als der Schwarm, oder? Denn allein würde er sterben. Soldaten sind wie diese Vögel. Sie tun, was alle Soldaten tun, weil sie sonst sterben würden. Und wenn du jeden Tag kämpfst, wenn du nur versuchst, zu überleben und deine Freunde am Leben zu erhalten, dann denkst du nicht darüber nach, was du tust, überlegst nicht, ob es richtig ist.«


      Emly hielt den Atem an, weil sie seinen Gedankengang nicht unterbrechen wollte.


      »Man braucht etwas … Wertvolles, es muss etwas Wichtiges geschehen, damit man sieht, dass das, was man tut, falsch ist, damit man wieder auf den richtigen Weg zurückkommt.«


      »Ist dir etwas Wichtiges, etwas Wertvolles begegnet?«


      »Ich habe jemanden getroffen«, sagte er beiläufig und starrte auf seine Hände.


      Sie wartete, aber er erklärte sich nicht weiter. Sie vermutete, er meinte Fell Aron Lee, diesen heldenhaften Krieger, dessen Schicksal ihrer aller Zukunft bestimmen würde. Evans Gesicht war weich und nachdenklich. Er entfernte sich in Gedanken von ihr, dachte nicht mehr an sie. Sein schmutziges blondes Haar, das, als sie sich kennenlernten, kurz geschoren war wie das vieler Soldaten, war im Laufe der Monate gewachsen. Jetzt hing es in Locken bis in seinen Nacken hinab. Er war glatt rasiert, und sie sah, dass mehr als eine Narbe sein Gesicht zierte. Sie erinnerte sich an das s-förmige Brandzeichen auf seinem Arm und spürte plötzlich ein Ziehen in ihrem Schoß, das in seiner Intensität fast schmerzhaft war. Sie erhob sich von ihrem Bett und setzte sich neben ihn. Dann schlang sie ihre Arme um seine Brust und legte ihr Gesicht an seinen Hals. Er roch nach Schweiß und Brot und nach einem exotischen männlichen Geruch, der ihr Herz schneller schlagen ließ.


      Sie spürte, wie er sich anspannte, dann löste er sanft ihre Arme, hob sie hoch und schob sie behutsam an den Schultern wieder zu ihrem Bett zurück.


      »Wir sollten miteinander schlafen, Evan«, sagte sie. Sie versuchte, so sachlich zu klingen, als würde sie einen Spaziergang im Regen vorschlagen.


      »Nein, sollten wir nicht«, erwiderte er.


      »Warum nicht?«


      »Du bist zu jung.«


      Emly war in den Hallen aufgewachsen und infolgedessen sehr vertraut mit menschlichem Geschlechtsverkehr in all seinen Spielarten. Außerdem wusste sie, dass sie nicht zu jung war. Ihr Körper schrie ihr förmlich zu, dass sie nicht zu jung war.


      »Nein, bin ich nicht«, erklärte sie. Sie lächelte ihn wissend an und glaubte, ein unentschlossenes Flackern in seinem Blick zu bemerken.


      »Und du bist die Tochter von Shuskara«, setzte er hinzu. »Er würde mir die Eier abschneiden und sie zusammenbinden, um zusammen mit meinen Ohren und Zehen eine Halskette daraus zu machen.« Er grinste sie an, und sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte. Dann stand er plötzlich auf. »Ich muss gehen«, sagte er zu ihr. »Ich komme noch vor Einbruch der Nacht zurück.« Dann verließ er den Raum, bevor sie auch nur Atem holen konnte.


      Es regnete so stark, und es war so dunkel auf dem Dachboden, dass Emly nicht genau sagen konnte, wann der lange Tag sich endlich dem Ende zuneigte. Sie wartete, besorgt und gelangweilt, und spielte immer und immer wieder in ihrem Verstand ihr Angebot an den Soldaten und seine Reaktion darauf durch. Sie versuchte, sich ihr neues Leben mit dem Bibliothekar vorzustellen, als Haushälterin, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es tatsächlich dazu kam, denn das bedeutete, dass sowohl ihr Vater als auch Evan tot sein würden.


      Als er wieder zurückkam, war es bereits dunkel. Der Raum war nur von zwei billigen Kerzen erleuchtet. Er hatte seinen verschlissenen ledernen Schwertgurt dabei und ein Tuchbündel, das er auf den Boden warf. Es klirrte wie Metall auf Metall, und sie vermutete, dass in dem Bündel noch weitere Waffen waren, vielleicht Messer. Evan bereitete sich auf den Krieg vor, und sie konnte nicht mit ihm gehen.


      Sie lag auf ihrem Bett unter dem Wintermantel, denn die Bäckerei hatte schon vor Stunden geschlossen, und es wurde rasch kühl in dem Bodenraum. Evan sah mit ausdruckslosem Gesicht zu ihr hinüber. Sie fragte sich, was er dachte. Sie hob die Hände zu ihrem Haar, zog das Band heraus und setzte sich dann hin, sodass das Haar offen über ihre Schultern fiel. Sie sah Evan ins Gesicht und hielt seinen Blick mit ihren Augen, als sie den Mantel von sich warf und nackt aus dem Bett stieg. Sie ging zu ihm, stellte sich so dicht vor ihn, dass ihre Nippel über seine Brust strichen. Er rührte sich nicht. Sie hob die Arme, schlang die Hände um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er war viel größer als sie, und sie musste seinen Kopf zu sich herunterziehen. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie erneut zurückweisen, doch dann wurde sein Mund weicher unter ihren Lippen. Er küsste sie sehr lange, und sie spürte die Hitze seines Körpers und seine Härte.


      Schließlich nahm er sie in seine Arme, hob sie hoch und legte sie sanft auf sein Bett.
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      Riis hatte das Gefühl, das laute Hämmern seines Herzens müsste überall zu hören sein, als er um Mitternacht durch die Gänge des Frieds schlich.


      In seiner Soldatenlaufbahn hatte er sich seinen Feinden vom Rücken eines Pferdes aus gestellt, sich mit einem Schrei von oben auf sie gestürzt, durch eine Rüstung geschützt und einen sich bewegenden Berg aus Fleisch und Knochen unter sich. Verstohlenheit war ihm fremd, und zwar in allen Bereichen seines Lebens. Die tiefe Stille um ihn herum bedrückte ihn mehr als die Dunkelheit und die Furcht, die in der Bastion des Kaisers in der Luft lag.


      Die beiden Wachposten an den Pforten des Frieds hatten kein Problem darstellt. Sie hatten gehorsam Haltung angenommen und starr geradeaus geblickt, als der neue Kommandeur der Eintausend vor ihnen aufgetaucht war. Er hatte sich zwischen sie gestellt und sie liebenswürdig begrüßt. Mit zwei raschen Stößen seines Langmessers hatte er dem einen die Kehle durchgeschnitten und war dann zu dem anderen herumgewirbelt, der sein Schwert nur halb aus der Scheide ziehen konnte, bevor Riis ihm das Messer ins Auge bohrte. So einfach, dachte er. Sie waren schon zu lange auf ihrem Posten und zu Tode gelangweilt. Wann waren sie denn schon einmal hier im Herzen des Palastes angegriffen worden? Noch nie.


      Er hatte kurz überlegt, ob es sich lohnte, die Leichen zu beseitigen. Keine Wachen an der Tür würden ebenso schnell Alarm auslösen wie zwei Tote. Am Ende jedoch hatte er sie zu einer dunklen Stelle unter einer nahe gelegenen Treppe gezogen – es mochte ihm vielleicht ein paar Minuten zusätzliche Zeit verschaffen.


      Jetzt eilte er durch unbekannte Korridore und erwartete, dass jeden Moment Alarm geschlagen wurde. Er hatte keine Ahnung, wo sich der Kaiser aufhielt oder wie groß der Fried war oder ob überhaupt jemand anders hier lebte.


      Wenn ich der Kaiser wäre, wo würde ich mich aufhalten?


      Natürlich oben. Kein Kaiser würde in den Tiefen des Palastes leben, in der Nähe der Kanalisation und der Abwasserkanäle und des steigenden Flutwassers. Also stieg Riis jedes Mal, wenn sich ihm eine Möglichkeit dazu bot, weiter nach oben. Allerdings bot sich ihm nur selten eine Möglichkeit. Die Wege im Fried schienen ständig hinabzuführen, die Gänge fielen steil ab, führten in Sackgassen und zu noch dunkleren Treppen, die in der Tiefe verschwanden. Nach etwa einer Stunde vermutete er, dass er sich tiefer befand als am Anfang seiner Expedition.


      Er glitt durch eine unbewachte Flügeltür und gelangte in einen großen, leeren Raum, der zwar von vielen Fackeln erhellt wurde, dennoch aber kalt und feucht war. Es war ein runder Raum, sehr hoch und sehr tief. Eine breite Wendeltreppe führte an der Wand entlang und reichte bis zum fernen Boden hinab. Er trat auf den Treppenabsatz, blickte hinab und stellte fest, dass der einzige Ausgang aus diesem Raum sich tief unter ihm befand. Ein frostiger Gifthauch schien über diesen fernen Boden zu wogen. Er schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, dort hinunterzusteigen. Er verließ rasch den Raum und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


      Eigentlich hatte er damit gerechnet, immer wieder Soldaten und Dienern aus dem Weg gehen zu müssen wie zu der Zeit, als er Amita auf ihren nächtlichen Exkursionen gefolgt war. Aber im Fried hielt sich niemand auf, und das Einzige, was er hörte, war das Hämmern seines Verräterherzens und das leise Seufzen seines Atems in der stillen Luft. Er blieb häufig stehen und lauschte nach einer Bewegung. Nach einer Weile erkannte er, dass er hoffte, überhaupt irgendwelche Anzeichen von Leben zu hören.


      Er befand sich in einem schmalen, feuchten Gang, der nach verfaultem Fleisch und abgestandenem Wasser stank. Das hier ist ein Ort der Toten, dachte er und merkte, wie er Angst bekam. Er bekämpfte den Drang zu flüchten und zückte sein Schwert. Das leise Schaben des Metalls munterte ihn ein wenig auf ebenso wie das Gefühl des ledernen Griffs in seiner Hand.


      Dann hörte er ein Geräusch, ein Gleiten; es war ein leises, zielstrebiges Geräusch. Es kam aus dem Gang, dort, wo sich dunkle Stellen zwischen den Lichtkreisen der Fackeln bildeten.


      Riis bemerkte, dass er den Atem anhielt. Er atmete leise aus und ging mit gezücktem Schwert weiter.


      Er konnte eine Gestalt in der Dunkelheit ausmachen. Sie rührte sich nicht. Dann bemerkte er erleichtert, dass es sich um einen Gulon handelte. Er holte tief Luft und spürte, wie der Druck um seine Brust nachließ. Nur ein Gulon. Er stand ihm im Weg. Er hatte gelegentlich solche Tiere in den Straßen der Cité gesehen. Allerdings war der hier ziemlich groß, viel größer als alle anderen, die er je gesehen hatte. Seine Schnauze reichte fast bis zu seiner Schulter. Und um den Hals trug das Tier einen breiten goldenen Kragen wie ein verwöhnter Schoßhund.


      Er starrte ihn mit unheimlich menschlichen Augen an, und seine langen Wimpern schienen in der feuchten Luft zu zittern. Es rührte sich nicht.


      »Los, verschwinde!«, sagte er, während er gegen ein Lachen ankämpfen musste. Er hob das Schwert und trat vor, obwohl er nicht vorhatte, dem Tier etwas zu tun. »Aus dem Weg, du dummes Vieh!«


      Er blieb unbewegt stehen, ohne auf sein Gepolter zu reagieren. Riis beschloss, sich an ihm vorbeizudrängen, und fragte sich dann, ob er ihn beißen würde. Haben Gulons überhaupt Zähne?, überlegte er. Vielleicht war es einfacher, das Vieh zu töten. Aber er zögerte, als es vor ihm stand und ihn mit seinen dunklen, menschlichen Augen beobachtete.


      Dann öffnete es den Mund und gab ein leises Geräusch von sich wie der Schrei eines Neugeborenen. Sein Atem stank nach Kloake. Riis erschauerte. Er senkte die Klinge und wollte sich an dem Tier vorbeidrängen. Er machte einen Schritt zur Seite, aber gleichzeitig trat auch der Gulon auf dieselbe Seite. Riis grinste. Du willst wohl spielen, dachte er.


      Plötzlich, wie von der Leine gelassen, sprang der Gulon ihn mit einer unwirklichen Geschwindigkeit an und schloss die Kiefer um seinen Hals.


      In den Höhlen tief unterhalb des Frieds hielten die Ratten und die anderen Kreaturen, die in den Hallen lebten und starben, kurz in ihrer ewigen Suche nach Nahrung inne und beobachteten, wie die Invasionsarmee vorbeimarschierte. Sie kamen nur langsam voran. Obwohl der Untergrund jetzt flacher und fester war, bewegten sie sich immer noch durch knöcheltiefen glitschigen Schlamm. Die Soldaten achteten genau darauf, wohin sie traten, sich des reißenden Abwasserstroms zu ihrer Rechten sehr wohl bewusst. Der Gestank war ekelhaft, und einige, deren Mägen die unruhige See problemlos ertragen und über ihre schwächeren Kollegen gelacht hatten, litten jetzt ihrerseits und erbrachen sich regelmäßig neben dem Pfad, auf dem sie marschierten. Sie alle hatten jede Menge Wasser dabei, denn Indaro hatte ihnen klargemacht, dass sie möglicherweise austrocknen könnten, bevor sie ihr Ziel erreichten.


      Sie marschierte am Ende der Gruppe, als die Soldaten plötzlich stehen blieben. Wie die anderen sah sie nach vorn, und ihr Mut sank.


      Der Abwasserfluss bog hier nach Süden ab, und an der Außenseite der Biegung hatte sich ein gewaltiger Berg aus Trümmern und Abfall aufgeschichtet, der noch aus der Zeit stammte, als die Flut am höchsten gewesen war. Es war unmöglich zu sagen, wie lange das her war – eine Stunde oder ein Jahr. Und der Weg war vollkommen unbegehbar.


      Indaro warf einen Blick auf die andere Seite des Stroms, die jetzt unerreichbar war. Dort verlief der Weg frei und flach. Wir hätten da langgehen sollen, dachte sie.


      Gil räusperte sich. »Hier kommen wir nicht weiter, aber wir können auch den Fluss nicht überqueren«, sagte er müde. »Also müssen wir den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.«


      »Und wohin gehen wir dann, Ser?«, erkundigte sich ein Soldat der Petrassi.


      »Elija?« Gil drehte sich zu dem Jungen herum.


      »Es gibt noch andere Wege, sehr viele«, erwiderte Elija. »Wir haben den hier für den besten Weg gehalten, aber wir haben uns geirrt. Die Wege ändern sich nach jedem Regensturm. Wir müssen einen anderen ausprobieren.«


      »Wir haben damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte«, setzte Indaro hinzu und versuchte, positiv zu klingen, als würde das zum Plan gehören. »Deshalb haben wir uns so viel Zeit gegeben.«


      Die Invasoren drehten sich einer nach dem anderen um und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Seid vorsichtig«, befahl Gil. »Passt auf, wohin ihr tretet.« Es tröpfelte ständig Wasser von der unsichtbaren Decke über ihnen auf ihre Köpfe, und der aufgewühlte Schlamm am Boden war auf dem Rückweg doppelt tückisch. Gil wusste, dass man leicht versucht war, sich zu beeilen, wenn man denselben Weg zurückging, den man gekommen war. Man hatte das Gefühl, Zeit aufholen zu müssen, aber sie konnten es sich nicht leisten, Krieger zu verlieren, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte.


      Sie hatten noch genug Zeit. Trotzdem war Indaro durch den Rückschlag entmutigt. Sie vermisste Doon, denn ihre Freundin war stets eine verlässliche Konstante in der Schlacht gewesen, und ohne sie fühlte sich Indaro auf ihrer linken Seite seltsam angreifbar, ungeschützt. Als sie den Alten Berg verlassen hatten, waren sie zuerst auf die Hochebene geritten, wo Fell Doons Leiche zurückgelassen hatte. Gemeinsam hatten sie sie in der harten Erde begraben, mit dem Gesicht Richtung Sonnenaufgang, während Gil und seine Männer zugesehen hatten. Indaro hatte die vertrauten Worte gesprochen und Doon den Göttern von Eis und Feuer überantwortet und dann insgeheim, in ihrem Herzen, auch noch Aduara, der Göttin des Blutes der Frauen, die sie gemeinsam anbeteten. Als sie jetzt durch die Kanalisation gingen, stellte sich Indaro vor, dass sie eines Tages, wenn dieser Krieg endlich vorbei war, vielleicht mit Fell an ihrer Seite zu dem kleinen Bauernhof in den Südlanden reiten würde, wo Doons Mutter möglicherweise noch lebte. Sie würde ihr von den Heldentaten ihrer Tochter erzählen und dem Mut, mit dem sie ihr Leben für die Cité gegeben hatte. Indaro spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und sie wischte sich rasch über das Gesicht. Dann ließ sie sich zurückfallen, um mit Staker zu reden. Diese zusätzliche Wegstrecke musste eine Qual für ihn sein. Sie ließ sich neben ihn fallen und bemerkte, dass er den Stock, den er an seinen Rucksack befestigt hatte, abgenommen hatte und ihn benutzte, um sein rechtes Bein zu stützen.


      »Wir werden bald Rast machen«, sagte sie zu ihm. Es war eine Vermutung. »Ich rechne damit, dass Gil eine Pause macht, wenn wir dorthin zurückgekehrt sind, wo wir losgegangen sind.«


      »Was willst du, Frau?«, erwiderte er gereizt und blickte finster zu Boden. »Willst du mich wieder in die Boote zurückschicken? Ich werde nicht gehen. Ich verrecke lieber in diesem Arschloch einer Cité, als dass man mich schont und in Sicherheit bringt … wie ein Weib.«


      Sie grinste ihn an und schließlich erwiderte er das Lächeln, trotz seines Ärgers, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte.


      »Ich wollte sagen«, meinte sie dann, »dass ich deinen Knöchel noch einmal verbinden kann, wenn du glaubst, dass es hilft.«


      »Nein danke«, erwiderte er kurz angebunden. »Ich lasse das lieber von Garret machen. Du hast die Mutterinstinkte eines Wolfsaffen.« Sie wartete mit hochgezogenen Augenbrauen. »Die fressen ihre Jungen, wenn es ernst wird«, fuhr er dann sarkastisch fort.


      Indaro lächelte. »Aber nur die kleinsten und süßesten«, gab sie zurück.


      Eine Weile marschierten sie in kameradschaftlichem Schweigen weiter. Indaro stellte fest, dass sie diesen Nordländer absurderweise ins Herz geschlossen hatte. Sie wusste aber, dass es möglicherweise genau so kommen würde, wie Fell es prophezeit hatte – sie würden ihn in dieser lichtlosen Kanalisation zurücklassen müssen, wenn es richtig schlimm kam. Aus irgendeinem Grund musste sie an Broglanh denken, dessen Rolle in diesem ganzen Plan sie nicht ganz verstand. Sie sehnte sich nach seiner gelassenen Zuversicht, seiner unerschütterlichen guten Laune. Oder würde selbst Broglanh in der endlosen Schwärze der Hallen seinen Mut verlieren?


      Als sie schließlich die verfaulte Brücke erreichten und schon das ferne Tageslicht sehen konnten, befahl Gil eine Pause, und sie ruhten sich auf einem Felsvorsprung aus. Die Soldaten tranken Wasser aus ihren Schläuchen und traten sich den klebrigen Schlamm von den Stiefeln. Gil rief Indaro und Elija zu sich.


      »Wo geht es jetzt weiter?«, fragte er.


      Elija hatte die Karten aus seinem Rucksack gezogen und mühte sich, die großen, dünnen Blätter aus ihrer wasserdichten Umhüllung zu ziehen.


      »Hier!«, sagte er, und deutete mit seinem Finger auf eine Stelle der Karte. »Das hier ist ein anderer Weg – er führt zum Brachwasser-Graben, der wiederum unter dem Palast entlangläuft.«


      »Aber hier sieht es aus, als würde er unter Wasser verlaufen«, erwiderte Gil stirnrunzelnd.


      »Wir könnten diesen Weg nehmen, so weit wir kommen, bis wir eine überflutete Stelle erreichen und dann einen Weg über höher gelegenes Gelände nehmen.«


      »Indaro?«


      Indaro blickte auf die Karte. »Es ist besser, einen Weg einzuschlagen, den wir nicht genau kennen, als einem Weg zu folgen, von dem wir bereits wissen, dass er überflutet ist«, erwiderte sie. »Der Brachwasser-Graben liegt hoch, führt direkt bis unter die Erdoberfläche und ist hoch über allen Fluten. Und vergesst nicht, dass es draußen regnet, und zwar seit drei Tagen. Wir müssen den höchsten Weg nehmen. Ich denke nicht, dass dies der richtige ist.«


      Gil sah den Jungen an. »Elija?«


      Der Junge schien mit sich zu ringen. »Laut der Karte gibt es viele Wege zum Graben. Und dieser ist sehr schmal«, antwortete er. »Ein schmaler Weg steht schneller unter Wasser als ein breiter. Und dieser Kanal hier …«, er tippte entschieden auf eine Linie auf der Karte. »Ich bin sicher, dass ich mich daran erinnere.«


      Indaro war unsicher. Sie hatte nur Elijas Wort, dass er sich in dem Gewirr der Kanäle zurechtfand, aber er wirkte mit jedem Moment unzuverlässiger. Sie warf einen weiteren langen Blick auf die Karte und versuchte, sich den Weg zum Brachwasser-Graben einzuprägen. Bisher hatte ihr Orientierungssinn sie noch nie im Stich gelassen. Sie wusste, dass dieser Graben nordöstlich von ihnen lag, und wenn sie sich grob in diese Richtung hielten, konnten sie ihn nicht verfehlen. Sie nickte zögernd.


      Der Weg wurde sehr schnell sehr schwierig, die Gänge waren schmal und steil. Gil ging immer noch voraus, während sich Elija und seine Leibwächter in der Mitte der kleinen Armee aufhielten. Indaro und Staker bildeten die Nachhut. Ständig lief Wasser an ihnen vorbei, zumeist Frischwasser, und es füllte die Tunnel, durch die sie sich kämpften, oft bis zur Hälfte. Das Wasser war eiskalt, und sie waren bald vollkommen durchnässt und froren. Immer wieder gingen die Laternen aus und konnten nur unter großen Schwierigkeiten neu entzündet werden. Indaro ertappte sich dabei, wie sie sich unwillkürlich die Sicherheit einer flackernden Fackel zurückwünschte.


      Indaro und Staker am Ende der langsam vorrückenden Truppe mussten oftmals lange warten, und manchmal an unangenehmen Stellen, während der Rest der Soldaten vor ihnen irgendein Hindernis aus dem Weg räumte. Es wurde zwar jedes Mal eine Nachricht bis nach hinten durchgegeben, aber es war trotzdem frustrierend, in dem eiskalten Wasser herumzustehen, manchmal sogar stundenlang, wie es schien, während sich zweihundert Männer durch einen winzigen Spalt in einer Tunnelwand zwängten oder ein steiles, senkrechtes Abwasserrohr hinaufkletterten. Bei ihrem früheren Aufenthalt unter der Erde hatte sich Indaro zumeist an die ausgetretenen Pfade innerhalb der hohen Hallen gehalten. Mit einer Fackel in der einen Hand und die andere am Schwertgriff war sie herumgelaufen und hatte zugesehen, wie Ratten und Kloaker ihr furchtsam aus dem Weg gegangen waren. So etwas wie dies hier hatte sie noch nie ertragen müssen, wie ein Maulwurf im Halbdunkel festzusitzen, ein blinder Maulwurf in einem halb überschwemmten Tunnel, während das gewaltige Gewicht der Cité auf ihnen zu lasten schien.


      Sie wusste, dass es für Staker noch viel härter sein musste als für sie, denn er war nicht so beweglich, und seine breiten Schultern passten gerade so durch einige der schmalen Spalten, durch die sie klettern mussten. Jedes Mal, wenn sie eine neue Öffnung erreichten, maß sie sie mit ihrem Blick ab und fragte sich, ob er es auch diesmal schaffen würde oder ob sie ihn im Dunkeln zurücklassen musste.


      Als Indaro schließlich schon glaubte, sie könnte es nicht mehr länger ertragen, quetschte sie sich durch einen langen, schmalen Tunnel und gelangte endlich in einen weiten, offenen Raum, durch den ein reißender Fluss strömte. Am Luftdruck spürte sie, dass sie sich in einem hohen, breiten Tunnel befanden, und vermutete, dass dies der Brachwasser-Graben war. Die Soldaten saßen an der Seite des Grabens und warteten geduldig auf sie. Als sich Staker durch den Spalt quetschte, stießen die Männer einen rauen Jubelschrei aus.


      Gil nickte Indaro zu, dann erhob er die Stimme, um sich über das Rauschen des Wassers hinweg verständlich zu machen. »Wir sind schnell vorangekommen. Wir werden jetzt alle essen und zwei Stunden ausruhen, dann gehen wir weiter. Von hier an sollte der Weg einfacher sein.«


      Elija schlenderte zu Indaro hinüber und grüßte Staker mit einem schüchternen Lächeln.


      »Ist dass hier die Stelle, an der du herauskommen wolltest?«, fragte Staker.


      Elija runzelte die Stirn. »Auf den Karten sind die schmalen Spalten und Abwasserrohre nicht eingezeichnet, durch die wir geklettert sind. Aber ich glaube, dass wir uns jetzt im Brachwasser-Graben befinden, also gehen wir in die richtige Richtung.«


      »Ich finde es seltsam«, meinte Indaro, »dass so ein großer Kanal, wenn es denn wirklich der Kanal ist, so wenig Wasser führt. Es hat schon tagelang geregnet, bevor wir die Höhlen auch nur betreten haben.«


      Elija nickte. »Alle Tunnel sollten eigentlich voll sein. Und doch sind wir nicht ein einziges Mal vom Wasser aufgehalten worden.«


      Er zog die Karten wieder heraus und breitete sie im schwachen Licht der Lampen aus. »Wenn ich Recht habe, dann sind wir hier«, erklärte er und tippte mit dem Finger auf die Karte. Indaro warf einen Blick auf die Stelle, auf die er zeigte.


      »Dann sind wir in der Nähe des Palastes. Der Graben führt zwar nicht unter dem Fried hindurch, aber sehr dicht daran vorbei.«


      Elijas Gesicht war grau und fast so durchscheinend wie Wasser. Indaro fragte sich, wie ein so zierlicher Junge all das hatte aushalten können, was er ertragen musste. Sie hatte Angst um ihn, so wie sie sich auch um Staker sorgte. Ich bin ein toller Kommandeur, dachte sie, und mache mir Gedanken über meine Männer, wo ich eigentlich die Mission im Auge behalten sollte, meine Mission, nämlich Fell zu retten und uns in Sicherheit zu bringen. Dann können Elija und Staker und Garret und auch der Held Shuskara, sie alle können dann allein ihren Weg nach Hause finden.


      Nach Hause. Wenn sie diese Worte dachte, beschworen sie nicht länger Bilder vom Haus ihres Vaters auf dem Kap Salient herauf. Dieses Heim war schon lange für sie verloren. Zu Hause bedeutete Sicherheit, eine dauerhafte Sicherheit, wo sie jede Nacht schlafen gehen konnte, ohne ein Schwert griffbereit zu haben. Und es bedeutete Fell. In ihrem tiefsten Herzen glaubte sie wirklich, dass sie zuerst Fell retten und dass er sie dann nach Hause bringen würde, in Sicherheit, wo auch immer das sein mochte.


      Sie machten sich etwas erfrischter wieder auf den Weg und mit leichterem Herzen, denn sie wussten, dass sie jetzt kurz vor dem Ziel waren.


      Aber nach einem kurzen Stück hob Gil die Hand und befahl stehen zu bleiben. Er legte den Kopf schief und lauschte. Die Soldaten kamen zum Stehen und verstummten, während sie versuchten, ebenfalls zu hören, was Gil über dem Rauschen des Abwasserkanals wahrzunehmen glaubte. Dann dachte Indaro, dass sie es ebenfalls hören konnte. Es war ein Ächzen wie das Stöhnen des Gebälks eines Hauses in einem Sturm. Vorsichtig ging Gil weiter. Indaro ging neben ihm und hob die Laterne hoch.


      Dann blieben sie alle stehen. Einen Augenblick lang begriff Indaro nicht, was sie da sah, aber als sie es dann erkannte, schlug ihr das Herz bis in den Hals.


      Der Tunnel vor ihnen war beinahe vollständig durch einen riesigen Pfropfen aus Müll und Trümmern blockiert, der nur am Rand einige kleine Rinnsale hindurchließ. Indaro sah ein gewaltiges Stück Holz, vielleicht einen Eichenstamm, der sich an der Seite in einem schmalen Loch im Tunnel verkeilt hatte. Hinter ihm hatte sich viel Abfall festgesetzt: Zweige, Trümmer, Metall und Holz von Häusern und Leichenteile. Dahinter hatte sich der gefangene Strom aufgestaut, und der ganze Tunnel bebte unter dem Stöhnen der Masse von Trümmern, die versuchte, dem immensen Druck des Wassers standzuhalten. Während sie entsetzt zusahen, schien sich der Pfropfen zu bewegen. Indaro war sicher, dass sie sehen konnte, wie der Baum sich bewegte, und sie stellte sich vor, wie er sich losriss und auf sie zuraste, gefolgt von einer schwarzen Wand aus tödlichem Wasser.


      »Zurück!«, befahl Gil. Die Soldaten wirbelten herum und rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Indaro konnte den Blick nicht von diesem Albtraum vor ihr losreißen, als würde sie allein dadurch, dass sie ihre Augen abwandte, das gewaltige Gewicht des Wassers in ihrem Rücken freisetzen.


      Die kleine Armee hastete zurück, panisch angesichts der Bedrohung in ihrem Rücken, aber keiner rannte undiszipliniert davon. Gil und Elija überlegten im Laufen, was sie tun sollten. Elija sah sich ständig um, suchte einen Seitenausgang aus dem Graben. Das Ächzen hinter ihnen schien lauter zu werden, je weiter sie kamen. Indaro versuchte sich einzureden, dass es nur ein Echo war, weil die Tunnelwände das Geräusch verstärkten. Aber sie fürchtete, dass sie nur noch wenige Augenblicke Zeit hatten, um einen Ausweg zu finden, bevor der Propfen nachgab, die Flut freisetzte und sie alle wie Ungeziefer in der Gosse davongespült wurden.


      Über der Erde war es fast Mittag. Irgendwo in der Welt schien vielleicht die Sonne, aber über der Cité erstickten gewaltige Gewitterwolken das Tageslicht. Es regnete überall. Im Norden, entlang der felsigen Küste des Kleinen Meeres, regnete es auf die Lager der beiden größten Armeen, die in diesem endlosen Krieg immer noch gegeneinander kämpften – die Dritte Imperiale der Cité und die Odrysianischen Wölfe. Dieser Tag, der Tag der Zusammenkunft, war der erste in mehr als achtzehn Monaten, an dem die beiden Streitkräfte nicht gekämpft hatten. Im Westen regnete es über dem Salient auf das einzelne Boot herab, dessen Mannschaft geduldig darauf wartete, dass irgendwelche verirrten oder verletzten Soldaten aus den Höhlen zurückkehrten. Sie würden noch einen ganzen Tag warten und dann mit einem leeren Boot zu ihrer Heimat in Adrastto zurückkehren. Im Süden regnete es auf die Armeen der Petrassi, die die südlichsten Wälder und Berge der Cité besetzt hielten, und die beiden hoch über der Ebene der Cité gelegenen Stauseen, die sich immer mehr füllten und jetzt mit der ganzen Macht ihres Wassers gegen die schwachen Dämme drückten. Weit im Osten regnete es auf die Zitadelle auf dem Alten Berg herab. Sie war jetzt wieder leer, bis auf die kleinen braunhäutigen Frauen, die freudig in dem Wolkenbruch tanzten. Sie feierten ihre Göttin, die so viel Fruchtbares aus dem Land wachsen ließ und das Blut der Männer aus der Welt wusch.


      Als der Nachmittag kam, senkte sich eine bleiche Dunkelheit über die Cité.


      In ihrem Zwielicht lief Emly an einem breiten Überlaufkanal entlang. Das graue Wasser spielte um ihre Knöchel, und sie war sich des lauten Platschens ihrer dünnen Lederstiefel bewusst, während sie rannte. Die Soldaten, die sie verfolgten, waren zehnmal so laut wie sie, aber sie spürte trotzdem die beinahe lächerliche Versuchung, leise zu laufen, auf Zehenspitzen. Schließlich blieb sie schwer atmend stehen und lehnte sich gegen die nasse Steinmauer. Als ihr Keuchen nachließ, hielt sie den Atem an und lauschte nach ihren Verfolgern. Aber nichts lief hier außer dem Wasser. Sie warf einen Blick in den endlosen Tunnel. Sie hatte zwar keine Fackel dabei, aber die geschmiedeten Metallgitter in der Decke ließen in regelmäßigen Abständen das grimmige Tageslicht herein und den Regen. Sie sah nur die lange Reihe aus hohen Steinbogen, die sich in der Ferne in der Dunkelheit verloren. Keine Menschenseele war zu erkennen.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Gitter über ihr hinauf. Das Eisen war in einem komplizierten Muster aus Blumen und Tieren geschmiedet. Was für ein wunderschöner Schmuck für einen Kanaldeckel, dachte sie. Sie fragte sich, ob sie sich bereits unter dem Roten Palast befand. Es freute sie, dass ihr Orientierungsvermögen in den Tunneln sie trotz all der Jahre, die vergangen waren, nicht verlassen hatte. Verlockendes Tageslicht fiel durch die Gitter zu ihr herunter, ein Licht, das auf Staub und Schlamm fiel. Aber auf diesem Weg konnte sie nicht entkommen. Der Kanaldeckel war viel zu hoch über ihrem Kopf.


      Sie lief weiter, und zwar in einem Tempo, von dem sie meinte, dass es die bewaffneten und gepanzerten Soldaten schwerlich übertreffen konnten. Es gab keine Gabelungen in dem Tunnel, keine Seitenkanäle, in denen sie verschwinden konnte, um ihren Verfolgern zu entkommen. Und noch besorgniserregender war, dass der Kanal unausweichlich in die Tiefe führte.


      Sie dachte zurück an den letzten Tag. Am frühen Morgen hatte sie das Haus ihres neuen Gastgebers verlassen. Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, aber sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie seine Gastfreundschaft missbraucht hatte. Sie beschloss zurückzukehren, wenn dieser Tag vorbei war, und sich zu entschuldigen. Der Bibliothekar mit seinem so schmerzhaft buckligen Rücken schien ein netter Mensch zu sein.


      Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten zurückgelassen und eine warme Hose angezogen, die sie mit einem Gürtel um die Taille zusammengebunden hatte, weil sie viel zu weit war. Dann hatte sie mehrere Hemden und Jacken darübergezogen. Sie wusste, dass es unter der Erde wärmer sein würde, ganz gleich wie kalt es auch an der Oberfläche sein mochte.


      In ihrem beschützten Leben mit Bartellus hatte sie nur wenig über die Cité erfahren und fand es schwierig, im frühen Tageslicht ihren Weg nach Gervain zu finden. Als sie schließlich den Eingang zu dem Kanal erreichte, an den sie sich nach so langer Zeit noch erinnerte, seufzte sie erleichtert auf. Sie sah sich um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sie beobachtete, zog den Kopf ein und tauchte in den Kanal ein. Hier unten war sie die Expertin, und sie spürte, wie ihre Zuversicht stieg, als sie ein letztes Mal in ihr heimisches Territorium zurückkehrte.


      Sie hatte das Pech gehabt, auf eine Patrouille Wachsoldaten zu treffen, die müde und leise vielleicht nach einer langen Schicht auf dem Weg zurück zur Kaserne waren. Die sechs Männer hatten sie im selben Moment erblickt, in dem Emly sie gesehen hatte, und sich mit lautem Gebrüll an die Verfolgung gemacht. Sie wusste, dass sie sie nicht jagten, weil sie eine Verschwörerin war oder eine Kloakerin, sondern weil sie ein Mädchen war. Wenn sie sie erwischten, würde sie so viel flehen können, wie sie wollte, sie würde diese Begegnung sehr wahrscheinlich nicht überleben.


      Die Decke wurde niedriger und der Tunnel dunkler. Emly spürte, wie Panik in ihr aufstieg. In völliger Dunkelheit wäre sie verloren, und zwar in jedem Sinne des Wortes. Sie würde umherirren, bis sie in einer pechschwarzen Zisterne ertrank, oder von einem tückischen Felsvorsprung stürzen, oder von den Soldaten weinend in einer Ecke gefunden werden.


      Da sah sie einen schwachen Lichtfleck, der auf dem nassen Boden vor ihr tanzte, und blieb dankbar stehen. Sie sah nach oben. In der Decke erkannte sie die Öffnung eines hohen Schachtes. Er hatte in etwa den Umfang eines fetten Mannes. Ein schwaches, fahles Licht fiel hindurch. Sie blinzelte und sah genauer hin und glaubte, auf einer Seite eine feste Eisenstange zu erkennen. Vielleicht war es die unterste Sprosse einer Metallleiter. Emly nahm rasch ein dünnes Seil von ihrem Gürtel, das sie dem Bibliothekar gestohlen hatte, zog dann das ebenfalls gestohlene Messer aus der Scheide und band es an das Ende des Seils. Sie holte tief Luft und beruhigte sich. Dann warf sie das Messer nach der Metallstange. Es prallte ab und fiel klappernd zu Boden.


      In dem Moment hörte sie das Geräusch, das sie gefürchtet hatte. Das ferne Knirschen von Stiefeln auf dem Stein des Tunnels, das Grunzen von Soldaten, die immer noch auf der Jagd waren.


      Sie warf das Messer erneut. Diesmal erreichte es nicht einmal die Stange. Sie hob es wieder auf und versuchte es ein drittes Mal. Diesmal fiel das Messer über die Stange und klemmte sich in dem Spalt zwischen Stange und Wand des Schachtes fest. Sie hielt den Atem an, zog vorsichtig an dem Seil – das Messer löste sich, fiel und traf sie hart über dem linken Auge. Sie vergaß alle Vorsicht, legte den Kopf in den Nacken und schrie. Das unheimliche Geräusch hallte von den Mauern des Tunnels zurück, schien das schwarze Wasser vor ihren Füßen zu kräuseln und schlug Wellen in der feuchten Luft um sie herum.


      Sie wischte das Blut ab, das ihr ins Auge lief, und versuchte es erneut. Wieder glitt das Messer zwischen Stange und Wand. Emly holte tief Luft und zog an dem Seil. Diesmal löste sich das Messer, rutschte hinter die Stange und fiel dann direkt in ihre wartende Hand. Sie band es rasch los und packte dann das doppelte Seil. Die Jahre, die sie mit schweren Glasscheiben gearbeitet hatte, hatten ihr Kraft in Armen und Schultern verliehen. Sie zog sich ohne Probleme hinauf. Sie hatte sich nicht geirrt, es war eine alte Leiter. Kurz darauf kauerte sie in dem hohen Schacht, klammerte sich an der Leiter fest und zog das Seil hoch.


      Nur wenige Herzschläge später trampelten die Soldaten unter ihr vorbei. Keiner von ihnen hob auch nur den Kopf. Dann waren sie weg, und sie hörte nur noch das Klatschen ihrer Schritte in der Ferne.


      Emly blickte hoch. Jetzt hatte sie eine Wahl. Nach all den Stunden im Tunnel, eingesperrt wie eine Ratte in einem Rohr, konnte sie sich endlich entscheiden. Sie konnte zurückklettern, ihre unterirdische Suche nach den Verliesen fortsetzen und hoffen, dass sie nicht auf eine weitere Patrouille stieß. Oder aber sie konnte hinaufklettern und sich einen Weg durch den Palast suchen. Trotz ihrer Angst um Bartellus hielt sie es für besser hinaufzuklettern.


      Der hohe Schacht war uralt und die Wände uneben. Sie fand zwar genügend Halt, um sich abzustützen, aber nachdem sie das Ende der Leiter erreicht hatte, bröckelten die Steine tückisch unter ihren Händen und Füßen. Der Schacht war ein wenig geneigt, was ihr einen Vorteil verschaffte, aber er war auch sehr breit. Sie kletterte wie eine Spinne nach oben, spreizte ungelenk Arme und Beine und arbeitete sich so Zentimeter um Zentimeter nach oben, dem fernen Licht entgegen. Ihre Arme und Beine zitterten von der Anstrengung, aber der Schacht wurde allmählich schmaler, was ihren Aufstieg leichter machte.


      Schließlich erreichte sie eine Kreuzung, auf die drei Wege mündeten. Sie stemmte die Beine gegen die eine Seite des Schachts und den Rücken gegen die andere und ruhte ihre zitternden Arme aus. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und ständig musste sie das Blut wegblinzeln, das ihr von der Wunde auf der Stirn hineinlief. Sie konnte entweder weiter hochklettern oder aber einen der Nebengänge nehmen. Keine der drei Möglichkeiten schien einfacher zu sein als die anderen. Durch alle drei Gänge floss Wasser. Zögernd reinigte sie die schmutzigen Finger einer Hand unter dem Strom und leckte dann daran. Regenwasser. Sie wölbte die Hand und trank.


      Schließlich entschied sie sich für den Tunnel rechts von ihr, weil sie das Wasser daraus getrunken hatte und das Gefühl hatte, sie schuldete diesem Gang ihr Vertrauen. Der Grund war so gut wie jeder andere auch.


      Der Schacht wurde sehr schnell immer schmaler, und sie kam immer mühsamer voran. Der Strom aus Regenwasser wurde immer stärker, bis sie den Kopf zur Seite drehen musste, um nicht zu ertrinken. Ihre Arme und Beine protestierten vor Erschöpfung, während sie immer weiter hinaufkroch. Mach weiter, sagte sie sich, mach weiter! Du musst schon fast ganz oben sein. Das Licht wurde immer heller.


      Dann erlosch es.


      Sie erstarrte, und einen Moment lang schien ihr Gehirn sich auszuschalten. Sie wimmerte, Tränen liefen ihr über das Gesicht und wurden von dem Regenwasser weggespült. Mit Armen und Beinen stützte sie sich hektisch an den Wänden des Schachts ab und kämpfte sich etwas weiter hinauf, ohne nachzudenken, nur getrieben von Furcht und Angst.


      Über dem ständigen Rauschen des Wassers in ihren Ohren hörte sie noch etwas, das ihr bekannt vorkam. Ein rumpelndes Geräusch. Dann flammte das Licht wieder auf, und sie blickte hoch. Sie hatte das Ende des Abflusskanals erreicht, und über ihr befand sich ein einfaches Metallgitter. Kaum breiter als ihre Schultern. Und darüber – Tageslicht. Das Geräusch kam von einem Karren, der davonrumpelte. Offenbar hatte er einen Augenblick über dem Kanalgitter angehalten und das Licht abgeschirmt.


      Sie kroch weiter hinauf und stemmte sich mit Armen und Beinen an den Wänden ab. Emly streckte sich und berührte die kalten Stangen des Gitters mit den Fingerspitzen. Sie stemmte sich dagegen. Es gab nicht nach. Sie zog sich ein Stück dichter heran und stieß erneut dagegen. Das Gitter rührte sich kein bisschen.


      Dann hörte sie ein neues Geräusch, Donner, der über die Cité rollte. Eisregen prasselte herunter und sprühte durch das Gitter in Emlys erhobenes Gesicht. Sie spuckte und hustete und senkte den Kopf, aber sie konnte kaum atmen.


      Sie schob die Finger zwischen die dicken Stangen des Gitters und winkte heftig damit. »Hilfe!«, schrie sie und dachte nicht mehr daran, dass sie gefangen genommen werden könnte. »Helft mir!«


      Plötzlich wurde das Gitter von einer unsichtbaren Macht hochgerissen, eine harte Hand packte ihr Handgelenk, und sie wurde wie ein Korken aus einer Flasche aus dem Abflussrohr gezogen. Dann stellte man sie auf die Füße. Sie blinzelte im Licht und hustete Wasser aus.


      »Was machst du denn da unten, Junge?«, fragte ihr Retter freundlich. Es war ein stämmiger Mann mit einem Vollbart, der ein bisschen schäbig aussah, aber er war nicht wie ein Soldat gekleidet. Da das nasse Haar ihr am Kopf klebte, hielt er sie in dem Dämmerlicht offenbar für einen Jungen.


      »Hab mich versteckt, Herr. Hab mich vor meinem Meister versteckt!«, platzte sie heraus und senkte den Kopf.


      »Da unten? Da hättest du ersaufen können, du idiotischer Junge! Wer ist dein Meister?«


      Emly dachte hastig nach. »Hufschmied«, murmelte sie und hoffte, dass die Antwort angemessen war.


      Offenbar hatte sie das Richtige gesagt, denn der Mann grunzte. »Der Alte Oren. Ist ein echter Mistkerl.« Dann fuhr er freundlich fort. »Lauf nur. Du kannst ihm eh nicht entkommen. Niemand kann mehr den Palast verlassen, Junge. Alle Tore sind geschlossen.«


      Emly nickte dankbar, drehte sich um und rannte in die nächste dunkle Ecke. Ihre Zuversicht wuchs. Sie war im Palast!
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      Bartellus’ ungeschickte Finger waren so kalt, dass er nicht einmal mehr die Nadel fühlte, mit der er im Holz herumstocherte. Er hörte von Zeit zu Zeit auf und legte die Finger an die Lippen, um sich davon zu überzeugen, dass die Nadel noch da war. Die Metallspitze schmeckte nach altem, totem Fleisch, und Bartellus fragte sich erneut, wie viele Leben wohl in dieser Zelle zu Ende gegangen sein mochten.


      Nach einer langen Zeit war das Loch am Fuß der Tür endlich so groß, dass er den Zeigefinger hineinstecken konnte. Er zog an der Tür und glaubte, eine leichte Bewegung des verfaulten Holzes wahrzunehmen. Also machte er sich daran, das Loch zu vergrößern. Er wagte es nicht, die Hand mit den gebrochenen Fingern zu benutzen, obwohl sie ihm keine Schmerzen mehr bereitete. Früher einmal wären die gebrochenen Knochen längst geheilt gewesen, aber diese Zeit war schon lange vorbei. Er konnte nicht riskieren, sie erneut zu brechen. Er musste ihnen mindestens einen Tag Zeit geben, bevor er sie belastete. Also arbeitete er nur mit einer Hand und stützte sich dabei unbeholfen auf den Ellbogen.


      Wie immer glitten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück, zu seinen glorreichen Tagen. Zu den Schlachten am Coulden-Bach und auf den Petrassa-Feldern, bei denen er Armeen von Zehntausenden von Männern angeführt hatte, als Fell neben ihm ritt, als die Armeen der Cité unbesiegbar waren und Shuskara die ganze Welt gehörte. Als er von Broglanh vor ein paar Wochen gehört hatte, dass Fell eine Mission anführte, die den Kaiser töten sollte und er darin eine Rolle spielen sollte, hatte er innerlich jubiliert. Die Zeit und ihre Wirkung auf seine Körper hatten ihn acht Jahre lang gezwungen, die Rolle des alten Bartellus zu spielen, des liebevollen Vaters, der nur Herr seines eigenen Haushaltes war. Wieder an der Spitze einer Armee zu stehen, das Schwert in der Hand, ein ganzer Mann, diesen Wunsch hatte er nicht einmal mehr in seinem geheimsten Träumen gehegt.


      Er ignorierte seine Bedenken gegen den Mordplan. Er glaubte an Fell und er glaubte, dass er den Kaiser töten konnte. Wenn überhaupt, dann war Fell der Mann, dem es gelingen würde. Außerdem machte sich dieser Plan die Neugier und den Stolz des Kaisers zunutze. Als Shuskara ihn noch kannte, ihn als Freund kannte, hatte sich der Unsterbliche sehr schnell gelangweilt und war nur allzu bereit gewesen, sich einer möglichen Ablenkung hinzugeben. Vergraben in seinem Palast und ein, wie man behauptete, alter kranker Mann, würde ihn Fell zweifellos faszinieren. Vor allem wenn er annahm, dieser Mann könnte sein Sohn sein. Er würde einem Treffen nicht widerstehen können, selbst wenn er argwöhnen würde, dass es sich um eine List handelte. Aber der Rest des Plans, die zweihundert Männer, unbekannte Blaue, die durch die Hallen der Kanalisation geschmuggelt wurden, um es mit den Eintausend aufzunehmen? Das schwache Element der Überraschung wog zweifellos nicht schwer genug, um diesen Nachteil in irgendeiner Weise auszugleichen, so dachte jedenfalls der alte General.


      Wenn also der Kaiser tot war und Fell vermutlich ebenfalls und die Eintausend immer noch den Palast kontrollierten, würde es seine Aufgabe sein, zwei Armeen, die Erste Adamantine und die Vierte Imperiale hinter den neuen Kaiser zu bringen. Fells Plan zufolge sollte das Marcellus sein. Nur würde Marcellus mit den Eintausend im Rücken kein bisschen besser sein als Araeon. Bartellus’ privater Plan sah vor, dass Marcellus ebenfalls sterben sollte und Rafael den Thron bestieg. Rafael und der Anführer der Eintausend, Boaz, konnten sich nicht ausstehen. Folglich würde es eine Dreiteilung der Macht geben – Rafael Vincerus als rechtmäßiger Thronfolger, Boaz und die Eintausend sowie Shuskara und die Armeen.


      Sein ganzer Körper war eiskalt, und es dauerte sehr lange, bis er merkte, dass das Wasser in seinem Verlies langsam, aber stetig stieg. Es plätscherte bereits um seine Arschbacken und fror ihm die Eier ab. Seine Beine zuckten schmerzhaft, ohnehin schon verkrampft, weil er so lange auf dem kalten, nassen Boden gehockt hatte. Er zog sich an der Tür hoch und versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Dann untersuchte er den Rest der Zelle. Ja, er hatte sich nicht getäuscht – das Wasser stand höher und reichte ihm schon bis zu den Knien, und das im niedrigsten Teil des Raumes. Es war lautlos gestiegen und er, alter Narr, der er war, hatte es nicht bemerkt. Er legte seine Hand an den unteren Rand der Tür und spürte eine schwache Strömung. Das Wasser kam von draußen. Er stöhnte. Also hatte sich eine weitere Todesart zu der bereits vorhandenen Auswahl des Todes durch Folter oder Hunger gesellt, nämlich der Tod durch Ertrinken.


      Er bückte sich und zog an der Tür, hoffte, sie bewegen zu können, aber sie rührte sich nicht. Er schlug auf das Holz und schrie um Hilfe, ohne allerdings zu glauben, dass ihn jemand hören würde. Und selbst wenn, würde es keinen kümmern. Dann beruhigte er sich wieder und überlegte, ob dieser Anstieg des Wassers möglicherweise täglich geschah. Vielleicht wurden diese Verliese immer geflutet, sobald die Abwässer der Cité stiegen, in einem Rhythmus, der möglicherweise von irgendwelchen natürlichen Gezeiten vorgegeben wurde. Und vielleicht würden sie schon bald wieder abebben. War er schon länger als einen Tag hier? Er hatte keine Ahnung. Oder aber die Kerker wurden von Zeit zu Zeit geflutet, um sie zu reinigen. In diesem Fall würde die Flut schon sehr bald versiegen.


      Mittlerweile war ihm das Wasser bis zur Hüfte gestiegen, und er versuchte, seine Furcht zu unterdrücken und an die Zeit zu denken, in der er frei war. Er versuchte, sich an die Namen der Generäle der beiden Armeen zu erinnern, die er anführen sollte. Den Anführer der Adamantine kannte er schon sein halbes Leben lang. Es war ein kleiner Mann, stämmig, mit einem Kinnbart. Sein Name war … Bartellus kannte ihn ebenso gut, wie er jeden anderen Mann kannte. Sie hatten zusammen gekämpft, getrunken und herumgehurt und seit über dreißig Jahren gemeinsam dem Glücksspiel gefrönt. Der Mann hatte eine Frau, die er verachtete, und drei Töchter, die er vergötterte. Früher einmal hatte er einen dreibeinigen Hund namens Joker besessen. Aber Bartellus konnte sich einfach nicht an den Namen des Mannes erinnern. Der andere General, der von der Vierten Imperialen lautete … Ja, Constant Kerr, ein Mann, den er kaum kannte, ein entfernter Verwandter von Flavius. Jemand, den der Kaiser Freund nannte, jemand aus einer neuen Generation. Dieser kleine Erfolg seines Gedächtnisses ermutigte Bartellus.


      Doch dann schweiften seine Gedanken ab, und er begann unausweichlich über Emly nachzudenken, fürchtete, dass sie gefangen worden war, fürchtete um ihr Schicksal. Das Wasser stieg bis zu seiner Brust, ohne dass er es merkte, und er schrak zusammen, als es ihm in den Kragen lief und den Nacken hinunterrann. Er richtete sich gerade auf, so gerade, wie ein alter Soldat eben stehen konnte. Er hatte schon ein Dutzend Mal mit dem Gedanken gespielt, sich einfach fallen zu lassen, zu ertrinken, sich einfach zu entspannen, sich zurückzulehnen und das Wasser in Mund, Nase und Lunge fließen zu lassen. Es wäre ein schneller Tod und zudem ein ziemlich schmerzloser. Vermutete er jedenfalls.


      Aber seine alte hartnäckige Sturheit, die Entschlossenheit, die ihn zusammen mit Mut und Glück durch die Ränge des Militärs bis an die Spitze einer Armee getrieben hatte, hielt ihn davon ab. Er hielt den Kopf hoch und atmete flach in der stickigen Luft und hielt durch.


      Vor fast einem Jahrtausend war der Name eines Mannes, eines gemeinen Mannes, zudem eines Fremden und Sohn eines Bauern, jedem Kind ebenso vertraut wie der Name des Kaisers. Lazarides der Lapith, bei diesem Namen kicherten die Kinder, falls sie sich an ihn erinnerten. Selbst wenn sie nicht einmal wussten, was er war. Er war ein Ingenieur. Aber alle wussten, dass er der wichtigste Mann in der Cité war, abgesehen vom Unsterblichen.


      In jenen Tagen, als die Cité noch jünger und weniger ehrgeizig war und folglich auch weniger Feinde hatte, hatte der Kaiser sich darauf konzentriert, das Herz der Cité zu stärken. Er ordnete an, dass ein neues Netz aus Rohren und Tunneln für Abwässer und Regenwasser auf den Trümmern des alten Systems erbaut werden sollten. Dieses alte System war vor mehr als sechshundert Jahren erbaut worden. Er befahl Ingenieuren, Architekten und gewöhnlichen Baumeistern, von innerhalb der Mauern und von außerhalb, sich um die bedeutende Position des Ingenieurs der Cité zu bewerben. Der vorherige Inhaber dieser Position war wegen irgendeiner eingebildeten oder tatsächlichen Verfehlung gegen den Unsterblichen gehenkt, aufs Rad geflochten und dann gevierteilt worden. Dennoch erhob sich ein scharfer Wettbewerb um den Stuhl dieses glücklosen Mannes.


      Lazarides der Lapith war ein Genie. Er tauchte eines Tages wie aus dem Nichts am Hofe des Kaisers im Roten Palast auf. Er war noch jung, nicht einmal dreißig, und kein Architekt oder Ingenieur in der Cité hätte behaupten können, seinen Namen schon einmal gehört zu haben. Aber er wusste alles über den Aufbau der Cité, und neben seinen detaillierten Plänen für das neue Kanalsystem sahen die Zeichnungen der anderen Bewerber wie chaotische Kritzeleien von Kindern aus.


      Zudem waren sie wunderschön. Sie waren mit verschiedenfarbigen Tinten auf dickem cremefarbenem Papier gezeichnet und mit Hunderten winzigen kunstvollen Zeichnungen von Wehren und Verbindungen übersät. Mit Kreuzungen von Rohren und gigantischen Zisternen, mit umherspringenden Hunden, jagenden Katzen, Arbeitern, Gelehrten und Huren, Seeleuten und sogar mit Zeichnungen von Ingenieuren, die auf dem Gelände umherliefen. Dem Kaiser gefielen diese Zeichnungen, und er übertrug Lazarides den Posten des Ersten Ingenieurs der Cité, und zwar nur aufgrund dieser Pläne. Wie sich herausstellte, war der junge Mann auch ein ausgezeichneter Architekt, zudem Mathematiker, Astronom und Philosoph. Selbst heute noch erinnerte man sich an seinen Namen. Einige jedenfalls.


      Damals gab es noch zahlreiche Freiflächen innerhalb der Cité – Weiden und Parks und einige Bauernhöfe. Lazarides ließ sie alle aufgraben, ließ tiefe Gruben ausheben, in die er die Knochen und Gelenke seines neuen Systems versenkte, die Hauptkanäle, wie zum Beispiel den Bruch-Graben, oder riesige, komplexe Wehre wie das Saduccus-Wehr, dass die Menschen sehr viel später das Gierwehr nennen sollten. Obwohl im Laufe eines Jahrtausends viele Tunnel und Zisternen einstürzten, ausgelaugt vom Alter, Wasser und der Zeit, war das Saduccus-Wehr ein solches Wunderwerk der Ingenieurskunst, dass es bis zum heutigen Tage beinahe unversehrt seinen Dienst leistete. Es ging schließlich nur kaputt, weil das System der halbjährlichen Überprüfungen und Reparaturen innerhalb des letzten Jahrhunderts infolge des Krieges aufgegeben worden war.


      Die Funktion des Saduccus-Wehrs, was Bartellus sofort gewusst hätte, wenn er den Namen bei seiner Lektüre erkannt hätte, bestand darin, größere Trümmerteile, die von der obersten Ebene der Abwasserkanäle herabkamen, zu zerkleinern und herauszufiltern und so zu verhindern, dass diese Abfälle die älteren und empfindlicheren tiefer gelegenen Tunnel blockierten oder gar verstopften. Als die erste Walze dieses Wehrs brach und vom Strom mitgerissen wurde, setzte das ein Unheil in Gang, das ebenso unausweichlich wie katastrophal war. Die unteren Tunnel verstopften allmählich, wurden wieder freigespült und verstopften erneut, immer und immer wieder im Laufe der Jahre. Mehr und mehr von ihnen gaben unter dem Gewicht des Wassers nach, und jeden Herbst und Winter wurden die unteren Ebenen überflutet. Selbst die Kloaker konnten sie nicht mehr betreten, es war zu gefährlich, sogar im Sommer. Und der Wasserspiegel unterhalb der gesamten Cité stieg allmählich.


      Jetzt war der Zustand des Wehrs kritisch und unheilbar. Mehr als die Hälfte der Walzen war zerstört, und die daraus resultierenden Lücken wurden von Trümmern blockiert. Als die andauernden Winterregen den Druck erhöhten, begannen sich die hölzernen Pfeiler und die alten Steinquader zu bewegen. Zuerst nur um eine Haaresbreite und dann immer öfter um eine Fingerbreite.


      Als das uralte Wehr schließlich nachgab, erinnerte sich niemand mehr an seinen Namen und niemand registrierte, wie es verschwand.


      Weit unterhalb des Gierwehrs und ein Stück weiter westlich davon liefen Indaro und der Invasionstrupp vor einer wesentlich geringeren Bedrohung davon. Sie rannten über den Bruch-Graben, flohen vor dem allmählich bröckelnden Damm und suchten verzweifelt nach einem Ausweg.


      Ein Soldat blieb stehen und hob seine Laterne. »Hier!«, schrie er. »Hier entlang!«


      Er hatte einen hohen, schmalen Spalt im Felsen entdeckt. Tief in seinem Schatten sahen sie etwas, das wie uralte Stufen aussah, die steil nach oben führten. Der Soldat stürzte in den Eingang. Sie konnten seine Stiefel sehen, die nach oben kletterten, dann war er verschwunden. Der Rest der Armee versammelte sich um den Spalt, und die Soldaten sahen sich ängstlich um, begierig darauf, einen Ausweg zu finden.


      Elija packte Gils Arm. »Nein!«, sagte er. »Das ist der falsche Weg!«


      »Aber er führt nach oben!«, widersprach Gil. »Weg von der Flut.«


      »Nein!«, schrie Elija verzweifelt. »Ich habe diesen Weg auf der Karte gesehen. Ich weiß, wohin er führt. Er steigt eine Weile nach oben, aber dann führt er hinab zum Wohinnergeht. Sieh selbst …«


      Er zog die Karten aus seinem Rucksack. Die feuchten Blätter waren inzwischen verdreckt und klebten aneinander. Es kostete wertvolle Sekunden, in denen er versuchte, sie aufzufalten. Die Soldaten drängten sich ungeduldig um den Spalt.


      »Der Weg führt nach oben. Das reicht mir!«, rief einer und kletterte durch die schmale Öffnung.


      »Halt!«, befahl Gil, als andere Soldaten sich ebenfalls durch die Lücke pressen wollten. »Elija? Bist du sicher?«


      Aber der Junge hatte bereits die Pläne zusammengerafft und lief durch den Graben. Indaro sah Gil an. Er nickte und dann folgten sie beide dem Jungen. Die Soldaten der Armee folgten ihnen. Das Ächzen und Stöhnen hinter ihnen schien immer lauter zu werden. Indaro war sicher, dass der Damm jeden Moment brechen würde.


      »Hier!«, schrie Elija und warf sich auf den Bauch, um unter einem niedrigen Schlitz im Felsen hindurchzukriechen. »Hier geht es lang!«


      Indaro warf einen zweifelnden Blick auf die schwarze Öffnung. Sie war kaum groß genug, dass sie sich hindurchquetschen konnte. Was war mit den Männern? Und mit Staker? Sie versuchte, sich an den Teil der Karte zu erinnern. Hatte Elija Recht? Aber ihre Erinnerung ließ sie im Stich, verraten von Furcht und einem überwältigenden Gefühl der Dringlichkeit. Sie unterdrückte jeden weiteren Gedanken, warf sich auf den Boden und schob sich hinter Elija durch das Loch.


      Es war schwierig hindurchzukriechen, während sie die Laterne vor sich hielt, aber sie bewegte sich, so schnell sie konnte, weil ihr klar war, dass ihr die Soldaten folgten. Sie sah Elijas Stiefel im flackernden Licht der Laterne und versuchte, mit ihm mitzuhalten.


      Nach ein paar Schritten wurde der Tunnel ein bisschen größer und stieg auch sacht an. Indaro konnte die Füße unter den Körper ziehen und krabbelte jetzt schneller voran. Von Zeit zu Zeit spürte sie, wie jemand hinter ihr gegen ihre Stiefel tippte und wusste, dass man ihr dicht folgte. Halb kriechend und halb krabbelnd, verausgabte sie sich rasch und hatte ständig Angst, dass das Licht erlöschen würde. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn sie gezwungen war, sich in absoluter Dunkelheit wie ein blinder Maulwurf durch die Erde zu winden, und das unter dem ungeheuren Gewicht der Cité über ihrem Kopf.


      Es schien ewig zu dauern, und sämtliche Muskeln in ihrem Körper schmerzten. Sie glaubte schon, sie könnte kein Stück mehr weiterkriechen. Dann spürte sie jedoch einen Luftzug, und sie krabbelte noch ein Stück, bevor sie auf den Knien auf den Boden eines anderen, breiteren Tunnels fiel. Sie krabbelte hastig zur Seite, um dem nächsten Soldaten Platz zu machen, und stand auf. Elija stand vor ihr und starrte zu einer großen steinernen Brücke hinauf, die den gesamten Tunnel und einen breiten, reißenden Fluss überspannte. Die Brücke war uralt und hatte eindeutig einmal einen Fluss überqueren sollen, der um ein Vielfaches breiter war als der, der gerade darunter hindurchströmte. Der Junge streckte den Arm aus, und sie stand auf. Sie hoben beide ihre Laternen. In dem dämmrigen Lichtschein konnte sie gerade so eine breite Steintreppe erkennen, die von der anderen Seite der Brücke nach oben führte. Zum ersten Mal seit Stunden spürte Indaro, wie neue Hoffnung in ihr aufkeimte.


      Die ersten Stufen der Brücke waren zu hoch, um sie erklimmen zu können. Indaro verschränkte die Hände und hob Elija hinauf. In der Zwischenzeit kletterten immer mehr Soldaten aus dem schmalen Spalt in dem Felsen und begannen sofort und ohne Pause, die Brücke zu erklettern. Sie halfen sich gegenseitig die riesigen Stufen hinauf.


      Mehr als die Hälfte der Armee hatte den Spalt überwunden, einschließlich Gil Rayado, als sie alle das Geräusch hörten, vor dem sie sich gefürchtet hatten. Es war ein schwaches Rumpeln in der Ferne. Selbst gedämpft durch die vielen Schichten Fels war die Explosion, mit der der Pfropfen schließlich platzte, markerschütternd. Die Krieger, die immer noch aus dem Spalt kamen, bewegten sich, so schnell sie konnten, den Tod auf den Fersen. Noch ein Dutzend Krieger kletterten heraus und begannen sofort, die Brücke zu erklimmen.


      Indaro und Elija hatten mittlerweile das obere Ende der Stufen erreicht. Indaro vermutete, dass der Fluss, den sie überqueren wollten, weiter oben mit dem Bruch-Graben verbunden sein musste, denn der Wasserstand unter ihnen begann sofort und sehr schnell zu steigen. Der schmutzige Schaum auf dem Wasser wirbelte herum, getrieben von unsichtbaren Strömungen. Sie beobachtete den Spalt in dem Felsen weit unter ihr. Noch ein Soldat quetschte sich heraus, dann schoss ein Wasserstrahl aus der Öffnung. Ein Mann wurde wie ein Insekt aus dem Gang geschleudert. Er schlug mit Armen und Beinen um sich. Danach kamen nur noch Leichen, Soldaten, die in den Fluten ertrunken waren.


      Indaro schüttelte staunend den Kopf. Der letzte Mann, der den Gang lebend verlassen hatte, war Staker. Andere Soldaten zogen den Verkrüppelten auf die erste Stufe der Brücke.


      Dann schrien sie alarmiert auf, als eine riesige Wasserwelle im Licht ihrer Laternen auftauchte. Sie raste durch den Tunnel auf sie zu und traf mit gigantischem Donnern auf die Brücke. Soldaten, die immer noch auf der untersten Stufe standen, wurden einfach mitgerissen. Andere, unter ihnen auch Staker, klammerten sich grimmig an den Steinen der Brücke fest, während das Wasser über sie hinwegfegte. Atemlos beobachtete Indaro, wie das Wasser immer weiter stieg. Sie fragte sich, ob sie sogar dort oben auf der Spitze in Sicherheit sein konnten. Kurz darauf jedoch fiel der Wasserstand langsam wieder, und halb ertrunkene Soldaten kletterten erschöpft zum oberen Ende der Treppe hinauf.


      Indaro stieg nach unten, wo Staker am Rand der Brücke saß und in das brausende Wasser unter sich starrte.


      »Nach der Brücke kommt eine Steintreppe«, sagte sie zu ihm und setzte sich neben ihn. »Wir steigen nach oben, weg vom Wasser.«


      »Gut«, antwortete er. »Ich habe es allmählich auch satt, wie ein Wurm in der Erde herumzukriechen.«


      Indaro hätte ihm gerne gesagt, dass sie froh war, dass er überlebt hatte, aber sie fand nicht die richtigen Worte.


      Gils Stellvertreter hatte die Leute durchgezählt. »Wir haben zweiundvierzig Mann verloren«, meldete er grimmig.


      Staker blickte hoch. »Einige haben die Nerven verloren«, erklärte er. »Sie sind zurückgerannt, um ihren Kameraden diese Treppe hinauf zu folgen.«


      Indaro schüttelte den Kopf. »Es muss sehr hart gewesen sein zu warten, während sich alle anderen durch den Spalt zwängten«, sagte sie.


      »Allerdings«, pflichtete Staker ihr bei. »Es ist immer das Warten, das einen erledigt.«


      Gil hatte sich mit seinem Zeitmesser beraten. »Wir werden hier zwei Stunden ausruhen. Esst etwas, wenn ihr könnt«, befahl er seinen Soldaten. »Ich werde ein paar Kundschafter ausschicken.« Er deutete auf die Treppe. »Freiwillige?«


      Indaro lag auf dem uralten Stein und bemerkte die tiefen Riefen, die sich in die Oberfläche über die ganze Länge der Brücke gegraben hatten. Was hatte diese Rillen ausgehöhlt? Es waren keine Karrenräder, denn diese steinernen Stufen konnte kein Pferd erklimmen. War es das Wasser? Quer zum Fluss? Wohl kaum. Sie zuckte mit den Schultern und schob die Frage beiseite. Ihr Rückgrat passte genau in eine dieser Rillen, und sie legte sich auf den Rücken, versuchte, ihre Muskeln und Sehnen zu entspannen und die Pause zu nutzen, in der sie nicht mehr rennen und kriechen musste.


      Sie starrte zur Decke des Tunnels hinauf, die verborgen im Dunkeln lag. Schon tausendmal hatte sie so dagelegen, in den Pausen zwischen Schlachten, aber immer hatte sie den Himmel betrachtet, über die Sterne und den Mond nachgedacht, deren Vertrautheit und heitere Gleichgültigkeit sie getröstet hatten. Hier gab es weder Sterne noch Mond. Sie stellte sich vor, sie wären doch da und würden nur von Wolken verdeckt und nicht von unzähligen Schichten Gestein und Erde.


      Sie hatte sich oft gefragt, warum der Mond immer die Sterne verscheuchte. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatten ihre Lehrer ihr erzählt, der Mond wäre ein Gott oder der Wagen eines Gottes, vielleicht das Symbol eines Gottes. Die Sterne, in dem Punkt waren sich alle einig, waren die Seelen der Menschen, die auf der Erde gestorben waren. Wenn der Mond voll war, flüchteten die Sterne vom Himmel, aus Angst oder aus Respekt. Aber die kleine Indaro hatte die Sterne sehr genau beobachtet und bemerkt, dass ihre Anzahl sich nie veränderte. Und dennoch starben ständig Menschen, das wusste sogar ein Kind. Warum also nahm die Zahl von Seelen im Himmel nicht zu? Das bekümmerte sie, aber niemand schien eine Antwort darauf zu wissen.


      Als Archange sie gerettet hatte, vor so vielen Jahren, hatte sie fast alles neu lernen müssen. Sie hatte erfahren, dass die Sterne einfach nur Felsbrocken waren, die von den großen Explosionen auf der Erde in den Himmel geschleudert worden waren. Das war logisch. Andererseits jedoch, warum verschwanden dann diese Felsbrocken, wenn der Mond voll war? Jede befriedigende Antwort auf ein Problem rief nur ein neues hervor. Indaro kam es vor, als verhielte sich das bei allem im Leben so.


      Sie hörte auf, darüber nachzudenken, und schlief ein.


      Fell Aron Lee kam durch einen hohen, lichtdurchfluteten Raum auf sie zu. Helle Vorhänge wehten in einer schwachen Brise, und aus weiter Ferne hörte sie das Summen der Insekten an einem Sommernachmittag. Fell trug seine Ausgehuniform aus rotem, goldbesticktem Leder. Sie hatte diese Uniform noch nie an ihm gesehen. Er sah so jung aus, seine Haut wirkte gesund und rosig, und sein Schritt war energisch. Aber als er näher kam, konnte sie sehen, dass seine Augen trübe und alt waren und voller Angst. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Sie wollte den Schmerz lindern, den Kummer, ihn wieder gesund machen. Denn sie war die Einzige, die das konnte.


      Fell sah sie an, aber plötzlich glitt sein Blick zu jemandem hinter ihr, und das Blut wich aus seinem Gesicht. Er blieb stehen.


      Sie drehte sich nicht um, sondern trat vor. »Sieh mich an«, sagte sie, obwohl sie die Worte nicht hören konnte. »Sieh mich an, nicht ihn!«


      Aber Fells Blick war wie gebannt. Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, obwohl sie wusste, dass es falsch war. »Sieh mich an, nicht ihn!«


      Tränen aus Blut rannen aus Fells Augen, liefen über sein Gesicht und tropften auf das rote Leder. Eine Fontäne aus Blut spritzte aus seinem Mund, und sein ganzer Körper zitterte, als hätte er einen Fieberkrampf.


      Dann explodierte seine Brust.


      Indaro erwachte voller Panik, wie sie immer aus diesem Albtraum erwachte. Ihre Finger gruben sich in den Fels unter ihr. Um sie herum war nur Dunkelheit, und die Ruhe wurde nur von dem Schnarchen der schlafenden Soldaten und dem Brausen des fernen Wassers gestört. Elija lag neben ihr. Er wandte den Kopf und sah sie an. »Nur ein Albtraum«, meinte er. Sie legte sich wieder hin und schlief traumlos weiter.


      Zuerst fürchtete Bartellus schon, er bildete sich nur ein, dass die Flut allmählich zurückging. Aber nach einer Weile merkte er, wie die Strömung an seiner Kleidung zupfte, während das Wasser aus der Zelle lief. Er war vollkommen erschöpft, aber er war am Leben. Er betete dankbar zu den Göttern von Eis und Feuer, die zwar zuließen, dass er große Entbehrungen erleiden musste, ihm aber immer ihre Gnade erwiesen hatten. Sobald er sich dazu in der Lage fühlte, bückte er sich und schob drei Finger in das Loch, das er in die Tür gepickt hatte. Er zerrte daran, und diesmal war er sicher, dass das Holz nachgab. Er hockte sich auf die Fersen, was ihm große Schmerzen bereitete, aber so konnte er fester zupacken, und versuchte es erneut, zog mit aller Kraft, bis seine Knie vor Qual zu brennen schienen und vor seinen Augen bunte Lichter tanzten. Er stöhnte vor Anstrengung, und die Tür knarrte mit ihm … Dann gab das verfaulte Holz mit einem lauten Krachen nach. Die senkrechte Planke brach etwa in Kniehöhe heraus. Der Spalt war zwar nicht so groß, dass er hätte hindurchkrabbeln können, aber jetzt konnte der alte Mann die anderen Planken packen. Er musste all seine Kraft zusammennehmen und riss sich die Haut der rechten Hand an den scharfen Holzkanten auf, aber endlich schaffte er es, ein Loch in die Tür zu machen, das groß genug war, um sich hindurchzuzwängen.


      Draußen vor der Zelle erwartete ihn tiefe Dunkelheit. Das Wasser schwappte um seine Knöchel, und er versuchte, sich zu orientieren. Der Korridor stieg nach links an und fiel nach rechts ab. Das Wasser floss ziemlich zügig über die Steine. Seine Lektüre in der Großen Bibliothek hatte ihn gelehrt, dass die Verliese in der Regierungszeit des Kaisers Saduccus errichtet worden waren, dem größten Bauherrn der Cité, unter dessen Ägide auch der Rote Palast um das alte Fort, den Fried, erbaut worden war. Selbst damals schon waren die Kerker bei schlechtem Wetter überflutet worden, und er hatte voller Belustigung gelesen, dass zu der Zeit der General der Palastwache einen wütenden Brief an den Chefingenieur geschrieben hatte, indem er sich darüber beschwerte, dass bei schlechtem Wetter das Wasser durch alle neuen Zellen lief und die Quartiere der Wachen überflutete, die sich auf einer tiefer gelegenen Ebene befanden. Obwohl Bartellus’ Instinkte ihm rieten, nach oben zu gehen, vertraute er dem, was er gelesen hatte, und machte sich auf den Weg nach unten, wandte sich nach rechts und, wie er hoffte, in Richtung des Eingangs. Er seufzte und staunte darüber, dass er sich an ein Bruchstück einer Information erinnern konnte, von der er vor Jahren gelesen hatte, ihm aber der Name eines alten Freundes nicht mehr einfallen wollte.


      Er schlurfte weiter, stützte sich mit einer Hand an der Wand neben ihm und streckte die andere vor sich aus. Seine geschwächten Sinne sehnten sich nach dem Anblick von Licht, obwohl er wusste, dass er verloren wäre, falls tatsächlich die Wachen kommen und nach dem Gefangenen sehen sollten. Er krümmte die linke Hand. Die Finger schienen geheilt zu sein, aber er bezweifelte, dass er damit kämpfen konnte.


      Als er zu einer Treppe kam, die nach unten führte, stolperte er und wäre fast hinabgestürzt. Dann ging er vorsichtig weiter, über niedrige Stufen hinab und in immer tieferes Wasser. Er begann zu fürchten, dass es keinen Ausweg mehr gab, dass der Eingang vollständig überflutet war, aber das Wasser lief die ganze Zeit ab und schien nicht mehr höher zu steigen. Er hatte wieder eine ebene Strecke erreicht. Dann hörte er, wie jemand redete. Es war so nahe, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


      »Was kümmert uns das?«, wollte eine scharfe Stimme wissen. »Die sind sowieso bald tot. Ertrinken ist eine Gnade, schätze ich.«


      »Ich meine ja nur«, erwiderte eine dunklere Stimme.


      »Was hätten wir denn tun sollen?«, erkundigte sich die erste Stimme. »Sollten wir riskieren, bei dem Versuch, sie zu retten, selbst zu ertrinken? Das ist nicht meine Aufgabe, Bürschchen. Wir haben Glück gehabt, dass wir selbst davongekommen sind.«


      Die andere Stimme murmelte etwas, das Bartellus nicht verstehen konnte. Er blieb regungslos stehen und überlegte, was er tun sollte. Dann hörte er das Geräusch von Metall auf Metall.


      »Wohin willst du? Sei kein Narr. Wenn sie tot sind, müssen wir nur ihre Leichen herausschleppen. Überlass das der nächsten Schicht.«


      Der andere lenkte offenbar ein, denn eine Weile herrschte Schweigen. Dann nahm Bartellus einen wunderbaren Geruch wahr: Tabak. Er ging vorsichtig weiter, bis er ein schwaches Licht erkannte. Er bewegte sich darauf zu, darum bemüht, kein Geräusch zu machen. Als er an eine Ecke kam, spähte er vorsichtig um sie herum. An einer Kreuzung, an der sich drei Gänge trafen, saßen zwei Wachen an einem Tisch, hatten ihre Füße auf die Platte gelegt, damit ihre Stiefel nicht nass wurden, und rauchten Pfeife. Auf dem Tisch lag ein Laib Brot und daneben stand ein Krug. Bartellus’ Magen krampfte sich bei dem Anblick zusammen.


      Die Wachen waren nicht jung, aber Bartellus konnte nicht einmal hoffen, einen von ihnen zu überwältigen, geschweige denn alle beide. Er überlegte, ob er den einen anlocken sollte, indem er ein Geräusch machte, aber er konnte nicht sicher sein, dass sie nicht beide kamen. Und er hatte keine Waffe. Die Wachsoldaten hatten zwar ebenfalls keine Klingen dabei, jedenfalls nicht, soweit er sehen konnte, aber sie waren beide mit Prügeln bewaffnet, die griffbereit auf dem Tisch lagen.


      Noch während er überlegte, stand der Soldat, der in seine Richtung blickte, mit einem Seufzen auf, ging zur Mauer und öffnete seine Hose. Jetzt kehrten ihm beide den Rücken zu, und Bartellus ergriff seine Chance. Er versuchte sich zu beeilen, ohne ein planschendes Geräusch zu machen, und watete langsam auf den sitzenden Wächter zu. Er hatte gerade den halben Weg bewältigt, als der Soldat, der pinkelte, ihn gehört haben musste, denn er drehte sich um und stieß einen Schrei aus.


      Bartellus stürzte zum Tisch, und griff nach dem Prügel, als der sitzende Soldat sich umdrehte und gleichzeitig aufstand. Bart prallte gegen ihn, seine Hand verfehlte den Prügel, und sie stürzten beide auf den gefluteten Boden. Bartellus richtete sich auf und hämmerte dem Mann mit aller Kraft die Faust gegen das Kinn. Er traf zwar, aber der schwächliche Schlag zeitigte nur wenig Wirkung. Der Wächter richtete sich auf die Knie auf, schnappte sich den Prügel vom Tisch und holte zu einem Schlag nach Bartellus’ Kopf aus. Der hob hilflos einen Arm und zog den Kopf ein.


      »Heda! Hör auf!«, sagte der andere Soldat ruhig, während er seine Hose wieder zumachte. »Wir wollen ihn nicht umbringen.«


      Der Soldat, der am Boden hockte, stand auf und rieb sich das Kinn. »Ich habe nicht gesehen, dass du dich beeilt hättest, ihn vor der Flut zu retten.«


      »Erschlagen und ertrunken sind zwei verschiedene Dinge«, erklärte der erste. »Gegen den Willen der Götter kann man nichts machen. Aber ein eingeschlagener Schädel ist was ganz anderes.«


      »Aber er hat mich geschlagen«, stöhnte der zweite Soldat.


      »Der arme alte Knacker«, sagte der erste. »Sieh ihn dir doch an. Es ist eine Schande, dass wir ihm diesen Gefallen nicht tun können. Er wäre besser ertrunken.«


      Aber Bartellus hörte ihnen nicht mehr zu. Denn in der Dunkelheit hinter dem ersten Wachsoldaten nahm er eine Bewegung wahr. Ein schlanker Junge war aus der Finsternis aufgetaucht und schlich sich an den Mann heran. Er war mit einem Prügel oder einer Keule bewaffnet. Der zweite Wächter sah ihn. »Daric!«, brüllte er. Der erste drehte den Kopf herum, genau in dem Moment, in dem der Prügel ihn traf. Der Schlag war nicht übermäßig stark, aber gut gezielt. Die Nase des Wächters schien in einer blutigen Explosion zu verschwinden. Er warf sich nach vorn, aber der Junge wich aus und schlug ein zweites Mal zu, diesmal mit aller Kraft, und traf ihn am Ohr. Der Wächter stürzte zu Boden. Sein Kollege wollte ebenfalls angreifen, aber Bartellus erwischte ihn am Arm und am Hals und zog ihn zurück. Der Soldat versuchte, ihn abzuschütteln, schlug ihm gegen den Kopf, aber Bartellus hielt ihn fest, und der Junge kam ihm zu Hilfe. Zusammen rangen sie den Mann zu Boden und hielten ihn dort fest, drückten sein Gesicht unter Wasser, bis er aufhörte, sich zu wehren. Dann sprang der Junge wieder auf und lief zu dem ersten Wachsoldaten zurück. Der lag regungslos am Boden, aber der Junge versetzte ihm einige kräftige Schläge auf den Kopf, nur um sicherzugehen. Dann sah er Bartellus an und lächelte.


      »Vater!«


      Bartellus blinzelte und fürchtete schon, dass er endgültig den Verstand verloren hätte.


      »Emly?«, flüsterte er.
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      Es war zwar nicht dunkel, aber auch nicht so richtig hell. Es war einfach nur grau, ein Dämmerlicht, das von dem bedrohlichen Schimmern der nassen Wände dieser Grube erzeugt wurde.


      Der Gulon war stark, viel stärker als Riis. Er hatte ihn zahllose Stufen hinuntergetragen, die langen Zähne tief in seinen Hals vergraben. Schließlich hatte er ihn in seine Höhle geschleppt, einen nach Tod und Schrecken stinkenden Ort. Dann hatte er von ihm gefressen, hatte auf seinem Körper gelegen und an seinen Wunden geleckt, während Riis hilflos im Wasser lag. Er war eine Weile ohnmächtig gewesen, und als er wieder zu sich kam, öffnete er die Augen und stöhnte.


      Er holte tief Luft, sammelte all seine Kraft und schrie, so laut er konnte. Er schrie sich den Schmerz, die Furcht und das Entsetzen aus dem Leib, und endlich ließ der Gulon von ihm ab. Er glitt von seinem Körper und schlich zur anderen Seite der Höhle.


      Riis hatte viel Blut verloren, aber er glaubte, dass er stehen konnte, wenn ihn nur diese Bestie in Ruhe ließ. Er zog einen Arm unter seinem Körper und versuchte sich aufzurichten. Dann jedoch sah er entsetzt, dass er am Handgelenk mit einer Schelle an die Wand gekettet war. Jemand hatte ihn gefesselt, als er bewusstlos war.


      »Wehre dich nicht. Das hier ist der Ort, an dem du sterben wirst, Soldat«, sagte jemand leise. Riis drehte den Kopf und schrie auf, als die Wunde an seinem Hals wieder aufriss und das Blut erneut herausströmte.


      Der Kaiser stand in der Tür der Höhle. Sein weißes Hemd strahlte wie ein Leuchtturm in der Dunkelheit. Sein blonder Bart war fein säuberlich gestutzt. Er lächelte Riis an, obwohl seine schwarzen Augen die eines Toten zu sein schienen.


      »Halt mir das Vieh vom Leib!«, flehte der Soldat ihn an. Er glaubte, wahnsinnig zu werden, wenn diese Bestie sich erneut auf ihn stürzte. Er warf ihr einen furchtsamen Blick zu. Sie hatte sich in das Wasser neben den Leichnam eines alten Mannes gelegt und rieb sich an ihm wie eine Katze.


      »Deidoro«, sagte der Kaiser. Der Gulon wandte den Kopf und sah ihn an. Er fletschte die langen gelben Reißzähne.


      »Er …«, begann Riis. Er wollte dem Unsterblichen schmeicheln, damit er den Gulon nicht auf ihn hetzte. Er schluckte. »Er hat einen Namen?«


      »Wir haben sie mit uns in dieses Land gebracht, sehr viele von ihnen«, sagte der Kaiser. Er lächelte schwach, als würde er mit einem Freund über alte Zeiten plaudern. »Sie sind alle gestorben, natürlich. Sie vertragen dieses Klima nicht sonderlich gut. Einige jedoch haben sich mit Hunden und Füchsen gepaart, ihre Nachfahren leben immer noch in den Gassen und Kanälen, wenn auch erheblich degeneriert.«


      Riis spie irgendetwas Stinkendes aus. »Und Deidoro?«


      »Deidoro ist etwas Besonderes. Er ist eines der ursprünglichen Tiere beziehungsweise ein Abbild davon, was im Grunde dasselbe ist. Er ist das Schoßtier des Kaisers. Sieh nur, wie sehr er ihn liebt.« Er streckte die Hand aus, und Riis bemerkte voller Abscheu, dass der Leichnam, der im Wasser lag, keineswegs tot, sondern am Leben war. Es war ein lebender Mensch, ein Mann, uralt, älter als alles, was er je gesehen hatte, und in vollkommen zerfetzte und verdreckte Kleider gehüllt. Während er zusah, hob der Mann seine knochige Hand und streichelte das Fell des Gulon. Riis versuchte, sich den Schmutz aus den Augen zu zwinkern. Der alte Mann schien mit nassen Tüchern an die Mauern der Höhle gefesselt zu sein.


      Einen Augenblick lang verschwanden sein Schmerz und seine Furcht. Wer ist hier der Kaiser?, dachte er.


      »Aber du bist nicht an Gulons und ihrer Geschichte interessiert«, sagte der blonde Mann forsch. »Zunächst einmal musst du mir alles, was du weißt, über diese gebrandmarkten Männer und ihre Pläne berichten, sonst rufe ich Deidoro zurück. Wir haben viel Zeit, Riis, und der Gulon ist noch hungrig.«


      Der unterirdische Fluss, der mittlerweile wieder ruhiger unter der Brücke dahinströmte, schwoll erneut an. Gil Rayado befahl seinen Leuten, rascher nach oben zu gehen.


      Die Stufen der steinernen Treppe waren steil und uralt, ausgetreten von zahllosen Füßen und tückischer durch das Wasser, das in kleinen Rinnsalen herablief. Indaro stieg schnell hinauf und achtete sehr genau darauf, wohin sie trat. Sie zählte mehr als zweihundert Stufen, und als sie schließlich den obersten Treppenabsatz erreichte, gab es nur einen Weg, den sie einschlagen konnte. Sie musste durch einen Gang und eine Halle mit vielen Pfeilern gehen. Von dort kam das Wasser. Denn durch die Decke der Halle spritzte Wasser durch Hunderte von Spalten und Löchern. Teilweise sprühte es heraus, als stünde es unter Druck, und die ganze Decke schien nach unten zu sacken. Viele Pfeiler waren gerissen und unter dem Druck bereits gebrochen.


      Die Soldaten eilten hastig durch die Halle und warfen nervöse Blicke zur Decke hinauf. Indaro ging ebenfalls schnell hindurch und holte Gil und Elija auf der anderen Seite ein. Sie standen vor einer weiteren Treppe.


      »Es ist Wasser über uns und Wasser unter uns«, sagte sie. »Wasser fließt immer nach unten. Wie kann es immer noch über uns sein?«


      Elija schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass der ganze Unterbau der Cité zusammenbricht. Wenn ein Wehr ausfällt, schießt das Wasser hindurch und nach unten. Wenn aber ein Tunnel zusammenbricht, wird das Wasser darüber gestaut, bis es einen anderen Weg hinausfindet. Ich glaube, dieser Damm, den wir gesehen haben, der gebrochen ist, war nicht der einzige. Wahrscheinlich ist zuerst ein Damm weiter oben zerstört worden. Erinnert ihr euch … bevor wir ihn haben brechen hören, haben wir ein fernes Rauschen gehört? Ich glaube, ein höher liegendes Wehr ist zusammengebrochen, was dazu geführt hat, dass das tiefer liegende ebenfalls zerstört wurde.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, die höheren Ebenen in diesem Teil der Cité sind bereits seit einiger Zeit überflutet. Aber jetzt hat ein großer Teil des Wassers einen Weg gefunden, um auch in die tieferen Ebenen zu fließen.«


      »Dann könnte die Halle der Wächter möglicherweise sogar passierbar sein?«, schlug Indaro hoffnungsvoll vor. Sie wollte unbedingt einen Teil der Hallen erreichen, den sie kannte.


      »Vielleicht«, erwiderte Elija zweifelnd.


      »Befinden wir uns bereits unter dem Fried?«, erkundigte sich Gil.


      »Ich glaube schon«, antwortete Elija. »Wir sind zumindest in der Nähe.«


      »Dann halten wir uns an unseren Plan. Es muss einen Weg von den Hallen in den Fried geben, selbst wenn es bedeutet, dass wir ein Abflussrohr hinaufklettern müssen. Falls wir diesen Weg nicht finden, müssen wir vielleicht versuchen, über die Halle der Wächter dorthin zu gelangen.«


      Staker war zu ihnen getreten, während sie sich unterhielten. Jetzt zog er plötzlich ein Messer und warf es. Es spießte eine Ratte auf, die über die Stufe zu ihren Füßen lief.


      »Ratten. Ich hasse sie«, erklärte er, bückte sich, zog das Messer aus dem Kadaver und wischte es an dem öligen Fell des Nagers ab.


      »Ist euch aufgefallen«, meinte Gil, »dass es jetzt mehr Ratten gibt? Wir haben fast einen halben Tag kaum welche gesehen. Jetzt sind sie plötzlich überall. Das ist ein Zeichen, dass wir uns unserem Ziel nähern.«


      »Ratten halten sich gern in der Nähe von Menschen auf«, pflichtete Indaro ihm bei. Sie beobachtete, wie ein Dutzend Tiere die Stufen vor ihnen hinaufhuschten.


      Auf Gils Befehl hin legten die Krieger ihre Brustpanzer an und setzten die Helme auf. Bogenschützen wickelten ihre Sehnen aus eingefetteten Päckchen und spannten ihre Bogen. Da jetzt der Weg nach oben klar war, wurde Elija wieder in die Mitte des Trupps versetzt. Bewaffnete und schwer gepanzerte Männer marschierten mit gezogenen Schwertern vorweg. Am Ende der zweiten Treppe betraten sie ein neues Labyrinth.


      Schließlich kamen sie zu einer Tür, die tief in einer mit Moos bewachsenen Wand lag. Sie war stabil und mit Nieten beschlagen und sah aus, als wäre sie in hundert Jahren nicht einmal geöffnet worden. Der eiserne Handgriff war weggerostet, und als Gil den hölzernen Knauf packte, der aus dem Loch herausragte, in dem einmal die Klinke gewesen war, fiel er ihm in die Hand. Er warf ihn weg, schob die Finger in das Loch und zog. Die Tür öffnete sich scharrend. Dahinter war ein Wachraum. Er war klein und viereckig, hatte auf beiden Seiten Regale für Waffen, und in einer Wand waren eiserne Handschellen an Ketten eingelassen. Möbliert war er mit einem morschen Tisch und Stühlen. Sie durchquerten den Raum so leise wie möglich und gingen zu einer weiteren Tür. Diese Tür wirkte neuer und schien in letzter Zeit benutzt worden zu sein.


      Ein unbehagliches Gefühl überkam Indaro. War das tatsächlich der Weg in den Fried? Nach einem so elenden Tag, an dem sie sich durch Tunnel und Fluten gekämpft hatten, schien das fast zu einfach zu sein. Sie zog ihr Schwert.


      Gil legte die Hand auf den Türgriff. In dem kleinen Wachturm herrschte Stille, als würden alle Soldaten die Luft anhalten. Gil lächelte grimmig. »Wenn feindliche Soldaten auf der anderen Seite sind, spielt es keine Rolle, wie viel Lärm wir machen.«


      Er öffnete die Tür vorsichtig und spähte durch den Spalt. Dann trat der hindurch, gefolgt von seinen Männern. Sie standen in einem Korridor, der sehr hoch und sehr lang war, aber auch sehr schmal. Auf der einen Seite war eine Steinmauer und auf der anderen eine Holzwand. Sie tasteten sich im Gänsemarsch weiter. Aus endlos vielen Rissen in der Holzwand drang helles, strahlendes Licht in den schmalen Gang. Plötzlich wurde Indaro klar, dass es eine Vertäfelung war; sie befanden sich hinter der Holzvertäfelung eines Raumes. Wie Ratten, die an einer Wand entlangliefen. Gil hatte das offenbar ebenfalls begriffen, denn er blieb stehen und bedeutete seinen Männern, absolute Ruhe zu wahren.


      »Sind wir im Fried?«, flüsterte er.


      Elija nickte zuversichtlich.


      »Deswegen sind wir hergekommen«, murmelte Gil seinen Soldaten leise zu. »Meiner Schätzung nach muss es fast Mittag am Tag der Zusammenkunft sein. Nehmt euch ein paar Sekunden Zeit, um Frieden mit euren Göttern zu schließen, denn wir werden diesen Tag sehr wahrscheinlich nicht überleben.« Er sah die Männer der Reihe nach an. »Denkt daran, warum wir hier sind – wir wollen so viele wie möglich von den Eintausend töten, um Fell Zeit zu verschaffen. Euer Opfer wird ungenannt bleiben, es werden keine Geschichten erzählt und keine Lieder über euren Mut gesungen werden. Haltet durch. Bleibt so lange am Leben, wie ihr könnt. Und tötet sie alle.«


      »Dann bringen wir es doch endlich hinter uns«, murmelte Staker.


      Gil grinste ihn an, hob dann den Griff seines Schwertes und hämmerte es durch die Holzvertäfelung. Licht fiel durch das Loch in den schmalen Gang, dann rissen auch andere Soldaten die dünne Wand ein, und sie traten blinzelnd in eine große Kammer, die in Licht gebadet war.


      Indaro sah sich um. Der Raum war vollkommen leer, aber die Wände waren mit Gemälden von blauem Himmel und weißen Wolken geschmückt. Aus hohen Fenstern schien Sonnenlicht herein, und Indaro trank es gierig auf. Es war das erste Sonnenlicht seit Wochen, das sie sah.


      Gil hielt inne. Er wusste nicht, in welche Richtung er gehen sollte und drehte sich zu ihr um. Doch bevor er etwas sagen konnte, stürmte ein Soldat der Cité in den Raum. Er kam beim Anblick der bewaffneten Invasoren rutschend zum Stehen und öffnete den Mund, um zu schreien. Aber er wurde von etlichen Pfeilen gefällt. Die Petrassi jubelten begeistert über ihren Erfolg.


      Dann stürmte ein zweiter Soldat herein und schrie. »Sie sind da! Sie sind hier!« Er wurde ebenfalls getötet, aber jetzt hörten sie das Geräusch von schnellen Schritten, und innerhalb weniger Augenblicke strömten Krieger in die Kammer. Indaro sah die schwarzsilberne Uniform der Eintausend. Sie waren ausgeruht und gierten nach Blut.


      Sie sind hier!, dachte sie. Man hatte sie erwartet! Sie hörte, wie in weiter Ferne ein Alarmgong dröhnte.


      Indaro parierte einen Schwerthieb und konterte, aber ihr Schwert glitt vom Brustpanzer des Kriegers ab. Sie verlor das Gleichgewicht und duckte sich, als der Gegner erneut zuschlug. Dann rammte sie ihm mit einem ohrenbetäubenden Schrei das Schwert in die Lenden, dort, wo sich zwei Panzerplatten der Rüstung trafen. Der Mann stürzte zu Boden, und das Blut spritzte aus der Wunde. Indaro trat zurück und sah sich nach Elija um. Er hatte sich an die Wand gepresst und sah ängstlich zu, während er versuchte, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. Garret und der Petrassi namens Nando schirmten ihn vor Angriffen ab. Noch während sie zusah, bekam Nando ein Schwert in den Bauch. Sie sprang vor und schlug dem Angreifer ihre Klinge an den Hals. Sie wurde von der Rüstung abgewehrt, aber der Mann war abgelenkt. Das nutzte Garret und rammte ihm sein Messer unmittelbar über dem Wangenschutz ins Gesicht.


      Eine Weile behaupteten die Invasoren sich, aber immer mehr Verteidiger strömten in den Raum. Schließlich waren es so viele, dass sie zwei Reihen tief warten mussten, bis sie in den Kampf eingreifen konnten. Gil stürzte zu Boden. Ein Schwerthieb hatte ihm eine klaffende Wunde am Oberschenkel zugefügt. Indaro wühlte sich durch den Tumult und kniete sich neben ihn.


      »Ich muss Fell finden«, sagte sie.


      »Nimm Elija mit«, keuchte er. Das Blut strömte aus seiner Wunde. »Und Garret und Staker. Versuch, zur Halle der Wächter zu kommen. Wir werden sie aufhalten.«


      Sie nickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und klopfte ihm nur auf die Schulter, bevor sie wieder an der Wand entlangging, hinter die Kampflinie. Sie befahl Elija und Garret, sich zurückzuziehen, und beide gehorchten. Aber als sie Staker ebenfalls befahl, ihnen zu folgen, schüttelte er den Kopf.


      »Du willst diese tapferen Männer hier ihrem Tod ausliefern?«, widersprach er, durchbohrte einen Gegner und machte eine kleine Pause, um Luft zu schöpfen.


      Sie wurde wütend. »Ich bin wegen Fell hier, nicht wegen Gil Rayado!«, schrie sie ihn über den Kampflärm hinweg an. Dann packte sie ihn an seinem Wams. »Eine Handvoll von uns machen hier keinen Unterschied. Unser Auftrag lautet, am Leben zu bleiben, bis wir erreicht haben, wofür wir gekommen sind.«


      Staker duckte sich unter einem Schlag nach seinem Kopf weg, und Indaro sprang vor, um den Angreifer zu durchbohren. Erneut wurde ihre Klinge von einem Brustpanzer abgelenkt. Aber sie hatte dem Mann zumindest die Luft genommen. Als er sich vorbeugte, packte sie ihre Waffe mit beiden Händen und rammte sie ihm von oben durch die Rüstung in den Hals bis ins Herz. Sie ließ das stumpfe Schwert in seiner Leiche stecken und schnappte sich seines. Dann drehte sie sich zu Staker herum, der nickte.


      »Einverstanden«, willigte er zögernd ein. »Aber ich hatte gerade richtig Spaß.« Er humpelte hinter ihr her, als sie an der Wand entlang, hinter die Vertäfelung und zurück in den Wachraum rannte.


      »Elija, bring uns in die Halle der Wächter«, befahl sie dem jungen Mann. Der nickte, dann liefen sie los.


      Dol Salida war kein religiöser Mensch. Das konnte ihn nicht daran hindern, zu den Soldatengöttern zu beten, wenn er in Todesgefahr war. Als er im Gefangenenlager gewesen war, hatte er an religiösen Ritualen anderer gläubiger Männer teilgenommen. Aber er glaubte, dass das Schicksal einer Person im Leben festgelegt war, vielleicht schon vom Moment der Empfängnis an. Wenn man seine Götter anrief, um wohlhabend zu werden oder damit sie einen retteten, konnte das auch nichts ändern. Er glaubte, dass den Göttern das Flehen der Menschen gleichgültig war oder es vielleicht gar keine Götter gab. Jedenfalls spielte es keine Rolle.


      Als frischgebackener Kavallerist jedoch, sechzehn Jahre alt und begierig darauf, die berauschenden Vergnügungen der Welt zu kosten, hatte er am Ritual der Göttin der Zusammenkunft Rharata teilgenommen. Man nannte sie die Strahlende. Er war von einem Mädchen eingeladen worden, das er hatte beeindrucken wollen und dessen Familie Anhänger dieser Wintergöttin war. Das Fest der Zusammenkunft feierte Rharatas Geburt in menschlicher Form am ersten Tag des Winters. An diesem Tag wurden die Familien zusammengerufen, um dem göttlichen Kind Geschenke zu bringen. Zu seiner Überraschung stellte Dol Salida fest, dass er diese Zeremonie genoss, die Lieder und die Tänze und den warmen gewürzten Wein, der dazu gereicht wurde. Seitdem hatte er jedes Jahr an der Feierlichkeit teilgenommen, wenn er dazu in der Lage war.


      Seit er im Roten Palast war, hatte er dafür gesorgt, dass er daran teilnahm. Denn der Tag der Zusammenkunft war vor allem für die Familien von Bedeutung, und niemand, dem ihr Wohlwollen wichtig war, vor allem das der Vinceri, konnte sich leisten, diesen Tag zu ignorieren.


      Also humpelte Dol gerade zu Rharatas Turm im Westflügel, als er in der Ferne den tiefen Gong hörte, der einen Alarm im Palast anzeigte. Kurz darauf stürmte eine Zenturie der Eintausend an ihm vorbei. Ihre Rüstungen klapperten, und ihre gepanzerten Stiefel schlugen Funken auf dem Steinboden. Er wich an die Wand zurück, um sie vorbeizulassen. »Was ist passiert?«, lief er ihnen nach.


      »Eindringlinge!«, erwiderte jemand.


      »Wo?«


      Aber sie waren bereits weg, und Dol folgte ihnen. Es freute ihn herauszufinden, dass die Informationen, die er weitergegeben hatte, zutrafen. Er wollte sehen, was passierte.


      Die Soldaten entfernten sich vom Westflügel und liefen in die Mitte des Palastes, und Dol verlor sie rasch aus den Augen. Dann hörte er marschierende Soldaten und folgte dem Geräusch zwei Ebenen nach unten, bis er eine andere Zenturie sah. Er erkannte sie, es waren die Kriegshunde, die in Richtung Fried unterwegs waren. Sie wurden von Leona Kerr Farra befehligt, einer pferdegesichtigen Frau mit rotblondem Haar.


      »Wo sind die Eindringlinge?«, fragte er erneut, aber sie ignorierte ihn.


      Dol konnte zwar mit den Soldaten nicht Schritt halten, aber als sie die Tore des Frieds erreichten, war er dicht hinter ihnen. Er war nie innerhalb dieser grünen Mauern gewesen, zögerte jedoch keine Sekunde, durch das Tor zu treten, und sah sich dann staunend um. Er hatte Geschichten gehört, dass die Mauern des Frieds aus Gold und Edelsteinen bestünden und die Böden aus Kristall gefertigt wären, hatte solche Märchen jedoch nie geglaubt. Im Gegenteil, der Ruf des Frieds als ein Ort des Todes und des Entsetzens hatte in seiner Vorstellung einen finsteren Ort heraufbeschworen, aus hartem Stein und kaltem Metall. Aber jetzt ging er durch hohe Hallen und prachtvoll eingerichtete Räume mit wundervollen Möbeln, geschnitztem Holz und Blattgold, mit Vorhängen in den Farben von Edelsteinen und muskulösen Statuen.


      Hinter ihm rannten noch mehr Soldaten über die weichen Teppiche, und er folgte ihnen zwei weitere Treppen nach unten. Jetzt hörte er auch das Klirren der Waffen und der Rüstungen. Er fragte sich, wie tief der Fried wohl reichte und warum er nicht überflutet war.


      Verletzte Soldaten wurden an ihm vorbeigetragen, weg von dem Kampf, und zum ersten Mal wurde ihm klar, dass es vielleicht klug wäre, eine andere Waffe in der Hand zu halten als seinen alten Spazierstock mit dem silbernen Griff. Schließlich kam er an eine hohe Tür. Dahinter befand sich eine Kammer mit himmelblauen Wänden, auf die weiße Wolken gemalt waren. Soldaten der Blauhäute kämpften gegen eine überwältigende Anzahl Soldaten der Eintausend. Während Dol zusah, wunderte er sich, wie eine so kleine feindliche Streitmacht, die höchstens fünfzig Männer zählte, immer noch kämpfen konnte. Sie hatten sich in eine Ecke zurückgezogen, hinter eine Mauer aus ihren Toten und sterbenden Kameraden. Die Krieger der Eintausend wurden von all den Leichen, auch ihren eigenen Gefallenen, aufgehalten. Dol sah mit dem erfahrenen Blick eines Veteranen, dass es eine lange und blutige Aufgabe sein konnte, auch noch den letzten Soldaten der Feinde zu töten.


      Plötzlich spürte er eine Präsenz hinter sich und drehte sich um. Die Vinceri. Er drückte sich gegen eine Wand, und die beiden Männer gingen an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der Kampf hörte auf, und plötzlich kehrte Stille ein. Sie wurde nur vom schweren Atmen der Krieger und dem Stöhnen der Sterbenden unterbrochen. Dol sah, wie einige der Eintausend grinsten und sich entspannten, als wäre die Schlacht bereits geschlagen. Einige wenige steckten sogar die Schwerter in die Scheiden.


      Marcellus sprach mit Leona und betrachtete dann abschätzend die in die Enge getriebenen Blauen.


      »Gil Rayado!«, sagte er gewohnt liebenswürdig. »Ich habe wahrlich nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


      Ein großer, schlanker Kämpfer, der von einer tiefen Schwertwunde im Oberschenkel behindert wurde, stand auf und sah ihn an.


      »Hast du nicht, Marcellus?«, erwiderte er ebenso freundlich. »Bei unserem letzten Treffen habe ich, wenn ich mich recht entsinne, gesagt, dass wir uns in deiner Cité wiedersehen würden.«


      »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Marcellus ebenso freundlich, »dann sagtest du wörtlich: ›In den Ruinen deiner Cité‹.« Er sah sich um. »Von all den tausend Hallen im Roten Palast ist das gewiss nicht eine der schönsten. Ihre Einrichtung war schon vor dem heutigen Tag nicht besonders schön, und die Wandgemälde stammen von Gesellen. Dennoch würde ich nicht behaupten, sie sei ruiniert«, erwiderte er sarkastisch.


      Rayado seufzte. »Komm zur Sache, Mann. Ich bin hergekommen, um zu kämpfen, nicht um dich reden zu hören.«


      »Du bist hergekommen, um zu sterben«, verbesserte ihn Marcellus.


      Rayado zuckte mit den Schultern.


      »Und du hast uns auch«, fuhr Marcellus fort, »durch dieses Ablenkungsmanöver nicht täuschen können. Dein Meuchelmörder ist bereits tot oder wünscht es sich zumindest. Deine Männer haben nichts dadurch erreicht, dass sie heute hier sterben, und wir wollen nicht noch mehr von unseren Kriegern verlieren. Leg die Waffen nieder, Gil, und ich verspreche dir, dass meine Soldaten deine Männer nicht anrühren werden.«


      »Ich glaube dir nicht.«


      Marcellus lächelte. »Ich sage die reine Wahrheit. Und ich versichere dir gleichzeitig, dass du selbst auf jeden Fall in diesem Palast sterben wirst.«


      Dol empfand so etwas wie Mitgefühl mit dem Anführer der Blauhäute. Angesichts der Wahl, sich selbst der wahrscheinlichen Folter und dem sicheren Tod zu ergeben und dazu der schwachen Hoffnung, damit das Leben seiner Männer zu retten oder der Aussicht, mit ihnen zu sterben, wusste selbst Dol nicht genau, was er tun würde. Wenn er sich entschied, mit seinen Truppen zu sterben, könnte es aussehen, als wäre seine Angst vor der Folter, die alle Männer teilten, weit größer als seine Sorge um das Leben seiner Leute.


      »Möchtet ihr das vielleicht unter euch besprechen?«, erkundigte sich Marcellus mit gespielter Sorge. »Vielleicht wollt ihr ja darüber abstimmen? Ich glaube, in deinem Land werden viele Entscheidungen durch des Volkes Willen getroffen.« Es war für Dol unübersehbar, dass der Mann ausgesprochen gut gelaunt war.


      Rayado besprach sich kurz mit einem Krieger neben ihm, dann trat er vor. Er stieg unbeholfen über die Haufen von Leichen. »Wer hat uns verraten?«, fragte er.


      »So etwas nennt man Geheimdienstarbeit«, erwiderte Marcellus. »Etwas, wovon du ganz eindeutig nichts verstehst.«


      »Dann habe ich dir nichts mehr zu sagen.«


      Marcellus schlug ihm auf den Rücken. »Nun, nun, wir beide wissen, dass das nicht stimmt«, sagte er aufgeräumt. »Am Ende dieses Tages wirst du alles ausplaudern, und zwar jedem gegenüber, der Lust hat, dir zuzuhören.«


      »Ich möchte dich um eines bitten, Marcellus.«


      »Sag es.«


      »Dass man mir erlaubt, den Kaiser zu treffen.«


      »Das können wir gewiss arrangieren«, antwortete Marcellus. »Der Kaiser wird dich sehen wollen. Er war heute zwar sehr beschäftigt, aber er freut sich immer über Gesellschaft.« Dann befahl er Leona und einer kleinen Abteilung von Soldaten, den Gefangenen abzuführen.


      Dol Salida fragte sich, ob Marcellus sein Wort halten würde, aber er sollte es niemals herausfinden. Denn in diesem Moment bemerkte Rafael Vincerus, dass Dol in der Tür stand. Er nickte ihm anerkennend zu und deutete zur Tür. Dol drehte sich gehorsam um und humpelte davon, zurück zum Westflügel und Rharatas Feierlichkeiten. Er wurde relativ bald von Kriegern überholt, die von der Halle weggingen. Er vermutete, dass die restlichen Blauen, nachdem ihr Anführer verschwunden war, schnell und effizient erledigt worden waren.


      Das Wasser stieg schneller, als Indaro es für möglich gehalten hätte. Zusammen mit ihren drei Gefährten eilte sie durch finstere Tunnel, immer in Richtung Osten. Allmählich erkannte sie Orte, die sich aus der Dunkelheit schälten. Die Ecke einer Mauer hier, die Spitze einer Treppe dort. Aber sie war immer bereits daran vorbeimarschiert, wenn ihre Erinnerung sie langsam einholte. Es erstaunte sie, dass Elija so sicher war, dass er wusste, wohin er ging.


      Schon bald marschierten sie platschend durch tiefes Wasser. »Befindet sich die Halle der Wächter auf dieser Ebene?«, fragte sie den Jungen.


      Er schüttelte den Kopf. »Sie liegt eine Ebene tiefer.« Er warf einen Blick auf ihr Gesicht, auf dem sich ihre Besorgnis abgezeichnet haben musste. »Aber das Wasser steigt nur unregelmäßig«, sagte er, »so wie in den unteren Ebenen. Wir können es immer noch dorthin schaffen.«


      Schließlich gelangten sie in einen trockenen Korridor, der von vergessenen Statuen gesäumt war. Sie warfen ihnen von ihren hohen Sockeln überhebliche Blicke zu. Am Ende des Gangs befand sich eine Treppe, die nach unten führte. Elija stieg rasch hinab, dicht gefolgt von Indaro. Am Fuß der Treppe war das Wasser hüfttief und stieg sichtlich. Ohne zu zögern, warf sich Elija hinein und machte sich, halb schwimmend, halb watend, auf den Weg in den dunklen Tunnel. Indaro hob ihre Lampe hoch, konnte aber das Ende des Gangs nicht sehen. Sie machte eine kleine Pause, bevor sie ihm folgte. Das Herz schlug ihr bis in den Hals. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte sie mit ihrem Schwert in der Hand sterben und nicht wie eine Ratte in einem Rohr ertrinken. Garret und Staker sahen sich vielsagend an, aber sie hatten keine Wahl – immerhin hatten sie Elija bis hierher vertraut.


      Die Decke wurde niedriger, und der Boden fiel unter ihnen ab. Indaro musste schwimmen. Es fiel ihr schwer, die Lampe über dem Wasser zu halten, und sie bemühte sich, in Elijas Nähe zu bleiben, damit er sah, wohin er schwamm. Aber anscheinend muss er gar nichts sehen, dachte sie. Er scheint diesen Ort vollkommen verinnerlicht zu haben.


      Schließlich musste der Junge innehalten. Sie waren an einen niedrigen Torbogen gekommen, der unter Wasser lag. Sie konnten nicht weiter. Indaro spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Ihre Hände zitterten vor Kälte oder vor Furcht, sie wusste es nicht. Sie hob die Laterne hoch, und das Licht fiel auf Staker. Sein hageres Gesicht lag tief in den Schatten.


      »Wir müssen unter diesem Bogen hindurchschwimmen«, erklärte Elija. »Dahinter befindet sich vermutlich ein Tunnel.«


      »Vermutlich«, wiederholte Staker.


      »Der Durchgang führt irgendwohin. Tastet euch an der Decke entlang, dann werden wir schließlich an irgendeinem höher gelegenen Ort herauskommen, einer Halle oder einer Treppe. Wir werden kein Licht haben, aber ich finde den Weg jetzt auch im Dunkeln.«


      Elija klang so zuversichtlich, dass Indaro spürte, wie ihre Nerven sich beruhigten. Dann fiel ihr jedoch ein, dass er nie wieder in die Halle der Wächter zurückgekehrt war, und sie versuchte, die bedrohliche Erinnerung mit einem Kopfschütteln loszuwerden.


      Der Junge nickte ihr zu. Seine Augen schimmerten wie im Fieber, dann duckte er sich in das schwarze Wasser und verschwand. Er hinterließ nichts als ein paar dicke Luftblasen, die langsam an der Oberfläche zerplatzten. Indaro gab ihre Lampe Garret, versuchte, nicht zu denken, duckte sich und schwamm unter dem Bogen hindurch. Das Wasser war eiskalt. Sie spürte die raue Decke über sich und schwamm in blindem Vertrauen weiter, folgte Elija. Sie hoffte, dass der Tunnel gerade war und keine Seitengänge aufwies, in denen man sich verirren konnte. Sie schwamm und schwamm, eine Hand vor sich ausgestreckt, die andere über sich. Einmal spürte sie etwas unter ihrer suchenden Hand und hoffte, dass es Elijas Fuß war. Sie erinnerte sich daran, wie sie das letzte Mal blindlings seinen Stiefeln gefolgt war, durch eine Felsspalte. Das war ebenfalls schrecklich gewesen, aber wenigstens war es heller, und sie hatte Luft zum Atmen gehabt. Sie spürte den Schmerz in ihrer Brust, während sie weiterschwamm. Ihr Kopf drohte vor Schmerz zu platzen, ihre Glieder wurden schwächer, weil sie zu lange keine Luft mehr bekommen hatte. Sie musste den Mund aufmachen und das Wasser hereinlassen, es war zu stark, das gleichgültige, friedliche, kalte Wasser …


      Sie spürte, wie eine Hand die ihre packte. Sie hielt sich fest und trat ein letztes Mal schwach mit den Füßen. Dann tauchte ihr Kopf aus dem Wasser auf, und sie holte tief und schmerzhaft Luft, keuchend und hustend. Elija zog an ihrem Arm.


      »Mach Platz für die anderen!«, sagte er.


      Sie kletterte unbeholfen auf einen niedrigen Felsvorsprung. Dann drehte sie sich um und streckte die Hand aus. Sie fand eine herumtastende Hand, und Garret tauchte keuchend neben ihr auf. Noch einer. »Staker?«, fragte sie in die Dunkelheit. Es kam keine Antwort. Sie warteten. Nachdem sie stumm bis hundert gezählt hatten, drehte sich Indaro zu Elija herum. »Geh voraus!«, befahl sie.


      Während sie durch die Dunkelheit schlurften, Hand in Hand, wie der Blinde, der einem Kind folgte, spürte Indaro, wie sich ihr ein Schluchzen entrang. Trotz seiner Verletzung war Staker ihr überallhin gefolgt, wohin sie ihn auch geführt hatte. Sie wusste, dass die Nordländer ihre Frauen nicht zum Kampf zwangen, und sie vermutete, dass er Frauen als Krieger verachtete. Dennoch war er ihr gefolgt, hatte sich beschwert, hatte gekämpft wie ein Dämon, wenn es nötig war, sich durch die Erde gebohrt, wie ein Wurm, und war dann in einem überfluteten Abwasserkanal unter der Cité wie eine Ratte ersoffen.


      Sie spürte, wie Garret ihre Hand drückte. »Der alte Staker war schon einer«, sagte er. »Ich hätte erwartet, dass er noch am Ende aufrecht dasteht, wenn wir alle längst tot sind. Wie Fell.«


      Sie hatte seit Stunden kaum an Fell gedacht, und es war typisch, dass ausgerechnet Garret die Sprache auf ihn brachte. Ihre Mission an diesem gottverfluchten Ort war es, Fell zu retten. Aber Garret erwartete immer noch, dass Fell sie rettete, wie er es immer getan hatte. Sie hustete, und dann konnte sie nicht aufhören zu husten. Sie spürte den scharfen Schmerz in ihrer Seite. Bin ich verletzt?, dachte sie. Sie konnte es kaum ausmachen bei all den Schmerzen, die sie empfand. Sie erinnerte sich, dass sie während des Hinterhalts einem Schwerthieb ausgewichen war, und fragte sich, ob sie getroffen worden war. Aber sie schob den Gedanken beiseite. Es spielte auch keine Rolle, solange sie in Bewegung blieb.


      Elija vor ihr blieb kurz stehen. Dann ging er vorsichtiger weiter und ließ ihre Hand los. Sie spürte an der Luft um sie herum, dass sie einen freien Platz erreicht hatten, und vermutete, dass er fürchtete, eine Treppe herunterzustürzen oder in einen offenen Abwasserkanal zu fallen. Indaro hörte auf allen Seiten das Rauschen von Wasser und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich zu beeilen. Sie würde sich eher die Kehle durchschneiden, als noch einmal blind durch einen weiteren Tunnel zu schwimmen.


      »Wo sind wir?«, fragte sie Elija. Sie versuchte, ruhig zu klingen.


      Aber er antwortete nicht. Sie hörte, wie er langsam weiterschlurfte, vorsichtig den Boden abtastete. Sie ließ Garrets Hand los und ging nach links, setzte ihre Füße sehr vorsichtig auf für den Fall, dass der Boden plötzlich unter ihr verschwinden sollte. Ihre Hand ertastete eine beruhigende graue Wand, und sie wanderte mit den Fingern daran entlang. Sie fühlte, wie ein Pfeiler aus der Wand herausragte, und dann strichen ihre Finger etwa in Höhe ihres Kopfes über eine gemeißelte Figur. Sie strich mit den Händen darüber. Sie fühlte den glatten Kopf, die hervorstehenden Augen und den scharfen Schnabel eines Adlers. Ihr Herz schlug schneller. Sie machte einen langen Schritt weiter und fand einen anderen Pfeiler, einen weiteren steinernen Vogel. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Kreaturen, ein Dutzend mehr wie sie, die einen runden Raum bewachten, der hell vom Licht der Fackeln erleuchtet wurde. Die wachsamen Vögel.


      »Wir sind da!«, schrie sie triumphierend. »Elija, du hast sie gefunden. Das hier ist die Halle der Wächter!«
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      Der Inquisitor in der Grube war jetzt ein Junge, ein Bursche von vielleicht vierzehn Jahren. Er hockte auf den steinernen Stufen am Rand der Höhle und hatte seine Stiefel auf die Stufe oberhalb des stinkenden Wassers gestellt. Er fragte Riis nach den Plänen der Feinde und nach Fell Aron Lee. Riis plapperte alles aus, was ihm über die Geiseln, den Prozess und das Brandmal einfiel, als könnte diese Flut von Worten den Gulon in Schach halten, der immer noch neben dem alten Mann kauerte und ihn beobachtete. Er verschwieg alles, was er über die Invasion wusste, und am tiefsten begrub er den Namen Shuskara in seinem Gedächtnis.


      »Welchen Weg nehmen wir?«, fragte Elija. Seine Stimme klang erleichtert.


      Indaro dachte nach. Es gab zwei Eingänge zur Halle der Wächter, und sie mussten auf den gestoßen sein, der zu den Hohen Hallen führte. Sie hatte einst geholfen, durch den einen den alten Bartellus und Elijas Schwester zu tragen. Sie mussten direkt durch das Tor gegangen sein, ohne es gemerkt zu haben.


      Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Ärmel in der Dunkelheit. »Hier entlang«, sagte sie.


      Die andere Tür lag auf der gegenüberliegenden Seite der Halle und war durch einen schmalen Durchgang zu erreichen. Sie tastete sich weiter an der Wand entlang und erkannte jeden Vogel mit ihren Fingerspitzen. Eine Eule, eine Möwe im Flug, ein Singvogel mit geöffnetem Schnabel. Dann durch einen Gang, dann zum Fuß der Wendeltreppe, die sie einst so selbstsicher ein Dutzend Mal am Tag hinauf- und hinabgelaufen war. Vor langer Zeit.


      Sie suchte verzweifelt nach einem Lichtstrahl, als sie die Treppe hinaufstürmte und die anderen in ihrer Hast hinter sich ließ. Dann lief sie durch eine andere Tür und eine breitere, gerade Treppe hinauf. Schließlich blieb sie stehen, als sie ihre Begeisterung zügeln konnte. Sie wartete, bis die anderen sie einholten, und hörte, wie diese ihre Stiefel viel vorsichtiger auf die nassen Steinstufen setzten.


      »Elija?«, fragte sie ins Dunkel.


      »Hier.«


      »Wir werden gleich die Bibliothek der Stille erreichen.« Falls man dort die Tür nicht vor dem steigenden Wasser versiegelt hat, dachte sie. »Du musst hinter uns bleiben. Es könnte sein, dass man uns dort erwartet.«


      Sie drückte auf den Handgriff. Er bewegte sich störrisch unter ihrem Druck, aber die Tür war verzogen und ließ sich nicht aufstoßen. Sie rief Garret zu sich, und gemeinsam gelang es ihnen, sie so weit zu öffnen, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Dahinter warteten nur mehr Dunkelheit, mehr Stille. Sie lauschte mit angespannten Nerven. Doch alles, was sie hörte, waren Stille und das stets präsente Rauschen von fernem Wasser.


      »Wartet«, flüsterte sie.


      Sie ging weiter, die Hände ausgestreckt, und stellte fest, dass sie zwischen hohen Bücherregalen stand. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Die kleine Tür lag mitten in den Regalen, am hintersten Ende der Bibliothek versteckt. Sie ging jetzt zuversichtlicher weiter, dann nach rechts, wo sie mit der Hand einen Pfeiler ertastete. Etwa in Kopfhöhe spürte sie den eisernen Ring, in dem eine Fackel steckte. Die Fackel fühlte sich feucht an, aber sie hoffte, dass das Pech trotzdem noch brennen würde. Sie ging wieder damit zurück und spürte, wie sie mit ihren Stiefeln vom Wasser aufgeweichte Bücher zertrat.


      »Ein Phosphorhölzchen«, befahl sie. Eine lange Pause folgte, und sie hörte, wie jemand etwas durchsuchte. Dann hörte sie das Kratzen eines Phosphorhölzchens, das Garret irgendwie trocken gehalten hatte. Es zündete und flackerte, und sie hielt die Fackel daran. Eine Weile wollte das Pech nicht brennen, und sie machten sich bereits Sorgen, aber schließlich flammte die Fackel auf. Das alte, vertraute Licht blendete sie zwar und brannte in ihren Augen, aber ihre Zuversicht wuchs.


      »Wartet«, befahl Indaro erneut, und diesmal ging sie selbstsicher durch die Bibliothek. Ihr schossen Erinnerungen durch den Kopf, wie sie das letzte Mal hier gewesen war und sich verbittert von Archange verabschiedet hatte. Und dann das Mal davor, als sie zugesehen hatte, wie ein zerlumptes kleines Mädchen seine erste warme Mahlzeit seit Wochen verschlungen hatte. Sie öffnete die Tür der Bibliothek und warf einen Blick hinaus in den Gang. Dann schob sie die Fackel hindurch und sah sich rechts und links im Korridor um. Niemand da. Leise rief sie die anderen zu sich.


      Die marmornen und steinernen Flure des Roten Palastes wurden nur von dem Licht erhellt, das durch die hohen Fenster fiel, die jedoch kaum die Sonne durchließen. Dadurch waren die Gänge stets in Dämmerlicht getaucht. Sie fühlten sich wie Insekten, die am Rand einer Mauer entlanghuschten, als sie sich auf den Weg zum Fried machten. Hin und wieder begegneten sie Dienern und Wachen, aber in diesem riesigen Palast war es ein Leichtes, sich in kleinen Nebenräumen oder Torbogen zu verstecken. Indaro lauschte immer wieder an Türen und öffnete sie leise. Schließlich winkte sie die anderen durch eine Tür hindurch. Die Kammer, in der sie standen, war prachtvoll und elegant eingerichtet. Sie hatte dicke Teppiche und weiche gepolsterte Möbel. Aber es war kalt und feucht, und das Gemach schien aufgegeben worden zu sein.


      »Ich glaube, dies sind die Wohnungen für ausländische Besucher«, meinte Elija und sah sich staunend um.


      »Wir könnten uns hier ein Jahr verstecken, ohne dass uns jemand finden würde«, bemerkte Garret. »Was wollen wir hier?«, fragte er Indaro.


      Sie lockerte ihre Schultern, drehte den Kopf hin und her und versuchte, die Anspannung in ihrem Körper zu lösen. »Wenn ich schon heute sterben muss«, erklärte sie, »dann will ich dabei nicht aussehen wie eine Ratte, die in Scheiße getaucht wurde.«


      Sie öffnete die Türen der Wohnung und fand schließlich den Waschraum. Darin waren eine Badewanne aus weichem Stein und ein Kristallbecken, und sie fand bestickte Handtücher. In der Ecke befand sich eine reich verzierte Handpumpe. Indaro lächelte, und schloss die Tür hinter sich. Dann zog sie sich aus, und untersuchte die Wunde in ihrer Seite. Sie blutete immer noch ein bisschen, aber nicht so stark, dass sie sich Sorgen hätte machen müssen. Der Rand der Wunde war rot und entzündet, und sie wusch sie aus, so gut sie konnte. Dann wusch sie auch den Rest ihres Körpers. Sie spülte ihre schmutzige Kleidung aus, so gut es ging, wrang sie aus und zog sie dann mit Mühe wieder an. Sie zuckte zusammen, als der feuchte Stoff an ihrer Haut klebte. Zum Schluss wusch sie sich ihr Haar und rubbelte es mit den Handtüchern trocken. Dann band sie es im Nacken zusammen.


      Auf einem marmornen Tisch fand sie einen runden Handspiegel aus Elfenbein und Gold. Sie nahm ihn hoch und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah glühende, fiebrig glänzende Augen, Wangenknochen so scharf wie Klingen und eine Haut von der Blässe des Grabes. Sie legte den Spiegel wieder hin, wusch sich erneut das Gesicht und rieb sich die Haut. Dann warf sie wieder einen Blick in den Spiegel. Jetzt waren ihre Wangen gerötet, was eher ungesund aussah. Jedenfalls war es keine Verbesserung. Ich sehe aus wie eine drei Tage alte Leiche, die man für die Beerdigung zurechtgemacht hat, dachte sie.


      Sie fuhr mit den Fingern über die Rückseite des Spiegels, strich über die Umrisse der aufgemalten Blumen und Vögel. Der Spiegel war der hübscheste Gegenstand, den sie je gesehen hatte. Sie machte Anstalten, ihn in ihren Rucksack zu schieben, dann dachte sie einen Moment nach, setzte sich auf den Boden und leerte den Rucksack aus. Sie hatte weder Wasser noch zu essen. Ihre Vorräte an Verbandsmaterial und Medikamenten, so wenig es auch sein mochte, waren durch Wasser und Schlamm ruiniert. Ebenso wie die Blätter, auf denen die Adressen der Familien der toten Soldaten standen, Informationen, die sie all die Jahre mit sich herumgeschleppt hatte. Sie hatte gehofft, dass sie eines Tages, wenn auch spät, Müttern und Brüdern Trost würde bringen können. Aber jetzt waren sie nicht mehr zu entziffern. Dann nahm sie vom Boden des Rucksacks ein scharfes Messer in einer Lederscheide. Den nassen Rucksack ließ sie auf dem feinen Teppich liegen und kehrte in das Hauptgemach zurück.


      Elija und Garret hatten sich auf Sofas ausgestreckt, die sie mit ihrer nassen, dreckigen Kleidung beschmutzten. Elija schien fest zu schlafen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn vielleicht hierzulassen, einfach leise wegzugehen und ihn schlafen zu lassen. Wahrscheinlich würde er sich lange hier aufhalten können, ohne entdeckt zu werden. Dann konnte er vielleicht unbemerkt aus dem Palast entwischen, sobald das Leben zur Normalität zurückkehrte. Falls es das jemals tat.


      »Sie wussten, dass wir kommen würden«, sagte Garret. Er bot ihr etwas Trockenfleisch an, und sie nahm ein Stück und kaute darauf herum. Sie war an den Geschmack gewöhnt, der ziemlich widerlich war, und fühlte jetzt tatsächlich, wie ihr das Fleisch neue Energie verlieh. Sie aß noch etwas und trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Es schien sinnlos zu sein, Garret zu antworten. Er hatte Recht.


      »Ich frage mich, was der alte Broglanh ausheckt«, fuhr Garret dann vollkommen unvermittelt fort.


      Indaro sah ihn an. »Er ist bei Fell.« Manchmal fragte sie sich, ob Garret überhaupt jemals auf das achtete, was um ihn herum geschah. Vielleicht war er ja der perfekte Krieger: sie musste ihm nur sagen, dass er kämpfen sollte, und er kämpfte, ohne zu zögern und ohne Fragen zu stellen.


      »Das meine ich«, antwortete er.


      Sie begriff, dass er versucht hatte, subtil zu sein, auf seine Art. Als würde sie in Tränen ausbrechen, wenn er Fells verzweifelte Mission erwähnte. Das munterte sie irgendwie auf und sie grinste ihn an. Dann weckte sie Elija.


      »Unser anderer Auftrag besteht darin, Fell und Broglanh zu helfen, den Kaiser zu töten und lebendig zu entkommen«, sagte sie. »Falls der Unsterbliche weiß, warum Fell hier ist, was er mittlerweile wissen muss …«


      »Nicht notwendigerweise«, warf Elija ein. »Wer auch immer die Eintausend davor gewarnt hat, dass wir kommen, muss nichts von Fell gewusst haben. Und wenn er es doch gewusst haben sollte, hat er es vielleicht aus bestimmten Gründen für sich behalten. Wenn ein Teil der Eintausend abgelenkt und damit beschäftigt ist, uns zu jagen, kann das für unsere Mission von Vorteil sein. Genau deshalb sind wir hier.«


      Indaro schüttelte unsicher den Kopf. »Der Kaiser ist kein Narr. Er muss doch begreifen, dass die Ankunft seines angeblichen Sohnes am selben Tag wie der Angriff auf den Palast kein Zufall sein kann.«


      »Wir wissen nicht, was der Kaiser ist«, erwiderte Elija nachdenklich. Indaro musste ihm Recht geben.


      Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. Es hatte keinen Sinn zu erwähnen, dass einige der Krieger, die sie zurückgelassen hatten, Petrassi und Odrysianer, gefangen genommen und gefoltert würden. Vielleicht hatten sie sie schon an den Feind verraten. »Nichts hat sich geändert«, erklärte sie. »Wir halten uns an den ursprünglichen Plan. Wir gehen zum Fried, finden Fell und Broglanh und vielleicht auch den Kaiser. Diesmal kann uns eine große Menge von Soldaten nicht helfen. Unsere Freunde sind Verstohlenheit und Stille.« Sie sah Elija an. »Du kannst selbst entscheiden, was du tun willst. Du bist kein Krieger.«


      »Ich war auch kein Krieger, als ich mich zu dieser Mission entschlossen habe. Ich kann jetzt nicht mehr zurück.« Er warf einen Blick auf die Tür, durch die sie den Raum betreten hatten. »Ich würde eher sterben, als in die Kanalisation zurückzukehren. Außerdem steigt das Wasser. Der Rückweg ist ohnehin versperrt. Ich bleibe bei euch. Wer weiß, vielleicht kann ich euch vor dem Ende noch einmal nützlich sein.«


      Indaro warf Garret einen Blick zu, und der Krieger nickte. Elija begriff nicht, dass er sie möglicherweise zum Tode verurteilte, wenn er mit ihnen ging. Denn sie würden ihn jetzt beschützen, vielleicht unter Einsatz ihres Lebens, weil er einer von ihnen war. Sein Gesicht war blass, und in seinen Augen zeichnete sich Verzweiflung ab. Indaro wusste, dass er diese ganze Mission nur deswegen mitgemacht hatte, weil er gehofft hatte, Emly zu finden. Und diesem Ziel schienen sie keinen Schritt näher gekommen zu sein.


      »Wir werden Emly finden, wenn sie noch am Leben ist«, sagte sie. Sie wussten beide, dass sie ein solches Versprechen eigentlich nicht geben konnte, aber er lächelte schwach und nickte. »Gehen wir. Das da brauchst du nicht mehr.« Sie deutete auf Elijas Rucksack. Er schien ihn nur ungern zurückzulassen. »Die Karten sind jetzt nutzlos«, sagte sie. »Hast du etwas zu essen?« Er schüttelte den Kopf. »Dann komm.«


      Es war der Morgen des Tages der Zusammenkunft, und sie hatten nur noch wenig Zeit, um Fell zu finden.


      Die Rituale der Zusammenkunft begannen mit Liedern und Tanz. Die Kinder des Palastes verkleideten sich mit Fellen und Häuten, um die wilden Geschöpfe des Landes zu repräsentieren. Oder vielmehr jene, die in der Vergangenheit hier gelebt hatten, bevor die Götter gekommen waren. Dol Salida wusste nicht mehr genau, was von beidem zutraf. Seine Gedanken waren abgelenkt durch das, was er gesehen hatte. Es war schon lange her, dass er einen richtigen Kampf mit angesehen hatte, nicht nur eine Prügelei vor einer Taverne oder ein Scharmützel zwischen Straßenhändlern und der Miliz. Der Anblick hatte Erinnerungen geweckt, und zwar keine erfreulichen. Er hegte nicht den Wunsch, noch einmal ein junger Mann zu sein, Körper zu durchbohren, Muskeln zu zerfetzen, im Blut seiner Feinde zu baden. Ich werde weich, dachte er, denn seine Sympathien waren bei den Eindringlingen gewesen. Sie hatten so mutig im Angesicht des sicheren Todes gegen eine überwältigende Übermacht gekämpft.


      Und doch war er die Ursache für ihren Untergang. Früh am Morgen hatte er eine Nachricht von seiner Auftraggeberin erhalten, in ihrem privaten Code, in dem sie ihn darüber unterrichtete, dass ein Angriff auf den Palast stattfinden würde. Zuerst war er verblüfft gewesen und hatte sich gefragt, warum sie diese Information durch ihn weitergeben wollte, statt die Behörden selbst zu alarmieren. Er hatte eine Weile gezögert, während er überlegte, wem er es sagen sollte. Die naheliegende Wahl wäre Dashoul gewesen. Ihm unterstand die gesamte Palastwache, abgesehen von den Eintausend. Er war verantwortlich für die Bewachung der Tore, für die Patrouillen auf den Mauern und für die Wachen in den Verliesen. Alle diese Dienste wurden von normalen Soldaten der Cité übernommen. Seit kurzem wurden sie häufiger ausgetauscht. In den letzten Jahren hatte dasselbe Regiment monatelang diese Aufgaben erledigt, manchmal sogar jahrelang. Dadurch waren sie abgestumpft und unfähig geworden. Jetzt jedoch, vor allem seit dem Angriff auf das Kleine Opernhaus, wurden die Soldaten alle paar Wochen ausgetauscht. Manchmal kamen sie direkt vom Schlachtfeld in den Palast. Nur die Wächter in den Verliesen blieben immer dieselben, weil man für diese Pflicht die komplizierten Wege des Tunnelsystems kennen musste. Und das lernte man nicht so schnell.


      Dol respektierte Dashoul, einen dürren, lakonischen Nordländer. Er war kahlköpfig und hatte eine Adlernase, was ihn wie einen Geier aussehen ließ. Er wusste, dass der Mann ihm die Meriten für diese wichtige Information geben würde. Aber das war nicht dasselbe, als wenn er die Informationen persönlich überbrachte. Also versuchte er, eine Audienz bei den Vinceri zu bekommen, und bekam am frühen Morgen einen kurzfristigen Termin bei Rafael, bevor der Lord seine Privatgemächer verließ. Rafael und seine Frau Fiorentina wohnten im Nordflügel, in Wohnungen hoch oben, die aufs Meer hinausblickten.


      Dol Salida trat in einen hellen, warmen Empfangssalon, der nach Winterrosen duftete. Rafael sprach gerade mit seiner Frau, und Fiorentina winkte Dol zu, bevor sie den Raum durch eine Seitentür verließ.


      »Ich vergesse immer wieder«, sagte Rafael und schob sein schwarzes Haar zurück, das noch feucht vom Bad war, »dass du meine Frau kennst.«


      Er sagte das vollkommen sachlich, aber Dol fühlte sich trotzdem genötigt, sich zu erklären. »Wir sind Freunde seit unserer Kindheit. Natürlich war ich viel älter. Und ich kannte Lady Petalina besser.« Er wusste, dass er plapperte.


      »Welche Informationen hast du für mich, Dol Salida?« Rafael zog eine schwarze Jacke über und bürstete sich die Schultern ab. Er machte unmissverständlich den Eindruck, dass er irgendwohin wollte und nur wenig Zeit hatte. Das genügte auch, dachte Dol. Ich brauche nur einen Moment.


      »Der Feind hat einen Weg durch die Abwasserkanäle in den Fried entdeckt. Er wird heute von dort angreifen.«


      Rafael hörte auf, sein Jackett abzubürsten. »Woher weißt du das?«


      »Ich habe verlässliche Quellen. Quellen, denen ich trauen kann.«


      Rafael starrte ihn an, und Dol fühlte die Macht dieses Blicks wie eine Faust in seinem Verstand. Der Drang überwältigte ihn förmlich, dem Lord alles über seine Geheimdienstarbeit zu erzählen, ihm den Namen seiner Auftraggeberin zu verraten und ihm von seinem Verdacht den alten Bartellus betreffend zu berichten.


      »Sully!«, platzte er heraus. »Sein Name ist Sully.« Die Lüge schien den Druck in seinem Kopf ein wenig zu lindern. »Er ist ein alter Soldat, der viele Quellen hat. Ich frage nicht nach ihren Namen. Wenn zu viele Namen genannt werden, dann trocknet der Informationsfluss aus.«


      »Du vertraust diesem Mann?«


      »Er hat mir noch nie Informationen geliefert, die nicht verlässlich waren.«


      »Du glaubst also, es gibt einen Angriff auf den Palast?«


      »Nein. Ich weiß, dass es einen Angriff geben wird.«


      »Durch die Kanalisation?«


      Dol nickte.


      »Dann wird es euer Glückstag sein. Denn sowohl du als auch dieser Sully werdet reiche Männer werden.«


      Dol lächelte schwach. An Reichtum hatte er kein Interesse. Er hatte so viel, wie er brauchte, um sein unauffälliges Haus zu unterhalten und seiner Familie durch alle Schwierigkeiten zu helfen, in die sie möglicherweise geriet. Sein einziges Interesse galt dem Wohl der Cité. Es störte Dol Salida, dass der Mann vor ihm glaubte, Gier hätte ihn motiviert oder zumindest die Aussicht auf eine Belohnung, weil er seine Pflicht tat.


      Vielleicht vergaß er deshalb, ein kleines, aber wichtiges Stück Information weiterzugeben. In den letzten Tagen war er zu der Überzeugung gelangt, dass der Held der Armeen, Shuskara, der vor acht Jahren so geheimnisvoll aus den Kerkern entkommen war, jetzt gerade wieder in ebendiesen Verliesen saß. Und er glaubte ebenfalls, dass der General irgendwie in diese geplante Invasion verwickelt war, ja, dass er vielleicht sogar die treibende Kraft dahinter war.


      Rafael Vincerus seinerseits neigte nicht dazu, Informationen weiterzugeben. Denn in seinem sehr langen Leben hatte er gelernt, dass Informationen kostbarer waren als Gold und Diamanten. Also sagte er Dol Salida nicht – warum hätte er es auch tun sollen?, – dass der Kaiser einer Audienz mit einem Mann zugestimmt hatte, der behauptete, Fell Aron Lee zu sein, derselbe Mann, der unter anderem einst die rechte Hand ebendieses Generals gewesen war.


      Niemand wurde ein Meister des Urquat-Spiels, ohne einen starken Drang zum Wettbewerb zu besitzen. Dol Salida hatte Bartellus’ Verhaftung ursprünglich in die Wege geleitet, weil er der Vater einer Deserteurin war. Jetzt jedoch glaubte er, dass sein früherer Urquat-Partner ein gänzlich anderer Mann war. Dol hegte keinerlei Groll gegen Shuskara, den Soldaten. Was auch immer er getan hatte, um den Kaiser zu verärgern, war vielleicht schwerwiegend gewesen. Aber der General war mehrere Jahrzehnte lang ein treuer Krieger der Cité gewesen, der größte Soldat seiner Generation, das war unbestritten. Nein, Dols Groll gegen diesen Mann, wenn man es denn überhaupt Groll nennen konnte, war persönlicher Art. Ihn störte die Tatsache, dass der alte Bartellus ihn etliche Jahre mit seiner unschuldigen Verkleidung als der liebevolle Vater der Glasmacherin und als einfacher Veteran getäuscht hatte. Dol Salida betrachtete sich zwar als einen demütigen Diener der Cité, in Wahrheit jedoch war er ein überaus stolzer Mann, der sich nicht gern zum Narren halten ließ.


      Also brachte eine Mischung aus Neugier und verletztem Stolz Dol dazu, den Namen Shuskara nicht auszusprechen. Stattdessen befahl er einem zufällig vorbeikommenden Soldaten, ihn zu den Verliesen des Palastes zu bringen, wo er den General höchstpersönlich entlarven wollte.


      Emly kämpfte sich weiter, einen Arm um Bartellus gelegt, während sie versuchte, ihren Vater zu stützen, und in der anderen Hand die Fackel. Sie kamen nur langsam voran, und sie hatte Angst, dass jeden Augenblick Soldaten auftauchten, um sie zu verhaften oder sogar zu töten.


      Bartellus hatte die Augen geschlossen. Seine ganze Konzentration schien sich darauf zu richten, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Emly sah sich derweil nervös um. Sie suchte nach Schlupflöchern für den Fall, dass jemand kam. Sie gingen durch einen unauffälligen steinernen Korridor, der langsam anstieg. Emly hatte ohne Probleme den Weg in die Verliese gefunden. Ihr erstaunliches Orientierungsvermögen hatte sie ebenso sicher hierhergeführt, als wäre sie den Beschreibungen einer Karte gefolgt. Doch das Wasser stieg, und sie konnten diesen Weg nicht mehr zurückgehen. Deshalb befanden sie sich jetzt auf unbekanntem Territorium. Aber sie war sich sicher, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten, denn sie nahm durch den Gestank der Verliese gelegentlich den Geruch von frischer Luft war.


      Sie wurde von ihrem schlechten Gewissen gepeinigt, weil sie das Gefühl hatte, dass alles, was ihrem Vater widerfahren war, ihre Schuld war. Sie war all die Ereignisse noch einmal durchgegangen, die sie hierhergebracht hatten. Den Angriff auf die Scheune, die Flucht vor dem Feuer, Evans Auftauchen, den Brand des Hauses des Glases, den Tod des armen Frayling. Archange. Der Sohn des Kaufmanns und der verlorene Schleier. Davor hatte sie ein Leben in segensreicher Ignoranz gelebt, sicher in dem Wissen, dass Bartellus sie vor allem beschützen würde, was das Leben bringen konnte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal ihn beschützen müsste, und jetzt fühlte sie sich unzulänglich und schrecklich verletzlich.


      Sie verstand die Ereignisse, die sie davongespült hatten, nur ungefähr. Aber sie wusste, dass Bartellus sich nicht halb tot durch Tunnel unterhalb der Cité kämpfen, sondern eine Rebellion gegen den Kaiser anführen sollte. Mit Evan und dem Helden Fell Aron Lee an seiner Seite.


      Zum ersten Mal wünschte sie sich, sie wären wieder in den Hallen, wo sie eine Überlebensexpertin war und ihn beschützen könnte. Sobald sie diese Tunnel verlassen hatten, würde sie sich in dem hellen Sonnenlicht verloren fühlen. Sie wusste nicht, wo sie an die Oberfläche kommen würden, im Palast oder draußen in der Cité. Wo auch immer es war, sie würde sich auf jeden Fall ein Versteck suchen müssen.


      Bartellus schien allmählich zu Kräften zu kommen, er hielt sich gerader und stützte sich weniger auf sie. Dann wehrte er sich gegen ihren Griff.


      »Es geht mir gut«, murmelte er. »Lass mich los, Mädchen. Wo sind wir?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand sie. »Aber ich kann frische Luft riechen. Wir müssen diesem Weg folgen.«


      »Welchen Tag haben wir?«


      Emly war sich unsicher. Der Moment, wo sie vor den Patrouillen weggelaufen war, schien schon Wochen zurückzuliegen. Sie konnte nicht mehr als einen Tag in den Tunneln sein, aber es kam ihr vor wie ein ganzes Leben. »Der Tag der Zusammenkunft«, sagte sie schließlich.


      »Ist es schon Mittag?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wir müssen die Kaserne der Vierten Imperialen erreichen«, sagte er und sah sich um, als wäre das Gebäude schon in Sichtweite. »Sie werden im Palast sein und ab Mittag Dienst haben. Wir müssen dort eintreffen, bevor sie eingeteilt werden.«


      Emly starrte ihn verblüfft an. »Wir werden die Kaserne nie finden«, sagte sie. Mehr fiel ihr nicht ein.


      »Wir müssen es versuchen«, knurrte er.


      »Wir müssen vor allen Dingen entkommen«, erklärte sie drängend. »Wir müssen von hier weg, uns verstecken!« Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er keine Armee anführen konnte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn abschlachten und ihn für seine Anmaßung umbringen würden. »Wir müssen einen Ausgang finden«, sagte sie einfach nur, »und uns dann verstecken, bis es dunkel ist. Dann können wir vielleicht …«


      »Wohin können wir gehen, kleiner Soldat?«, fragte er sie. Seine Stimme klang hart, und erneut sah sie in seinem Gesicht die Spur eines Mannes, der Krieger in eine Schlacht führte. »Was auch immer heute geschieht, ich werde das Ende nicht erleben. Das weiß ich, ganz tief in mir. Falls Fell Araeon tötet, dann wird das Chaos die Cité regieren. Es wird einen starken Mann erfordern die Führung zu übernehmen, die Armeen dazu zu bringen, zu gehorchen. Es könnte Marcellus sein. Es könnte auch Boaz oder einer der anderen Generäle sein. Es könnte sogar Fell sein, falls er überlebt. Aber während das alles geschieht, werde ich mich nicht verkriechen. Du kannst hierbleiben, vielleicht ist es das Sicherste für dich. Du bist sehr geschickt darin, dich im Dunklen zu verstecken.« Es klang fast wie eine Beleidigung. »Aber ich werde in den Fried gehen und mein Schicksal in die Hände der Götter legen.«


      »Wohl gesprochen, mein Freund«, sagte jemand.


      Emly trat ängstlich zurück, als ein junger Soldat, ein großer, muskulöser Mann, der mit einem scharfen Schwert bewaffnet war, aus einem dunklen Tunnel auf sie zutrat. Der Mann, der gesprochen hatte, hinkte hinter ihm her und stützte sich auf einen Gehstock. Er war alt, hatte eine wettergegerbte Haut, einen großen weißen Schnauzbart und tief in den Höhlen liegende Augen.


      Bartellus seufzte. »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, Dol Salida. Willst du mich auch töten?«


      »Das habe ich noch nicht entschieden«, gab der Mann zurück. »Obwohl du dir für den harmlosen Vater einer Glasmacherin ziemlich viele Feinde gemacht zu haben scheinst. Das ist deine Tochter Emly? Warum ist sie hier?«


      »Sie ist ein tapferes Kind und hat versucht, mich vor den Qualen und der Folter in den Verliesen zu retten.«


      »In der Tat sehr tapfer«, antwortete Dol Salida anerkennend.


      »Was hast du vor, Dol?«


      »Was hast du vor, Shuskara?«


      »Wie lange weißt du schon, wer ich bin?«


      »Du hast mich wirklich gut getäuscht, mein alter Freund. Ich gebe zu, dass ich gedemütigt bin, denn Informationen sind mein Geschäft. Ich hatte keine Ahnung, dass ich jede Woche mit einem Verräter der Cité Urquat gespielt habe.«


      »Verrat ist eine Frage der Perspektive.«


      Dol Salida schüttelte den Kopf. »Nein, alter Freund, das ist es nicht. Ein Mann, der sich gegen den Kaiser verschwört, ist ein Verräter. Das ist eigentlich ganz einfach.«


      »Die Cité stirbt«, erwiderte der General, »weil das Böse die Macht hat. Meine erste Loyalität gilt der Cité, nicht dem Unsterblichen.«


      Dol Salida humpelte ein Stück vor. »Bist du sicher«, fragte er ziemlich freundlich, »dass du nicht von dem Wunsch nach Rache geblendet wirst? Ich kann das verstehen. Dir wurde vom Unsterblichen übel mitgespielt. Aber er ist immer noch der Kaiser, und man muss ihm gehorchen. Du bist ein Verräter, und alle Verräter müssen sterben.« Er gab dem jungen Soldaten ein Zeichen, der daraufhin das Schwert hob.


      »Bitte tu meiner Tochter nichts zuleide«, sagte Bartellus verzweifelt.


      Dol nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht, General. Das hier ist nicht ihre Schlacht.«


      »Nein!«, hauchte Emly. Sie bereitete sich darauf vor, vor das Schwert zu springen. Bartellus’ Leben war ihr in diesem Augenblick wichtiger als ihr eigenes, denn sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn zu leben.


      Doch dann sah sie erstaunt, wie der junge Krieger die Waffe umdrehte und sie mit dem Griff voran dem alten General hinhielt, während er vor ihm auf den schlammigen Boden auf ein Knie sank.


      »Lord Shuskara«, sagte er. »Ich biete euch meine Klinge und mein Leben. Befehlt über mich.«
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      »Wir müssen noch eine Ebene tiefer hinabsteigen«, erklärte Elija. Laut den Karten, die er sich eingeprägt hatte, gab es nur einen Eingang zum Fried. Er bezweifelte nicht, dass noch andere existierten, aber sie hatten nicht die Zeit, danach zu suchen. Der bekannte Eingang lag im Westen des Palastes und war auf den meisten Karten als das Porphyr-Tor eingetragen. Der seltsame Name hatte sich in seinem Gedächtnis festgesetzt, und er fragte sich, was er wohl zu bedeuten hatte.


      Er führte Indaro und Garret durch einen breiten Korridor. Sie beeilten sich, denn dieser Korridor war eindeutig einer der Hauptgänge des Palastes, und es war sehr wahrscheinlich, dass sie jeden Moment auf Widersacher trafen. Elija sah eine Treppe auf der linken Seite, die nach unten führte und rannte darauf zu. Die beiden Krieger folgten ihm auf dem Fuß. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, hörten sie Schritte von schweren Stiefeln, und im nächsten Moment kam eine Abteilung Soldaten in Sicht. Mit einem lauten Schrei zog der Anführer sein Schwert.


      Es gab keinen Fluchtweg; sie mussten wieder zurück und die Treppe hinauf. Indaro schob Elija vorsichtig die Stufen hoch, dann drehte sie sich zu den Soldaten um und stellte sich ihnen. Garret blieb neben ihr. Es waren gut zwanzig Leute, aber sie kamen nur zu zweit die Treppe herauf. Die beiden ersten erreichten sie, aber Indaro und Garret hatten den Vorteil, dass sie höher standen, und töteten sie ohne Probleme. Und selbst Elija begriff sehr rasch, dass dies keine kampferprobten Krieger waren, sondern Jünglinge von sechzehn oder höchstens siebzehn Jahren, jünger als er, die erst kürzlich zur Armee zwangsverpflichtet worden waren. Sie trugen saubere rote Uniformen, und ihre Stiefel und ihre Waffen glänzten.


      Garret trat eine Stufe höher. »Neue Wildkatzen«, sagte er.


      Elija warf einen nervösen Blick die Treppe hinauf. Wir dürfen uns hier nicht in die Zange nehmen lassen. Er sah, dass der Anführer einem seiner Soldaten etwas befahl, und der Jüngling daraufhin davonrannte. Wenige Augenblicke später glaubten sie, den tiefen Gong zu hören, als der Alarm durch den Palast hallte. Elija rannte die Stufen hinauf zurück in den Hauptgang. Er sah sich nach rechts und links um. Niemand war zu sehen. Aber er wusste, dass sich schon sehr bald mehr Soldaten auf sie stürzen würden.


      Auf der Treppe unter ihm schnitt Indaro gerade einem Jüngling die Kehle durch, während Garret einem anderen die Klinge in die Lenden rammte.


      »Jetzt!«, schrie sie. Die beiden drehten sich um und stürmten die Treppe hinauf. Die Soldaten mussten über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden klettern, was den Flüchtlingen wertvolle Zeit verschaffte.


      »Hier entlang!« Elija lief vor ihnen durch den Gang, bog in einen Seitengang ein und dann in einen anderen Korridor. Der endete vor einer Tür, und sie hatten keine andere Wahl, als hindurchzulaufen. Sie fanden sich in einer wundervollen Halle wieder, die mit Steinstatuen geschmückt war und in der Regale mit Büchern standen. In der gegenüberliegenden Wand befanden sich drei Türen. Elija zögerte. Welche ist die richtige Tür? Karten zuckten durch seinen Kopf, ein Gewirr aus Tunneln und Toren, Treppen und Hallen und …


      »Welche Tür?«, fragte Indaro drängend. Sie hörten den Gong, die Schreie und das Trampeln von Füßen.


      Aber es war bereits zu spät. Eine der Türen auf der gegenüberliegenden Seite flog auf, und Soldaten in schwarzsilbernen Uniformen strömten hindurch. Elija blickte zur Tür zurück, durch die sie gekommen waren, und sah, dass ihnen noch mehr Soldaten folgten. Er schlug die Tür zu. Dann wich er in eine Ecke zurück. Indaro und Garret kippten einen schweren Holztisch um und stellten sich dahinter.


      Die Krieger warteten auf Befehle. Ihr Anführer war ein stämmiger Mann mit einem geröteten Gesicht. »Wir wollen sie lebend. Befehl von Marcellus.«


      Die Soldaten näherten sich ihnen respektvoll, zu viert nebeneinander. Einer sprang über den Tisch und wurde noch in der Luft von Garrets Schwert durchbohrt. Als Garret sich für den Stoß streckte, griff ihn ein anderer Soldat von der Seite an und zielte auf seine entblößte Achselhöhle.


      Garret wich dem Hieb aus, und die Waffe zischte an seinem Körper vorbei, bevor sie sich in ein Tischbein bohrte. Indaro parierte einen Schlag nach ihrem Hals und duckte sich unter einem wilden Hieb nach ihrem Kopf weg. Sie bohrte dem ersten Angreifer ihr Schwert ins Auge, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht, sodass der zweite Angreifer, ein großer rothaariger Krieger einen Treffer an ihrer Hüfte landen konnte. Sie sank auf ein Knie, und Blut spritzte auf ihr Bein. Dann jedoch sprang sie wieder hoch und schlitzte den Rothaarigen auf.


      Elija erkannte, dass dies hier keine Jünglinge waren, sondern Krieger wie Indaro und Garret und dazu erheblich frischer. Diesmal werden wir nicht überleben, dachte er, während er sich hinter seine Freunde zurückzog. Sie werden uns gefangen nehmen und foltern. Er wünschte, er wäre in diesem Zimmer geblieben, in dem sie sich ausgeruht hatten, wie Indaro es vorgeschlagen hatte. Er fürchtete den Tod nicht, aber er hatte Angst vor der Folter.


      Elija vermutete, dass die beiden sich nur noch wenige Augenblicke verteidigen konnten. Er sprang vor. Er konnte zwar nicht mit Waffen umgehen, hob aber dennoch ein Schwert vom Boden auf, das einem der Toten aus der Hand gefallen war.


      Indaro tötete einen weiteren Soldaten. Es schien, als hätte die Verletzung ihr zusätzliche Kraft und Energie verliehen. Sie kämpfte wie besessen, und als ein weiterer Mann zu Boden sank, stieß sie einen Schlachtruf aus, bei dem Elija das Blut in den Adern gefror.


      Das Einzige, was sie am Leben erhielt, war der umgestürzte Tisch. Der Anführer der Soldaten befahl ungeduldig, ihn endlich wegzuziehen. Als ein Soldat eines der Holzbeine packte, schlug Elija mit aller Kraft seine Waffe auf das Handgelenk des Mannes und trennte ihm fast die Hand ab. Ein zweiter trat vor, um seine Stelle einzunehmen, und Elija griff ihn mit frischem Mut an. Doch diesmal glitt seine Klinge nur harmlos von der Rüstung des Mannes ab. Der Krieger packte den Jungen am Hals und schleuderte ihn ärgerlich in eine Ecke.


      Elija prallte gegen die Wand und spürte einen qualvollen Schmerz. Er starrte schockiert auf seinen linken Arm. Der Unterarm war in einem unnatürlichen Winkel abgebogen. Einen Augenblick lang erkannte er ihn nicht einmal als sein eigenes Glied. Er stöhnte, als der Schmerz stärker wurde und sein ganzer Körper sich schüttelte. Er packte den verletzten Arm mit der rechten Hand, was den Schmerz noch verstärkte. Ihm verschwamm alles vor den Augen. Er sank auf den Boden, zu schockiert, um sich rühren zu können.


      In dem Moment wurde ein Befehl gebrüllt, und die Kampfgeräusche erstarben. Elija sah furchtsam hoch. Warum hören sie auf? Ist es vorbei? Die Krieger traten zur Seite, als ein Mann den Raum betrat. Elija sah, dass er wie ein Lord gekleidet und unbewaffnet war. Ist das der Kaiser?


      »Die letzten Verräter«, sagte der Mann befriedigt und lächelte sie an, als wäre er höchst erfreut. Elija spürte, wie das Hämmern seines Herzens nachließ. Der Tonfall des Mannes klang vernünftig. Verräter?, dachte er. Wer sind hier die Verräter?


      Indaro warf einen kurzen Blick auf Elija. Mit ihrem erfahrenen Blick registrierte sie seinen gebrochenen Arm. Er würde nicht durchhalten, dieser zierliche Junge. Er musste sich eine Schlinge machen … das wusste er doch sicher? Dann wurde ihr bewusst, dass er zum ersten Mal eine Schlacht miterlebt hatte. Er hatte keine Ahnung von Verletzungen. Sie würde sich später darum kümmern.


      Sie war sehr ruhig. Das Schwert wog schwer in ihrer Hand und sie ließ es sinken, als sie bemerkte, dass Garret seine Waffe ebenfalls senkte. Die Soldaten in den schwarzsilbernen Uniformen reinigten ihre Waffen und schoben sie in die Scheiden. Einige halfen ihren verletzten Kameraden aus dem Zimmer, andere untersuchten die vielen Toten. Der Kampf war vorbei. Was noch zu tun blieb, war das Reinemachen.


      Der Mann in der Mitte des Raumes sah Garret an. »Wie lautet dein Name, Soldat?«, fragte er.


      »Garret«, antwortete er.


      Der Blick der schwarzen Augen des Mannes glitt desinteressiert über ihn hinweg.


      Indaro hatte das Gefühl, dass sie etwas tun, etwas sagen sollte. Es gab einen Grund, aus dem sie hier waren, aber sie konnte sich nicht daran erinnern.


      »Ich bin Indaro Kerr Guillaume«, brachte sie schließlich heraus. Ihre Stimme klang krächzend, als wäre sie eingerostet durch seltene Benutzung. »Und du bist …?«


      Er hob die Brauen. »Marcellus Vincerus«, antwortete er. »Du bist Rubins Schwester«, setzte er hinzu.


      Sie nickte, und damit war ihr Versuch, ein Gespräch zu führen, beendet. Es freute sie, dass dieser Mann von Rubin wusste. Vielleicht hatte er ihn ja getroffen. Sie fühlte sich ruhig, nachdem der Kampf vorbei war, und sie war dem Mann dankbar, dass er ihn beendet hatte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie überhaupt gekämpft hatten. Wahrscheinlich wegen irgendetwas Sinnlosem, dachte sie und streifte die Toten und Sterbenden mit einem Blick.


      »Also ist dein Vater für dieses sinnlose Unterfangen verantwortlich«, sagte Marcellus. »Ich hätte nicht gedacht, dass er noch den Mumm dazu hat.«


      Indaro runzelte die Stirn. »Nein«, sagte sie. Er hat das alles missverstanden, dachte sie. Sie wollte ihn unbedingt verbessern, wollte ihm gerade von Maron und Gil Rayado erzählen, von Fell und General Shuskara, als ein Soldat in den Raum gerannt kam.


      »Herr!«


      Marcellus drehte sich um. Indaro blinzelte und rieb sich die Augen. Sie hob ihr Schwert, als wäre sie aus einem Traum erwacht, bewegte sich aber langsam, wie in Trance.


      »Der Unsterbliche!«, schrie der Soldat. »Er wird angegriffen. In der Halle der Kaiser!«


      Ohne zu zögern, schritt der Lord zur Tür.


      »Marcellus«, hielt ihn der Befehlshaber der Leute auf. »Willst du, dass diese drei verhört werden?«


      Er blieb kurz stehen. »Nein«, sagte er dann. »Lass sie einfach laufen.«


      Damit verließ Marcellus den Raum, gefolgt von seinen Soldaten. Indaro sah zu, wie die Tür sich schloss, und hörte, wie der Riegel mit einem Klicken vorgeschoben wurde. In der Stille, die diesem Geräusch folgte, blickte sie Garret verblüfft an.
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      Die letzte Armee der Petrassi lagerte in den Ausläufern des großen Gebirgsmassivs, das man die Mauer der Götter nannte, südlich der Cité. Hätten ihre Kommandeure die Absicht gehabt, die zwanzigtausend Bewaffneten zu verstecken, hätten sie das leicht bewerkstelligen können. Denn nachdem sie ein halbes Jahr lang an diesem Ort ausgeharrt hatten, den größten Teil davon in strömendem Regen, hatte sich die Armee in die Landschaft eingepasst. Das Grau und Braun der Uniformen, ihrer Zelte, der Pferde und der Ausrüstung waren kaum mehr von Erde, Unterholz und Felsen zu unterscheiden. Einst waren diese Hügel von Eichen- und Buchenwäldern bewachsen gewesen, doch die unersättliche Gier der Cité hatte alles Holz verzehrt und an vielen Orten stattdessen dichtes, nahezu undurchdringliches Dickicht zurückgelassen. Überall sonst war nur blanker Fels. Nicht einmal der Rotadler, der sorglos unter den Regenwolken dahinsegelte, hätte die Armee auf den Hängen erkennen können. Allerdings hätte er sie gehört, denn zwanzigtausend Männer produzierten ein ständiges Brausen, selbst in der Nacht.


      Und ganz gewiss hätte er sie gewittert. Denn zwischen der Frontlinie der lagernden Armee und den südlichen Ebenen der Cité lagen Tausende verfaulender Leichen. Sie legten finsteres Zeugnis der Schlachten ab, die die Cité geschlagen hatte, um dieses wichtige Stück Land von den Petrassi zurückzuerobern. Die Invasoren hatten sich trotz verheerender Verluste grimmig dagegengestemmt. Und die Armee der Cité hatte sich schließlich, frustriert und erschöpft, hinter die steinernen Mauern zurückgezogen.


      Es war später Vormittag, es war grau und regnerisch wie immer, und irgendwo im Zentrum des Lagers saß ein Mann in einem Zelt und schrieb etwas im Licht einer Laterne. Hayden Weber, der Kommandeur der letzten großen Armee, die sich gegen die Cité stemmte, schrieb jeden Tag einen Brief an seine Frau. Manchmal war es ein kurzer, gehetzter Brief, nur ein Satz, der sie darüber informierte, dass er noch lebte. Häufig jedoch, wie heute zum Beispiel, hatte er die Muße, seiner lieben Anna von den Ereignissen des vorherigen Tages zu schreiben. Er konnte ihr den Klatsch berichten, den seine jungen Offiziere austauschten. Er konnte sogar die Aufstellung der Truppen schildern, denn er sorgte immer dafür, dass jeder Brief erst am folgenden Morgen losgeschickt wurde, weil er nicht wollte, dass der Nachricht von seinem Tod ein fröhlicher, von ihm selbst verfasster Brief folgte.


      Ein dicker Wassertropfen fiel auf das Schreibpapier, und Hayden fluchte. Er nahm die Brille ab, sah hoch und fluchte erneut. Das Material des Zeltes war so fest, dass sich mittlerweile ein beträchtlicher See aus Regenwasser darauf gesammelt hatte. Die Decke sackte in der Mitte alarmierend ab. Der General stand auf, packte sein Schwert, das in seiner Scheide steckte und an seinem Gurt hing, und reckte sich. Er stieß mit dem Griff gegen die Beule, und das Wasser floss ab. Dann hörte er wütende Schreie und Flüche von draußen und lächelte. Seine Laune besserte sich schlagartig. Er setzte sich wieder hin, unterschrieb den Brief mit einem letzten Schnörkel und hielt ihn dann an die Laterne, damit die Tinte trocknete.


      Sein Bruder duckte sich durch die Zeltklappe hinein. Er grinste breit.


      »Gut gemacht«, sagte Maron. »Du hast Pieter Arendt und seine Adjutanten gründlich durchnässt.«


      Sie lächelten sich an. Zwischen den beiden Familien gab es eine lange Rivalität. »Der Mann hat einfach zu viele Adjutanten«, bemerkte Hayden.


      Maron hustete. »Hier stinkt es«, beschwerte er sich. »Diese Laterne qualmt.« Hayden grunzte nur, und Maron ging zu einer Anrichte und schenkte sich ein Glas Wein ein. Er trank einen großen Schluck, um seine Kehle zu befeuchten, setzte sich dann in einen Klappstuhl aus Segeltuch und streckte behaglich die Beine aus. Er sah zu, wie sein Bruder den Brief faltete und versiegelte.


      Maron Weber hatte gewartet, bis Gil Rayado mit Fell und den anderen den Alten Berg verlassen hatte. Dann hatte er seinen kleinen Beutel mit Habseligkeiten gepackt, war auf sein Pferd gestiegen und allein nach Südwesten geritten. Das feindliche Territorium hatte er nachts durchquert, bis er schließlich die Garnison der Odrysianer am Berg Gargaron erreicht hatte. Dort hatte er zwei endlos scheinende Tage totschlagen müssen, während der Kommandeur seine Identität überprüft hatte, bevor er ihn mit den besten Wünschen in Richtung der Armee der Petrassi weitergeschickt hatte, die zehn Wegstunden weiter südlich lagerte.


      Jetzt war der Tag, den sie so lange vorbereitet hatten, endlich gekommen. Die Sprengstoffe waren angebracht. Alle hatten ihre Befehle. Jetzt konnten sie nur noch warten. Maron machte es sich in seinem Stuhl gemütlich. Er hatte vierzig Jahre lang gewartet. Da machten ihm ein paar Stunden auch nichts mehr aus.


      Sein Bruder legte den Brief auf den Tisch, klopfte liebevoll darauf und sah dann Maron an. Die beiden Brüder ähnelten sich überhaupt nicht. Hayden, der ältere, war groß und dünn, ging leicht gebeugt und erweckte den Anschein eines Gelehrten. Maron, untersetzt und breitschultrig, sah eher aus wie ein altgedienter Soldat, obwohl er schon sehr lange kein Soldat mehr war.


      »Du hast nie irgendwelche Zweifel, hab ich Recht?«, bemerkte Hayden. Es war keine richtige Frage.


      »Du dagegen bestehst nur aus Zweifeln«, gab sein Bruder zurück.


      »Nur, wenn wir zwei allein sind. Aber niemals vor meinen Männern.«


      Maron nickte.


      Ein Soldat trat durch die Zeltklappe herein und schüttelte sich wie ein Hund. Hayden runzelte die Stirn, als er von Regentropfen besprüht wurde.


      »Entschuldigung, Ser«, sagte der Adjutant, obwohl er nicht sonderlich betrübt aussah. Vielleicht hatte er auch draußen gestanden, als der Guss vom Zeltdach kam. »Es kommt ein Reiter aus dem Norden.«


      »Führ ihn herein.«


      Der Adjutant nickte und trat wieder hinaus in den Regen.


      »Ich sage ja nur«, meinte Hayden, als wäre er nicht unterbrochen worden, »dass Marcellus als Kaiser so gut wie sicher Friedensverhandlungen anbieten würde. Das berichten uns viele Quellen, einschließlich Archange.«


      »So gut wie sicher«, wiederholte Maron. »Wie viele Tausende Leben, die Leben unserer eigenen Leute, hängen von diesem ›So gut wie sicher‹ ab? Es ist zu spät, Bruder. Städte sind vernichtet worden, ganze Nationen wurden ausgelöscht. Viele Generationen unserer jungen Männer wurden getötet. Die Petrassi sind fast ausgelöscht. Unsere Freunde die Odrysianer werden ebenfalls immer weniger, und ihre Frauen verstecken sich in fremden Ländern. Ich war im Palast des Löwen, vergiss das nicht. Es sind nur noch weniger als zweihundert Tuomi übrig.« Seine Stimme wurde rau vor Gefühl, und er machte eine kleine Pause.


      »Ich kenne Marcellus«, rief er seinem Bruder dann ins Gedächtnis, ruhiger diesmal. »Und ich glaube nicht, dass ich ihn so einschätzen würde.«


      Hayden runzelte die Stirn und legte einen Finger an die Lippen. Maron verstummte, und sie hörten eine noch größere Stille von draußen, wo die Soldaten die Luft anhielten, um ihren Streit zu belauschen. Im nächsten Moment hörten sie Schritte und Stimmen, dann tauchte der Adjutant wieder in der Zeltöffnung auf. Er schob einen jungen Mann in Reitkleidung und einem wasserdichten Umhang vor sich herein. Der Reiter war kaum älter als ein Kind, schlank und blass. Sein strohblondes Haar klebte ihm am Kopf, und der Regen troff von seinem Umhang. Er starrte bedauernd auf den Boden aus rauen Brettern, auf dem sich Regenwasser sammelte.


      »Und?«, wollte Hayden wissen.


      »Das ist Adelmus«, sagte der Adjutant. »Er ist ein Kundschafter der Odrysianer. Ich verbürge mich für seine Identität.«


      »Adelmus?«


      »Ser«, sagte der Reiter, ohne den Blick vom Boden zu leben. »Die Alarmgongs wurden geschlagen. Im Roten Palast.«


      »Wie lange ist das her?«


      Der Kundschafter schien von der Frage überrascht zu sein. Und Hayden fragte sich, ob das hier das Beste war, was die Odrysianer noch zur Verfügung hatten.


      »Bevor ich losgeritten bin, Ser.«


      Hayden unterdrückte seine Verärgerung. »Bist du sofort aufgebrochen?«


      Der Junge nickte, schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ab.


      »Und du bist ohne Pause durchgeritten?«


      »Jawohl, Ser.«


      »Danke, Adelmus.« Dann wandte er sich an seinen Adjutanten. »Sorge dafür, dass er etwas zu essen bekommt und dann sicher zu seinen Leuten zurückkehrt. Und Tyler …?«


      »Ser?« Der Adjutant blieb stehen.


      »Warum hat ein Odrysianer uns mit dieser Nachricht vor unseren eigenen Leuten erreicht?«


      »Ich weiß nicht, Ser.« Tyler schien die Schultern zucken zu wollen, unterließ die Geste dann aber. »Vielleicht sind unsere eigenen Kundschafter abgefangen worden.«


      »Vertrauen wir diesem Jungen? Er scheint ein bisschen schlicht gestrickt zu sein.«


      Diesmal zuckte Tyler mit den Schultern. »Er ist der, der er zu sein behauptet, Ser. Vielleicht wählen die Odrysianer ihre Kundschafter eher nach ihrer Schnelligkeit im Sattel aus als nach ihrer Schnelligkeit im Kopf.«


      Hayden knurrte und warf einen Blick auf Maron. Der wiederum blickte auf die Uhr auf dem Schreibtisch. »Es ist noch weit vor Mittag. Wir könnten auf eine Bestätigung warten.«


      Der General schüttelte den Kopf. Er stand auf, und packte erneut seinen Schwertgurt. Er schlang ihn sich um die Hüften, dann trat er aus dem Zelt in den Nieselregen. Pieter Arendt, seine Brüder, Adjutanten und Anhänger drehten sich zu ihm um und beobachteten ihn unter ihrem Regenschutz hervor. Er sah, wie sie die Köpfe hoben und die Schultern strafften. Das Gemurmel der Gespräche um ihn herum wurde erst leiser, dann verstummte es ganz, als die Soldaten ihn bemerkten und begriffen, dass jetzt der Augenblick gekommen war. Die Kommandeure der Einheiten tauchten aus dem Grau des Regens auf und sahen ihn erwartungsvoll an. Einige hielten die Zügel frischer Pferde in den Händen, gesattelt und bereit.


      Hayden sah sich um. Schwaches Sonnenlicht drang durch die Regenwolken, die ersten Sonnenstrahlen seit Tagen. War das ein gutes Omen? An einem klaren Tag hätten sie in drei Richtungen einen weiten Blick genießen können, einen der schönsten Ausblicke der Welt. Im Westen weit über das Meer, das im Winter silbrig schimmerte wie Schiefer, im Sommer dunkel war wie Wein; im Osten auf Ebenen, die einst von grünem Gas bewachsen waren, und auf die Pferde, die darauf gediehen; und im Norden auf die größte Stadt der Welt. Hayden blickte nach Norden. Er konnte gerade so die Umrisse der Cité erkennen. Sie liegt auf der trostlosen Ebene wie trockener Schorf, dachte der General.


      »Tyler.«


      »Ser.«


      »Gib den Befehl, den unteren Damm zu sprengen.«


      Der Adjutant nickte und verschwand in den grauen Regenschleiern. Die Männer warteten schweigend. Die Pferde wieherten leise, traten unruhig hin und her und schnaubten. Dann schoss plötzlich ein Leuchtfeuer in den Himmel, stieg hinauf durch den Regen, flackernd und zischend. Der fahle gelbe Glanz ließ die nach oben gerichteten Gesichter der Krieger wie Totenschädel aussehen.


      »Bereit machen zum Abmarsch«, befahl der General.


      Fell Aron Lee war seit zwei langen Nächten in der Cité. Es hatte ihn einige Mühe gekostet hereinzukommen. Die großen Tore waren alle verschlossen, verriegelt und verbarrikadiert. Ein Aufflackern erhöhter Wachsamkeit nach den Vorfällen im Kleinen Opernhaus. Händler, Ausländer und sogar gewöhnliche Bürger der Cité mussten warten, manchmal tagelang, bevor sie von den gereizten und misstrauischen Wachen zögernd herein- oder herausgelassen wurden. Fell hatte Indaro, Gil und die anderen etwa eine Wegstunde vor der Mauer verlassen und war allein hergeritten. Verblüfft hatte er festgestellt, dass sich vor dem Tor eine Zeltstadt gebildet hatte. Viele Tausend Menschen kampierten im strömenden Regen und warteten darauf, eingelassen zu werden. Er hatte den Wachen die Papiere präsentiert, die Saroyan ihm verschafft hatte. Die Männer hatten ihn Stunden unter einer undichten Markise warten lassen, während sie überprüften, ob er wirklich der war, der zu sein er vorgab. Dann endlich hatten sie ihn ohne eine Entschuldigung hereingelassen.


      Er war in einer kleinen Herberge in Gervain abgestiegen, wo er ein Fremder war. Tagsüber blieb er in seinem Zimmer und schlief, nachts streifte er durch die Straßen des Paradiesviertels. Einmal folgte er unwissentlich Indaros Schritten über den Platz vor dem weißen Tempel von Araeon, von dem aus man diesen unvergleichlichen Blick auf den Schild hatte.


      Am Morgen seines zweiten Tages in der Herberge klopfte es schwach an seine Tür.


      »Ja?«


      »Sami«, sagte jemand leise.


      Fell riss die Tür auf. Broglanh und er grinsten sich an, unsicher, was sie sagen sollten, weil es so viel zu sagen gab. Fell spürte, wie zum ersten Mal seit Tagen die Spannung von ihm abfiel. Mit Evan Quin Broglanh an seiner Seite hatten sich seine Erfolgschancen vervielfacht.


      Dann wurde ihm klar, dass der Soldat ihn immer noch als seinen Kommandeur betrachtete. Also war es an Fell, die Fragen zu stellen. »Hast du mich erkannt, als du zu den Wildkatzen gekommen bist?«, wollte er wissen.


      Broglanh knurrte. »Nein, du Mistkerl, du hast dich ziemlich verändert. Ich habe es erst später gemerkt. Wir waren bei Kupferbrand, erinnerst du dich noch an diese Bäume? Ich hatte Wachdienst. Du bist mit diesem General, dem mit den großen Ohren, an mir vorbeigegangen und hast mich natürlich ignoriert. Ich war schließlich nur ein ganz normaler Dreckfresser. Du hast mit ihm über die Strategie für den nächsten Tag geredet. Ich habe deine Stimme erkannt. Als wir uns dann das nächste Mal trafen, habe ich bemerkt, wie Arish aus deinen Augen geblickt hat. Es war unheimlich. Hast du mich erkannt, obwohl ich nur ein einfacher Soldat war?«


      »Ich habe deinen Namen auf der Liste mit den Neuankömmlingen gesehen.« Fell war ein bisschen verlegen. Warum hatte er nie mit ihm über ihre Tage als Geiseln gesprochen nach allem, was sie durchgemacht hatten. Warum hatte er ihm niemals seine neue Identität verraten – ausgerechnet Evan. »Wann hast du den Namen Broglanh angenommen?«


      »Ich wurde adoptiert. Damals war ich zehn.«


      »Was ist mit den anderen passiert?«


      »Parr und Ranul sind gefallen«, erwiderte Evan kurz angebunden. »Riis ist unser Mann im Palast. Er befehligt eine Zenturie der Eintausend.« Er schüttelte staunend den Kopf. »Er steht in Marcellus’ Gunst … jedenfalls behauptet er das.«


      Fell sah ihn scharf an. »Tut er das wirklich? Oder zweifelst du es an?«


      »Ich zweifle nicht an seiner Kühnheit«, erwiderte Evan, »oder seiner Entschlossenheit.«


      »Aber?«


      »Aber er ist mit seiner untergeordneten Rolle unzufrieden. Es juckt ihn, den Helden zu spielen.«


      »Was ist denn seine Rolle?«


      »Er soll sie in die Irre leiten, er soll die Eintausend ablenken. Er soll sie beschäftigen, sie vom Kaiser fernhalten. Und wenn wir versagen, soll er seine Nachtfalken gegen den Kaiser führen und ihn selbst töten.«


      »Das scheint mir alles andere als untergeordnet zu sein.«


      Broglanh schnaubte. »Er ist eifersüchtig auf dich. Das war er schon immer.«


      Fell war erstaunt. »Er ist eifersüchtig auf mich?«


      Evan grinste. »Wir alle, alle Geiseln, wollten so sein wie Arish, so verdammt selbstbewusst, so gut in allem, was er tat. Ranul hat dich dafür sogar gehasst, jedenfalls anfangs. Vor dieser Sache mit den Hunden. Und Riis und Parr haben immer Pläne geschmiedet, dich lächerlich zu machen. Aber du hattest immer auch noch so ein verdammtes Glück.«


      »Und du?«


      Broglanh schüttelte den Kopf. »Ich war nur ein Junge. Wie alt war ich, acht? Du warst mein Held. Dann bist du verschwunden. Wir alle dachten, du wärst irgendwo in irgendeiner düsteren Gasse verreckt.« Er runzelte die Stirn. »Du hättest es uns sagen können.«


      »Das konnte ich nicht. Shuskara ist ein großes Risiko eingegangen, als er mich zu sich holte und verschwieg, wer ich war.«


      »Er hat auch sehr viel riskiert, als er sich um unsere Verteidigung gekümmert hat.«


      »Dafür hat er am Ende auch teuer bezahlt. Sie haben seine Familie ermordet. Der Unsterbliche vergisst niemals eine Kränkung.«


      »Nun ja«, erwiderte Evan grimmig, »da ist er nicht der Einzige.«


      Nicht zum ersten Mal schämte sich Fell, dass er seinen Schwur, den er als Junge geleistet hatte, so lange verdrängt hatte. Evan, der Jüngste von ihnen, hatte ihn nie vergessen, sondern hatte offenbar seine Wut und seine Entschlossenheit all die Jahre aufrechterhalten.


      »Deshalb hast du mich also weggeschickt, mit Indaro«, sagte sein alter Freund. »Um dein Glück zu versuchen. Um den Kaiser zu töten. Aber es war auch nur einer seiner Doppelgänger.«


      Und selbst das stimmte nicht. Fell hatte ihn aus sentimentalen Gründen weggeschickt. Weil etwas in ihm diesen Mann immer noch als kleinen Jungen sah, der beschützt werden musste, so wie er Indaro beschützen wollte. »Was ist mit dir passiert«, fragte er, »nachdem Indaro dich mit dem gebrochenen Arm zurückgelassen hat?«


      Broglanh zuckte nur mit den Schultern, als wäre das nicht von Bedeutung, und grinste. »Wie geht es ihr?«


      »Wie immer.« Ein Schatten flog über Fells Gemüt, als er an die Gefahren dachte, denen sie sich zweifellos gegenübersah.


      »Sie wird das schon schaffen, sie und ihr Garret«, sagte Broglanh, als hätte er das gespürt. »Wahrscheinlich erreicht sie den Kaiser, bevor es uns gelingt. Möglicherweise«, fuhr er fröhlich fort, »ist der Mistkerl längst tot. Und wir können einfach losgehen und uns betrinken.«


      Stunden später saß Fell auf einer hölzernen Bank im Hof der Nordmänner, die Beine vor sich ausgestreckt, die Füße überkreuzt und die Arme verschränkt. Er gähnte und seufzte. Broglanh und er warteten seit Sonnenaufgang in diesem Hof direkt hinter dem Tor des Friedens. Mittlerweile waren ihnen die banalen Gesprächsthemen ausgegangen, aber sie waren sich beide des Metallgitters in der weißen Steinmauer hinter ihnen bewusst. Dieses Gitter verhinderte jede Diskussion über ein Thema, für das sie verhaftet oder exekutiert werden könnten. Außerdem gab es nicht viel zu besprechen – sie mussten so dicht an den Kaiser herankommen wie möglich, und ihn mit dem töten, was sie gerade zur Hand hatten. Es war kein besonders großartiger Plan. Aber er musste genügen.


      Am Tor des Roten Palastes hatte man ihnen die Papiere abgenommen, sie überprüft, und dann waren sie nach Waffen durchsucht worden. Fell hatte ein schlankes Stilett in das steife Leder seines Wamses eingenäht und dazu ein Messer in seinem Stiefel versteckt. Man befahl ihnen zwar, die Stiefel auszuschütteln, aber das Messer steckte in einem speziell genähten Fach im Leder und blieb unentdeckt. Broglanh hatte giftige Kugeln im Saum seines verblichenen roten Wamses versteckt, die ihm Gils Verbündete von den Buldekki-Stammesleuten gegeben hatten.


      Der von Bäumen beschattete Hof war einer von Fells Lieblingsorten in der Cité. In die eine Wand waren Reliefs von Werwölfen und Werfrauen gemeißelt. Broglanh war noch nie hier gewesen und starrte sie ungläubig an. Die Frauen hatten Reißzähne und Pelz auf dem Rücken und lange Schwänze, aber auch cremig weiße Brüste, und sie sprangen durch einen gemeißelten Dschungel auf ein Rudel knurrender Wölfe zu. Es war nicht ganz klar, ob sie sich mit ihnen paaren oder sie töten wollten.


      Fell stand auf. Er hatte die letzten Tage Übungen gemacht, wenn er nicht im Sattel saß, um seinen Körper kräftig und seinen Verstand ruhig und konzentriert zu halten. Jetzt spürte er, wie seine Muskeln vom langen Herumsitzen steif wurden. Er schwang die Arme und ging im dichten Nieselregen im Hof auf und ab. Er widerstand der Versuchung, auf der Stelle zu laufen. Er vertrieb jeden Gedanken an Frustration und Langeweile aus seinem Verstand und konzentrierte sich darauf, die Muskeln seiner Schultern und seines Nackens zu entspannen. Er hatte vielleicht nur eine einzige Chance und musste bereit sein.


      Er sah, wie Evan den Kopf hob. Ein Palastbediensteter überquerte den Hof und winkte sie zu sich. Broglanh stand auf, und sie folgten dem Mann in die Dunkelheit des Palastes. Er führte sie durch ein Labyrinth aus Korridoren und dann zwei Treppenfluchten hinab, wo die Gänge von Fackeln erleuchtet waren und die Luft feucht und muffig roch. Fell spürte, wie Broglanh ihm einen Blick zuwarf, aber er reagierte nicht. Er war darauf konzentriert, alles in sich aufzunehmen, die Breite des Korridors, die Höhe der eisernen Fackelhalter und versuchte herauszufinden, ob der kahlköpfige Diener in seiner weißen Robe bewaffnet war oder nicht.


      Schließlich kamen sie an eine hohe, eisenbeschlagene Tür. Der Bedienstete öffnete sie und trat ein. Die beiden Krieger sahen sich an und folgten ihm, bereit, auf jede Konfrontation zu reagieren. Hinter der Tür lag ein viereckiger weißer Raum, der mit einem Schreibtisch und etlichen Holzstühlen möbliert war. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Unterlagen. Es war so eindeutig ein Büro, ein Teil der aufgeblähten Palastbürokratie, dass Fell lächeln musste.


      Eine andere Tür öffnete sich, und ein großer Mann trat ein. Fell erkannte in ihm Boaz, den Kommandeur der Eintausend. Für Fell war er die wichtigste Person nach dem Unsterblichen, die getötet werden musste. Denn er war der einzige ernsthafte Konkurrent der Vinceri um den Thron des Kaisers. Zwei Soldaten flankierten ihn. Ihre Schwerter steckten in den Scheiden.


      Boaz sah beide an und nickte dann Fell zu.


      »Fell Aron Lee?«


      »Jawohl, Ser.«


      »Wer ist das?« Er deutete auf Broglanh.


      »Mein Adjutant, Garvy.«


      »Du brauchst keinen Adjutanten. Führt ihn hinaus.«


      Natürlich hatten sie damit gerechnet. Broglanhs Auftrag lautete, sich so lange wie möglich im Palast aufzuhalten in der Hoffnung, irgendwann hilfreich sein zu können. Fell nickte ihm kurz zu, und Broglanh drehte sich um, um hinauszugehen.


      »Einen Moment, Soldat«, befahl Boaz. »Zieht eure Hemden aus, beide.«


      Fell verkniff sich, Evan anzusehen. Er streifte sein Wams ab, und ließ es auf den Boden fallen, dann zog er sein Hemd aus. Broglanh folgte seinem Beispiel. Der Bedienstete, der sie hereingeführt hatte, untersuchte ihre Brust und ihren Rücken und betrachtete die vielen Wunden. Dann sah er Boaz an und schüttelte den Kopf.


      »Ihr tragt viele ehrenvolle Narben«, sagte Boaz. Fell hatte den Eindruck, dass in seiner Stimme Respekt mitschwang. Immerhin war er selbst Soldat. Sie zogen ihre Kleidung wieder an, und Boaz nickte dem Bediensteten zu. Der führte Broglanh hinaus.


      »Unsere Quellen sagen, du behauptest, der Sohn des Unsterblichen zu sein«, sagte Boaz. Seine Augen wurden härter.


      »Aber nein, Ser!« Fell bemühte sich, verlegen auszusehen, während er sein altes Wams überstreifte und das versteckte Messer spürte. »Ich bin der Sohn des Löwens des Ostens, jedenfalls hat man mir das gesagt. Ich spreche normalerweise nicht darüber, Ser. Jetzt bin ich jedenfalls ein loyaler Sohn der Cité. Die Vergangenheit kümmert mich nicht. Aber«, er senkte den Blick, als wollte er seine Scham verbergen. In Wirklichkeit jedoch versuchte er, den Mangel an Scham zu vertuschen. »Ich war irgendwann einmal in einer Schenke und etwas betrunken, nach der Vernichtung der Maritimen. Da habe ich gesagt, dass ich in meine wahre Heimat zurückkehren würde, weil die Cité dem Untergang geweiht wäre. Ich habe das nicht wirklich so gemeint, Ser, sondern nur den Mund etwas voll genommen. Dann hat mich jemand gefragt, ob ich mich an meinen Vater erinnern würde. Ich sagte nein … Immerhin bin ich erst nach dem Angriff des Unsterblichen auf den Palast des Löwen geboren. Jemand lachte und sagte, dann müsste ich wohl der Bastard des Unsterblichen sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Da hat nur das Bier aus mir gesprochen, Ser.«


      Boaz starrte ihn an. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos.


      »Und«, plapperte Fell weiter, »ich hatte das vollkommen vergessen. Aber irgendjemand muss diesen Zwischenfall dem Palast gemeldet haben …« Er verstummte. »Ich erhebe keinerlei Ansprüche, Ser. Es ist nicht wichtig, wer mein Vater war, wer auch immer es gewesen sein mag. Ich stehe loyal zur Cité. Das habe ich, glaube ich, in der Vergangenheit bewiesen.«


      »Trotzdem hast du deinen Namen geändert und so vor der Cité geheim gehalten, dass aus dem Kind Arish der Mann Fell Aron Lee wurde.«


      »Das war Shuskaras Idee«, sagte Fell und hasste sich dafür. Er nahm sich vor, diesen Verrat an Shuskara wiedergutzumachen, wenn das in seiner Macht stand. »Er glaubte, dass er mich dadurch beschützen könnte.«


      »Du bist der Sohn eines Feindes der Cité. Der Freund eines Verräters an der Cité.« Boaz dachte nach. »Man kann sich seinen Vater nicht aussuchen, Soldat, aber seine Freunde sehr wohl. Du hast nicht sonderlich klug gewählt.«


      »Shuskaras Verrat ereignete sich erst lange Jahre, nachdem wir schon getrennte Wege gingen.«


      »Kannst du durch irgendetwas beweisen, dass du Arish bist?«


      Fell schüttelte den Kopf.


      »Keine Geburtsmale? Keine Erinnerungen an deine tote Mutter?«


      »Die Vergangenheit interessiert mich nicht«, wiederholte Fell.


      Boaz überlegte. Er war ein hagerer Mann mit dunklen Augen und dunkler, pockennarbiger Haut, und, wie Fell bemerkte, mit ungewöhnlich langen, anscheinend dauerhaft verkrümmten Fingern, wie durch eine Krankheit oder durch Folter entstellt. Er war ein legendärer Krieger, obwohl er seit über dreißig Jahren kein Schlachtfeld mehr betreten hatte.


      »Dein Ruf eilt dir voraus«, sagte der General nach einer Weile. »Wo möchtest du dienen, jetzt, wo die Maritime nicht mehr existiert?«


      Fell war überrumpelt. Darüber hatte er keinen Augenblick nachgedacht, weil er nicht erwartete, seine Mission zu überleben.


      »Ich gehe, wohin man mich schickt«, antwortete er unerschütterlich.


      Während er Boaz durch ein anderes Labyrinth von Gängen folgte, flankiert von den beiden Wachsoldaten, überlegte Fell, welche Motive der General wohl haben mochte. Angeblich war er dem Kaiser loyal ergeben, aber falls der Unsterbliche tot war, würde er zu den Männern gehören, die den Kaiser am besten ersetzen könnten. Marons Plan würde Marcellus zum Kaiser machen, aber die Vinceri waren vom selben Schlag wie der Kaiser, vielleicht nicht besser als er, vielleicht sogar schlimmer. In all seinen Gesprächen mit Maron hatte Fell dem Mann niemals entlocken können, was die Serafim seiner Meinung nach wirklich waren. Manchmal nannte er sie Menschen, dann wieder unmenschlich. Einmal sagte er, sie seien Dämonen. Dann wieder reagierte er ungeduldig auf die Frage und erwiderte brüsk, dass die Serafim genauso durch ein Schwert sterben konnten wie jeder Mensch, wie alle Menschen.


      Fell empfand eine tiefe Unsicherheit, was den Plan anging, an dem er da beteiligt war, aber an eines glaubte er ganz fest: Der Kaiser würde sterben, bevor dieser Tag sich dem Ende zuneigte. Das war seine erste und seine einzige Pflicht. Wenn er Erfolg hatte, würden viele Entscheidungen getroffen werden müssen, aber nicht von ihm.


      Er dankte den Göttern, dass er und Broglanh ihr Brandzeichen durch hässliche Narben ersetzt hatten, die frische Schnittwunden imitierten. Maron hatte ihm gesagt, dass die Palastwachen von den gebrandmarkten Männern wussten, aber nicht wussten, was die Zeichen bedeuteten. Er fragte sich, ob Riis sein Brandzeichen ebenfalls verborgen hatte. Er hoffte es sehr.


      Sie traten durch die grünen Mauern des Frieds und folgten einem breiten Korridor, der steil nach oben führte. Am Ende befand sich eine riesige Tür, vergoldet und rot bemalt. Sie wurde von zwei Soldaten der Eintausend bewacht. Das muss ein wichtiger Ort sein, dachte Fell, denn die Eintausend leisteten normalerweise keinen einfachen Wachdienst. Er entspannte sich und vergewisserte sich noch einmal der genauen Position des kleinen Messers in seinem Wams, erinnerte sich daran, wie sich der Griff in seiner Hand anfühlte.


      »Das hier ist die Halle der Kaiser«, verkündete Boaz und trat ein.


      Fell sah sich um. Sie befanden sich in einem riesigen zylinderförmigen Saal, der rund und sehr tief hinunterreichte. Sie hatten ihn fast am obersten Ende betreten. Eine breite Treppe, die mit einem roten Teppich ausgelegt war und von Hunderten von Fackeln erleuchtet wurde, führte an den gewölbten Wänden der Halle allmählich zum Boden hinab, der rot und glatt war wie frisches Blut. In der Halle herrschte eine gespannte Atmosphäre, Angst, die sich wie eine stinkende Decke über Fell legte und jeden seiner Gedanken erstickte. Er schüttelte den Kopf, um sie abzuschütteln und spürte, wie er augenblicklich Kopfschmerzen bekam. Er atmete vorsichtig durch den Mund und schmeckte die stinkende Luft. Es roch wie ein seit Jahrhunderten geschlossenes Leichenhaus. Sein Magen rebellierte, und er kämpfte gegen den Drang, sich umzudrehen und aus dem Raum zu flüchten.


      Grimmige Krieger der Eintausend standen in zwei Schritten Abstand voneinander auf der Treppe. Fell war fast erleichtert, sie zu sehen. Sie waren Männer wie er, gewöhnliche Männer aus Knochen, Muskeln und Blut, und wenn sie es an diesem schrecklichen Ort aushielten, dann konnte er das auch.


      Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, erkannte Fell, dass der Boden nicht mit Blut bedeckt war, sondern unter Wasser stand. Es war nicht einmal knöchelhoch, und darunter lag ein roter Teppich. Aber das Wasser wirkte ölig und bedrohlich, und Fell zögerte, seinen Fuß hineinzusetzen. Er tat es trotzdem, und es platschte ein bisschen, während er Boaz in die Mitte des hohen Raumes folgte.


      »Warte hier«, befahl der General. Er durchquerte den überfluteten Raum und verschwand durch eine Tür, die von einer Substanz eingerahmt war, die Licht reflektierte wie Kristall. Fell sah, wie sein Spiegelbild zahllose Male wiederholt wurde, als er hindurchging.


      Fell sah sich um und lächelte. Es gab mehr als zweihundert Krieger in dieser Halle, die ihn alle anstarrten. Aber es spielten nur zwei eine Rolle, und zwar die beiden direkt hinter ihm. Er drehte sich um und grinste sie gelassen an. Sie hatten ihre Schwerter in der Hand und waren nur eine Schwertlänge von ihm entfernt, aber sie würden ihn nicht daran hindern können, den Kaiser zu töten, wenn der Mann auch nur auf sechs Schritte Abstand an ihn herantrat. Er fasste neuen Mut und erlaubte sich sogar, über seine Chancen nachzudenken, sich hier herauszukämpfen.


      Eine Tür knarrte, und er warf einen Blick auf den kristallenen Durchgang, aber dort war niemand. Sein Kopfschmerz war stärker geworden, und er konzentrierte sich darauf, Hals und Schultern zu entspannen, konzentrierte sich auf die Kraft in seinen Armen und Beinen. Ich werde mein Messer nicht brauchen, dachte er. Ich werde ihn mit bloßen Händen töten. Ich werde ihm das Genick brechen, und dann, wenn ich noch am Leben bin, auch das Rückgrat, nur um sicherzugehen.


      Ein Mann schritt durch die Kristalltür. Er ging durch die Halle und blieb etwa zehn Schritte vor Fell stehen.


      Fells Enttäuschung war niederschmetternd. Der Mann war mittelalt, groß, blond und bärtig und hatte den ausdruckslosen Blick eines Mannes, der sein Leben mit Büchern verbracht hatte oder darauf wartete, die Rolle eines anderen zu spielen. Er war wie eine blanke Schiefertafel. Er lächelte Fell liebenswürdig an. Auch nur einer dieser Doppelgänger, ein Abbild.


      Fell schob seine Gefühle beiseite. Das ist nur ein weiteres Hindernis, das ich überwinden muss, dachte er. Du hast bereits den Test bestanden, dem Boaz dich unterzogen hat. Jetzt musst du noch diesen Test bestehen, und dann bekommst du vielleicht die Chance, den richtigen Kaiser zu treffen.


      »Herr«, sagte er und senkte demütig den Kopf.


      »Wir haben uns schon einmal getroffen, Arish«, sagte der Mann. Seine Stimme klang hell und vollkommen farblos.


      »Als ich ein Kind war, ja, Herr«, erwiderte Fell. Damals hattest du nur ein Auge, Herr.


      »Es ist verblüffend, was man mit Glas alles machen kann«, sagte der Mann. Keines der beiden Augen sah aus, als wäre es aus Glas. Beide waren schwarz und so warm wie ein Totenschädel. Ein Augenlid hing etwas herunter, als wollte der Mann gleich zwinkern. Fell wusste, dass Maron ihm etwas über diese Augen gesagt hatte, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, was es gewesen war.


      Das Gefühl von Furcht und Verwirrung schien sich wie ein erstickender Mantel um ihn zu hüllen. Kann er meine Gedanken lesen?


      Der Mann lächelte. »Nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen, Arish. Aber ich kann mich an dich erinnern, als du noch ein Kind von etwa sechs Jahren warst. Ich habe dir den abgeschlagenen Kopf deines Vaters gezeigt. Er war damals bereits grün von Fäulnis, doch du warst tapfer und hast nicht geweint. Daran kann ich mich noch erinnern, obwohl ich gerade ein Auge verloren hatte und Schmerzen litt. Es war deine Mutter, die mir dieses Auge genommen hat. Wusstest du das?«


      Fell versuchte zu denken, aber der Schmerz in seinem Kopf war einfach zu quälend. Der Mann wirkte so vernünftig, so freundlich, dass Fell anfing zu glauben, er hätte einen schrecklichen Fehler begangen, indem er hierhergekommen war.


      Der Mann trat vor, dichter an Fell heran. Durch den Schmerz und die Verwirrung nahm Fell seinen Gestank war. Er roch nach etwas, das schon lange tot war, das endlos langsam verfaulte, und er sah, dass die Kleidung des Kaisers unendlich schmutzig war, als hätte er sie sein ganzes Leben lang getragen. Ekel durchströmte ihn, und sein Verstand klärte sich ein wenig. Die Kreatur stand jetzt ganz dicht bei ihm. Fell wusste, dass das wichtig war, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, warum. Es kostete ihn all seinen Mut, sich nicht umzudrehen und wegzulaufen.


      »Du bist nicht mein Sohn, hab ich Recht, Fell?«, sagte der Mann. »Das wussten wir schon immer. Du bist hergekommen, um mich zu töten wie all die anderen.«


      Nach einer Pause fuhr er fort: »Wir kennen all eure Pläne. Deine Freunde haben dich verraten. Und ihr werdet alle sterben, und zwar langsam. Denn sie werden alle in diesen Raum kommen, einer nach dem anderen, all die kleinen Verschwörer. Sie werden sich auf mich stürzen, und sie werden zerbrechen genau wie all diese kleinen Nationen, diese unbedeutenden Städte, die sich gegen die Cité gestellt haben und an ihren Mauern zerbrochen sind.«


      Er schien jetzt größer geworden zu sein, und Fell hatte das Gefühl, wieder das Kind Arish zu sein. Er senkte den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht und verschloss die Augen vor dem Schmerz und der Verwirrung, versuchte sich zu verbergen. In der Ferne hörte er, wie ein Gong geschlagen wurde, immer und immer wieder. Das Geräusch schien den pulsierenden Schmerz in seinem Kopf zu kontrapunktieren. Er presste den rechten Zeigefinger in die Mulde in seinem Schädel, wo ihn vor so langer Zeit die Lanze getroffen hatte. Manchmal verschaffte ihm das Linderung. Er drückte fest zu und spürte, wie sein Verstand sich ein wenig klärte.


      Er erinnerte sich wieder daran, warum er hier war. Er blickte hoch. Die Kreatur hatte ihm den Rücken zugekehrt und ging zurück zu dem kristallenen Durchgang. Fell blinzelte, versuchte, sich von dem Gifthauch in seinem Verstand zu befreien. Er griff in seine Jacke und berührte den glatten Griff des Dolches. Alle seine Finger fühlten sich an wie Daumen. Das Messer wollte nicht herauskommen. Schließlich hielt er es doch in der Hand, und mit einer geschmeidigen Bewegung, die seiner Erinnerung zu entspringen schien, schleuderte er das Messer mit aller Kraft. Er sah, wie es sich tief in den Rücken der Kreatur grub.


      Niemand hatte ihn aufgehalten. Niemand hatte sich gerührt. Der Kaiser blieb stehen. Dann griff er ungelenk an seinen Rücken, drehte die Ellbogen und zog das blutverschmierte Messer aus seinen Nieren. Er ließ es auf den Boden fallen, und erst dann drehte er sich herum.


      »Tötet ihn nicht. Ich will ihn lebendig und unversehrt«, befahl er seinen Kriegern.


      Dann verließ er den Raum, und die Soldaten schienen wieder Luft zu holen. Überall an den Wänden regten sie sich, als würden sie aus einem Traum aus Eis erwachen. Fell hörte das Flüstern von Metall auf Leder hinter sich, rannte durch den Raum, hob das kleine Messer vom Boden auf und drehte sich um, um sich zu verteidigen.
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      Die große Wasserwand aus dem zerbrochenen Staudamm brauste die Hügel hinab und vernichtete alles auf ihrem Weg. Bäume, die schon länger gestanden hatten, als es Menschen gab, wurden wie Zweige zerbrochen. Die wenigen Tiere, die noch in dieser Einöde lebten, hungerndes Rotwild und dürre Füchse rannten davor weg, wurden jedoch eingeholt und zermalmt. Die Welle ließ nichts zurück als blanken Fels und tote Erde.


      Die Adamantine-Mauer stand seit mehr als achthundert Jahren, nach Süden gerichtet, ein Symbol der Macht und Arroganz. Sie war erbaut worden, als sich die noch junge Cité auf ihrem Höhepunkt befand, und war ein Trompetenstoß des Trotzes in Richtung der Königreiche der Südländer, die selbst durch Handel reich geworden waren und stolze Armeen unterhielten. Die Mauer ersetzte den älteren Sarantine-Wall, vier Wegstunden weiter im Norden, und war an manchen Stellen mehr als vierzig Spannen hoch, am Fuß dicker als oben auf der Krone und wurde alle hundert Meter von einem niedrigen Turm unterbrochen. Sie war aus Kalksteinquadern erbaut, die so geschickt geschlagen worden waren, dass sie ohne Mörtel zusammenpassten. In der Mauer befand sich nur ein einziges zweiflügliges Tor, und sie galt als unüberwindbar. Denn in den fast eintausend Jahren, die sie stand, war sie kein einziges Mal geschleift worden.


      Die Soldaten, die an diesem Tag auf den Zinnen Dienst taten, waren die letzten Überlebenden der Vierzehnten Imperialen Infanterie, genannt die Schaufelblätter. Sie patrouillierten seit Tagesanbruch und murrten untereinander, wie es für Soldaten typisch war. Sie beschwerten sich über das schlechte Essen, über den erbärmlichen Mangel an Nachschub, vor allem was Waffen und Rüstungen anging. Außerdem missfiel es ihnen, eine Mauer besetzen zu müssen, die ganz eindeutig niemand bewachen musste. Sie ärgerten sich über ihre Kommandeure, den Regen und die verfluchten faulen Säcke von der Siebten, der Siebten Leichten Infanterie, die sie eigentlich gegen Mittag hätten ablösen sollen, aber unerklärlicherweise nicht aufgetaucht waren. Vor allem aber ärgerten sie sich darüber, dass ihre tägliche Bierration gestrichen worden war. Den größten Widerwillen jedoch hegten sie gegen die Nachtfalken, deren Platz sie erst vor ein paar Tagen hatten einnehmen müssen, als diese Pferdeschinder vollkommen ungerechtfertigterweise befördert und zu den Eintausend versetzt worden waren.


      Sie sahen die Wand aus Wasser nicht kommen, denn die grauen Wolken hingen tief über der Cité, und der dichte Regen reduzierte die Sicht auf ein paar Meter. Aber sie hörten sie, und ein Soldat nach dem andern verstummte. Es klang wie Donner, aber kein Donner hatte jemals so lange gegrollt. Es erinnerte auch an den Angriff einer Kavallerie, aber selbst diese Pferdeschinder waren nicht so dumm, diese Mauer anzugreifen. Als die Wand aus Wasser schließlich die Wolken und den Nebel vor ihren Augen durchbrach, konnten sie nicht glauben, was sie sahen. Viele von ihnen starben ahnungslos.


      Als die Spitze der Welle auf die Mauer traf, mehr als doppelt so schnell wie ein galoppierendes Pferd, war sie höher als die Bastion. Alle Soldaten auf den Zinnen wurden in einem Herzschlag ausgelöscht. Die Mauer wankte, ächzte und brach dann an vielen Stellen zusammen, wenn auch etliche Türme diesem ersten Schlag trotzten.


      Der Ansturm des Wassers war zwar von der Adamantine-Mauer geschwächt worden, kam aber nicht zum Erliegen. Es rauschte weiter, über die Mauer hinweg und durch den Sarantine-Wall. Mit sich führte es eine tödliche Fracht aus Baumstämmen, Zweigen und anderem Müll, den es unterwegs aufgelesen hatte. Jeder, der dieser Flut in die Quere kam, starb. Die Häuser und Hütten der Armen in den Vierteln von Barenna und Burman Süd wurden einfach hinweggefegt. Die Menschen starben, zerschmettert von der Wucht des Wassers, oder ertranken. Das Wasser strömte nach unten, wo immer es konnte, flutete die Abwasserkanäle erneut und vernichtete die letzten noch funktionierenden Reste der uralten Maschinerie. Es ertränkte auch die übrig gebliebenen Kloaker, obwohl nur noch wenige dort lebten, die hätten sterben können. Als es den Roten Palast erreichte, war seine Macht jedoch geschwächt, und die Wachen, die dort auf den Zinnen standen, sahen erst vollkommen entsetzt und dann erleichtert zu, wie sich die große Woge harmlos an der Mauer unter ihren Füßen brach.


      Als sie den Donner hörten, glaubten sie, es wäre ein Sturm in der Ferne. Sie begriffen nicht, dass die Blauen das zweite Reservoir gesprengt hatten.


      Fell wirbelte auf dem Absatz herum, rammte das Messer durch den Kinnschutz eines der Soldaten, riss es wieder heraus und durchtrennte einem anderen damit die Kehle. Heißes Blut spritzte über ihn. Als die beiden Krieger fielen, schnappte er sich eines ihrer Schwerter und genoss das wütende Knurren ihrer Kameraden. Die Soldaten der Eintausend wurden von dem Befehl eingeschränkt, ihre Beute nicht zu töten, und er vermutete, die Furcht vor ihrem Herrn war so groß, dass sie nicht einmal riskieren wollten, ihm auch nur eine Schramme zuzufügen.


      Trotzdem wusste er, dass er nicht lange durchhalten würde … allein ihre Anzahl würde ihn innerhalb weniger Augenblicke zur Aufgabe zwingen.


      Er wirbelte herum, schlug zu und drehte sich erneut um die eigene Achse. Er musste ständig in Bewegung bleiben; den Luxus eines Ausfalls, eines Stoßes nach Lenden oder Auge konnte er sich nicht leisten. Er hielt das Schwert mit beiden Händen, blieb ständig in Bewegung, schlug um sich, durchtrennte Haut und Knochen, zerfetzte Kleidung.


      »Haltet ihn auf! Jetzt!«, befahl eine tiefe Stimme. Er grinste, genoss ihre Frustration. Er hörte die Flüche, die auf ihn herabprasselten, als sie versuchten, ihn zu bezwingen, ohne ihm Schaden zuzufügen. Aus weiter Ferne hörte er das Geräusch von Gongschlägen. Es waren zwei Gongs, die abwechselnd und immer schneller geschlagen wurden. Er fragte sich, ob er der Grund dafür war.


      Der Griff eines Dolches prallte von seinem Kopf ab, und er stolperte. Er durfte nicht fallen. Dann wären sie im Nu über ihm. Er tänzelte vorwärts, seitwärts, trennte eine halbe Hand ab und wich zurück, als das Opfer laut aufheulte. Er dankte den Göttern von Eis und Feuer, dass die Eintausend ihre Waffen so gut in Schuss und so scharf hielten.


      »Bringt ihn endlich um!«, schrie jemand wütend. Sofort konterte die tiefe Stimme: »Ihr kennt eure Befehle!« Fell grinste freudestrahlend. Aber dann befahl dieselbe Stimme: »Schilde zusammen und dann kreist ihn ein.«


      Von den Körpern seiner Feinde umzingelt ließ er sich einen Moment Zeit, um einen Schild vom Boden aufzuheben und ihn sich über den Arm zu streifen. »Wer ist der Nächste?«, erkundigte er sich. Er sah sich um und trat dann mit voller Absicht auf zwei übereinanderliegende Leichen. Er hörte das wütende Knurren ob dieser Beleidigung, aber sie hatten ihre Befehle, und er konnte jetzt nicht mehr darauf hoffen, sie einzeln zu sich zu locken.


      Die Krieger verteilten sich in gleichmäßigem Abstand um ihn herum und verbanden ihre Schilde zu einer Wand aus Metall. Dann rückten sie immer näher. Er wusste, dass seine kurze Flucht vorbei war. Sie würden ihn fesseln und ihn dann durch diese Kristalltür schleppen, um ihn dem grauenvollen Schicksal auszuliefern, das der Kaiser für ihn ausersehen hatte. Aber er konnte diese Kreatur immer noch töten, wenn er auch nur einen einzigen Augenblick die Gelegenheit dazu hatte.


      Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre um ihn herum. Einige seiner Angreifer blickten hoch. Fell riskierte ebenfalls einen Blick. Ganz oben auf der Treppe hatten sich die Krieger der Eintausend einem neuen Feind zugewandt. Er hörte das Klirren von Waffen, sah, wie Funken von den Klingen stoben. Dann sah er rotes Haar aufblitzen, das sich wie Wasser im Licht der Fackeln zu bewegen schien. Indaro!


      Er balancierte auf dem Rücken eines Toten und holte tief Luft. »Wildkatzen zu mir!«, brüllte er. Er hörte von oben, wie sie antwortete, dann hörte er noch zwei Stimmen, die den Ruf erwiderten. Er fasste neuen Mut. Dann segelte ein Krieger der Eintausend wild mit Armen und Beinen rudernd vom oberen Treppenabsatz zu ihnen herunter. Er war schwer gepanzert und landete mit schepperndem Krachen auf den Soldaten, die Fell umringten. Etliche von ihnen stürzten zu Boden, und einen Augenblick tat sich eine Lücke in dem Ring aus Stahl auf.


      Fell sprang geschmeidig über die Toten und Verletzten hinweg und rannte zu dem kristallenen Durchgang, hinter dem Kaiser her.


      Indaro hackte und schlug grimmig um sich. Schmerz und Erschöpfung waren an die Stelle ihrer geschmeidigen Anmut getreten. Sie parierte einen Schlag, dann durchtrennte sie den Hals des Mannes, aber ein rotbärtiger Soldat trat sie, sodass sie auf dem Boden landete. Verzweifelt rollte sie sich ab, prallte gegen die Waden eines anderen Soldaten, der über sie hinwegstolperte und den tödlichen Schwertstoß des Rotbärtigen abfing. Indaro sprang auf, schnappte sich ein anderes Schwert vom Teppich und erledigte ihn mit einem Stich in den Hals.


      Broglanh kämpfte derweil wie verrückt gegen zwei Krieger. Indaro trat zu ihm, um ihm zu helfen. Sie zertrümmerte die Luftröhre eines Mannes, der hustend und würgend zu Boden stürzte. Dann wirbelte sie auf dem Absatz herum, rammte einem Angreifer die Klinge in den Bauch, während sie einen wilden Schlag von einem anderen Mann blockierte. Den tötete Broglanh, indem er ihm den Bauch aufschlitzte.


      Sie hatten mittlerweile den oberen Treppenabsatz freigekämpft und befanden sich bereits auf der Treppe. Garret und Broglanh schlugen sich den Weg nach unten frei. Sie und auch die Verteidiger konnten auf den Stufen nur zu zweit nebeneinander kämpfen, und einen Augenblick lang hatte Indaro nichts zu tun. Sie blickte in die Tiefe. Es war ein hoher, runder Turm, blutrot eingerichtet, und die gewundene Treppe, die an der Wand bis nach unten führte, war voll von Soldaten. Unten, auf dem Boden dieser Halle, war ein anderer Kampf im Gange. Sie blickte hinab und blinzelte. War das da etwa Fell im Zentrum des Kampfes? Dann hörte sie den Schrei, der ihr Herz vor Freude anschwellen ließ … Fells vertrauten Schlachtruf: »Wildkatzen zu mir!«


      Sie warf den Kopf in den Nacken und kreischte, so laut sie konnte: »Wildkatzen!« Fell war am Leben, und sie kamen rechtzeitig, um ihn zu retten! Sie hörte, wie ihre beiden Freunde den Schlachtruf aufnahmen, und sah, wie sie mit frischem Mut angriffen.


      Indaro wollte unbedingt in den Kampf eingreifen, nahm ein Schwert, das auf dem Boden lag, und schleuderte es über die Köpfe ihrer Kameraden in die Reihen der Verteidiger. Sie hörte, wie Metall auf Metall traf, und dann ertönte ein Schmerzensschrei. Ein Soldat stürzte über den Rand der Stufen und fiel in die Tiefe. Sie hörte ein Scheppern, das Krachen von Metall und wütende Schreie. Erleichtert lächelte sie und hob ein anderes Schwert vom Boden auf. Diesmal zielte sie genauer und traf einen Soldaten direkt hinter den beiden Kriegern, mit denen ihre Kameraden kämpften. Der Mann stürzte nach vorn und stieß den Verteidiger vor sich um. Der verlor die Balance, und Broglanh konnte ihm seine Klinge durch den Kinnschutz rammen. Er sackte nach vorn, und Evan stemmte seinen Stiefel auf die Schulter des Mannes und stieß ihn zurück in seine Kameraden. Zwei der Eintausend stürzten, und einen Augenblick lang herrschte Verwirrung in den Reihen der Verteidiger. Schulter an Schulter rückten Garret und Broglanh etliche Stufen weiter vor.


      Indaro lief zurück zur Tür und warf einen Blick in den Korridor. Niemand war zu sehen. Sie stemmte sich gegen die schweren Türen und schloss sie. Die Türen ächzten, als würden sie nur selten bewegt. Es bestand keine Möglichkeit, sie von innen zu verschließen oder zu verbarrikadieren. Also zerrte sie drei gegnerische Leichen herbei und stapelte sie davor in der Hoffnung, das würde genügen, um die Türen zu blockieren. Für mehr reichte ihre Kraft nicht.


      Dann lief sie wieder zurück zur Treppe und blickte hinab auf die Szene am Boden. Fell war jetzt verschwunden, und die Soldaten strömten durch eine Tür hinter ihm her. Sie hätte vor Frustration beinahe aufgeschrien, so brannte sie darauf, endlich wieder in den Kampf eingreifen zu können. Sie rannte die Treppe hinter ihren beiden Freunden her, die den Kampf ihres Lebens fochten. »Garret, tritt zurück und gib mir eine Chance!«, schrie sie ihn durch den Lärm zu. »Ich löse dich ab.«


      Garret schien sie nicht gehört zu haben. Sie sah zu, wie er weiterkämpfte, scheinbar unermüdlich, unverwundbar. Er hatte den ganzen Tag gekämpft, hatte nur einen Happen zu essen bekommen und kaum geruht, und doch war er unverletzt. Sie beobachtete ihn beinahe ehrfürchtig, fasziniert von der blitzenden Klinge, von den eleganten, präzisen Bewegungen.


      Dann schien die Zeit plötzlich langsamer zu verstreichen. Es wurde heller, klarer, und die Atmosphäre schien schicksalsgeschwängert. Sie sah, wie Garrets Schwert eine feindliche Klinge abwehrte. Ein Funken sprühte von dem Metall auf. Dann zerbrach Garrets Waffe, und Indaro sah, wie eine Hälfte über ihre Köpfe hinwegflog und scheinbar vollkommen gelassen durch die Luft wirbelte. Garret hatte die Balance verloren, parierte einen zweiten Schlag mit dem zerbrochenen Schwert und versuchte, es seinem Angreifer in den Bauch zu rammen. Aber die Klinge war zu kurz, und er musste sich strecken. Indaro sah, wie sein Widersacher die Gelegenheit nutzte und seine Klinge in Garrets Achselhöhle stieß. Sie sank tief in seine Brust und fand sein Herz. Broglanh tötete den Mann auf der Stelle, aber es war zu spät. Garret brach auf dem blutverschmierten Teppich zusammen. Indaro trat über seine Leiche und war wieder zurück im Gefecht.


      Emly konnte es kaum glauben, aber das war ohnehin der seltsamste Tag ihres an Ereignissen ohnehin ziemlich reichen Lebens, und sie war mittlerweile bereit, alles zu glauben. Bartellus kam zusehends zu Kräften.


      Als sie ihn entdeckt hatte, war er an der Schwelle des Todes gewesen. Seitdem hatte der alte Mann weder geschlafen noch gegessen und nur ein wenig abgestandenes Wasser getrunken, und doch hielt er sich inzwischen gerader, war sein Gang entschlossener. Obwohl sie immer noch seinen Arm hielt, fragte sie sich mittlerweile, wer da wohl wen stützte, während sie durch die Verliese eilten.


      Es war der Soldat, ein Nachtfalke, wie er sich nannte, der den Unterschied machte, so vermutete sie jedenfalls. Bartellus schien auf die Gesellschaft von Kriegern zu reagieren. Dieser Nachtfalke, Darius, hatte gesagt, Riis sei verhaftet und in den Fried gebracht worden. Bei dieser Nachricht hatte sich Bartellus’ Miene grimmig verzogen.


      »Weißt du warum?«, hatte er den Krieger gefragt, aber Darius schüttelte den Kopf. »Man hat uns gesagt, er würde des Hochverrats angeklagt. Die Nachtfalken haben es nicht geglaubt und wollten ihn retten, bevor er gefoltert wurde. Aber dann hat mir dieser humpelnde Kerl befohlen, ihn zu den Verliesen zu begleiten. Ich bin mit ihm gegangen in der Hoffnung, Riis zu finden.«


      Jetzt ging der Krieger vor ihnen und hielt die Spitze seines Schwertes in den Nacken des alten Mannes mit dem Stock. Sie kamen nur langsam voran, weil Dol Salida das Tempo vorgab. Bartellus hatte nicht zugelassen, dass Darius den alten Mann tötete. Emly spürte die Ungeduld, die der Soldat ausstrahlte. Er war groß und trug sein rotes Haar kurz geschoren. Seine schwarzsilberne Rüstung schimmerte im Licht der Fackeln. Er erinnerte sie ein bisschen an Evan. Sie fragte sich, wo ihr Geliebter war und ob er vielleicht auch dem Feind in die Hände gefallen war.


      Mittlerweile hatten sie die Verliese verlassen und gingen durch die Korridore des Roten Palastes. Emly sah sich staunend um. Der ganze Palast war überflutet. Das Wasser schwappte ihnen um die Knöchel, und sie hörten ein Geräusch, das wie Donner klang. Aber es war kein Donner, denn es schien aus den Wänden zu kommen. Außerdem hörten sie schwache Schreie, Gebrüll und das Klirren von Metall. Die einzigen Leute, denen sie begegneten, waren Bedienstete und ab und zu ein Soldat. Aber sie alle schienen auf der Flucht zu sein und zeigten kein Interesse an ihnen. Irgendwann gelangten sie in einen Teil des Palastes, der zusammengebrochen war. Sie mussten über zerborstene Mauern und Trümmer klettern. Durch ein Loch im Dach schien die Sonne herein. Die Männer sahen sich verblüfft um, weil sie nicht wussten, was diese Zerstörung verursacht hatte.


      Emly ging wie im Traum, in einem Zustand der Müdigkeit, Furcht und Orientierungslosigkeit. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren oder wohin sie gingen. Der Anblick des Tageslichts überraschte sie.


      Bartellus befahl stehen zu bleiben und drehte sich zu ihr um. »Wir gehen zum Fried, Emly, falls er noch steht, aber dort erwarten uns nur Tod und Blut. Vorher suchen wir einen sicheren Unterschlupf für dich.«


      »Was ist mit der Vierten Imperialen?«, fragte sie ihn, ihn an ihren ursprünglichen Plan erinnernd.


      Der General wirkte etwas verlegen. »Wie es scheint, war ich nicht mehr auf dem Laufenden. Die Vierte wurde vor zwei Jahren aufgelöst.« Er lächelte, und jetzt sah sie wieder einen Hauch ihres Vaters in ihm, des Mannes, der sie aus den Hallen gerettet hatte. »Wir werden erst einen sicheren Ort für dich suchen«, wiederholte er. »In diesem Chaos wird niemand auf ein einzelnes Mädchen achten.«


      »Sieh dich doch um«, erwiderte sie leicht gereizt. »Der Palast fällt auseinander. Hier gibt es keinen sicheren Ort. Ich würde lieber bei dir bleiben, Vater.«


      Er nickte zerstreut und beschäftigte sich, nachdem die Entscheidung getroffen war, bereits wieder mit anderen Dingen. »Wie weit sind wir vom Fried entfernt?«, fragte er Darius, der ungeduldig wartete. »Ich kann es nicht abschätzen.«


      »Ein paar Schritte«, erwiderte der Krieger kurz.


      »Halte dich ein Stück hinter uns«, befahl Bartellus Emly. »Wenn es zum Kampf kommt, dann lauf davon. Wenn wir getrennt werden, lauf zurück zum Haus des Glases.«


      Sie sah ihn furchtsam an. »Das Haus des Glases ist abgebrannt«, erinnerte sie ihn.


      Er schüttelte, verärgert über sein unzuverlässiges Gedächtnis, den Kopf. »Dann zu Meggys Quartierhaus. Falls das noch steht.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werde ich dich finden.«


      Dann war es zu spät für Worte. Denn sie hörten das Geräusch von schnellen, gestiefelten Füßen hinter sich. Bartellus und Darius hoben ihre Schwerter, aber nach wenigen Augenblicken waren sie von Kriegern in schwarzsilbernen Uniformen eingeholt worden.
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      Als Hayden Weber über den Schutt der Adamantinischen Mauer kletterte, hatte es endlich aufgehört zu regnen. Dunstige Sonnenstrahlen erhellten die Ruinen der Cité. Zum ersten Mal in diesem Winter schien die Sonne. Hayden war nicht abergläubisch und achtete nicht auf Zeichen und Vorahnungen, sonst hätte er das vielleicht als Omen gedeutet.


      Man konnte kaum glauben, dass erst am Morgen diese zwei gewaltigen Wellen durch die Straßen gebrochen waren. Alle Flächen aus Stein, Holz oder Ziegeln glänzten im Sonnenlicht. Kein Mensch war zu sehen, kein Tier und auch kein Schutt. Auch das Wasser war verschwunden, abgelaufen in die Kanalisation und die Siele. Wenn in ein paar Stunden die nassen Straßen und Boulevards getrocknet waren, würde man unmöglich erkennen können, welche Katastrophe so viele Menschen getötet und so viele Gebäude zerstört hatte. Die meisten Leichen waren fortgespült, wahrscheinlich in die Kanäle und Abwassergräben gerissen worden oder lagen immer noch in den Wohnungen, in denen sie ertrunken waren. Vielleicht, dachte Hayden, war die Stadt auch schon vorher entvölkert gewesen, haben die meisten Einwohner schon lange auf den Schlachtfeldern ihr Leben gelassen, und der Rest, Kinder, junge Mütter und alte Weiber, ist längst auf der Flucht.


      Im Süden der Cité, in zehn Wegstunden Entfernung zwischen den beiden großen Mauern und dem Roten Palast, hatten die Wassermassen die größten Schäden angerichtet. Der Palast selbst, der nach Einschätzung der Ingenieure des Generals bereits durch den Zusammenbruch des Entwässerungssystems entscheidend angeschlagen war, hätte eigentlich unter dem Ansturm der wilden Wassermassen zusammenstürzen sollen. Aber als er in die zunehmende Helligkeit blinzelte, konnte Hayden sehen, dass der Palast immer noch stand, auch wenn anscheinend ein paar von seinen Türmen und Minaretten verschwunden waren.


      »Maron?« Er blickte sich nach seinem Bruder um, der mehr als jeder andere über die Stadt und die Gebäude wusste.


      »Er wollte zum Palast«, erwiderte Tyler.


      »Und du hast ihn einfach gehen lassen?«, fragte Hayden ärgerlich.


      »Er steht nicht unter meinem Befehl, Herr«, erwiderte der Adjutant, gelassen und höflich wie immer. »Er war allein unterwegs und wollte nicht warten. Ich habe ihm eine Abteilung Soldaten mitgegeben.«


      Hayden nickte. Maron war mit einem Trupp leichter Kavallerie aus dem Lager gestürmt. Es war eine petrassianische Eliteeinheit. Sie waren wie die Teufel geritten, um als Erste durch die Mauer zu brechen. Hayden war ihnen mit schwerer Kavallerie gefolgt. Er wollte am Sarantine-Wall einen Brückenkopf errichten, bevor die gesamte Infanterie eingetroffen war. Dass sein Bruder weiter in Richtung Palast gezogen war, überraschte ihn nicht. Es entsprach zwar nicht ihrem Plan, aber wie Tyler schon bemerkt hatte, unterstand sein Bruder nicht seiner Befehlsgewalt. Hayden ärgerte sich trotzdem, dass er diesen Schritt nicht vorausgesehen und unterbunden hatte.


      Bis zu diesem Punkt hatten die Pläne der Brüder übereingestimmt … sie wollten den Kaiser mit stillschweigender Duldung der unzufriedenen Krieger der Cité exekutieren. Das Öffnen der Dämme sollte der Stadt einen tödlichen Schlag versetzen. Aber die Brüder waren schon lange uneins darüber gewesen, wie sich die Sache weiterentwickeln sollte. Maron wollte die Stadt vollkommen zerstört sehen und sich erst zufriedengeben, wenn sie bis auf die Grundmauern geschleift war. Dafür hatte er persönliche Gründe, die Hayden respektierte. Allerdings hatten sowohl Hayden als auch Gil Rayado angenommen, dass der Tod des Kaisers und eine massive Demonstration der Schlagkraft der Alliierten Truppen genügen würden, um die Stadt zur Aufgabe zu zwingen. Marcellus war doch ein vernünftiger Mann und würde zweifellos um Frieden bitten, sobald er sah, dass die Stadt der Gnade ihrer Feinde ausgeliefert war. Hayden und Gil befehligten die Streitkräfte, deshalb musste sich Maron letzten Endes nach ihnen richten. Richtig zufrieden war er aber nicht gewesen. Er wollte nicht nur den Tod des Kaisers, sondern auch den der Vinceri, deshalb konnte sich Hayden denken, wohin er gegangen war.


      Da er es sich nicht erlauben konnte, noch länger über Maron nachzugrübeln, gab er es auf.


      Die ersten Kundschafter kehrten bereits mit Neuigkeiten über das Amphitheater zurück, das der General in vorausschauender Planung als Einsatzzentrum vorgesehen hatte. Der größte Teil der Mauern des Bauwerks hatte den Fluten standgehalten. Jetzt zog das Wasser allmählich ab, und sie konnten das Areal noch vor Einbruch der Nacht nutzen. Hayden nickte. Er wandte sich um und sah nach seinen Truppen. Auf dem großen offenen Platz zwischen den beiden Mauern waren schon Tausende von Soldaten angetreten. Schutt wurde weggeräumt, und man führte Kavalleriepferde in einer langen Reihe hintereinander durch eine Bresche in der Adamantine-Mauer.


      Tyler stellte einen Klapptisch vor dem General auf und rollte den mittlerweile so vertrauten Stadtplan darauf aus. Seine Anführer drängten sich im Kreis und Hayden zählte sie rasch durch. Alle, auf die es ankam, waren anwesend.


      »Dieser Bereich hier«, sagte er und zeigte auf die Karte, »ist der Teil der Cité, der am schwersten von den Fluten getroffen worden sein dürfte. Barenna, das Amphitheater und Teile von Burman Süd. Pieter«, er deutete auf Arendt, »nimm deine Reiter und bilde entlang dieser Linie hier eine Front.« Er fuhr mit dem Finger an einigen Gebäuden entlang, über die sie schon diskutiert hatten. »Falls die Bedingungen dramatisch von unseren Erwartungen abweichen, musst du dir selbst etwas ausdenken. Bringt jeden Soldaten der Cité um, auf den ihr in diesem Gebiet stoßt.«


      »Und was ist mit den Zivilisten?«


      »Sie sollen den Bereich sofort verlassen.«


      Hayden stationierte Teile seiner schweren Infanterie hinter Arendts leichter Kavallerie, um die Front zu sichern. Dort würden die Truppen ausharren, bis Nachricht aus dem Palast kam … und vielleicht ein Kapitulationsangebot.


      Man hatte ihm sein Schlachtross gebracht, Rosteval. Er saß auf und ritt langsam in Richtung des gefluteten Amphitheaters. Er kannte diesen Teil der Stadt so gut, als hätte er sein ganzes Leben hier verbracht, obwohl er noch nie zuvor innerhalb der Mauern der Cité gewesen war. Die Sonne wurde jetzt stärker, und von den schimmernden Steinen der Straßen und Mauern stieg Dunst auf. Um ihn herum krochen Frauen und Kinder aus den Gebäuden, flohen vor den heranrückenden Soldaten oder lagen hilflos und verletzt in den überschwemmten Straßen und baten flehentlich um Hilfe. Jetzt begriff er, warum er sie vorher nicht wahrgenommen hatte. Sie waren mit Schlamm bedeckt und hatten dieselbe Farbe wie die Steine um sie herum. Er sah ein Kind – vermutlich ein Mädchen, so genau konnte er es nicht sagen –, dessen Beine von einer umgestürzten Mauer zerschmettert worden waren. Es warf ihm flehentliche Blicke zu, als er an ihm vorbeiritt. Er stählte sein Herz. Schließlich wurde er nicht zum ersten Mal Zeuge des Leidens der Zivilbevölkerung. In jedem Krieg wurden Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen, und die Soldaten der Cité hatten mehr als genug petrassianische Frauen und Kinder erschlagen. Trotzdem war die Zerstörung der beiden großen Wasserreservoires eine grausame Entscheidung gewesen, die ihm schwer im Magen lag. Es würde dazu beitragen, den Krieg zu verkürzen, falls Fell Aron Lees Mission erfolgreich war, und wohl auch, wenn sie fehlschlagen sollte, aber es war doch ein hoher Preis. Sein Bruder hatte schon seit Jahrzehnten den Tag herbeigesehnt, an dem er mit dem Schwert in der Hand durch die Ruinen der Cité reiten würde, aber er trug auch eine persönliche Fehde aus. Hayden Weber hingegen war nur ein Soldat und zutiefst davon überzeugt, dass in Kriegszeiten nur Soldaten angemessene Ziele darstellten.


      Er beobachtete, wie sich ein paar Soldaten der Cité zu einer Kampfgruppe zusammenschlossen. Es waren ungefähr zehn, und ihren Uniformen nach gehörten sie zu einer Eliteeinheit der Infanterie. Die meisten von ihnen waren bereits verwundet. Die Kavallerie der Petrassianer, ausgeruht und voller Kampfeslust, stürzte sich auf sie und schaltete sie bis auf zwei Männer aus. Einem der beiden war der Arm halb abgerissen worden. Sie zogen sich in die Ruinen eines zerstörten Gebäudes zurück und verfluchten die Blauen, die für dieses gemeine Verbrechen die Verantwortung trügen. Der eine lebt höchstens noch eine Stunde, dachte der General, und den anderen ergreifen wir zweifellos noch vor Einbruch der Nacht. In der ganzen überfluteten Stadt würden sich solche kleinen Dramen und Akte der Tapferkeit zutragen. Ganz gleich wie viel Mut die Invasoren haben mochten, die Helden dieses Tages würden sie niemals sein.


      Auch im Amphitheater trafen sie auf eine heldenhafte Gruppe, die einen Teil der Mauer verteidigte – Männer, Frauen und sogar einige Greise, die schon seit langem unter die Erde gehört hätten. Der General wartete und unterhielt sich leise mit seinem Adjutanten, bis seine Männer alle getötet hatten. Dann ritt er weiter. Sogar Rosteval, sein altes erfahrenes Schlachtross, zuckte ein wenig zusammen, als sich unvermittelt ein schlammverkrustetes Kind direkt vor ihnen aus dem Straßenschutt erhob.


      »Bitte Herr, hilf meiner Mutter. Sie ist verletzt. Bitte hilf!«


      Hayden starrte auf den Jungen hinab. Seine versteinerte Miene täuschte über die Gefühle hinweg, die in seiner Brust tobten. Der Knabe mochte acht Jahre alt sein, so alt wie sein Jüngster, der bei seiner Mutter in Sicherheit war. Der General zwang sich, Haltung zu bewahren und weiterzureiten, drehte sich dann aber im Sattel um, als er hinter sich einen Tumult vernahm. Der Knabe hatte ein kleines Messer gezogen und damit nach der Brust des Pferdes gestochen, das Rosteval folgte. Das Tier hatte vor Schmerz und Schreck ausgeschlagen und das Gesicht des Kindes mit dem eisenbeschlagenen Huf zerschmettert. Der Knabe lag regungslos im Schlamm. Ruhig zog die Abteilung an ihm vorbei in die riesige Schüssel des Amphitheaters ein.


      Als die Sonne den westlichen Horizont berührte, war das Lager der Petrassi mit Leben erfüllt. Zelte wurden errichtet, Latrinen gegraben und Essensrationen verteilt. Alles klappte wie am Schnürchen, und sie hatten weniger Verluste zu verzeichnen, als der General angenommen hatte. Sie würden jetzt bis zur Morgendämmerung ausharren und abwarten, ob Fell erfolgreich gewesen war. Er hoffte auf Nachrichten von Gil Rayado und seinen Einheiten, aber er rechnete nicht wirklich damit. Morgen, vielleicht übermorgen, würde sich die Lage geklärt haben.


      Hayden Weber saß mit drei seiner Kommandanten und dem stets wachsamen Tyler im Zelt zusammen, als die Sonne von dem regnerischen Himmel verschwand und nur der goldene Schimmer des Sonnenunterganges übrig blieb. Als es schließlich ganz dunkel geworden war, stand Hayden auf, gähnte und schickte alle in ihre Betten. Ihm war klar, dass keiner von ihnen gut schlafen würde, aber zumindest sollte jeder ein wenig ruhen. Sie alle waren Soldaten und holten sich ihren Schlaf, sobald sich eine Gelegenheit bot. Die fünf Männer wollten gerade gehen, als plötzlich ein Soldat durch den Zelteingang stürmte und fast stolperte, so eilig hatte er es.


      »General, Ser. Dein Bruder wurde gefangen genommen.«


      Der Soldat war blutverschmiert, sein Gesicht war bleich, und er schwitzte. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


      »Wo?«, verlangte Hayden zu wissen. »Los, berichte schon!«


      Tyler schob dem Soldaten einen Stuhl hin, Hayden nickte und der Mann ließ sich darauffallen, als seine Beine ihm den Dienst versagten.


      »Wir waren zu zehnt. Gelbjacken. Dein Bruder, Ser …«


      »Maron.«


      »Ja. Er lief voraus. Wir haben versucht, das Gelände im Auge zu behalten, aber er schien uns einfach vergessen zu haben, also mussten wir ihm folgen. Wir hatten ja den Befehl, ihn zu beschützen.« Er vermied es, Hayden in die Augen zu schauen, und der General konnte sich denken, was er von dieser Aufgabe gehalten hatte.


      »Was ist geschehen?«


      »Zuerst hatten wir Glück. Oder die Ratten hatten noch keine Zeit gefunden, sich wieder zu sammeln. Wir sahen nur Zivilisten, und die meisten davon waren erschlagen oder ertrunken. Dann kamen wir zum Palast. Er lag am anderen Ufer eines Sees, an dem Maron stehen blieb. In der Mitte des Sees befand sich ein Gebäude. Während wir es beobachteten, so ein rundes weißes Ding, bröckelte es direkt vor unseren Augen auseinander und stürzte ins Wasser. Dann sahen wir, wie das Wasser aus dem See lief. Es floss so schnell ab, dass man zusehen konnte. Den Männern hat das gar nicht gefallen. Es sah aus wie Zauberei. Sie wollten nicht weitergehen, aber Maron machte sich daran, den See am Ufer zu umrunden. Also folgten wir ihm.«


      »Wie wurde er gefangen genommen?«, fragte Hayden ungeduldig.


      »Drei Männer kamen direkt aus dem Palast auf uns zu. Ein unbewaffneter Lord und zwei Bewaffnete.


      »Und die haben euch zehn besiegt?«, hakte Pieter Arendt nach. Hayden sagte nichts, aber er spürte, wie ihn das Grauen überkam.


      Der Mann schüttelte den Kopf und wirkte verwirrt. »Der Lord befahl uns, die Waffen niederzulegen, dann summte es in meinen Ohren, ich bekam Kopfschmerzen und musste meine Klinge sinken lassen. Ich hatte gar keine Wahl. Ich konnte überhaupt nichts dagegen tun. Das war Hexerei, Ser.« Während er sich die Szene wieder ins Gedächtnis rief, hob er unwillkürlich die Hände an die Ohren. Hayden konnte sehen, dass Blut daraus geflossen war, das jetzt an seinem Hals trocknete.


      »Dann habe ich das Bewusstsein verloren. Ich weiß nicht, für wie lange. Als ich wieder zu mir kam, waren die anderen, meine Kameraden, alle tot. Und dein Bruder, Ser, war verschwunden.« Er sah zum General hoch, und in seinen Augen sah man deutlich seine Verwirrung. »War es denn Hexerei, Ser?«


      »Es war keine Magie, Soldat«, erwiderte Hayden. »Die Alchemisten der Stadt haben ein Kraut entdeckt, das die Leute schläfrig werden lässt, wenn man es verbrennt. Wir müssen davor auf der Hut sein.« Es war eine erprobte Lüge, und der Soldat schien wieder Zuversicht zu schöpfen. »Kümmere dich jetzt um deine Verletzungen«, befahl ihm Hayden.


      Als der Verwundete gegangen war, blieb Hayden einen Moment lang stumm stehen.


      »Deine Befehle, General«, meinte Arendt.


      Hayden riss sich zusammen. »Meine Befehle stehen. Das ändert nichts.«


      »Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Mann nur am Leben geblieben ist, damit er dir davon berichten konnte«, gab Arendt zu bedenken.


      »Selbstverständlich. Aber falls Marcellus glaubt, er könnte mich damit provozieren, irrt er sich.«


      Es gab nichts mehr zu sagen, und die Kommandeure, allesamt Männer, die in Petras’ Diensten alt und grau geworden waren, verzogen sich dankbar aus dem Zelt in ihre Feldbetten. Als nur noch Tyler übrig war, nahm der Adjutant sein halb volles Weinglas und ließ sich in einen Stuhl sinken.


      »Willst du wissen, was ich davon halte?«


      »Nein, mein Junge. Aber das hat dich ja noch nie abgehalten, deine Meinung zu äußern.«


      »Ich glaube, der Kaiser ist tot. Das war Marcellus’ letzter Versuch, seine eigene Haut zu retten. Er hat vor, Maron gegen sein Leben einzutauschen. Und Maron ist ihm in die Falle gegangen.«


      Als Hayden nichts erwiderte, fuhr der Adjutant fort. »Die Cité bricht auseinander.«


      »Vielleicht erinnerst du dich, dass wir das Wasser aus zwei Stauseen darauf losgelassen haben?«


      »Aber der Kaiser würde nicht zulassen, dass der Palast fällt, wenn er noch am Leben wäre. Er hätte die Macht, es zu verhindern.«


      Hayden fuhr zu ihm herum. »Was weißt du denn über die Macht des Kaisers, Junge?«


      »Ich weiß nur«, antwortete Tyler ungerührt, »was ich bei den Beratungen der Reichen und Mächtigen gehört habe.«


      Hayden schüttelte den Kopf. »Das ändert nichts an unseren Plänen«, wiederholte er.


      »Wirst du deinem Bruder einen Trupp Bewaffneter nachschicken, um ihn zu retten?«


      Der General schüttelte den Kopf. »Marons Schicksal wurde schon vor vierzig Jahren besiegelt. Er ist entweder schon tot oder liegt im Sterben. Wir werden einander nicht wiedersehen.«


      Er dachte an seine Familie, an seine Frau und die drei Kinder, die weit im Westen in Sicherheit lebten, als Gast eines alten Königs, dem niemand die winzige, sturmumtoste Insel neidete, über die er herrschte. Anna hatte er zum letzten Mal vor neun Jahren gesehen, und es war schon über zwanzig Jahre her, seit er zum letzten Mal in den Bergen seiner Heimat gewandert war. Petras war schon hundert Jahre zuvor von der Cité erobert und verwüstet worden. Hayden und sein Bruder waren in den hochgelegenen, unzugänglichen Siedlungen von Stammesleuten geboren und aufgezogen worden, denen es völlig gleichgültig war, wer die petrassianische Nation beherrschte, und die nur ihre eigenen Pässe und Berggipfel verteidigten. Die allerdings mit so wilder Entschlossenheit, dass sie die Cité dazu bringen konnten, sie in Ruhe zu lassen. Dreißig, fast vierzig Jahre war es her, seit die Armeen der Cité mit dem Abzug begonnen hatten. Anfangs hatten sie noch eine starke Militärpräsenz unterhalten, dann eine lockere Kette von Garnisonen, und schließlich waren sie vollständig abgezogen. Die wenigen Petrassianer, die noch übrig geblieben waren, mussten erneut um ihr Land kämpfen und waren noch immer damit beschäftigt, denn Petras’ grüne Ebenen und die fruchtbaren Flusstäler lockten Scharen von Eindringlingen an, die aus den grauen, unwirtlicheren Ländern des kalten Nordens herbeiströmten.


      Der General betrachtete den jungen Tyler, der sich bequem im Stuhl lümmelte und das leere Weinglas locker in der Hand hielt. Er fragte ihn etwas, das er, wie um das Schicksal nicht herauszufordern, noch nie zuvor gefragt hatte.


      »Was wirst du tun, wenn unsere Schlachten geschlagen sind?«


      Der Adjutant schaute auf, und Hayden erkannte, dass kein Junge mehr vor ihm saß, sondern ein Mann mittleren Alters, mit eingefallenen Wangen und umschatteten Augen.


      »Ich werde bei dir bleiben, General.«


      »Und wenn ich dich entlasse?«


      »Wohin sollte ich gehen?«


      »Wirst du nicht nach Petras zurückkehren?«


      »Ich kann kaum zu etwas zurückkehren, in das ich noch nie einen Fuß gesetzt habe. Ich weiß gar nicht mehr, in wie vielen Ländern ich gekämpft habe, aber Petras war nicht darunter. Und ich habe keine Angehörigen, jedenfalls keine, von denen ich wüsste. Es gibt keine Heimat, in die ich zurückkehren könnte, und kein Zuhause, in dem jemand auf mich warten würde.«


      In ihren schwarzen und silbernen Rüstungen sahen die Krieger der Eintausend alle gleich aus. Nach einer Weile kam es Indaro vor, als würde sie jedes Mal von neuem denselben Soldaten töten. Als endlich eine Frau auftauchte und über die Leichen ihrer Freunde hinweg die Treppe heraufstürmte, war Indaro fast erleichtert. Die Frau war groß, aber immer noch einen halben Kopf kleiner als ihre Kameraden. Ihre blauen Augen funkelten wütend, und eine bläuliche Narbe verlief quer über ihre Wange.


      »Frau!«, murmelte Broglanh, um Indaro mitzuteilen, dass er sie auch bemerkt hatte. Dabei ließ er seinen eigenen Gegner, einen schwarzbärtigen Riesen nicht aus den Augen. Indaro wusste, was er dachte. Die Soldatin musste wegen ihrer kürzeren Reichweite näher herankommen, wenn sie Indaro erwischen wollte, und gab dadurch ein gutes Ziel für Broglanhs Schwert ab, falls dieser Schwarzbärtige ihm eine halbe Sekunde Zeit ließ.


      In dieser Schlacht hatten Indaro und Broglanh alle Vorteile bis auf einen auf ihrer Seite. Sie standen zwei, drei Treppenstufen höher als die Verteidiger und wurden nicht von den Leichen ihrer Kameraden behindert oder von den Lebenden, die hinter ihnen nachdrängten. Indaro bemerkte, dass die Verteidiger so sehr darauf erpicht waren, zu ihnen vorzudringen, dass sie darüber ihre Disziplin vergaßen.


      Der Nachteil war, dass Broglanh, besonders aber Indaro, unglaublich erschöpft waren. Indaros Mund war vollkommen ausgetrocknet, ihre Augen brannten und ihr ganzer Körper schmerzte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, und zusätzlich zu der Wunde in ihrer Seite musste sie noch zwei weitere, leichte Verletzungen am Arm verkraften.


      Ihre Widersacherin schwang knurrend ihr Schwert nach Indaros Hals. Indaro wankte und trat einen Schritt zurück, als hätte sie das Gleichgewicht verloren. Die Frau drängte vorwärts und zielte mit gebeugtem Knie und ausgestrecktem Arm auf Indaros Bauch. Im selben Moment wechselte Broglanh sein Schwert in die linke Hand und rammte es tief unter die Rüstung der Frau, bis es hinten aus ihrer Schulter wieder herauskam. Gleichzeitig trat Indaro dicht hinter Broglanh, packte ihr Schwert mit beiden Händen und hieb es auf Schwarzbarts Helm. Der große Mann sackte auf die Knie. Broglanh riss sein Schwert aus der Frau, trat einen Schritt zurück und enthauptete den Bärtigen mit einem zufriedenen Grunzen. Der Mann fiel rücklings zu Boden, und Indaro beförderte die schwer verwundete Frau mit einem Tritt die Treppe hinunter. Dann stiegen sie zwei Stufen tiefer. Sie wechselten einen Blick. Indaro spürte, wie eine Welle neuer Kraft sie durchflutete.


      Dann hörten sie hinter sich das Geräusch, auf das sie schon voller Sorge gewartet hatten: das Pochen einer gepanzerten Faust an den großen Toren. Indaro wusste, dass die Leichen die Türen nicht lange blockieren würden.


      »Sie kommen«, rief sie Broglanh zu.


      »Das höre ich«, erwiderte er und zog einem Widersacher das Schwert durchs Gesicht. Sie blickte links an der Treppe hinab. Sie waren jetzt nahe genug am Boden, um springen zu können, ohne zu riskieren, sich die Beine zu brechen – aber da unten warteten Dutzende von Kämpfern mit gezückten Schwertern auf sie. Sie hörte, wie das Geschrei anschwoll. Die Eintausend wussten, dass sich der Kampf seinem Ende näherte.


      »Was auch immer wir noch versuchen – wir sollten bald damit anfangen«, keuchte Broglanh, während er einen Schwerthieb parierte.


      »Wenn die Türen aufgehen, laufen wir wieder hoch und versuchen, uns den Weg freizukämpfen.«


      Er machte ein finsteres Gesicht und hatte auch allen Grund dazu. Wenn sie die Treppe wieder zurück nach oben liefen, hatten sie höchstens ein paar Sekunden Vorsprung vor den Kämpfern unter ihnen. Falls aber dort oben mehr als drei oder vier Soldaten an der Tür auf sie warteten, saßen sie zwischen den beiden Gruppen in der Falle. Sie würden sie totschlagen wie räudige Hunde. Sie hörten, wie sich die Türen ächzend öffneten.


      »Jetzt!«, schrie sie. Sie fuhren herum und hasteten die Treppe hinauf. Sie hatten sich zuvor fast die halbe Treppe hinabgekämpft, und als sie jetzt wieder Seite an Seite nach oben liefen, fluchten die Soldaten der Eintausend wütend und brüllten ihnen Beleidigungen nach.


      Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden Wirklichkeit. Die großen Flügeltüren waren halb aufgestoßen worden, und es strömten Soldaten in schwarzsilbernen Uniformen hindurch. Sie steckte mit Broglanh in der Falle. Tod oder Gefangennahme waren ihnen sicher. Sollten sie sich so einfach geschlagen geben?


      »Broglanh!«, schrie sie und blieb stehen, kurz bevor sie oben am Anfang der Treppe ankam. Wenn sie sich jetzt nach hinten werfen würden, würden sie wahrscheinlich durch den Sturz umkommen und dabei noch ein paar der Verteidiger verletzen oder gar töten. Sie öffnete den Mund …


      »Broglanh!«, wiederholte eine tiefere männliche Stimme ihren Schrei. Broglanh blickte erstaunt nach oben.


      »Nachtfalken! Die beiden sind Freunde. Beschützt sie!« Es war die Stimme eines alten Mannes, aber sie klang fest und gebieterisch. Außerdem kenne ich sie irgendwoher, dachte Indaro.


      Zwischen den Türflügeln tauchte ein heruntergekommener alter Mann auf … schmutzig, unrasiert und wie ein Bettler gekleidet. Neben ihm stand ein schmaler Junge. Die Soldaten der Eintausend, die mit ihnen hereingestürmt waren, waren auf seinen Befehl hin stehen geblieben. Indaro blinzelte. Nachtfalken?


      Die Zenturie der Nachtfalken, die draußen im Korridor Bartellus und Emly überwältigt hatten, war auf dem Weg zum Fried gewesen, um Riis zu retten. Darius erklärte ihnen rasch, wer Bartellus war, und wandte sich dann an ihn.


      »Wir stehen alle hinter dir, General Shuskara. Wir wollen unseren Anführer retten, aber wenn du es befiehlst, werden wir erst den Kaiser töten.«


      Ein dünner grauhaariger Veteran näherte sich zögernd Bartellus. In seinen Augen schimmerte ein Respekt, wie ihn Bartellus seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hatte. »Mein Name ist Chevia, General«, sagte er. »Wir haben in der letzten Schlacht um Araz zusammen gekämpft. Ich war bei den Schweinestechern, bei der Vierten im letzten Tal.«


      Blitzartig wurde die Erinnerung in Bartellus wach. »Ich erinnere mich, Chevia«, sagte er. »Wir haben uns drei lange Nächte in dieser Höhle verkrochen. Und alle dachten wir damals, unsere Stunden wären gezählt. Wie geht’s deiner Hand?«


      »So gut wie neu«, meinte Chevia, grinste und zeigte eine Hand mit nur zwei Fingern. Es freute ihn sichtlich, dass sich der alte General an ihn erinnerte.


      »Wirst du heute an meiner Seite kämpfen, Soldat? Ganz gleich was geschieht?«


      »Ja, Herr.« Chevia sah sich um. »Das werden wir alle tun.«


      Die Nachtfalken nickten oder riefen zustimmend. Als sich Bartellus zwischen ihnen umblickte, erkannte er, dass viele der Männer im Dienst für die Cité alt geworden waren. Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, und verfluchte sich dafür. Das Letzte, das sie jetzt brauchen konnten, waren die sentimentalen Tränen eines alten Mannes. Er suchte Emly und entdeckte sie neben Darius. Sie wirkte verloren.


      »Soldaten«, sagte er. »Das hier ist meine Tochter Emly. Beschützt sie, als wäre sie eure Tochter oder eure Schwester. Emly, halte dich im Hintergrund und warne uns, falls noch mehr Soldaten kommen.«


      Sie nickte, und er konnte sehen, wie die Furcht in ihren Augen jetzt, da sie eine Aufgabe hatte, ein wenig nachließ.


      »Was ist hinter diesen Türen, Darius?«


      Der Krieger schüttelte den Kopf. »Wir kennen uns hier auch nicht aus, General. Die Nachtfalken waren noch nie im Fried.«


      »Dol Salida?« Bartellus hatte ihn mitgebracht, weil er gehofft hatte, dass er ihnen helfen könnte, aber der Urquat-Meister schüttelte den Kopf. Bartellus konnte nicht sagen, ob er nichts wusste oder nicht helfen wollte.


      Überraschenderweise ergriff Chevia das Wort. »Das dort ist die Halle der Kaiser. Sie ist das Zentrum des Frieds. Alle Flure führen darauf zu. Es ist ein hoher, runder Raum mit einer Wendeltreppe, die an der Wand entlangführt. An ihrem Fuß befindet sich ein Durchgang aus Kristall. Man sagt, es sei der Eingang zu den Privatgemächern des Kaisers.«


      »Mehr brauchen wir nicht zu wissen«, erwiderte Bartellus und zog sein Schwert. »Öffnet die Türen!«


      Männer sprangen nach vorn und drückten gegen die Türen, mussten aber feststellen, dass sie von der anderen Seite her blockiert waren. Einer schlug frustriert gegen das geschnitzte Holz. Es kamen noch mehr zu Hilfe und lehnten sich gegen die Türen, die sich schließlich langsam und knarrend öffneten und dabei drei Leichen beiseiteschoben, die dahinter aufgestapelt lagen. Bartellus trat ein. Er kam auf einen breiten Treppenabsatz, auf dem nur Tote herumlagen. Seine Laune verbesserte sich schlagartig, als ihm klar wurde, dass hier bereits jemand eine Bresche in die Phalanx der kaiserlichen Soldaten geschlagen hatte. War Fell schon hier gewesen? Rechts von ihm führte eine mächtige Wendeltreppe in den großen blutroten Raum hinab. Auch sie war mit den Leichen schwarzsilbern uniformierter Soldaten bedeckt. Weiter unten auf der Treppe schlugen sich zwei Kämpfer mit den Soldaten der Eintausend, die sich auf den Stufen unter ihnen drängten und den Boden weiter unten bevölkerten. Als der General weiter vor trat, hörten die beiden auf zu kämpfen, drehten sich um und liefen wieder die Treppe herauf. Als sie näher kamen, sah er, dass eine Frau dabei war. Der andere war Evan Broglanh.


      Er freute sich maßlos. »Broglanh!« rief er. Der Kämpfer hielt inne und schaute erstaunt zu ihm hoch. »Nachtfalken! Die beiden sind Freunde. Beschützt sie!«


      Die beiden ausgelaugten Kämpfer flüchteten in den Schutz der Nachtfalken, die sich eilig nach vorn warfen, um sich den Verfolgern entgegenzustellen.


      »Halt«, brüllte da jemand vom Boden der Halle. Die Verteidiger hielten inne. Die Nachtfalken wandten sich zu Bartellus um. Der nickte. Dann sahen sie mit gezückten Schwertern zu, wie ein Krieger mit einem schwarzen Vollbart die Treppe hinauf auf sie zukam und auf seinem Weg nach oben behutsam über die Leichen von Männern und Frauen hinwegstieg.


      »Wo ist Fell?«, fragte Bartellus Broglanh leise, als Evan sich ihm weit genug genähert hatte.


      »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, lebte er noch. Er ist in dem Durchgang da unten verschwunden.« Er deutete mit dem Finger in die Richtung. »Wahrscheinlich war er hinter dem Kaiser her. Wir haben versucht, ihm zu folgen, um ihm Rückendeckung zu geben. Aber es waren einfach zu viele für uns.«


      Bartellus grinste grimmig und warf einen Blick auf die Leichen, die sich auf der Treppe auftürmten. »Ja«, meinte er. »Ich hätte wirklich etwas mehr von dir erwartet, Evan.«


      Dann näherte sich ihnen der Kommandeur der Eintausend. Sein Gesicht war gerötet, und er hatte die dunklen Brauen zusammengezogen.


      »Für heute reicht es mit dem Blutvergießen«, erklärte er mit einer dunklen, grollenden Stimme. »Krieger der Eintausend …«


      Aber als sein Blick auf Bartellus fiel, hielt er inne und erstarrte ungläubig.


      »Shuskara?«, keuchte er. »Von allen Männern …«


      Ein Raunen lief durch die Halle, als der Name Shuskara von Mund zu Mund ging. Die runden Wände warfen das Flüstern zurück und steigerten es zu einem lauten Echo, das die ganze Halle erfüllte. Bartellus ließ es ausklingen.


      »Fortance«, antwortete er dann und hob die Stimme, sodass sie von den Wänden widerhallte. »Es ist viele Jahre her. Sind deine Kinder inzwischen erwachsen?«


      »Alle bis auf zwei«, entgegnete Fortance, schob sein Schwert in die Scheide und stieg mit grimmiger Miene die Treppe weiter herauf. »Und alle bis auf zwei sind im Dienst der Cité gefallen.«


      Bartellus senkte den Kopf. »Wir sind hier, um dem ein Ende zu machen.«


      Fortance spuckte auf den Boden. »Indem ihr meine besten Soldaten umbringt – Männer und Frauen, die einmal deine Kameraden waren?« Er starrte hasserfüllt auf Broglanh und seine rothaarigen Gefährtin. Zum ersten Mal begriff Bartellus, dass es sich bei der Frau um Indaro handelte, die er zuletzt mit Archange in den Tiefen der Hallen gesehen hatte. Also bist du wirklich die Schwertkämpferin, für die du dich ausgegeben hast, dachte er. Aber als er sah, wie Indaro zusammensackte, drehte er sich weg und versuchte, nicht an sie zu denken.


      »Die Cité stirbt, Fortance«, sagte er. »Der Krieg muss ein Ende haben. Und das kann nur der Tod des Kaisers gewährleisten. Marcellus ist ein ehrenwerter Mann, das wissen wir alle. Er wird ein gerechter Kaiser sein. Er wird den Krieg beenden und die Cité vor dem Untergang bewahren.«


      Der alte Soldat sagte: »Wir sind die Leibwache des Kaisers. Und wir werden unsere Pflicht tun. Ein wütender alter Mann und eine Handvoll rebellierender Reiter werden uns nicht davon abhalten. Deine Männer …«, er ließ seinen Blick voller Verachtung über die Nachtfalken schweifen, »sind ebenfalls verpflichtet worden, den Kaiser zu verteidigen.«


      »Diese Männer«, sagte Bartellus, »sind die wahren Verteidiger der Cité. Sie wollen für ihre Zukunft kämpfen …«


      »Indem sie sich auf die Seite des Feindes stellen?«, brüllte Fortance, dessen Gesicht mittlerweile die Farbe von Ochsenblut angenommen hatte.


      »Sobald der Kaiser weg ist, werden sich die Blauen zurückziehen.«


      »Das glaubst du wirklich, alter Narr?«, fragte Fortance überrascht.


      »Sie sind nicht daran interessiert, die Cité zu erobern oder ihre Bewohner zu töten.«


      »Und warum mussten dann heute Tausende von unseren Einwohnern ersaufen oder wie Ratten in die Kanalisation gespült werden?«


      Bartellus blieb stumm. Er hatte keine Ahnung, wovon der Mann redete, und Zweifel regte sich in ihm. Aber sein Gesicht zeigte keine Regung. Fortance sprach weiter. »Inzwischen hat ein Heer der Blauen die Mauern gestürmt und Barenna und das Amphitheater angegriffen. Und du sagst, sie wollen uns nichts Böses? Hast du den Verstand verloren, Shuskara?«


      Bartellus war wie vor den Kopf gestoßen. In dem Plan, den Broglanh ihm erklärt hatte, war von einer gewaltsamen Eroberung der Stadt nicht die Rede gewesen. Er begann sich zu fragen, ob er vielleicht tatsächlich den Verstand verloren hatte. Doch dann zwang er sich, seine Gedanken wieder auf das Dilemma zu richten, in dem sie sich momentan befanden. Er musste entschlossen über das hinweggehen, was er jetzt nicht mehr ändern konnte. Unten in der Halle warteten zweihundert oder mehr Kämpfer auf sie. Sie selbst waren weniger als hundert. Es konnte nicht gelingen, sich dort unten durchzuschlagen. Und die Verteidiger konnten sich den Weg nach oben nicht freikämpfen. Bartellus und seine Männer konnten allenfalls versuchen, sie hinzuhalten, um Fell mehr Zeit zu verschaffen.


      Er seufzte. »Geh zurück zu deinen Leuten, Fortance. Wir werden heute auf gegnerischen Seiten sterben.«

    

  


  
    
      


      45


      Indaro merkte plötzlich, dass sie auf dem Boden saß. Umgeben von Soldaten, die offenbar auf ihrer Seite standen, hatte ihr Körper unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass die Zeit für eine Pause gekommen war. Und der neue Kampf hatte noch nicht begonnen. Sie glaubte, dass Bartellus noch zögerte, seine wenigen Leute gegen eine Streitmacht zu führen, die seiner Truppe um mehr als das Doppelte überlegen war. Der knurrige alte Soldat aus der Halle der Wächter – wer hätte gedacht, dass sie ihn jemals wiedersehen würde?


      Sie versuchte, die Schwertwunde an ihrer Hüfte abzutasten und stellte fest, dass eine helle Flüssigkeit austrat. Die Wundränder waren rot und entzündet, deshalb zog sie ihre Tunika drüber und beschloss, nicht mehr daran zu denken. Es gab nichts, was sie jetzt dagegen hätte tun können. Außerdem hatte sie noch mehr Verletzungen davongetragen, zwei Wunden am Schwertarm und einen flachen Schnitt oben quer über ihrer Brust. Sie bluteten alle stark. Ihre Kleidung war bereits durchtränkt und klebrig. Sobald sie Ruhe hatte, würde sie die Blutungen stillen und sich dann auf die Suche nach Fell machen. Sie schloss die Augen und merkte, dass es in ihrem Kopf pochte. War sie dort auch getroffen worden? Wahrscheinlich. Plötzlich krümmte sie sich vornüber und erbrach sich auf den Boden.


      Jemand hielt ihr einen Trinkschlauch mit Wasser hin. Sie nahm ihn und trank ein paar tiefe Züge des lauwarmen Wassers. Sie spuckte es sofort wieder aus.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist nur Wasserverschwendung.«


      »Nimm kleine Schlucke. Das bleibt besser in deinem Magen«, sagte das Mädchen.


      Indaro schaute hoch. Sie fragte sich, wer diese junge Frau sein mochte. Sie war offensichtlich keine Kämpferin, war dünn und hübsch und hatte ein herzförmiges Gesicht, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Indaro vermutete, dass sie zum Palast gehörte oder vielleicht zu einem der Krieger.


      »Ich bin Emly«, flüsterte das Mädchen. »Wir haben uns in den Hallen getroffen. Du hast mir zu essen gegeben.«


      Indaro zermarterte sich ihr müdes Hirn. »Ah, jetzt weiß ich wieder«, log sie dann. »Was machst du denn hier?«


      »Ich bin bei Bartellus. Und Evan.«


      »Evan Broglanh?«, hakte Indaro nach. Jetzt war sie völlig verwirrt.


      Wie aufs Stichwort kniete sich nun auch Broglanh neben sie. Selbst in ihrem angeschlagenen Zustand bemerkte Indaro den schmachtenden Blick, den die junge Frau dem Krieger zuwarf. Ah, dachte sie. Du armes kleines Ding.


      Broglanh machte sich ohne Umschweife daran, Indaros Körper unter ihrer Kleidung nach Wunden abzusuchen. Er entdeckte die tiefe Stichwunde an ihrer Hüfte und verzog das Gesicht. Dann beugte er sich vor und schnüffelte daran. Sie wussten beide, dass es schlimm war. Er reinigte die Wunde sorgfältig mit Wasser und untersuchte sie dann erneut.


      »Hast du noch etwas von dieser ekelhaften, nutzlosen Salbe?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Alles, was wir an Medizin hatten, wurde weggespült. Es war nicht ganz so einfach hierherzukommen«, fügte sie hinzu, »du und Fell, ihr konntet ja einfach durch die Vordertür hereinspazieren.« Broglanh verband die Wunde auf ihrer Brust und holte dann etwas aus dem Saum seines fleckigen, verdreckten Wams.


      »Hier. Nimm das.« Er hielt ihr eine schwarze Pille hin, an der Fussel klebten.


      »Puh«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Was ist das denn?«


      »Eine Giftpille.«


      Sie sah ihn verblüfft an. »Du willst mich vergiften?«


      »Das ist so ein Buldekki-Zeugs«, erklärte er gereizt. Broglanh hasste es, umständliche Erklärungen abzugeben. »Zwei Pillen bringen dich um, aber eine wird dich lange schlafen lassen. Du kannst dich drüben in einen der leeren Räume legen. Da ist niemand mehr drin. Wenn du aufwachst, wird es dir wieder besser gehen.«


      Oder ich werde tot sein, dachte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss Fell finden. Da unten wartet eine Schlacht auf uns.«


      »Du kannst nicht mal mehr allein aufstehen. Was willst du tun? Deine Gegner ins Bein beißen?«


      »Wenn es sein muss.« Sie lehnte den Kopf an die Wand hinter sich und sah sich um. Sie blickte zu Bartellus, dann zu der jungen Frau, und schließlich führte ihre Erinnerung sie zurück in die Halle der Wächter.


      »Emly«, flüsterte sie, und plötzlich erinnerte sie sich wieder an das kleine Mädchen, das sie vor, wie ihr schien, hundert Jahren mit Kleidung und Essen versorgt hatte.


      »Ja?« Das Mädchen beugte sich zu ihr herab, weil es dachte, sie wollte etwas von ihr.


      Indaro hätte ihr gern gezeigt, dass sie sich an sie erinnerte, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie sah, wie Broglanh und das Mädchen Blicke wechselten. Die beiden dachten, sie würde gleich das Bewusstsein verlieren.


      »Indaro.« Als sich Bartellus jetzt neben sie kniete, um mit ihr zu reden, fühlte sie sich fast ein wenig bedrängt. Broglanh zog Emly von ihr fort. »Indaro, du bist wirklich das, wofür du dich ausgegeben hast«, erklärte der alte Mann. »Meine harten Worte bei unserer letzten Begegnung tun mir leid.«


      Es klang wie eine Abschiedsrede. Indaro hatte schon viele solcher Reden gehört. Und selbst ebenfalls ein paar gehalten.


      »Ich sterbe noch nicht«, sagte sie, obwohl sie sich benommen fühlte und gegen eine Ohnmacht kämpfte. »Ich erhole mich wieder. Ich erhole mich jedes Mal.«


      »Überhaupt bis hierher zu kommen, war eine großartige Leistung«, sagte Bartellus. Er beugte sich zu ihr. »Aber von hier an ist der Weg für uns versperrt. Wir müssen auf anderen Pfaden zum Kaiser vordringen. Weißt du vielleicht, wo es langgeht?«


      Sie schüttelte den Kopf, antwortete jedoch nur auf den ersten Teil des Gesagten. »Es ist nicht mein Verdienst, dass wir überhaupt bis hierher gekommen sind«, erwiderte sie. »Sondern das des jungen Elija.«


      Sie wollte noch auf Fell zu sprechen kommen, um dem alten Mann zu sagen, dass der Krieger da gewesen war und dass sie ihm folgen müssten, aber sie konnte nichts mehr sagen. Sie schloss die Augen, dann umfing sie Dunkelheit.


      Fell Aron Lee rannte eine steinerne Wendeltreppe hinunter, dem Kaiser dicht auf den Fersen. Er folgte seinem Gestank. Die bröckelnde Decke über der Treppe schien sich herabzusenken, und die Stufen wurden schmaler, aber die Wände glühten in einer eigentümlichen Lumineszenz, wie Fell es noch nie zuvor gesehen hatte. Es war ein blässliches Grün, fast wie die widerliche Farbe einer Wasserleiche. Fell dachte jedoch nicht lange darüber nach. Das Leuchten half ihm, weil er keine Fackel dabeihatte, und er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, woher es kam. Er lief weiter, immer weiter nach unten, bis er das Gefühl hatte, ganz tief in den Eingeweiden der Cité zu sein.


      Warum sind diese Räume hier nicht überflutet?, fragte eine Stimme in einem Winkel seines Verstandes. In den oberen Ebenen stand alles unter Wasser, hier war es beinahe trocken. Dann schob er den Gedanken beiseite. Er wusste, dass sich der Kaiser vor ihm befinden musste, er konnte nirgendwo abgebogen sein, es gab keine Ausgänge, keine Nebentunnel. Irgendwann würde er ihn erwischen. Und diesmal würde er dafür sorgen, dass diese Kreatur starb.


      Er ertrank.


      Er sank in tiefes Wasser, sein Körper drehte sich in den starken Wirbeln. So lässt es sich sterben, dachte er, nicht im kreischenden Todeskampf mit zerschmetterten Knochen, Folterqualen, Wundbrand. Einfach nur ruhig und friedlich, sich fallen lassen, aufgeben, loslassen.


      Er sank haltlos immer tiefer und er spürte, wie der Druck, der auf ihm lastete, größer wurde, wie die Last des Wassers auf seine Brust drückte wie eine trunkene Hure. Panik stieg in ihm auf, und er bewegte seine Gliedmaßen, um das Gewicht abzuschütteln, um diesen friedlichen Ort wiederzufinden. Sein Kopf begann zu schmerzen, und es war, als müsste seine Lunge gleich explodieren. Er hielt den Atem an. Warum hielt er den Atem an?


      Er ertrank.


      Fell schoss aus dem Wasser hoch, und schlug panisch um sich, als wollte er ein schweres Gewicht von seiner Brust schleudern. Er japste nach Luft, dann hustete er und würgte. Die Luft war stickig und widerlich. Sie schmeckte wie verfaultes Fleisch. Er hustete und spuckte ins Wasser. Er steckte bis zur Hüfte in dieser dunklen Flüssigkeit. Unter sich spürte er Stein und um sich herum öliges, schleimiges Wasser. Der Gestank sagte ihm, dass er sich in einem Abwasserkanal befand. Er versuchte aufzustehen, um so weit wie möglich von dem verfaulten Wasser wegzukommen.


      Es war ihm ein Rätsel. Wie bin ich hierhergekommen? Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, aber der Pestilenzgestank, der ihn umhüllte, vernebelte ihm den Verstand. Er war eine lange Steintreppe hinuntergelaufen. Sie schien endlos zu sein. Er musste hingefallen sein, sich den Kopf angeschlagen haben oder angegriffen worden sein. Er konnte sich nicht erinnern. Er bückte sich, tastete in dem Wasser nach seinem Schwert und fand es. Er spürte, wie seine Kraft zurückkehrte.


      Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und er konnte das fremdartige Leuchten an den Wänden erkennen, das ihm den Weg gewiesen hatte. Er schaute es sich genauer an und legte vorsichtig die Hand darauf, aber es fühlte sich weich und widerlich an und bewegte sich unter seiner Hand wie etwas Lebendiges. Angewidert schüttelte er sich. Er riss die Hand zurück und sah sich nach einem Ausgang um.


      Da huschte etwas verstohlen ganz nah an ihm vorbei. Sofort zog er sein Schwert, und Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er bewegte den Kopf hin und her, suchte in der Dunkelheit nach Schemen, bis er schließlich in dem Grau eine noch tiefere Dunkelheit wahrnahm. Er blinzelte ein paarmal, um den Schleim aus den Augen zu pressen.


      Er hielt den Atem an, als er einen Mann erkannte, eine Kreatur, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt halb im Wasser lag. In dem fahlen Licht sah er aus wie ein alter, in Lumpen gekleideter Mann mit einem langen Bart, dem dünne Haarsträhnen am fast kahlen Schädel klebten. Und er schien mit dicken, schleimigen Tauen an die Wand gefesselt zu sein, die aus demselben leuchtenden Material bestanden wie die Wände. Bei dem Anblick drehte sich Fell fast der Magen um. Der Mann streckte ihm flehentlich die Hände entgegen, und Fell machte einen Schritt nach vorn. Das Licht wurde stärker, und jetzt sah er, dass der Mann uralt war. Er hatte tiefe Falten im Gesicht, seine Haut hing wie schmelzendes Wachs vom Schädel herab. Die dicken Schleimbänder schienen aus seinem Körper zu kommen und ihn an den Steinen der Wand und am Boden zu halten.


      Dann bewegte sich noch etwas in der Dunkelheit. Fell erkannte eine zweite Gestalt, die sich dicht an die Seite der Kreatur drängte. Es war ein hundeähnliches Tier mit großen Augen und langen Reißzähnen, die es fletschte, als es Fell anknurrte. Der Soldat sah, dass es ein dickes Halsband trug, das in dem schwachen Licht funkelte. Es hob den Kopf und leckte das zerfließende Gesicht seines Herrn. Dann wandte es sich um und starrte tiefer ins Dunkel. Fell folgte seinem Blick und entdeckte einen Soldaten in der Uniform der Eintausend, der ertrunken im Wasser lag. Mögen ihm die Götter gnädig sein, dachte er.


      Der alte Mann stieß ein feuchtes, gurgelndes Geräusch aus, und Fell begriff, dass er versuchte, seinen Namen auszusprechen. Fell.


      »Was willst du von mir?«, fragte er und merkte, wie die Angst seiner Stimme eine besondere Schärfe verlieh.


      Als die Kreatur sich bewegte, machte sie ein schmatzendes Geräusch, so als würde unter Wasser etwas nachgeben. Fell trat zurück und schaute sich um.


      Dann hörte er ganz deutlich ein: »Hilf mir.«


      Fell blieb stehen und haderte mit sich selbst. Er sollte diese Kreatur töten, die jetzt gerade völlig schutzlos vor ihm dalag. Aber Mitleid durchströmte ihn. Was auch immer dieses Wesen sein mochte, es litt Schmerzen oder war sonstwie verkrüppelt. Er sollte vortreten und die Kreatur durchbohren, sie von ihren Qualen erlösen; aber nicht einmal dazu war er imstande. Dann erinnerte er sich wieder an seinen Traum, an das Gewicht auf seiner Brust, und er fragte sich, ob diese Kreatur vielleicht auf ihm herumgeklettert war, als er bewusstlos dalag. Es schüttelte ihn wieder, und er schluckte, zwang die Galle zurück in seine Kehle.


      Er hob sein Schwert.


      »Fell«, sagte eine andere Stimme klar und deutlich hinter ihm. Sie war wie eine kühle Brise an einem brütend heißen Tag. »Araeon kann dir nichts tun, und auch du kannst ihm kein Leid zufügen. Komm.«


      Er wirbelte herum. Marcellus Vincerus stand neben ihm, als hätte er schon immer da gestanden. Fell konnte sehen, dass er unbewaffnet war. Er schaute mit einem Ausdruck zu der Kreatur hinüber, den man als Mitgefühl deuten konnte. »Komm, hier entlang«, wiederholte Marcellus dann. Er kehrte dem Kämpfer den Rücken zu und trat durch einen Mauerbogen in die Dunkelheit. Fell schob sein Schwert in die Scheide und folgte ihm.


      Fell folgte Marcellus eine Wendeltreppe hinauf. Waren es dieselben Stufen, die er hinuntergekommen war? Nein, diese waren von Fackeln beleuchtet, weiter und höher. Stundenlang, schien es ihm, ging es nach oben. Marcellus hatte keine Probleme beim Treppensteigen und bewegte sich vor Fell mit der Kraft eines sehr viel jüngeren Mannes. Fell war erschöpft. Es fiel ihm nicht leicht, Schritt zu halten, und er fragte sich, wann diese Treppe wohl enden würde. Er spürte seinen Hunger und versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


      Trotzdem empfand er in sich Ruhe und Frieden – einen Frieden, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte. Er wusste jetzt, dass Maron Recht hatte. Marcellus würde einen guten Kaiser abgeben, und er würde die Cité wieder zu ihrer alten Größe führen. Und diese Kreatur da unten, das war nur ein schwachsinniger alter Mann, der nicht mehr herrschen konnte. Er würde schon bald sterben oder getötet werden, und das wäre eine Gnade für ihn. Fell überlegte kurz, ob er nicht doch hinabgehen und ihn töten sollte, aber er fühlte sich von Marcellus’ Charisma unwiderstehlich hinaufgezogen. Irgendwo von oben drang Tageslicht herein, und er hörte fernen Schlachtenlärm. Voller Wärme dachte er an Indaro, Broglanh, Garret und Doon, die sich so tapfer geschlagen hatten. Bald würde alles vorbei sein, und dann würde endlich Frieden herrschen.


      Während er höher und auf das Licht zuging, war ihm, als wäre er noch nie im Leben so glücklich gewesen.


      Als sie schließlich oben ankamen, sah Fell, dass es inzwischen Morgen geworden war. Die Sonne stieg in all ihrer Pracht in einen sommerlich blauen Himmel hinauf. Er befand sich auf einem hohen Turm mit quadratischem Grundriss und einem Fußboden aus uraltem Holz. Die Mauern waren mit Zinnen aus blassen Ziegeln versehen. In der Mitte des Fußbodens befand sich eine seltsame Vorrichtung aus Glas. Fell ging hinüber. Er sah, dass es einmal eine Pyramide gewesen sein musste, aber der größte Teil des Glases war zerbrochen und der Rest trübe und von Moos überzogen.


      Fell schaute hinein und sah, dass Marcellus dort bereits stand, eine Hand an einem metallenen Gerät, das am Boden festgeschraubt war. Es war ein mannshoher Schaft, an dessen oberem Ende ein Rohr an einer Schwinggabel befestigt war. Fell hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte. Er betrat den Raum, und Marcellus sah auf, als er Glassplitter unter seinen Stiefeln zertrat.


      »Das hier ist ein Observatorium«, erklärte Marcellus. »Von hier aus konnten wir die Sterne beobachten.«


      »Warum?«


      »Hast du denn niemals nachts dagelegen und zugesehen, wie die Sterne über dir ihre Bahnen zogen und über sie nachgedacht?«


      »Ich habe mir nie Gedanken über die Sterne gemacht, weil sie sich nie verändern, und meine Überlegungen zu nichts gut gewesen wären.«


      Marcellus lächelte. »Sehr pragmatisch von dir, Fell.« Er schaute hoch. »Wusstest du, dass der Mond abnimmt? Dass er kleiner wird und sich unsere Entfernung zu ihm vergrößert?«


      Fell zuckte mit den Schultern. Weder wusste er etwas darüber noch kümmerte es ihn.


      »Als ich zum ersten Mal hier heraufkam, beherrschte der Mond den Himmel. Jetzt flieht er und zieht davon in die ferne, kalte Dunkelheit.«


      Er trat wieder zurück ins Tageslicht und ging auf die Südseite des Turms. Fell folgte ihm, und sie blickten gemeinsam in die Tiefe. Hinter den vielen Türmen und Minaretten des Palastes erstreckte sich die Cité. Der Süden war zum größten Teil zerstört. Überall waren Mauern geborsten und Gebäude eingestürzt. Fell konnte aus dieser Höhe zwar keine Leichen entdecken, aber über der ganzen Cité lag eine dicke Schlammschicht. Er runzelte die Stirn. Er war verwirrt, aber nicht beunruhigt. Zwar stimmte da irgendetwas nicht, aber er vermochte nicht zu sagen, was es war.


      Marcellus beobachtete ihn. »Ah«, sagte er. »Du wusstest nichts davon. Das freut mich.«


      »Was ist hier geschehen, Herr?«


      »Deine Freunde haben die Hauptdämme zerstört und die Cité geflutet. Gestern sind Tausende ertrunken, und auch heute werden noch Tausende ihren Verletzungen erliegen. Der Palast selbst sackt allmählich in sich zusammen, weil die unteren Geschosse nach und nach nachgeben.« Er wies in die Ferne. »Dort im Süden steht ein Heer von zweihunderttausend Mann. Die Mauer haben sie schon gestürmt, aber sie haben Stellung bezogen, als warteten sie auf etwas. Worauf warten sie wohl, Fell?«


      Fell schüttelte den Kopf. »Von all diesen Dingen weiß ich nichts.«


      »Was weißt du denn?«


      »Meine Aufgabe war es, den Kaiser zu töten«, berichtete Fell. Er war froh, dem Mann weiterhelfen zu können.


      »Ah. Zwei Attentäter«, sagte Marcellus und zog die Augenbrauen hoch. »Zwei Invasionen. Doppelte Redundanz.« Er dachte einen Moment lang nach. »Ein Zangenangriff gehört zum Einmaleins der Kriegskunst«, erklärte er dann. »Das weißt du selbst. Raffinierter und viel schwieriger in der Ausführung ist ein Schlachtplan, der auf drei Säulen fußt. Eine Strategie in vier Stufen habe ich außer auf dem Urquat-Brett bisher nirgendwo erlebt. Also vermute ich, dass der geistige Vater des Schlachtplans ein Urquat-Spieler sein muss.« Er schien mit sich selbst zu sprechen, und Fell nickte höflich. »Hayden Weber ist es jedenfalls nicht. Er ist ein guter General. Nur er hat die Autorität, um eine Armee in die unmittelbare Nähe ihrer verhassten Feinde zu führen und sie dort zu halten, ohne dass sie angreifen. Aber er ist kein Mann für Raffinessen. Wer hat den Plan ausgeheckt?«


      Fell war froh, dass er eine Antwort auch auf diese Frage wusste. »Maron«, antwortete er.


      Marcellus schüttelte den Kopf. »Ich habe schon mit Maron Weber gesprochen. Er ist voller Hass und hätte jeden einzelnen Bewohner der Cité umgebracht, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Er weiß mehr über diesen großen Plan als du, aber trotzdem weiß auch er nicht, wessen Idee es war, den Invasionstrupp zu verraten, der nur der Ablenkung diente. Das gehörte zum Plan, es war der skrupellosere Teil, der den Kaiser letztlich beinahe das Leben gekostet hätte.«


      Sein Tonfall wurde schärfer, als er fortfuhr: »Man hat dich zum Narren gehalten, Soldat. Euch alle, Maron, Gil Rayado und deine Freundin Indaro.«


      Fell war das egal. Er hatte getan, was er sollte, und er konnte dem Lord nichts erzählen, was ihm irgendwie nützlich sein könnte. Er fühlte sich ruhig und friedlich.


      Sie sahen, wie sich ein dünnes Minarett, ein zierlicher Stachel aus grünem und rotem Marmor, wie trunken zur Seite neigte, bevor es in einer Kaskade zerberstender Steine und Ziegel zusammenbrach und ein Dach durchschlug.


      »Die Fundamente des Palastes sind beschädigt«, erklärte Marcellus, als das Poltern verstummte. »Die Anlagen, die dafür gesorgt haben, dass das Wasser des Flusses und der Kanalisation ungehindert fließen konnten, wurden sich selbst überlassen und sind verrottet. Mein Fehler, unser Fehler. Mangelnde Aufmerksamkeit und Jahrhunderte der Dekadenz. Und jetzt versetzt uns das Wasser aus den Dämmen den Todesstoß. Lange wird der Palast nicht mehr bewohnbar sein.«


      Er drehte sich um und schaute zur anderen Seite des Turms. Fell folgte seinem Blick und sah den Umriss eines Mannes, der dort zusammengekauert hockte. Es war Maron. Er hatte ihn erst vor ein paar Tagen am Alten Berg gesehen. Fell war neugierig, aber nicht überrascht. Heute, am Tag der Tage, konnte ihn nichts überraschen.


      Sie gingen zu ihm. Maron war schwer verwundet, aber er lebte noch. Man hatte ihm die Augen ausgestochen und das Blut tropfte von seinen Lidern, aus seinen Ohren und seiner Nase. Fell konnte sehen, wie der Lebenssaft in einem schwachen Strahl aus seiner Seite pulsierte, wo ein schmales Messer in seinem Leib steckte. Eine blutverkrustete Hand tastete blind nach der Klinge.


      Marcellus kniete nieder, nahm die suchende Hand und zog sie weg. »Tu das nicht«, sagt er sanft. »Zieh das Messer nicht heraus.« Als er seinen Feind anschaute, konnte Fell nur Mitgefühl in dessen Augen erkennen.


      Marons entstelltes Gesicht war vom Todeskampf verzerrt. »Mein Tod ist unausweichlich, Marcellus«, flüsterte er, »und ich würde lieber ohne ein Stück Metall zwischen den Rippen sterben. Musst du das Ganze wirklich noch in die Länge ziehen?«


      »Maron«, sagte Fell.


      Der Verletzte stöhnte beim Klang seiner Stimme auf. »Fell?«, flüsterte er. »Dich hat er also auch in seiner Gewalt? Dann bin ich schon tot, Marcellus. Du hast gewonnen. Wie immer.«


      »Aber zuerst«, sagte Fell und kniete sich neben ihn, »erzähl mir die Wahrheit.« Der Bann, der ihn umfangen hielt, löste sich allmählich. Sein Verstand wurde klarer. »Du hast uns von Anfang an belogen, Maron. Du schuldest mir die Wahrheit, jetzt, wo du im Sterben liegst und ich auch bald sterben werde.«


      Marcellus beobachtete die beiden schweigend.


      »Du wolltest den Tod des Kaisers, genau wie ich«, sagte Fell zu dem Sterbenden. »Du wolltest die Cité zerstört sehen, weggespült. Ich verstehe das. Deine Leute starben im Krieg. Und auch die Cité lag im Sterben, obwohl ich weiß, dass dich das mit Genugtuung erfüllt hat. Aber warum habt ihr uns mit diesem tückischen Plan zum Narren gehalten? Wusste Gil Rayado davon? Und Saroyan? Habt ihr die beiden nur zur Ablenkung in den Tod geschickt?«


      »Du hast die Macht dieser Kreaturen, dieser Serafim, erlebt«, flüsterte Maron. »Selbst wenn sich alle Heere der Cité und die ihrer Feinde gegen sie gestellt hätten, wäre noch immer nicht sicher gewesen, dass wir sie töten konnten. Es war unser letzter Versuch, Fell. Wenn das fehlgeschlagen wäre, hätten wir nichts mehr gehabt. Wir mussten alles in die Waagschale werfen, was wir hatten.« Er flüsterte. »Wir brauchten eine Perspektive.«


      Marcellus richtete sich wieder auf. »Ihr habt versagt«, sagte er zu Maron. »Die Cité wird überleben. Der größte Teil von ihr ist unversehrt. Die Paläste auf dem Schild werden dem Sturm standhalten. Die letzten Familien werden interessiert zuschauen. Araeon hatte viele Feinde unter ihnen, aber keiner von ihnen hätte sich gegen ihn erhoben. Er war ihr Bruder. Jetzt werden sie sich zusammentun, ausziehen und über eure Armeen herfallen. Es wird noch mehr Tote und noch mehr Leid geben, aber die Cité wird überleben. Wie sie es immer getan hat.«


      »Ihr wolltet die ganze Cité zerstören nur in der Hoffnung, einen einzigen Mann zu töten?«, fragte Fell. »Ihr würdet ein ganzes Haus abreißen, nur um eine einzige Ratte umzubringen?«


      »Ein erbärmliches, selbstsüchtiges Volk«, bemerkte Marcellus, erhob sich und blickte in den Himmel hinauf. »Niemals seht ihr weiter, als es eure kleinen Bedürfnisse und Leidenschaften erlauben.«


      »Meine Schwester«, sagte Marcellus, »die, die du Archange nennst …«


      Fell runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an die große Frau, die vor vielen, vielen Jahren bei dem Prozess für die Geiseln eingetreten war. Wieder kam ihm Indaro in den Sinn. Sie kannte Archange, hatte mit ihr zusammengearbeitet. Er fragte sich, was sie wohl damit zu tun haben könnte.


      »Maron hat einst meine Schwester geliebt«, erklärte Marcellus. »Und sie hat seine Liebe auf ihre Weise erwidert. Damals war er ein junger Soldat von petrassianischem Adel. Sie waren noch nicht unsere Feinde. Sie heiratete ihn, obwohl wir sie angefleht haben, es nicht zu tun.«


      »Sie wollten mich ermorden lassen«, sagte Maron mit schwacher Stimme. »Sie nannten uns Primitive.«


      Marcellus warf ihm einen traurigen Blick zu. »Hätten wir deinen Tod gewollt, wärst du damals gestorben. Es wäre besser gewesen. Besser für die Cité und für alle ihre Feinde. Es war einer der vielen Fehler, die wir begangen haben.« Er wandte sich wieder an Fell. »Er wurde aus der Cité verbannt. Und aus Petrassia. Kein Land wollte seine Dienste in Anspruch nehmen. Er verlor seine Frau, seine Familie und seinen Namen. Er hat vierzig Jahre lang diesen Plan geschmiedet, um sich für diese Kränkung zu rächen.«


      Maron fletschte die Zähne. »Und Rache ist süß. Sie zergeht mir auf der Zunge«, erklärte er.


      »Er liebte eine Göttin«, sagte Marcellus zu Fell, als ob das schon alles erklärte. »Das ist ein furchtbares Schicksal. Er hat sich nie davon erholt.«


      »Sie hat mich geliebt«, flüsterte Maron mit brechender Stimme. Fell sah mit dem erfahrenen Blick des Kriegers, dass Maron nur noch wenige Augenblicke zu leben blieben.


      Marcellus seufzte. »Wir haben dich alle geliebt«, erwiderte er. »Du gibst uns die Schuld, aber alles, was wir getan haben, haben wir nur aus Liebe getan.«


      Maron schien seine Kraft zu sammeln. Blut tropfte aus seinem Mund. »Unsere Länder sind verödet und die Felder verpestet vom Gestank der Leichen. Eine Million Männer und eine ganze Generation junger Frauen sind durch die Schwerter unserer Feinde gefallen. Die Cité wird nur noch von Kindern, alten Weibern und alten, kranken Männern bevölkert, die elend dahinvegetieren. Zeigen Götter etwa so ihre Liebe?«


      Marcellus starrte in die Ferne, anscheinend in seine eigenen Gedanken versunken, und antwortete nicht. Eine Weile war nur Marons schwacher, pfeifender Atem zu hören. Dann verstummte auch dieses Geräusch. Marcellus kniete sich hin und tastete an dem Hals des Mannes nach dem Puls. »Er ist tot«, sagte er.
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      Emly hatte auf dem Boden gesessen und die Hand der sterbenden Frau gehalten. Es war, als würde ihr diese Geste mehr bedeuten als Indaro selbst, die Emlys Gegenwart gar nicht wahrzunehmen schien. Die Hand war leblos und kalt, obwohl das Mädchen von Zeit zu Zeit den schwachen, langsamen Puls ihrer Lebenskraft tief unter der Haut spüren konnte. Emly fühlte sich benommen und zu erschöpft, um sich zu einer Bewegung aufzuraffen. Sie hatte alle Hoffnung und all ihr Trachten darauf gesetzt, ihren kranken Vater aus dem Kerker zu befreien. Aber jetzt hatte er sich so verändert, dass sie ihn nicht wiedererkannte. Wie betäubt beobachtete sie, wie er voller Entschlossenheit auf dem Treppenabsatz auf und ab marschierte, beobachtete, was bei den feindlichen Kämpfern dort unten vor sich ging und sich mit seinen Soldaten beriet oder Befehle erteilte. Er trug eine Rüstung, einen Brustpanzer und einen Schwertgürtel. Sie erkannte ihn nicht mehr.


      Evan blieb an seiner Seite, hatte nur Augen für den General, hörte ihm zu und gab Ratschläge. Er schaute nicht ein Mal zu ihr herüber. Sie fühlte sich hilflos und schrecklich allein.


      Doch dann hatte sich Bartellus hingekniet, um Indaro etwas zu sagen, und dabei Emly ein kurzes Lächeln geschenkt, das ihr das Herz ein wenig erwärmte. Und Indaro hatte ein Wort gesagt, das Emlys Seele wieder zu neuem Leben erweckte.


      »Elija.«


      »Elija war bei euch?«, fragte Bartellus überrascht. Indaro nickte. »Broglanh, wusstest du davon?« Evan schüttelte den Kopf.


      »Wo ist er?«, setzte Emly nach. »Lebt er noch?«


      »Er ist verletzt«, flüsterte Indaro. Sie wies nach hinten zu den Türen. »Dahinten.«


      Sie schien wieder das Bewusstsein zu verlieren. Das Mädchen widerstand dem Impuls, sie zu schütteln. »Wo ist er? Ist er schlimm verletzt?«


      »Arm gebrochen«, erwiderte die Frau mit geschlossenen Augen.


      »Wo? Wo ist er?« Emly flehte die Frau fast an. »Bitte!«


      Die Frau verzog das Gesicht. Es gab eine lange, frustrierende Pause. Dann schlug sie die Augen auf. Sie waren so blau wie Veilchen. »Dahinten«, wiederholte sie bestimmter, obwohl ihre Stimme schwach klang. »Den Korridor hoch. Die Steintreppen hinauf. Behalte die grüne Mauer zu deiner Rechten … nein, ich meine, zur Linken. Nimm die erste … nein, die zweite rechts. Der Korridor hat einen weißen Marmorboden und eine blaue Decke. Der Raum …«, sie zögerte einen Moment, kramte in ihrer Erinnerung. »Der Raum liegt auf der rechten Seite. Er hat geschnitzte Türen. Einen Brunnen mit Delfinen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich da verstecken.«


      Emly sprang auf. Ihre Lethargie war auf einmal wie weggeblasen. »Ich werde ihn finden«, sagte sie zu ihrem Vater. Sie schnappte sich einen halb vollen Trinkbeutel, der auf dem Boden lag und sah sich nach etwas um, mit dem sie sich verteidigen konnte.


      Bartellus packte sie am Arm. Sie fürchtete schon, er würde sie aufhalten, aber er sagte nur: »Ich kann dir niemanden zu deinem Schutz mitgeben.«


      »Ich komme allein besser zurecht«, versicherte sie ihm, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Evan reichte ihr ein Messer mit langer Klinge. Ohne weiter auf ihn zu achten, schob sie es in ihren Hosenbund. Sie holte tief Luft.


      »Beeil dich«, sagte ihr Vater. »Der Palast bricht bald zusammen. Wenn du ihn findest, komm hierher zurück, wenn es möglich ist. Der Fried ist der älteste Teil des Gebäudes. Wahrscheinlich ist es hier am sichersten.«


      Emly schaute zu den Hunderten von bewaffneten Kämpfern hinunter und dachte, dass die Halle der Kaiser wahrscheinlich der gefährlichste Ort war, an dem sie sich jemals aufgehalten hatte. Aber sie nickte nur und dachte an ihren Bruder. Wenn sie ihn fand und er dann noch am Leben war, würde sie entscheiden, was als Nächstes zu tun war.


      Bartellus zog sie einen Moment lang an sich. »Viel Glück, kleine Kämpferin«, flüsterte er. Dann ließ er sie los und wandte sich wieder seinen Männern zu.


      Emly rannte den Korridor entlang und war froh, endlich etwas zu tun zu haben. Sie sah sofort die steinerne Treppe, die nach oben führte. Sie rannte mit der Hand am Messergriff hinauf. Oben angekommen folgte sie dem Korridor, hielt wie angewiesen die grüne Marmorwand zu ihrer Linken. Es war ein langer Korridor, der einen Bogen beschrieb. Nervös schlich sie weiter und achtete furchtsam auf weitere Soldaten. Sie konnte niemanden entdecken, obwohl sie in der Entfernung Schlachtenlärm, Schreie und Rufe hörte.


      Dann hielt sie inne und lauschte. Etwas näherte sich. Etwas Furchterregendes. Sie spürte, dass ihre Hände zu zittern begannen und ihr Herz heftiger schlug. Sie schaute sich um, aber sie konnte sich nirgendwo verstecken. In jeder Richtung lagen nur kahle Mauern. Sie stöhnte, und ihre Beine gaben nach.


      Ein junger Mann, schlank, blond und in Grün gekleidet kam um die Biegung des Flurs. Er war jünger als sie und sah aus, als hätte er noch mehr Angst als sie selbst. Emly spürte, wie ihre Furcht schwand. Hatte dieser Junge auch Angst vor dem, was da näher kam? Sie ging in seine Richtung, dann liefen sie aneinander vorbei, jeder auf seiner Seite des Korridors, und starrten einander ängstlich an. Emly überlegte, ob sie etwas sagen sollte, aber der junge Mann sagte nichts, sondern beobachtete sie nur. Sie sah, dass seine Augen schwarz waren wie Pech. Dann war sie auch schon an ihm vorbei und eilte weiter.


      Rechts zweigte ein Flur ab. Sie ging vorbei und nahm den zweiten. Dort kam sie nicht etwa in einen Flur mit einer blauen Decke, sondern fand sich plötzlich einem großen Schutthaufen gegenüber, weil ein Teil des Gebäudes eingestürzt war. Es musste gerade erst passiert sein, denn der Staub hing immer noch in der Luft. Emly konnte sehen, wie von oben Tageslicht hereinfiel. Sie bahnte sich ihren Weg über Steine und Balken und spähte nach vorn. Als sich unter ihrem Fuß etwas bewegte, blieb sie stehen und sah, wie die Steine wegrutschten und eine Staubwolke aufwirbelte. Dann legte sich der Staub, und sie erkannte vor sich ein klaffendes Loch im Boden, wo herabfallende Steine vom Dach den Fußboden durchschlagen hatten. Sie kroch näher heran und achtete dabei genau darauf, wohin sie trat. Dann blickte sie über den Rand in das Loch. Mehrere Stockwerke unter ihr waren ebenfalls zusammengebrochen. Und tief unter ihr brodelte Wasser, schwarz und bedrohlich.


      Sie hob den Blick. Auf der anderen Seite des Lochs ging der Korridor weiter, und dort entdeckte sie auch die blaue Decke, von der Indaro gesprochen hatte. Sie musste dort entlang. Aus einer Wand ragte noch ein Mauervorsprung hervor. Sie konnte darauf gehen, denn er war ziemlich breit. Gerade hatte sie sich entschlossen, als eine bereits schief stehende Säule auf der gegenüberliegenden Seite des Loches ins Wanken kam, vollends zusammenbrach und dabei große Teile des Dachs mit sich riss. Emly kauerte sich hin, schlug die Hände über den Kopf und fürchtete schon, dass auch der Rest des Dachs noch nachgab. Dann hörte sie, wie die Trümmer mit lautem Getöse und Platschen unten im Wasser landeten.


      Als sich der Staub wieder gelegt hatte, stand sie auf und ging weiter, tastete sich mit jedem Schritt vorsichtig weiter. Sie bahnte sich den Weg zum Mauervorsprung, prüfte jeden Tritt, hielt sich an kleinen Kanten und Nischen in der Mauer fest und wagte es kaum zu atmen. Einmal warf sie einen kurzen Blick ins Loch hinunter und sah dort unten im Wasser fahle Leichen schwimmen. Als sie festeren Boden unter den Füßen hatte, ging sie schneller und sprang schließlich von dem Mauerabsatz auf den Marmorfußboden des Korridors.


      Sie beeilte sich, öffnete jede Tür, an der sie vorbeikam. Viele waren geschnitzt. Sie suchte nach dem Brunnen, den Indaro erwähnt hatte, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Vielleicht war er beim Einsturz des Dachs zerstört worden. Dann sah sie ihn. Sie hatte einen großen Brunnen erwartet, wie auf einem öffentlichen Platz. Aber hier gab es natürlich nur einen kleinen Trinkbrunnen, der in die Wand eingelassen war und über dem drei steinerne Delfine zu springen schienen. Sie sah sich aufgeregt um. Ganz in der Nähe befanden sich mehrere geschnitzte Türen. Sie rannte zur ersten und stieß sie auf. Das Holz knirschte, als die Tür über Staub und Schutt kratzte, und Emly warf einen Blick in den Raum.


      »Elija«, flüsterte sie. »Elija!«, wiederholte sie lauter.


      Es war ein Schlafgemach. Die Möbel waren mit gespenstischen weißen Laken zugehängt, und auf dem Boden lag dicker Staub. Ihre Stimme hallte von den Wänden zurück. Hier war seit Jahren niemand gewesen. Sie rannte zum nächsten Raum. Dann zum nächsten und blickte dabei durch den Korridor zurück. Der Springbrunnen war fast nicht mehr zu sehen. Was hatte Indaro gesagt? Der Raum war auf der rechten Seite? Rechts von ihr aus gesehen? Emly lief zurück zum Brunnen, dann weiter zu einem geschnitzten Paar Türen, das tief in einer dunklen Nische lag. Sie stieß die Türen auf. Sie bewegten sich lautlos. Der Anblick, der sie erwartete, ähnelte dem Stillleben eines Gemetzels, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Über Fußboden und blutverschmierte Möbel lagen verstreut die Leichen bewaffneter Männer. Die Luft war gesättigt vom Gestank nach Blut und Exkrementen. Emly presste die Hand auf den Mund. Sie ahnte, dass sie den richtigen Ort gefunden hatte. Aber konnte hier noch irgendjemand am Leben sein?


      »Elija?«, flüsterte sie.


      Sie hörte ein Stöhnen, links von ihr. Sie zuckte zusammen, als sie sah, wie sich ein Arm in einer Rüstung bewegte. Sie wagte kaum zu atmen, aber sie zwang sich, dort hinzugehen. Sie fand einen sterbenden Krieger, dessen halber Kopf zu Brei geschlagen worden war, der aber immer noch lebte, sich immer noch regte. Sie wich zurück, löste ihren Blick von dem leidenden Mann.


      »Elija!«, rief sie.


      Verzweifelt schaute sie im Raum umher. Die meisten Leichen lagen auf einer Seite. In derselben Ecke lag auch ein umgestürzter Tisch. Sie ging dorthin, umrundete nervös Tote, über die sie nicht hinwegsteigen mochte, weil sie Angst hatte, einer könnte zum Leben erwachen und nach ihr greifen.


      Sie schaute vorsichtig über die Tischkante. In der Ecke erkannte sie die Gestalt eines jüngeren Mannes. Er trug keine Rüstung, war groß und sehr schlank und zerbrechlich, und hielt einen Arm mit der Hand des anderen umfasst. Der Kopf mit dem dunklen Haar war ihm auf die Brust gesunken. Wie ein Soldat sah er nicht aus. War er tot, oder schlief er nur? Sie umrundete den Tisch, dann kniete sie nieder und blickte in das verschmierte, schmutzige Gesicht. Aber sie erkannte es nicht. Sie seufzte, stand auf, sah sich um und wusste nicht, wo sie als Nächstes suchen sollte.


      Bei dem Geräusch regte sich der Mann, als wollte er im Schlaf die Lage verändern. Er umklammerte seinen Arm und stöhnte leise. Emlys Herz machte einen Satz.


      »Elija?«, fragte sie zögernd. Sie streckte die Hand aus und berührte seine gesunde Schulter. »Elija?«


      Er öffnete die Augen. Einen Augenblick lang flackerte Furcht über sein Gesicht, als er zu ihr aufblickte. In diesem Moment erkannte sie ihn. Eine Woge Glücks schien über sie hinwegzuspülen, sie kniete sich neben ihn und versuchte, ihn in die Arme zu nehmen, ihn ganz nah bei sich zu halten und zu trösten.


      »Emly?« Er sah sie ungläubig an. Dann wurde die Vermutung zur Gewissheit, und ihr Bruder brach in Tränen aus.


      Das Schlachtfeld schien endlos zu sein. Es war alt, uralt. Die Abertausenden Leichen darauf waren nur noch vertrocknete Hüllen, verstaubt vom Alter, ihr Leiden gedämpft und gelindert von den Jahren, von Wind und Regen. Es gab keine Farben, weil das Blut schon längst getrocknet und fortgeweht war. Selbst die Insekten, die Käfer, die Fliegen und ihre Larven hatten sich satt gefressen und waren schon vor Jahrhunderten wieder verschwunden.


      Das einzige Geräusch stammte vom lauen Südwind, der durch die Knochen eines Brustkorbs strich, einen trockenen Kleiderfetzen flattern ließ und Sand über eine verrostete Metallplatte schmirgelte. Und von Schritten, die im Sand knirschten. Ihre Stiefel waren schon alt gewesen, als sie sie zum ersten Mal anprobiert hatte. Lange würde sie sie nicht mehr benutzen können. Sie beobachtete mit gesenktem Kopf, wie sie abwechselnd in ihr Blickfeld kamen und wieder daraus verschwanden. Links, rechts, links, rechts. Auf jeder Stiefelspitze hatte es einmal eine eingeprägte Form gegeben – eine Schlange und einen Skorpion. Wo waren sie geblieben? Dann fiel ihr ein, dass es ja gar nicht ihre eigenen Stiefel waren. Sie hatten irgendeiner namenlosen Frau gehört, deren Leichnam, zerfetzt von den Waffen in den Händen von Männern, später Tieren als Nahrung und Behausung gedient hatte. Nur die Stiefel waren unversehrt geblieben, ihre Kappen vom Sand glatt geschliffen. Indaro hatte sie der Toten mühsam ausgezogen, sie ausgeklopft und den riesigen Tausendfüßler zertreten, der sich aus einem von ihnen herausgeschlängelt hatte. Sie hatten ganz gut gepasst.


      Sie hatte einen weiten Weg darin zurückgelegt.


      Dann merkte sie, dass jemand an ihrer Seite ging. Sie fürchtete, es könnte Maccus Odarin sein, und hatte den Kopf abgewendet, weil sie nicht sehen wollte, wie er auf seinem verfaulten Bein neben ihr humpelte und auch nicht, wie er aufs Neue starb.


      »Wohin gehen wir?«, fragte ihr Begleiter aufmunternd.


      Erleichtert registrierte sie, dass es nicht Maccus war. Sie drehte sich um.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Rubin. Sein Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte, und sie war entsetzt, als sie sah, dass sich in seinem roten Haarschopf bereits ein paar graue Strähnen zeigten. Wie alt war er? Achtzehn? Zwanzig? Bedenklich, dass sie sich nicht an das Alter ihres Bruders erinnern konnte, ja nicht einmal daran, ob er jünger oder älter war als sie.


      Jetzt ging ihr Vater an ihrer Seite, Reeve. Er sagte: »Vincerus, Sarkoy, Broglanh, Gaeta, Khan und Kerr. Merke dir diese Namen. Sie sind deine Vergangenheit und deine Zukunft. Sie sind deine Feinde.«


      Diese Worte hatte sie als Kind oft gehört.


      »Alle fürchten sich vor Sarkoy und Vincerus«, fuhr ihr Vater fort, senkte den Blick und sah zu, wie ihre Schritte Staub aufwirbelten. »Aber nur die Gaetas kennen die wahre Macht des Schleiers.«


      Sie fuhr aus dem Dämmerschlaf hoch. Es dauerte einen Moment, bis sich der Traum verflüchtigt hatte, und sie dachte, dass sie besser aufstehen sollte. Aber die Zeit verstrich, und irgendwie saß sie immer noch zusammengesackt auf dem Boden. Sie stemmte sich hoch, damit sie aufrechter an der Wand sitzen konnte. Die Wunde an ihrer Seite tat nicht mehr weh. Das ist entweder ein gutes oder ein sehr schlechtes Zeichen, dachte sie.


      Die Schlacht hatte wieder begonnen. Sie hörte, wie Schwerter und Schilde aneinanderkrachten, hörte tödliche Schmerzensschreie, Anfeuerungsrufe, Jubel und Angstschreie. Sie konnte frisches Blut riechen, aber es war nicht ihr eigenes. Auf dem Treppenabsatz vor ihr rannten die Männer durcheinander. Beine bewegten sich hastig hin und her – mit Beinschienen, unter gepanzerten Lendenschurzen, in Lederhosen, Beine in Baumwollhosen oder Leinen, manche nackt und haarig. Sie ertappte sich dabei, wie sie zählte, hörte dann aber wieder damit auf. Es war nicht ihre Aufgabe, die Verluste zu zählen. Sie wunderte sich, dass keine Frauen unter den Kriegern waren. Es schien, als sei sie die einzige. Dann fiel ihr ein, dass die Nachtfalken ursprünglich eine Kavallerieschwadron gewesen waren. Die Cité verfügte nur über sehr wenige weibliche Reiter. Man sagte den Frauen nach, sie seien nicht geschickt genug, um gleichzeitig zu reiten und zu kämpfen. Nur geschickt genug, um sich in den Gräben der Infanterie abschlachten zu lassen.


      Sie rieb sich den Dreck aus den Augen. Beine, die in Seide gekleidet waren – dunkelgrüne Seide –, kamen auf sie zu. Die Seide schimmerte im flackernden Licht der Fackeln, und sie wollte die Hand ausstrecken, das glänzende, zarte Material berühren, das so anders war als schmutzige Baumwolle oder Wolle.


      Die grün gewandete Gestalt hockte sich neben sie, um mit ihr zu sprechen, und sie erkannte den Knaben, den sie aus dem Wrack der kaiserlichen Kutsche gerettet hatte. Er war blass und blond. Seine Brauen wölbten sich anmutig über den dunklen Augen. Eines seiner Lider hing ein wenig herab, was ihm eine gewisse Lässigkeit verlieh. Er war unbewaffnet und konnte kaum älter als sechzehn Jahre sein.


      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er.


      »Ich habe dir aus der Kutsche des Unsterblichen geholfen«, antwortete sie und schob sich näher an die Wand. Seine Augen waren so heiß und schwarz glänzend wie flüssiges Pech.


      »Wusstest du damals, wer ich war?«


      »Nein«, antwortete sie. Die Bedrohung, die von ihm ausging, seine Nähe, ließ sie erstarren. Sie trug keine Waffe mehr. Und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie stank, als wäre sie schon vor einer Woche gestorben. Sie sah sich um, aber die Kämpfer schienen den Neuankömmling im Getümmel der Schlacht nicht zu bemerken.


      Er nickte. »Trotzdem waren deine Absichten ehrenwert. Deshalb werde ich dich nicht umbringen. Du bist verletzt. Stirbst du?«


      »Nein.«


      »Nein«, pflichtete er ihr bei. »Das tust du wahrscheinlich tatsächlich nicht. Du bist Indaro Kerr Guillaume, und ich sollte dich eigentlich besser töten.« Er wirkte unentschlossen.


      Indaro suchte den Boden fieberhaft nach einer Waffe ab. Auf Armeslänge lag ein herrenloser Schild. Sie konnte sich damit verteidigen, ihn damit töten. Er sah so zart aus, seine Arme und Beine so dünn und knochig. Aber irgendwie konnte sie sich nicht bewegen, und er stand auf und ging fort. Sie wollte einen Warnruf ausstoßen, aber in dem Schlachtgetümmel würde sie niemand hören. Und er war nur ein Knabe. Also sah sie ihm nach, wie er davonglitt und sich geschmeidig zwischen den Bewaffneten hindurchschlängelte. Die Kämpfer bemerkten ihn nicht, als wäre er unsichtbar. Dann ging er die Treppe hinunter und verschwand.


      Bartellus verfolgte die Schlacht von seinem Beobachtungsposten auf dem oberen Treppenabsatz aus. Die Nachtfalken griffen die Eintausend mit neu erwachter Kampfeswut an. Grimmige Krieger waren sie und gerade erst von drei Jahren im Feld zurückgekehrt, so hatte man es ihm berichtet. Bartellus erinnerte sich, wie er vor Jahrzehnten mit der Ersten Adamantine geritten war …


      »General«, drängte Broglanh, »lass mich mitmachen.« Er fragte nicht zum ersten Mal. Er platzte vor Energie, und Bartellus wusste, dass es einem Kämpfer wie ihm körperliche Schmerzen bereiten musste, selbst nicht eingreifen zu dürfen, während nur ein paar Schritte entfernt Männer fochten und starben.


      »Ich brauche dich hier bei mir«, knurrte er. Er richtete seinen scharfen Blick auf den Krieger. »Das ist ein Befehl.«


      Es war komisch. Evan Broglanh wusste besser als jeder andere, dass er nur ein müder alter Mann war, dessen zerlumpte Gefängniskleidung immer noch unter der glänzenden Rüstung hervorlugte. Broglanh hatte die vergangenen Wochen damit verbracht, ihn zu beschützen, ihn von einem unsicheren Versteck ins nächste zu schleppen, ihn aufzuheitern, wenn er verzweifelt war oder ihn manchmal sogar zum Essen zu zwingen. Er war ihm Leibwächter, Krankenschwester und Sohn gleichzeitig gewesen. Und jetzt war er der pflichtbewusste Leutnant, aber beide wussten, dass er Shuskaras zerbrechliche Autorität nicht dadurch gefährden durfte, dass er offen seinen Befehl missachtete. Also harrte Broglanh an seiner Seite aus, auch wenn er insgeheim vor Wut kochte.


      Bartellus beobachtete den kristallenen Türbogen ganz unten am Boden der Halle. Fell war nun schon seit Stunden darin verschwunden. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass er noch am Leben war. Aber es gab auch keinen Anlass, das Gegenteil zu glauben. Die Eintausend abzulenken, war das Einzige, was der General jetzt noch tun konnte. Er ging die Zahlen im Kopf immer wieder durch. Dank Saroyans letzter Tat hielten sich drei Zenturien der Leibwächter des Kaisers weniger in der Stadt auf. Indaro hatte geschätzt, dass Gil Rayado über die Hälfte einer Zenturie ausgelöscht hatte. In dieser Halle mussten über zweihundert Tote liegen. Einige waren durch die Flut umgekommen und andere in den Trümmern des zusammenbrechenden Palasts. Ganz gleich wie man es betrachtete, den Eintausend gingen allmählich die Kämpfer aus. Bislang war noch keiner der einfachen Soldaten abkommandiert worden, um die Reihen der Nachtfalken aufzustocken. Warum eigentlich nicht? Hatten der Kaiser und die Brüder Vincerus kein Vertrauen in sie? Bartellus konnte sich keinen Reim darauf machen.


      Eine Welle der Erschöpfung ging über ihn hinweg. Er hätte sich nur zu gern kurz hingesetzt. Aber er zwang seine Knie einzurasten, drückte den Rücken durch und machte weiterhin ein grimmiges Gesicht, während tapfere Männer starben. Die Nachtfalken hatten sich wieder den Weg die Treppe hinunter bis zu dem Punkt freigekämpft, an dem sich Broglanh und Indaro befunden hatten, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Das hatte etwa vierzig Mann das Leben gekostet. Plötzlich wurde in Bartellus das Bedürfnis übermächtig, einfach zu ihnen zu stoßen und sich mit dem Schwert in die Schlacht zu werfen. Er hatte getan, was in seiner Macht stand. Es wäre ein ehrenhaftes Ende. Er griff sein Schwert und machte den Mund auf, um Broglanh seine Entscheidung mitzuteilen.


      Da ertönte ein Schrei von den Türen hinter ihm, wo verwundete Kämpfer postiert waren, deren Aufgabe es war, den Korridor zu überwachen.


      »Sie kommen, General.«


      Er wirbelte herum, und sein altes Blut kam in Wallung, als frische Kämpfer auftauchten.


      Broglanh stürzte sich freudig in die Schlacht. Bartellus brüllte einen Befehl, und die Hälfte der Nachtfalken auf der Treppe machte kehrt und lief nach oben. Als er sich ins Kampfgetümmel stürzte, sah Bartellus, dass sich sogar Indaro unter Schmerzen vom Boden erhoben hatte.


      Einer der Neuankömmlinge durchbrach den ersten Verteidigungsring und stürzte sich auf den General. Bartellus hob sein Schwert und parierte den Schlag. Er spürte ihn im ganzen Körper und taumelte unter der Macht des Aufpralls zurück. Als er auf ein Knie sank, um sich abzustützen, hob der Angreifer das Schwert zum Todesstoß. Bartellus rammte sein Schwert mit einem gequälten Grunzen unter die Brustplatte des Mannes. Der Soldat fiel, Bartellus kam wieder auf die Füße und zertrümmerte dem Mann mit einem Hieb die Kehle.


      Er schaute sich um. Ihre Lage war hoffnungslos. Ermutigt durch die eingetroffene Verstärkung kämpften sich die Soldaten von unten ihren Weg die Treppe hinauf, und die Nachtfalken schienen keine Kraft mehr zu haben, um sie aufzuhalten. Von hier oben drängten immer mehr Bewaffnete durch die Türen herein, und die ausgelaugten Verteidiger konnten kaum die Stellung halten.


      Dann wurde ein Befehl gebrüllt, wurde wiederholt, als Echo von den runden Wänden des Raumes zurückgeworfen … und plötzlich zogen ihre Widersacher ab. Auch die Neuankömmlinge zogen sich wohl geordnet wieder durch die große Tür zurück. Keiner der erschöpften Nachtfalken hatte die Kraft oder auch nur die Absicht, ihnen nachzusetzen. Bartellus blickte zu Broglanh, der mit dem blutigen Schwert in der Hand dastand und ihn fragend ansah. Schließlich erwiderte er den Blick und zog die Augenbrauen hoch. Was ist das jetzt wieder für eine Finte?, sollte das heißen. Die Kämpfer der Eintausend zogen die Türen hinter sich zu, und Bartellus hörte das Einrasten eines Mechanismus, mit dem die Türen verschlossen wurden.


      Er schaute nach unten. Die Eintausend strömten durch den kristallenen Türbogen hinaus. Zurück ließen sie Leichen und Blut, das sich über den gesamten Fußboden ergoss. Die überlebenden Nachtfalken schauten verwirrt auf die Rücken der zurückweichenden Kämpfer.


      »Warum ziehen sie ab?«, fragte er Broglanh, aber der Kämpfer lief bereits die Treppe hinunter. Fell, dachte der General.


      Dann aber wurde Broglanh langsamer und blieb schließlich stehen. Bartellus sah, dass er seinen Blick auf den Kristallbogen richtete, in dem ein einzelner Mann aufgetaucht war – schlank und dunkelhaarig in der Uniform der Eintausend. Er trat gelassen vor und sah sich interessiert um. Dann blickte er zur oberen Plattform hinauf, direkt in die Augen des Generals.


      Erst in diesem Moment erkannte Bartellus Rafael Vincerus, und vor Schreck gefror ihm das Blut in den Adern. Er verlor alle Hoffnung, und an ihre Stelle trat nackte, finstere Verzweiflung. Wie hatte er nur so vermessen sein können zu glauben, er könnte diese Leute bezwingen?


      In seinen Ohren setzte ein tiefes Brummen ein, und rasch breitete sich ein scharfer Schmerz tief in seinem Kopf aus. Jetzt wusste er, warum man den Kriegern den Rückzug befohlen hatte. Rafael wollte jeden töten, der sich noch in der Halle aufhielt. Bartellus musste seine Beine zwingen, sich zu bewegen, und torkelte an den Rand der Plattform. Er öffnete den Mund, aber es kam nur ein zusammenhangloses Krächzen heraus.


      »Shuskara!«, schrie Rafael.


      Er schien etwas aus dem Konzept gekommen zu sein, denn der Schmerz ließ nach, und es gelang Bartellus, ein Wort hervorzustoßen. »Feigling!« Er setzte erneut an. »Du erniedrigst dich selbst, wenn du deine Magie gegen tapfere Krieger einsetzt, Rafael.«


      Rafael erhob seine Stimme. »Also bist du doch endlich aus deinem Bau gekrochen, Shuskara. Wir ahnten schon, dass wir dich vor dem Ende noch einmal sehen würden. Marcellus hat vorhergesehen, dass wir es noch mit dir zu tun bekommen würden, bevor der Tag zu Ende geht.«


      »Stell dich mir wie ein Mann, Rafael, und nicht wie ein billiger Zauberer.«


      »Mit Vergnügen, Verräter!« Rafael bückte sich, nahm einem toten Mann das Schwert ab und eilte die Treppe hinauf. Leichtfüßig schwang er sich über die schwarzsilbernen Leiber, vorbei an seinen verletzten Männern und seinen Feinden. Er war schnell und beweglich wie ein Zwanzigjähriger, und Bartellus wusste, dass er gegen ihn nur ein paar Augenblicke lang bestehen konnte. Dennoch durchströmte den alten Mann eine feste Entschlossenheit. Wenn er seinen Leuten nur ein klein wenig Zeit verschaffen, sie einen Moment vor der Magie dieses Dämons beschützen konnte, dann konnten sie vielleicht … Vielleicht was, Shuskara?, dachte er. Tief im Innersten wusste er, dass dieser Tag für ihn kein gutes Ende nehmen würde.


      Rafael erreichte den Treppenabsatz, hielt inne und grüßte seinen Gegner mit dem Schwert. Dann sprang er vor und zielte mit dem Schwert auf Bartellus’ Bauch. Bartellus schwankte ungeschickt, und die Spitze des Schwertes rutschte an seinem Ledergürtel ab. Er schlug mit seinem eigenen Schwert nach Rafaels Hals, war aber viel zu langsam. Der andere parierte den Stoß mühelos und schlug dann nach Bartellus’ Beinen. Der alte Mann spürte einen brennenden Schmerz und wäre fast rücklings zu Boden gestürzt. Er stolperte einen Schritt zurück. Er spürte, wie ihm am ganzen Leib der Schweiß ausbrach und sein Herz raste. Bleib auf den Beinen, befahl er sich. Wenn du fällst, bist du tot. Rafael grinste, ließ seine Klinge durch die Luft zischen und rückte näher. Bartellus wusste, dass er nur mit ihm spielte. Er griff sich einen herumliegenden Schild und schob ihn sich über den Arm.


      Rafael schüttelte den Kopf. »Du hättest in deinem Mauseloch bleiben sollen, alter Narr.«


      Bartellus’ Klinge zuckte vor und traf seinen Widersacher seitlich am Kopf. Es war nur eine oberflächliche Wunde, aber Rafael war verärgert. Sein Gesicht verhärtete sich, und er griff jetzt mit mehr Entschlossenheit an. Bartellus parierte, blockte den Schlag mit der Kraft der Verzweiflung ab und ließ sich an den Rand des Absatzes drängen. Er ging unbeholfen rückwärts und taumelte vor dem hohen Sturz. Sein Körper ließ ihn im Stich, aber sein Verstand arbeitete noch. Er ließ zu, dass sein Kopf herabsank. Rafael stürmte vorwärts. Bartellus taumelte ihm entgegen. Und genau wie er erwartet hatte, rammte ihm Rafael mit aller Kraft das Schwert in den Leib. Bartellus warf sich jedoch förmlich in den Stoß hinein. Er ignorierte den unerträglichen, tödlichen Schmerz, während er seine eigene Klinge unter Rafaels Kinn rammte und sie ihm in die Kehle bohrte. Die Augen seines Widersachers weiteten sich vor Schreck, und er sank zu Boden, während das Blut aus seiner Kehle strömte. Bartellus blieb noch einen Moment stehen und presste die Hand auf die tödliche Wunde in seinem Bauch, aus dem das Blut heraussprudelte. In der Halle war es totenstill. Sein Herzschlag und sein keuchender Atem waren die einzigen Geräusche, die er noch hören konnte. Bartellus hatte plötzlich alle Zeit der Welt. Er dachte an Emly und hoffte, dass sie ihren Bruder gefunden hatte. Dann trug ihn seine Erinnerung zurück in den Garten, zu den beiden winkenden Knaben im Sonnenlicht.


      Er stolperte rückwärts von der Treppe und schlug tief unten auf dem Steinboden auf.
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      Indaro kam näher. Rafael Vincerus war nicht tot, obwohl das Blut aus seiner Kehle strömte. Er kauerte auf der Plattform und hielt sich die Hand an die Kehle, um den Blutstrom aufzuhalten. Als die Frau einen Schritt näher kam, schaute er zu ihr hoch. Sie erwiderte seinen Blick. Lasst sie nicht in eure Augen schauen, hatte Maron sie beschworen. Aber das schien nichts zu nützen, weil ihr Verstand träge wurde und sich ihre Beine anfühlten, als lägen sie in Ketten.


      Er war nur sieben Schritte entfernt, und Indaro starrte auf ihre Füße. Mit aller Willenskraft zwang sie sich weiterzugehen. Einen Schritt. Noch einen. Sie riskierte einen weiteren Blick. Er hatte sich nicht bewegt, und immer noch strömte Blut aus seiner Kehle. Er musste doch schwächer werden. Sie betete zu Aduara, dass dieser Mann, dieses Stück Fleisch, sein ganzes Blut der Göttin opfern würde. Ihr Schädel dröhnte, als wollte er platzen, und es fiel ihr schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. Drei Schritte. Vier. Sie hob ihr Schwert.


      Sie schaute wieder zu ihrem Feind. Unglaublich – er stand, das eigene Schwert erhoben.


      Sie dachte an Staker und Garret, an all die Frauen und Männer, die bei den heutigen Kämpfen auf beiden Seiten gefallen waren. Sie dachte an Bartellus, der mit gebrochenen Knochen unten auf dem Hallenboden lag. Und sie dachte an Fell. Mich wird dieses Wesen nicht besiegen, dachte sie.


      Sie hob die Rechte, in der sie das Schwert hielt, und Rafael schlug es fast lässig zur Seite. Im selben Moment rammte sie ihm das Messer, das sie in ihrer Linken verborgen hatte, durch das Auge ins Hirn.


      In dem Turm hoch über ihr gingen Fell und Marcellus zum östlichen Teil des Schanzwerks. Fell hielt das Gesicht in die Sonne und genoss ihre reinigende Wärme. Sein Verstand war klar. Marcellus hielt ihn nicht mehr in seinem Bann. Sie standen da wie alte Freunde.


      Aber Fell wollte das alles erst verstehen. »Wer ist der Mann, den ich in der Halle der Kaiser getroffen habe?«, fragte er.


      »Das ist Araeon, den du den Unsterblichen nennst. Der Kaiser.«


      »Und wer ist die Kreatur da unten im Dunkeln?«


      »Das ist auch der Kaiser.«


      »Kann er seine Erscheinung einfach so ändern?«


      Marcellus schüttelte den Kopf. »Bei dir klingt es wie der Taschenspielertrick eines Zauberers. Er bindet sich keinen falschen Bart um. Aber er kann uns in unterschiedlicher Gestalt erscheinen, ja.«


      »Kannst du das auch?«


      »Nein, das ist Araeon vorbehalten. Und er kann … Abbilder von sich selbst erschaffen. Wir alle können das. Doch dazu bedarf es großer Macht, und Araeons Kräfte schwinden seit langer Zeit.«


      »Ihr alle könnt das? Aber wer seid ihr denn dann?«


      »Man nennt uns Serafim. Wir sind vor vielen Jahrhunderten in die Cité gekommen. Araeon, Archange und ich. Und noch viele mehr von uns.«


      Fell dachte darüber nach. »Indaro sagte, sie hätte mit eigenen Augen gesehen, wie die Kutsche des Kaisers von einer der Explosionen zerstört wurde, die die Blauen mit ihrem Zauber ausgelöst haben«, sagte er dann. »Trotzdem lebt er. Kann man ihn töten?«


      »Wir sind nicht unsterblich. Auch wenn wir so genannt werden. In uns fließt Blut, so wie in euch. Und wir können sterben, so wie ihr.«


      »Das heißt …«


      »Der Mann in der Kutsche und der, den du in der Halle der Kaiser gesehen hast, waren beides Abbilder. Reale und körperliche Abbilder, die leben und atmen, die aber sterben würden, wenn Araeons Leben endet.«


      Fell hatte eine Vision des Kaisers, der verborgen in seiner dunklen Höhle Kreaturen gebar, wie er selbst eine war. Es schüttelte ihn, und die Galle stieg ihm die Kehle hoch. Er erbrach sich auf den Boden, dann wischte er sich den Mund ab. Danach fühlte er sich ruhiger. Es erleichterte ihn irgendwie, dass nach all den Kriegsjahren die Dämme, die seine Gefühle zurückgehalten hatten, endlich gebrochen waren. So manches Mal hatte er sich im Laufe der Jahre gewünscht, die Kraft zurückzugewinnen, die darin liegt, etwas abscheulich zu finden.


      Marcellus beobachtete ihn. »Es stößt dich ab«, stellte er fest.


      »Natürlich. Und was wird jetzt geschehen? Mit der Cité?«, fragte Fell.


      »Eure kleine Armee ist in der Halle der Kaiser in die Falle gegangen. Dort werden sie vernichtet werden. Der Rote Palast wird auf lange Zeit unbewohnbar sein. Deshalb werden wir uns auf den Schild zurückziehen, in unseren Palast, das Serafium, und dort die nächsten Schritte von Hayden Weber abwarten. Wir haben viel Zeit. Wir können ihn aussitzen. Oder wir verbünden uns mit den übrigen Serafim und werfen ihn mit Gewalt heraus.«


      »Mit den übrigen Serafim?«


      »Wir Vinceri haben das Joch der Herrschaft zu lange getragen. Es ist an der Zeit, dass andere unseren Platz einnehmen.«


      »Andere, die so sind wie ihr?«, erkundigte sich Fell voller Abscheu.


      Marcellus lachte auf. »Brich nicht den Stab über uns, Fell. Du bist nicht wie wir, weil du nicht aus der Cité stammst, aber so viel anders als deine Freunde und Kameraden sind wir gar nicht. Wir haben uns schon seit vielen Jahrhunderten mit ihnen gepaart. In den Adern der meisten Einwohner der Cité fließt ein großer Teil unserer Lebenskraft. In Wahrheit sind wir ihnen viel ähnlicher, als ihr es seid. Weißt du, warum uns die Blauen so hassen?«


      Fell grinste bitter. »Vielleicht, weil wir ihre Städte zerstört, ihre Leute umgebracht und ihr Land verwüstet haben?«


      »Weil wir nicht so sind wie sie. Die Leute fürchten alles, was anders ist. Wenn du den Arm eines Blauen verletzt, dann hört er auf zu kämpfen, und wenn er nicht behandelt wird, muss er bald sterben. Es gehört mehr dazu, einen Krieger der Cité zu töten. In deiner Soldatenzeit muss dir aufgefallen sein, wie leicht die Blauen sterben. Sie sind empfindliche Geschöpfe, besonders unter der Folter.«


      »Ich bin eines dieser empfindlichen Geschöpfe.«


      »Und deshalb wirst du, falls du den heutigen Tag überlebst, ungefähr achtzig werden. Die durchschnittlichen Einwohner der Cité werden viel älter.«


      »Wie alt?«


      Marcellus machte eine Pause, so als wollte er seine Gedanken sammeln. »Dein Freund Shuskara. Wie alt ist er?«


      Ist, dachte Fell. Dann ist es also wahr. Shuskara lebt. Er spürte, wie neue Hoffnung in seine Brust strömte. Er sagte: »Ich weiß nicht. Siebzig?«


      »Er ist über zweihundert Jahre alt«, klärte ihn Marcellus auf.


      Fell schüttelte den Kopf, aber er war nicht mehr so ungläubig wie früher.


      »Und Indaro Kerr Guillaume?«, fragte Marcellus.


      »Was ist mit ihr?«, erwiderte Fell heftig. »Willst du mir etwa erzählen, sie sei dreihundert?«


      Marcellus lächelte. »Nein. Sie ist so alt, wie sie aussieht, eine Frau um die dreißig. Ich habe sie kennengelernt, als sie noch ein Kind war, deshalb weiß ich es. Hast du dich nie gefragt, wie sie all diese Jahre schrecklicher Kämpfe überstehen konnte, während alle anderen um sie herum gestorben sind? Sie ist von Wunden genesen, die selbst starke Männer getötet hätten.«


      »Ich habe noch länger überlebt«, entgegnete Fell. »Und ich stamme, wie du schon sagtest, nicht aus der Cité.«


      »Ja, aber du bist ein Kommandeur.«


      »Ich ziehe an der Spitze meiner Truppen in den Kampf.« Er hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


      »Ich zweifle nicht an deinem Mut, Fell. Aber du bist kein einfacher Soldat. Du bist eine Legende unter den Soldaten. Sie stehen hinter dir, sie lieben dich. Und sie beschützen dich.«


      Fell erinnerte sich daran, wie ein Soldat mit einem Brustschild zu ihm gelaufen kam. Und ihm ein anderer in der Hitze des Gefechts ein Schwert zugeworfen hatte. Er musste sich eingestehen, dass der Mann Recht hatte.


      »Was willst du damit sagen? Dass Indaro eine von euch ist. Eine Serafim?«


      »Nein. Ich will damit sagen, dass sie, wie die meisten Bewohner der Cité, vom Blut der Familien profitiert, das in ihren Adern fließt. Ihre Mutter stammte aus der Familie Kerr, aus der auch Flavius Randell Kerr hervorging, euer verstorbener General, dem niemand eine Träne nachgeweint hat. Ihr Vater Reeve, ein Guillaume, ist viel älter als Shuskara. Falls Indaro den heutigen Tag überlebt, könnte sie ein sehr langes Leben führen. Es ist schwer, sie zu töten.«


      »Sie ist eine Frau, wie es nicht viele gibt«, bestätigte Fell.


      »Ah, wie ich sehe, gefällt sie dir. Ich würde sogar behaupten, sie ist einzigartig.«


      »Sie hat einen Bruder.«


      »Sie hatte einen Bruder. Rubin ist tot.«


      Fell hatte das bereits vermutet, aber Marcellus’ Worte gaben ihm Gewissheit.


      »Weiß du über alles Bescheid, was in der Cité vor sich geht?«, fragte er.


      »Bei weitem nicht. Zum Beispiel weiß ich nicht, welche Bedeutung die Brandzeichen dieser Männer haben. Ich hatte gehofft, du könntest mich aufklären.«


      Fell fragte sich, ob es noch einen Grund gab, es nicht zu tun. Jetzt, wo alles zu Ende geht.


      »Ranul, dieser Bote, war mit einem s-förmigen Zeichen gebrandmarkt«, sagte Marcellus. »Genau wie dein Freund Riis. Und ich vermute, du hattest auch mal eines.«


      »Riis ist tot?«


      »Ja.«


      »Als Kinder waren wir zusammen Geiseln«, erklärte Fell. »Riis, Ranul, noch ein paar andere und ich. Der Kaiser hatte befohlen, einen unserer Freunde hinzurichten. Er sollte öffentlich bei lebendigem Leib verbrannt werden. Sein Name war Sami.«


      Marcellus schaute ihn verwundert an. »Das eigenartige Verhalten von euch Primitiven überrascht mich immer wieder aufs Neue. Du und Maron, über all die Jahre in Rachsucht vereint, zettelt eine Verschwörung an, um die großartige Cité zu zerstören, und das alles nur wegen eines persönlichen Grolls?«


      »Ich war nur ein Kind«, erklärte Fell. Er dachte kurz nach. »Er hat über den Todeskampf eines Jungen gelacht«, fuhr er dann fort. »So eine Kreatur darf nicht weiterleben, sei sie nun Kaiser oder Bettler.«


      »Haben die übrigen Zuschauer auch gelacht?«


      »Ja. Für sie war es Unterhaltung. Genau dafür waren sie gekommen.« Er machte eine kleine Pause. »Erzähl mir von Ranul«, forderte er den anderen dann auf. »Wie ist er gestorben?«


      »Er hat versucht, den Kaiser umzubringen. Er kam sehr dicht an ihn heran. Das war vor acht Jahren. Er gab sich als Panjalibote aus. Das ist ein Stamm, der in den dürren Steppen am nordöstlichen Rand von Odrysia lebt. Sie halten an ihren alten Traditionen fest, wozu auch ein starres Kastensystem gehört. Ihre Boten sind heilige Männer, die von Geburt an dazu erzogen werden, in Zeiten größter Not auf eine heilige Mission zu gehen – wenn die Existenz des Stammes bedroht ist. Sie können weder lesen noch schreiben. Und auch nicht sprechen, denn ihnen werden die Zungen herausgeschnitten, sobald sie die Pubertät erreichen. Nach alter Tradition wird dem Boten für die Mission der Kopf geschoren und eine Nachricht auf die Kopfhaut tätowiert. Dann lässt man sein Haar nachwachsen, bevor man den Boten zu einem fremden Herrscherhof entsendet. Der andere Herrscher lässt dann den Kopf des Boten erneut scheren, um die Botschaft freizulegen.«


      »Ranul hat sich freiwillig die Zunge herausschneiden lassen?« Fell dachte an den dicken Jungen, den er gekannt hatte, und daran, wie tief sein Hass und wie groß sein Wille gewesen sein musste, um einen solchen Weg zu beschreiten.


      »Es war eben dieser authentische Zug, mit dem er es bis vor den Kaiser geschafft hat. Er hätte fast Erfolg gehabt.«


      »Wie ist er gestorben?«, wollte Fell wissen.


      »Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei. Man sagt, er war schlau und kämpfte tapfer. Aber er war tödlich verwundet. Allerdings ist es ihm gelungen, ein unersetzliches Kunstwerk der Serafim zu stehlen, und drohte, es zu zerstören. Araeon ließ ihn lieber damit in die Kanalisation fliehen, als die Zerstörung des Kunstwerks zu riskieren.«


      »Was für ein Kunstwerk war das?«


      »Der Schleier des Gulon.« Marcellus bemerkte Fells verblüfften Blick. »Es ist nur scheinbar Frauentand«, erklärte er. »Tatsächlich handelt es sich aber um einen Gegenstand von höchstem Wert. Sein Verlust hat Araeon nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt.«


      »Woher wusste Ranul davon?«


      Marcellus’ Gesicht verfinsterte sich. »Er hatte Unterstützung aus dem Palast.«


      Fell schüttelte den Kopf. »Den Wert eines Stückchens Stoff schätzt ihr so hoch, und doch schickt ihr jedes Jahr Tausende von Männern und Frauen für ein unerreichbares Ziel in eine Schlacht, in der sie nicht siegen können. Und dann nennt ihr uns seltsame Kreaturen.«


      »Wir sind alle komplexe Wesen«, entgegnete Marcellus mit einem hochmütigen Unterton. »Maron sagte, Araeon sei böse. Das ist er nicht, selbst wenn viele seiner Taten böse waren. Aber er ist auch zu großer Freundlichkeit imstande, zu Mitgefühl und sogar zu Bedauern. Genau wie ich.«


      »Und was bedauerst du?«


      Marcellus dachte nach. »Dass ich die einzige Person getötet habe, die mich jemals so geliebt hat, wie ich bin. Marons Worte haben mich an etwas erinnert, das ich schon vor langer Zeit vergessen hatte. Liebe war es, die uns hier in der Stadt bleiben ließ, bei denen, die uns für Götter hielten. Trotzdem tötete ich meine Geliebte, um mein eigenes Leben zu retten. Bis heute habe ich um sie geklagt und ihren Tod bedauert, aber ich hatte ihn als eine unvermeidbare Notwendigkeit betrachtet. Jetzt allerdings frage ich mich, wie viel meine Liebe wert war, wenn ich sie so leicht opfern konnte.«


      Fell spürte eine Woge kalter Verachtung in sich aufsteigen. Hier stehen wir, dachte er, über den Ruinen der Cité, und der Erste Lord trauert seiner verflossenen Hure nach, statt all die unschuldigen Männer, Frauen und Kinder, all die treuen Kämpfer zu beklagen, die heute gestorben sind.


      »Maron sagte mir, dass er dich als Nachfolger Araeons sehen wollte. Er sagte, du würdest als Kaiser so gut sein, wie ein Kaiser nur sein kann.«


      Marcellus starrte zu Boden. Dann schüttelte er den Kopf. »Er hat gelogen«, sagte er. »Maron hatte viele Talente, und dazu gehörte auch sein Geschick, in Menschen hineinzuschauen. Er sah in dir einen Soldaten, der an das Konzept soldatischer Ehrbarkeit glaubt. Dein persönliches Rachemotiv reichte dir nicht. Deshalb lockte er dich mit einem höheren Ziel: den Kaiser zu töten und einen ehrenhaften Soldaten an seine Stelle zu setzen.« Er schwieg und stand da, mit gesenktem Kopf und gesenkten Schultern. Dann blickte er wieder hoch. Er hatte eine schwere Entscheidung getroffen.


      »Ist das das Einzige, was du bedauerst?«, fragte Fell förmlich. »Den Tod einer Frau?«


      »So ist es.«


      Fell hob sein Schwert, und Marcellus reagierte auf die Geste wie unter Kämpfern üblich. Die beiden Männer umkreisten einander. Das Duell begann mit einer Serie heftiger Stöße, Paraden und Finten. Fell spürte schon nach wenigen Augenblicken, dass ihm der andere weit überlegen war, aber er blieb konzentriert, weil er wusste, dass er seine Klinge in den Körper dieses Mannes ihm gegenüber rammen würde. Hin und her über das ganze Dach trieben sich die Kämpfer, und ihre Schwerter blitzten im Sonnenlicht. Drei Mal ritzte Marcellus’ Klinge Fells Haut – zwei Mal am Oberarm, ein Mal an der Wange. Blut tröpfelte auf sein Kinn. Marcellus war der bei weitem bessere der Schwertkämpfer von ihnen, aber Fell war schnell und wendig, und sein Gegner fand keine Schwäche in seiner Verteidigung, die er für einen tödlichen Hieb nutzen konnte.


      »Du bist ein guter Schwertkämpfer«, kommentierte Marcellus anerkennend. Ein leiser Zweifel schlich sich in Fells Schicksalsergebenheit. Konnte man ein solches Wesen töten? Aber er wischte den Gedanken beiseite und drängte ihn in den Hintergrund seiner Aufmerksamkeit. Seine ganze Existenz war eine Vorbereitung auf diesen Moment gewesen – also warf er sein ganzes Leben aus Übung und Tausenden von Schlachten in die Waagschale.


      Marcellus startete einen neuen Angriff. Fell blockierte die Klinge, drehte sein Handgelenk um und rammte die Spitze des Schwertes tief durch Muskeln und Sehnen in die rechte Schulter seines Gegners.


      Das Schwert fiel aus der gelähmten Hand, aber Marcellus’ Linke fing es mit unfassbarer Geschwindigkeit auf, noch bevor es den Boden erreichte.


      Ohne auch nur einen Herzschlag lang auszusetzen, griff er sofort wieder an.


      Fell parierte, dann drehte er sich weg, um Abstand und sein Gleichgewicht zu finden. Marcellus folgte ihm. Seine Klinge zielte auf Fells Kehle. Fell blockierte den Hieb, und dann noch einen weiteren Stoß. Aus dem Gleichgewicht gebracht ging er auf ein Knie. Dann ließ er sich nach rechts fallen, rollte ab und kam genau in dem Moment wieder auf die Beine, als Marcellus sein Schwert mit mörderischer Kraft im Bogen abwärtsschwang. Beidhändig riss Fell sein Schwert abrupt hoch und durchtrennte die Finger von Marcellus’ linker Hand. Marcellus schrie auf, ließ das Schwert fallen und sank auf die Knie.


      Fell trat zurück. Er atmete schwer, und Schweiß tropfte ihm von Gesicht und Armen.


      Marcellus tastete mit der versehrten Hand nach dem Schwert, aber er konnte es nicht greifen. Er hob den Blick und sah Fell mit seinen pechschwarzen Augen an. Fell entdeckte kein Bedauern, keine Reue. Er holte aus und stieß Marcellus sein Schwert mit aller Kraft in die Brust. Es drang tief ein und blieb zitternd stecken. Marcellus ächzte vor Schmerz, aber er fiel nicht. Fell trat noch einen Schritt näher und hob das andere Schwert vom Boden auf.


      Marcellus mühte sich zu sprechen. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte wie ein gequälter Stier. Es war, als stiege der Schrei direkt aus seinem Herzen durch den Brustkorb auf. Er atmete tief und gurgelnd. Sein Gesicht lief violett an, aber plötzlich wich alle Farbe aus ihm, so wie Wasser in einem Ausguss verschwindet. Er wurde ruhig. Fell fragte sich, ob er wohl tot war. Er trat näher und beugte den Kopf herunter. Aus Marcellus’ Mund drang ein Laut, und Fell bemühte sich zu verstehen, was er sagte.


      »Götter sind nur schwer zu töten«, flüsterte er.


      Fell nickte. Er richtete sich auf, schwang das Schwert und schlug ihm den Kopf ab.


      »So schwer nun auch wieder nicht«, stellte er fest.


      Riis lebte noch, tief in den Eingeweiden des Palastes unter dem Dach, auf dem Fell stand, an einem Ort jenseits von Folter und Schrecken.


      Er hätte ertrinken müssen. Er lag zwar unter Wasser, aber irgendwie war er mit dem Kopf auf einem zerbröckelnden Stein gelandet. Er stöhnte, als er merkte, dass er noch am Leben war. Sein Körper rang mit dem Tod, und sein Verstand befand sich am Rand des Wahnsinns.


      Sehen konnte er nichts, aber er hörte eine Bewegung ganz in seiner Nähe und zuckte. Durch das Plätschern des Wassers hörte er einen leisen, zischenden Laut. Riis versuchte sich zu bewegen und auszuweichen, aber er war zu schwer verletzt. So lag er angsterfüllt und hilflos da und wartete auf den Gulon.


      Eine federleichte Berührung an seinem nackten Knie ließ ihn panisch zurückzucken. Er wollte sein Bein wegziehen. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Im schwachen Licht der Höhle erkannte er ganz in seiner Nähe das Wesen, das versuchte, an seinem hilflosen Körper emporzukriechen. Sein Atem zischte, und er spürte das fettige Fell über seine Haut gleiten. Er schaffte es, eine Hand zu bewegen, und versuchte, das Tier zu verscheuchen. Er spürte, wie Zähne seinen Arm streiften, und dann einen scharfen Schmerz, als es ihn biss. Das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in seinem restlichen Körper, aber der Biss half ihm, seine Gedanken zu ordnen, und verlieh ihm neue Entschlossenheit. Mit seiner gesunden Hand griff er nach der Schnauze des Tiers, aber es biss ihn wieder in den Arm und zog sich dann aus seiner Reichweite zurück. Er trat danach, verfehlte es aber und verlor fast das Bewusstsein, als glühender Schmerz durch seinen Körper zuckte. Mit unendlicher Mühe gelang es ihm, sich ein Stück an der Mauer hochzuziehen. Sein Körper protestierte vor Schmerz, und ihm drohten die Sinne zu schwinden. Er versuchte, tiefer zu atmen, um Kraft zu sammeln.


      Die Zeit verging, er dämmerte kurz weg, wachte panisch vor Schrecken wieder auf und nickte dann wieder ein. Der Schmerz hielt ihn umfangen wie einen Freund. Er wusste, dass er im Sterben lag, und er spürte den nahenden Frieden.


      Fell bückte sich und hob den abgetrennten Kopf hoch, dann schleuderte er ihn mit aller Kraft über das Schanzwerk. Er mochte abergläubisch sein, aber er wollte sichergehen, dass Marcellus Vincerus wirklich tot war. Dann schaute er nach dem Torso. Die Klinge hatte die bleichen Halswirbel durchtrennt. Kurz hatte sich ein Blutschwall ergossen. Es sah aus wie die Leiche eines jeden anderen enthaupteten Kämpfers, die Fell gesehen hatte, und das waren viele gewesen.


      Er blickte hinüber zu Marons Körper – klein und zusammengesackt, wie ein Haufen Lumpen. Nach all den Lügen empfand Fell nichts mehr für ihn außer Gleichgültigkeit.


      Er wandte sein Gesicht zur Sonne. Noch immer wartete die letzte Aufgabe auf ihn, seine einzige wirklich wichtige Aufgabe. Er würde wieder in die Höhle hinabsteigen und den Kaiser töten. Und dazu jedes Abbild, das er erwischen konnte. Dann würde er zu Indaro gehen, falls sie noch am Leben war, und gemeinsam mit ihr diese verfluchte Cité für immer verlassen.


      Er fand den Weg zur Treppe. In seiner Erinnerung hatte es keine Nebentunnel und keine Abzweigungen gegeben, als er in Marcellus’ Bann scheinbar direkt aus den Tiefen des Palastes in den Turm hinaufgestiegen war. Als er aber wieder abwärtsstieg, kam er rasch an eine Stelle, an der sich die Treppe teilte. Er ging rechts, und als er sich das nächste Mal entscheiden musste wieder rechts. Aber dann gelangte er in einen Flur, der schließlich wieder nach oben führte. Deshalb ging er zurück, aber schon bald hatte er sich in dem Labyrinth aus knöcheltief unter Wasser stehenden Gängen verirrt.


      Zu seiner Freude entdeckten seine Augen wenigstens irgendwann einen schwachen Lichtschein. Stolpernd pflügte er durch das Wasser darauf zu. Das Licht der Fackeln wurde heller, und zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass er wieder zum Kristallbogen zurückgefunden hatte. Dahinter befand sich die Halle der Kaiser und vielleicht auch Indaro. Er verlangsamte seinen Schritt und lauschte. Es war kein Kampfeslärm zu hören. Waren sie alle tot? Er trat durch den Torbogen.


      Der Raum war die reinste Leichenhalle. Hunderte Tote lagen über den kreisrunden Fußboden und die Wendeltreppe verteilt. Er hörte das Stöhnen und die Schreie verwundeter Männer und Frauen. Ein paar erschöpfte Kämpfer kümmerten sich mit leerem Blick um die Schwerverwundeten. Alle schienen die Uniformen der Eintausend zu tragen. Fell konnte sich keinen Reim darauf machen. Als er einen kupferfarbenen Haarschopf zwischen den Leichen entdeckte, stockte ihm das Herz. Er kniete sich hin und drehte den Körper um. Es war eine Frau mittleren Alters mit mehr Grau als Rot im Haar. Ihre Kehle war zerfetzt, und ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Entrücktes.


      Er stand da und schaute im Raum herum. Dann entdeckte er Broglanh, der, den Kopf in die Hände gestützt, auf der Treppe saß.


      Endlich entdeckte er sie. Sie hatte ihn bereits gesehen und arbeitete sich unter Schmerzen die Treppe hinunter, wobei sie sich an der Wand abstützte. Eine Hand hatte sie auf ihren Bauch gepresst, in der anderen hielt sie schlaff ein Schwert, das sie über den Teppich der Treppenstufen hinter sich herschleifte. Sie war dünn und bleich wie ein Gespenst, von oben bis unten blutverschmiert und sah aus, als könnten ihre Beine sie kaum noch tragen. Und ihre Augen funkelten nervös, als sie seinen Blick erwiderte.


      Er schob sein Schwert in die Scheide und ging auf sie zu. Sie trafen sich in der Mitte der Halle, umgeben von all den Toten. Ihre veilchenfarbenen Augen fixierten ihn, als wollten sie ihn für immer festhalten.


      »Sie haben auf uns gewartet«, sagte sie ruhig. »Jemand hat ihnen verraten, dass wir kommen würden.«


      »Ihr wart nur eine Ablenkung«, eröffnete er ihr. »Ein Ablenkungsmanöver ist sinnlos, wenn niemand davon weiß.«


      Sie lächelte.


      »Du hast Blut an den Zähnen«, sagte er.


      Hinter ihr tauchte ein junger Mann auf und ging auf sie zu. Fell sah ihn über Indaros Schulter hinweg an. Er war fast noch ein Knabe, in grüne Seide gekleidet, und bot einen starken Kontrast zu den blutbesudelten Soldaten. Die Kämpfer hatten alle ihre Tätigkeiten unterbrochen und sahen zu, wie er sich den Weg um die Leichen herum suchte.


      Der Knabe nahm den Blick nicht von Fell und hatte ein schüchternes Lächeln aufgesetzt, als würde er ihn kennen und hätte ihm etwas Wichtiges zu sagen. Er war schon sehr dicht herangekommen, als Fell merkte, dass er pechschwarze Augen hatte. Eines seiner Lider hing ein wenig herab, als wollte er gleich zwinkern. Fell versuchte, nach seinem Schwert zu greifen, aber es war, als greife er durch zähen Sirup. Er wollte den Mund aufmachen, um Indaro zu warnen, aber ihm fehlten die Worte. Sie stand mit dem Rücken zu dem Jüngling und hatte gerade erst gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Fell starrte die Kreatur verzweifelt an, aber brachte es nicht fertig, seine Augen von ihr abzuwenden.


      Indaros Blick wurde klar, als sie das Spiegelbild dieser Kreatur in Fells Augen sah. Die Hand, die das Schwert so locker gehalten hatte, hob sich. Sie drehte die Klinge um, ohne den Blick von Fells Augen zu nehmen, und rammte das Schwert dann mit all ihrer Kraft hinter sich, mitten in die Brust des Wesens.


      Als der Gulon das nächste Mal zu Riis kam, war er darauf vorbereitet. Er wusste, was zu tun war. Er spürte, wie der Gulon schwer auf seiner Brust lag und fühlte die langen Zähne der Bestie an seinem Hals. Er bog den Kopf zurück und packte die Kreatur mit seiner gesunden Hand am Hals. Seine Finger fanden das breite goldene Halsband, das die Kehle des Tieres schützte. Er unterdrückte seine Furcht und verlagerte seinen Griff, erlaubte dem Vieh, sich über ihn auszustrecken. Als er spürte, wie die Zähne des Gulons in seinen Hals drangen, presste er das Band mit aller Kraft zusammen, die ihm geblieben war. Das Vieh zappelte aus Leibeskräften, dann riss es sein Maul auf. Es zischte wie eine Schlange, und Riis fühlte den fauligen Atem in seinem Gesicht. Er spürte, wie ihm die Bestie bei dem verzweifelten Versuch freizukommen, die Krallen über Brust und Beine zog. Er biss die Zähne aufeinander und drückte noch fester zu. Er stellte sich vor, dass seine Hand noch im Tod den Hals des Tiers umklammern würde. Schließlich hörte er Knochen krachen. Die Bestie wurde schwächer. Riis drückte immer weiter zu. Dann zuckte der Gulon und tat einen letzten, tiefen Atemzug. Er hörte auf, sich zu bewegen. Riis wartete, zwang sich, die Umklammerung nicht zu lösen. Aber die Kreatur war tot.


      Indaros Klinge bewegte sich langsam, Zentimeter für Zentimeter, auf die Brust des Unsterblichen zu. Araeon sah nach unten und beobachtete die Annäherung interessiert. Schon viele hatten im Laufe der Jahrhunderte versucht, seinen Körper mit geschliffenem Metall zu durchbohren. In letzter Zeit hatten seine Reflexe zwar ein wenig nachgelassen, das gestand er sich ein, aber sie waren trotzdem immer noch tausendmal schneller als die der Primitiven in dieser Halle. Die Klinge zielte akkurat auf den Aortabogen. Bemerkenswert, wenn man bedachte, dass die Kriegerin nur über die Spiegelung in Fells Augen zielte. Auf ein Abbild, dachte er. Irgendwie komisch. Araeon beschloss, einen Schritt zur Seite zu machen, ihr das Schwert aus der Hand zu winden und ihr danach vor den Augen ihres Geliebten den Kopf abzuschneiden.


      In einem Winkel seines Verstandes, jenem Winkel, der trotz allem logisch und unbeteiligt blieb, fragte er sich, ob Marcellus wohl Recht gehabt hatte und er tatsächlich sein menschliches Mitgefühl komplett verloren hatte. Er bedauerte ein wenig, dass Marcellus tot war. Er war ein guter Freund gewesen und ein wichtiges Mitglied der Serafim. Aber der Tag, an dem er ihn selbst hätte töten müssen, war immer näher gerückt. Und dieses Miststück mit ihm. Nun, jetzt würde er den Krieg noch einmal verschärfen und die Cité würde siegen. Er würde sich in das Serafium zurückziehen. Das war leichter zu verteidigen. Der Palast auf dem Schild würde seine Operationsbasis werden – wie in alten Zeiten. Und die Enkelin dieser Hure würde ihm im Alter Trost spenden.


      Er spürte wie die Klinge seine Brust berührte. Plötzlich wurde die zerfallende Struktur seines Geistes von einem gequälten Angstschrei durchbohrt. Deidoro! Der Gulon! Er spürte die letzte Qual seines Abbildes, wie es nach Luft schnappte, spürte die Hand, die seine Kehle fest umschloss, es erdrosselte, ihm die Luft nahm.


      Und in genau diesem Bruchteil eines Augenblicks drang Indaros Schwert in die Brust des Kaisers, durchstieß die große Herzklappe und durchtrennte sie.


      Riis fiel zurück. Er spürte, wie sauberes Blut seinen Nacken hinunterrann und den Schmerz und den Schrecken fortspülte.


      Er ritt auf einem herrlichen weißen Pferd über eine grasbewachsene Ebene auf die fernen Berge zu. Der Himmel war eisblau und die Luft frisch und dunstig. Er war auf dem Weg nach Hause, wo seine Eltern und sein Bruder ihn erwarteten.


      Riis lächelte.


      Indaro wagte nicht, sich umzudrehen. Ihr Blick war noch immer auf Fells Gesicht gerichtet.


      »Ist er tot? Ist er tot?«


      Fell nickte, und sie drehte sich um.


      Der Leichnam lag auf der Seite, das Schwert ragte aus seiner Brust, die grün umhüllten Arme und Beine hatte er weit von sich gestreckt. Fell sah genau hin. Fast erwartete er, der Körper würde sich umformen, zur Gestalt eines Kaisers mittleren Alters oder zu der schwachsinnigen Kreatur aus dem schleimigen Pfuhl. Aber das tat er nicht. Es blieb der Körper eines jungen Mannes mit strähnigem blondem Haar, das im Wasser trieb. Er sah so harmlos aus.


      Indaros Beine gaben nach. Er fing sie auf, als sie fiel. Er drückte sie fest an sich.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er.
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      Quintos, Feldwebel der Wachen am Paradies-Tor hob seine lederne Augenklappe und rieb vorsichtig an der leeren Augenhöhle. Das fehlende Auge juckte im trockenen Sommer und schmerzte das ganze Jahr über. Quintos spritzte sich Wasser aus dem Torbrunnen ins Gesicht, und das kühle Nass tat dem runzligen, faltigen Narbengewebe gut.


      Er hatte sein Auge vor zwei Jahren in irgendeinem gottverlassenen Tal tief in den Bergen des Mondes bei einem Scharmützel mit den Blauen verloren. Er war selbst schuld daran gewesen. Sie hatten die Oberhand gewonnen und trieben die dezimierten Truppen der Blauhäute vor sich her. Der Feind war weit unterlegen, aber, und das musste Quintos zugeben, sie waren immer noch im Spiel und wichen nur Schritt für Schritt, Toter um Toter. Sein Freund und Kamerad Kallin Schwarzbart war vorangestürmt und hatte sein altes Breitschwert geschwenkt, Kehlen durchschnitten, Brustkörbe aufgeschlitzt und Löcher in ein paar Ärsche gestochen. Quintos war ihm zu dicht gefolgt und hatte sich vorgebeugt, um einem angeschlagenen Blauen das Schwert in die Eingeweide zu jagen. Im selben Moment hatte Kallin nach hinten ausgeholt und Quintos Auge sauber mit der Schwertspitze aufgespießt wie ein frisch gepelltes Ei. Der Chirurg hatte noch versucht, es zu retten, aber nach ein paar Tagen fing es an zu faulen. Es blieb keine andere Wahl, als es herauszureißen. Beim Rückzug in die Cité hatte er im Dunkeln einen Felsspalt übersehen, war hineingestürzt und hatte sich das Bein mehrfach gebrochen. Danach wollte es nicht mehr so richtig heilen.


      Später war sein General Marcus Rae Khan gekommen, um mit ihm zu sprechen. Der Lord hatte Quintos klargemacht, dass der Krieg für ihn vorbei war. Marcus war der Einzige, von dem er sich so etwas hätte sagen lassen. Der General verstand vom Kämpfen so viel wie jeder einfache Soldat, und er wusste auch noch, was Soldatenehre bedeutet. Marcus hatte versprochen, ihm einen anständigen Posten im Dienst der Cité zu verschaffen, und er hatte sein Wort gehalten. Jetzt schützte Quintos ein Tor, das die Cité schützte, und eine ehrenvollere Aufgabe als diese hätte er sich nicht im Traum erhoffen können.


      Qiuintos humpelte wieder die Stufen neben dem großen Holztor hinauf, bis er schließlich am oberen Mauersims ankam. Da oben herrschte Stille, die beunruhigende Stille plötzlich verstummten Lärms. Eine kurze Kampfpause zwischen den Schlachten.


      Als sie erfahren hatten, dass die Cité besetzt worden war, hatte der Rest der Wachmannschaft ihre Waffen gepackt und sich schleunigst zur Front in den Süden abgesetzt. Quintos hatte ihnen keine Vorwürfe gemacht oder versucht, sie aufzuhalten, aber er selbst hatte die Stellung gehalten. Die großen Tore waren verschlossen, verriegelt und verrammelt, und das Heer der Flüchtlinge da draußen, das schon den ganzen Sommer lang versucht hatte hineinzukommen, hatte sich verzogen wie Morgennebel in der Mittagssonne. Seit Beginn des Sommers hatte sich das Paradiesviertel immer mehr geleert, die Häuser lagen verlassen da, und in den Straßen wehte der Wind den Müll vor sich her. Aber niemand hatte versucht, durch das Tor zu verschwinden.


      Quintos hatte den ganzen Tag lang noch keine lebende Seele gesehen. Er kehrte dem entvölkerten Grasland vor dem Tor den Rücken zu und schaute in die Cité. Mit seinem gesunden Auge nahm er eine Bewegung wahr und drehte den Kopf, um einen besseren Blick zu erhaschen. In einiger Entfernung ritt ein Mann mit Kapuze über einen leeren Platz auf das Tor zu. Dann verschwand er wieder zwischen den Häusern, und Quintos setzte sich, um abzuwarten, bis er wieder auftauchte. Pferd und Reiter hatten es nicht eilig, und es dauerte eine Weile, bis sie ganz in der Nähe aus einer Allee herauskamen. Der Mann war mit Stiefeln und einem Umhang bekleidet, als wollte er eine Reise antreten. Ein Deserteur, dachte Quintos und ging hinunter, um sich ihm in den Weg zu stellen.


      Von nahem sah er, dass der braune Hengst ein feines Tier war. Ein altgedientes Schlachtross, gewiss, aber kräftig und gut im Futter. Es war mit getrocknetem Schlamm bedeckt, als wäre es durch einen Fluss geschwommen. Die Stiefel und die Beine des Mannes waren ebenfalls schlammig, aber der Umhang war neu und stank förmlich nach Geld und Macht. Quintos straffte sich und legte die Hand auf den Schwertgriff.


      Dann schob der Mann seine Kapuze zurück. »Weißt du, wer ich bin, Soldat?«


      Quintos wäre fast auf die Knie gefallen.


      »Ja, Herr«, keuchte er.


      Der Mann sah sich um, schaute auf die leeren Gassen und die unbesetzte Mauer.


      »Du bist allein?«


      Etwas in seinem Tonfall weckte Quintos aus der ehrfürchtigen Starre.


      »Ja, Herr.« Aber dann dachte er, der Herr käme vielleicht auf die Idee, seine Kameraden wären desertiert. »Sie sind abgezogen, um gegen die Invasoren zu kämpfen«, fügte er hinzu. »Man hat uns gemeldet, die Mauer im Süden sei gestürmt worden.«


      »Aber du hast es vorgezogen hierzubleiben.«


      Er fühlte sich zu einer Erklärung genötigt, deshalb sagte der Soldat: »General Marcus hat mich auf diesen Posten gestellt, und ich werde meine Pflicht erfüllen, bis er oder der Kaiser persönlich einen anderen Befehl erteilen.« Seine eigenen Worte brachten ihn so aus der Fassung, dass er sein Unwohlsein durch eine vorlaute Frage sogar noch vergrößerte: »Verlässt du die Cité, Herr?«


      Der Mann schaute ihn mit pechschwarzen Augen an. »Wie ist dein Name, Soldat?«


      »Quintos, Herr. Man nennt mich Lederauge.«


      »Das ist naheliegend. Wirst du mir jetzt das Tor öffnen, Quintos?«


      Der Soldat beeilte sich, den Befehl auszuführen. Er kontrollierte durch einen Türspion gewissenhaft die Lage, bevor er die beiden armdicken unteren Sicherungsriegel zurückschob. Danach hob er unter Aufbietung all seiner Kräfte den großen Hauptriegel aus den Angeln. Für einen Einzelnen war das ein hartes Stück Arbeit, aber er schaffte es, und der Riegel krachte zurück in seine Halterung. Die warme, feuchte Luft der Ebene wehte herein. Sie duftete nach Eisen und Erde. Quintos trat schwer atmend zur Seite.


      Als der Reiter die Zügel seines folgsamen Pferdes in Händen im Schritt durch das Tor ritt, blieb er bei Quintos kurz stehen. Die Energiewellen, die von ihm ausgingen, trafen Quintos wie die Brecher des Ozeans.


      »Hast du heute irgendwen die Stadt verlassen sehen, Quintos?«, wollte der Mann wissen.


      »Nein, Herr, keine Menschenseele.«


      Der Fried brach unendlich langsam in sich zusammen. In seinen tiefsten Eingeweiden fielen Kammern, die seit Jahrhunderten niemand betreten hatte, in sich zusammen und verschwanden; Skulpturen, deren Schöpfer schon vor tausend Jahren gestorben waren, richteten ein letztes Mal ihre blinden Augen in die Dunkelheit, zerbarsten und rutschten tiefer in die tiefsten Schichten der Cité hinunter, verschwanden in Vergessenheit und wurden eins mit dem felsigen Grund. Die Maschinen, die die zerstörerischen Wassermassen vor dem Fried zurückhielten, fingen an zu stottern und verstummten irgendwann ganz. Das Wasser fand seinen Weg in die dunkelsten Winkel des uralten Gemäuers, es sickerte durch Risse und Ritzen, begann, die untersten Treppen heraufzusteigen, ergoss sich durch Türöffnungen und floss in längst verlassene Korridore.


      Als der Wasserspiegel in der Halle der Kaiser zu steigen begann, bargen die Kämpfer den Leib des sterbenden Shuskara und trugen ihn in einen von Rosen überwucherten Hof. Zwischen weißen Säulen betteten sie ihn so auf einer Bahre, dass sein Blick sich gen Osten richtete. Dann kamen sie alle, einer nach dem anderen, um ihm den letzten Gruß zu entbieten. Fell, Broglanh und Darius, der neue Anführer der Nachtfalken, standen an seinem Kopf, Emly und Elija saßen ihm zu Füßen. Noch immer gezeichnet von den Schrecken des Tages, lag Indaro auf einer mit Winterrosen gepolsterten steinernen Ruhebank und versorgte ihre Wunden.


      Dort im Hof stattete Archange dem General einen letzten Besuch ab.


      Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er schlug die Augen auf. Es dauerte einen Augenblick, bis er sie erkannte. Dann lächelte er.


      »Ich werde mich heute nicht mit dir anlegen, Mylady«, sagte er.


      Eine Zeitlang erwiderte sie nichts, sondern lauschte nur dem Strom des Lebenssaftes in seinen Adern, der immer langsamer floss. Dann sagte sie: »Diesmal kann ich dir nicht mehr helfen, Shuskara. Du bist zu schwer verwundet.« Als Emly in Tränen ausbrach, warf sie ihr einen strengen Blick zu. »Sei nicht traurig, Kleine. Gestern noch war dein Vater ein verurteilter Verbrecher, den nur Qualen und ein einsamer Tod erwarteten. Heute ist er Held der Cité, einmal mehr der siegreiche Shuskara. Sein Name wird unsterblich werden, und alle werden voller Respekt von ihm sprechen. Dafür würde jeder Krieger sein Leben geben.«


      »Das alles ist nicht mein Verdienst«, flüsterte der General. »Indaro ist die Heldin. Sie hat das Unmögliche gewagt und einen Mann getötet, den man nicht töten konnte.«


      Archange wandte sich zu der Kriegerin um, doch ihr Gesichtsausdruck war kalt.


      »Ja, Indaro. Weil du zum guten Ausgang des heutigen Tages beigetragen hast, werde ich Gnade walten lassen und vergessen, dass ich dich hier gesehen habe. Aber wenn die Sonne aufgeht, wird man dich als Kriminelle brandmarken, und die ganze Cité wird dich jagen. Wer dir Unterschlupf gewährt, bringt sich selbst in Gefahr.«


      Es gab wütende Zwischenrufe von anderen Kriegern, aber Indaro nickte nur. »Ich werde nicht zum Haus meines Vaters zurückkehren. Dort brauchst du mich gar nicht erst zu suchen.«


      »Das wäre weise.«


      Fell fühlte sich elend. »Wird man uns alle wie Verbrecher behandeln?«, fragte er.


      Archange warf ihm einen scharfen Blick zu. Als er in ihren dunklen Augen die unzähligen Zeitalter sah, die sie erlebt hatte, legte sich sein Zorn. Diesen Wesen konnte man ebenso wenig böse sein wie dem Donner oder dem Blitz. Dennoch, so viele von ihnen waren gestorben, und ihn quälte der Gedanke, dass Marcellus vielleicht der Beste von ihnen gewesen war. »Ich war einmal, neben vielen anderen Dingen, eine Geschichtsschreiberin. Und es gehört zu den Pflichten einer Geschichtsschreiberin, zwischen den Verrätern und den Getreuen, zwischen den Besatzern und den Befreiern, den Freiheitskämpfern und den Rebellen zu unterscheiden. Und die Verantwortlichen zu benennen. Der Kaiser wurde ermordet. Indaro hat ihn umgebracht. Wer also sollte sonst die Schuld tragen?«


      »Sie gehörte einer Armee an. Genauso gut hätte auch ich es sein können, der ihm den Todesstoß versetzte.«


      »Du warst es aber nicht«, antwortete sie. »Als du die Gelegenheit dazu hattest, spürtest du Mitleid.«


      »Ich habe Marcellus getötet«, gestand er ihr.


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, und er fragte sich, ob sie es erst jetzt erfuhr. »Glaubst du wirklich, du hättest ihn töten können, wenn er es nicht hätte geschehen lassen wollen?«, erkundigte sie sich.


      Sie wandte sich wieder von Fell ab und legte ihre Hand auf Shuskaras Herz. Lange Zeit geschah nichts. Dann sagte sie: »Ein Held der Cité ist heute gestorben.« Emly schluchzte kurz auf und weinte dann bitterlich.


      Archange warf einen Blick in die Runde, als die versammelten Krieger die Häupter beugten. »Geschichtsschreiber sind es auch, die feststellen, wer der Held und wer der Schurke war. An Shuskara wird man sich noch erinnern, wenn der Name Vincerus lange vergessen ist.«


      »Vergebt mir, Mylady.« Der alte Mann in der Ecke stützte sich schwer auf einen Stock. Fell hatte ihn noch nie gesehen. »Die Frau hat einen Knaben aufgespießt, der fast noch ein Kind war. Das war der Kaiser?«


      Archange sah sich um und runzelte die Stirn. Rasch brachte ihr Darius einen Stuhl. Sie setzte sich neben den Leichnam des Generals und strich ihre Kleider glatt.


      »Da, wo ich herkomme, Dol Salida«, entgegnete sie, »ist es möglich, Leben zu schaffen, es in fleischliche Hüllen zu füllen und sie zum Leben zu erwecken. Wir nennen diese Schöpfungen Abbilder. Kaiser Araeon hat viele davon erschaffen, im Laufe der Jahrhunderte mögen es Hunderte gewesen sein. Die meisten waren Abbilder seiner selbst, aber einige waren nicht so wie er, manche waren nicht einmal menschlich. Araeon vermochte, mit derselben … Magie, unterschiedliche Abbilder für sich zu erschaffen. In den letzten Jahren war der Knabe in Grün ein Abbild, auf das er häufiger zurückgriff.«


      Sie seufzte. »Er hat uns alle überragt. Er war der Älteste von uns, war unser Vorbild und unser Vater. Aber am Ende lassen selbst die Kräfte der Stärksten nach.«


      Dann schwieg sie einen Moment, und Fell fragte sich schon, ob das wohl alles war, was sie erklären würde. Aber dann fuhr sie fort: »Marcellus war einer der Jüngsten. Auf seine Weise war er ein Genie, eine Waise. In einer Gemeinschaft, die so eng verflochten war wie die unsere, fühlte er sich einsam, glaube ich. Er hat in seinem langen Leben nur ein einziges Abbild erschaffen. Einen Bruder.«


      »Rafael?«, fragte der alte Mann mit dem Stock. »Was ist aus ihm geworden?«


      Sie sagte es ihm. »Ein Abbild kann ohne seinen Schöpfer nicht existieren. Rafael wäre ohnehin gestorben, als Marcellus starb.«


      Plötzlich wurde Fell klar, dass er gar nicht schnell genug von diesem Ort verschwinden wollte, diesem Palast mit seinen bösartigen, unsterblichen Kreaturen, die inzestuös und nur um sich selbst kreisend die ganze Stadt mit ihrem giftigen Blut infiziert hatten. Er warf einen Blick zu Indaro, die bei Archanges Worten ihr Gesicht verzogen hatte. Wir werden von hier verschwinden, dachte er, und niemals zurückkehren.


      Archange verstummte und strich abwesend über den silbernen Schleier, der um ihren Hals hing.


      Zum ersten Mal ergriff Emly das Wort. »Mein Schleier«, sagte sie. Fell schien es, als klänge ihre Stimme krächzend, wie eingerostet und ungeübt. »Woher hast du ihn?«


      Archange schaute an sich herab. Die winzigen Tiere aus edlem Metall und Glas, die den Schleier zierten, glänzten im Licht der Sonne.


      »Er gehört mir«, beschied sie dem Mädchen. »Er hat schon immer mir gehört.«


      Sie ließ den Schleier von ihren Schultern gleiten und breitete ihn mit schwungvoller Geste vor ihnen auf dem Boden aus, sodass jeder den Reigen der Tiere betrachten konnte. Fell kauerte nieder, um ihn anzusehen. Er wirkte, als bestünde er aus Tausenden hauchzarten Silberfäden. In der Mitte des Schleiers saß ein gestickter Gulon, der den Schweif eng um seine Pfoten geschlungen hatte.


      »Er war jahrelang verschollen und sah reichlich mitgenommen aus«, erklärte Archange dem Mädchen. »Wie ist er dir in die Hände gefallen?«


      Emly senkte leicht den Kopf. Ihr war bewusst geworden, dass sie jetzt alle beobachteten. »Vater hat ihn bei einem Toten gefunden. In den Hallen.«


      »Er hat ihn bei einer Leiche mit einer Tätowierung auf dem Kopf gefunden?«


      Emly nickte.


      Archange zog die Augenbrauen hoch. »Dann hatte Bartellus ihn bei sich, als wir uns zum ersten Mal in der Halle der Wächter getroffen haben?«


      »Ja.«


      Die alte Frau lächelte bedauernd und schüttelte den Kopf. »Viele Tote wären noch am Leben, wenn ich das damals gewusst hätte«, sagte sie. »Er ist das kostbarste Kunstwerk dieser Welt. Und das älteste. Nur die ewigen Berge sind noch älter. Manchmal kommt es mir vor, als hätte dieser Schleier seinen eigenen Willen.«


      »Ist er magisch?«, fragte Emly.


      »So würdet ihr es wohl ausdrücken.« Seine Fäden gehörten einst zu einer Hülle, in der die Abbilder wie in einem Schmetterlingskokon das Licht der Welt erblickten. Doch der Kokon wurde zerstört, vollkommen zerfetzt. Wir brauchten sehr lange, bis wir einen Weg gefunden hatten, um ihn wiederherzustellen und die einzelnen Teile zu verweben. Richtig funktioniert hat der Schleier bisher zwar nicht, aber er wird es wieder tun.« Sie lächelte Emly an und legte ihr den Schleier um die Schultern. Wie auf ein Stichwort marschierten die Soldaten der Eintausend ein. Ihr schwarzbärtiger Anführer schaute sich unter den versammelten Kriegern um und ließ den Blick einen Moment lang auf Fell und Indaro verweilen. Dann sprach er leise mit Archange.


      »Ich muss mit meinen Beratern sprechen«, verkündete sie. »Es gibt viel zu bereden.«


      »Und was geschieht jetzt, Mylady?«, fragte Fell. »Wird die Cité kapitulieren?« Sie zögerte mit der Antwort. »Marcellus hat behauptet«, fuhr er fort, »der letzte Serafim würde vom Schild herunterreiten, um den Kampf fortzusetzen.«


      Sie zupfte wie eine verärgerte alte Dame an dem Schleier herum. »Frag mich nicht, Fell«, sagte sie sanft.


      Er machte keinen Hehl aus seinem Zorn. »Wir haben diese Schlacht geschlagen, um den Krieg zu beenden«, sagte er. »Und wir werden uns nicht um unseren Sieg betrügen lassen.«


      »Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst?«, fuhr sie ihn an. Sie schien auf einmal größer geworden zu sein, und aus ihren schwarzen Augen loderte eine Macht, die ihn fast von den Füßen geholt hätte. Die Luft in dem Garten knisterte, als hätte ein Blitz eingeschlagen, und der Blick blendete ihn. »Wie kannst du es wagen, von Betrug zu reden! Ihr seid die Verräter und nur am Leben, weil es mir so gefällt.«


      Als er wieder sehen konnte, erkannte er, dass alle Rosen im Garten zu schwarzer Asche verkohlt waren. Ein kalter Wind fegte durch die weißen Säulen, und die Blumen zerfielen zu Staub. Er hörte, wie ein Kind furchtsam schrie. Dann blickte er zu Indaro. Als er sah, dass ihre Wunden wieder aufgegangen waren, eilte er zu ihr.


      Archange hatte sich wieder hingesetzt und sah jetzt aus wie zuvor, eine freundliche ältere Dame in zartblauen Gewändern.


      »Ihr habt heute eine Schlacht gewonnen«, erklärte sie ruhig. »Araeon und Marcellus sind tot. Ich bin kein Soldat, und ich will nicht, dass dieses Schlachten weitergeht. Dieser Serafim wird nicht reiten. Dafür werde ich sorgen. Aber die Cité wird sich ihren Feinden niemals ergeben.«


      »Du willst nicht kämpfen, aber du willst auch nicht kapitulieren«, kommentierte Fell emotionslos.


      »Ich folge dem Beispiel der Frauen aller Zeitalter und neige mich wie das Schilfrohr den Stürmen der Geschichte«, entgegnete sie.


      Lügnerin, dachte Fell. Du wirst den anderen rücksichtslos deinen Willen aufzwingen, genau so, wie du es schon immer getan hast.


      »Vor tausend mal tausend Jahren«, erzählte Archange mit einer Stimme, die so fein war, dass sie kaum bis zu den anderen reichte, »lebte in einem Land namens Cumae eine Frau, die als Seherin bekannt war, als Sibylle. Ihr Ruhm erregte die Aufmerksamkeit der Götter, die – nicht anders als heute – zugleich launisch, schlau und grausam sein konnten. Bei Sonnenaufgang erschien der Frau am Strand der Sonnengott. Er sprach sie respektvoll an, erzählte ihr, dass ihre Weisheit ihn beeindruckt hätte, und gewährte ihr die Erfüllung eines Wunsches. Sie bückte sich, nahm eine Handvoll Sand und bat den Gott, ihr so viele Lebensjahre zu schenken, wie sie Sandkörner in der Hand hielt. Er willigte ein und stellte insgeheim erfreut fest, dass sie doch nicht so weise war, wie sie glaubte. Denn sie hatte nicht um ewige Jugend gebeten und war verdammt, immer älter und runzeliger zu werden und immer mehr Schmerzen erdulden zu müssen, je mehr Jahrhunderte sich in ihrem Leben aneinanderreihten.«


      Fell fragte sich, ob sie damit um Verständnis bitten wollte. Aber es ging ihm mit ihr wie zum Schluss mit Marcellus. Er empfand nur noch Abneigung gegen sie.


      Archange stand auf und wandte sich an das Mädchen. »Komm mit mir, Emly. Ich werde dafür sorgen, dass dein Bruder die Hilfe bekommt, die er benötigt. Dol Salida, ich danke dir für das, was du heute geleistet hast. Ich werde schon bald eine andere Aufgabe für dich haben.«


      Dann eilte sie mit den Soldaten im Gefolge fort, bis schließlich Fell, Indaro und Broglanh mit der Leiche des alten Mannes allein waren.


      Fell sagte: »Ich weiß nicht, ob es Shuskara gefallen würde, wenn er wüsste, dass sein Tod zum Plan dieser Frau gehörte.«


      Broglanh meinte aufmunternd: »Wir sind Soldaten. Wir sind immer Schachfiguren in den Plänen anderer. Aber wir sind noch am Leben, und der Kaiser ist tot. Das war der Plan und der Plan ist aufgegangen. Heute war ein guter Tag.«


      Dann sah er Indaro an, und sein Lächeln erlosch. »Wohin gehst du, Rotschopf?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Du brauchst einen Arzt.«


      Sie schüttelte schwach den Kopf. »Dafür ist keine Zeit. Bis Sonnenuntergang muss ich die Cité weit hinter mir gelassen haben.«


      Fell nahm ihre Hand. Sie war so klein, die Haut so rau und schwielig unter all dem Blut und Schmutz. Er hob sie an seine Lippen und küsste sie. »Bei Sonnenuntergang sind wir beide fort«, sagte er.


      Das Innere der schaukelnden Kutsche war mit bunten Farben ausgeschmückt, über die Seiten und den Dachhimmel ergossen sich zarte Blau-, Grün und Rosatöne. Emly hatte so viel Zeit im Dunkel verbracht, dass sie vergessen hatte, dass solche Farben existierten. An der Innenwand, gleich neben ihr, trabte ein gemaltes Pferd durch ein Kornfeld in den Sonnenuntergang. Das Mädchen ertastete die Umrisse des Tieres und spürte die feinen Pinselstriche des wehenden Schweifs unter seinen Fingerspitzen.


      Sie warf der alten Frau einen Blick zu. Sie schien zu schlafen. Sie streifte die Stiefel ab und zog ihre Füße auf die Kutschbank. Der weiche Bezug fühlte sich an wie Kaninchenfell und liebkoste ihre nackte Haut.


      Elija lag auf der gegenüberliegenden Bank. Er bekam überhaupt nichts mehr mit und lag in einem tiefen, heilsamen Lorassiumschlaf. Ein würdevoller alter Mann hatte seinen Arm gerichtet und geschient und ihr versichert, dass alles gut verheilen würde, weil Elija noch jung war.


      Danach war Archange noch einmal zu ihr gekommen und hatte sie zum dritten Mal gefragt: Darf ich jetzt für dich sorgen, Emly?


      Diesmal hatte sie dankbar eingewilligt. Ihr Vater war tot, und sie war eine junge Frau in einer verwüsteten Stadt voller Soldaten. Sie musste auch an ihren Bruder denken. An Evan dachte sie zwar voller Verlangen, aber ihr war klar geworden, dass der Krieger ihr kein verlässlicher Beschützer sein konnte. Sie würde Archanges Hilfe dankbar annehmen.


      So fuhren sie nun, vorn und hinten von einer Eskorte begleitet, in einer sechsspännigen Kutsche durch die Cité. Sie zogen in östlicher Richtung auf einen großen Berg zu, den man den Schild der Freiheit nannte. Emly streckte den Kopf durchs Fenster. Dieser Teil der Stadt war von den Fluten verschont geblieben, und die Leute schleppten ihre Besitztümer auf dem Rücken, auf Eseln oder alten Karren durch die Gegend. Viele schauten aus kalten oder neidischen Augen zur kaiserlichen Kutsche hoch. Sie vermutete, dass diese Menschen im Begriff waren, die besetzte Cité zu verlassen, weil jeder zu wissen schien, wohin er wollte. Einige gingen aber in diese Richtung und andere in die andere – ohne dass darin eine Regelmäßigkeit oder ein gemeinsames Ziel zu erkennen gewesen wäre.


      Sie blickte hoch. Auf den steilen Hängen des Schilds leuchtete die Nachmittagssonne auf den Palästen, die in den dunklen Waldgebieten verstreut lagen. Sie konnte eine gewundene, helle Straße ausmachen, die stetig immer höher kletterte, manchmal zu sehen war und dann wieder zwischen den Bäumen verschwand. Emly frage sich, ob sie wohl dort hinaufreisten. Sie hoffte es. Sie verrenkte sich den Hals, doch den Berggipfel konnte sie nicht erkennen. Ob es wohl ganz oben auch einen Palast gibt?, fragte sie sich. Lebt dort vielleicht Archange?


      Sie überlegte, ob sie Evan benachrichtigen könnte, aber er war in Archanges Nähe geblieben, seit sie den Roten Palast verlassen hatten, deshalb vermutete sie, dass er wusste, wo sie sich befand. Außerdem sollte es in zwei Tagen für Bartellus ein Heldenbegräbnis geben, an dem Evan mit Sicherheit teilnehmen würde.


      Emly hörte, wie sich donnerndes Hufgetrappel näherte. Sie spähte hinaus. Die Männer und ihre Pferde, eine kleine Armee offenbar, trugen graue Rüstungen. Sie wagte kaum zu atmen, als ihr klar wurde, dass dies der Feind war. Sie zog sich in die Kutsche zurück und schaute ängstlich zu Archange. Die alte Frau schien friedlich zu schlafen. Ihr Kopf lehnte auf einem weichen Kissen in einer Ecke der Kutsche. »Hab keine Angst«, sagte sie unvermittelt und ohne die Augen aufzuschlagen. »Sie werden dir nichts tun.« Dann richtete sie sich auf, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog sich den Kragen ihres Gewands zurecht.


      Beruhigt schaute Emly wieder hinaus und sah, dass sich ein Reiter aus dem Pulk der Armee gelöst hatte und jetzt mit dem Befehlshaber von Archanges Eskorte redete. Die alte Frau wartete einen kurzen Moment ungeduldig, dann beugte sie sich über Emly hinweg zum Fenster. »General!«, tief sie laut. Die Männer drehten sich zu ihr um. »Lasst ihn durch, ihr Hohlköpfe!«


      Der Reiter war in dunkle Gewänder gehüllt, die deutliche Spuren der Reise aufwiesen. Es musste wohl eine Art Uniform sein, dachte Emly, denn auf der Brust war ein Emblem zu sehen. Er war alt, hatte graues, ungekämmtes Haar und sah aus, als hätte er seit einer Woche nicht geschlafen. Er schien unbewaffnet.


      »Sei gegrüßt«, sagte er und kam an die Tür der Kutsche. Er öffnete den Verschlag, blieb aber draußen im Straßenstaub stehen. Seine Stimme klang so rau, als hätte er Sand eingeatmet, aber in Emlys Ohren klang er nicht wie ein Fremder.


      »Hayden«, entgegnete Archange. Sie streckte ihren mageren Arm aus, und er berührte ihre blassen Finger mit seinen verdreckten Stummelfingern.


      »Ich muss dir leider mitteilen, dass dein Bruder tot ist«, eröffnete sie ihm unverblümt und ohne jede Spur von Bedauern.


      »Das hatte ich bereits befürchtet«, erwiderte er scheinbar gefasst. Emly bemerkte jedoch das Aufblitzen in seinem Blick. »Wie ist er gestorben?«


      »Marcellus hat ihn getötet.«


      Der Soldat nickte. »Das ist angemessen«, sagte er. »Marcellus ist auch tot, heißt es.«


      »Er hat sich selbst getötet.«


      Der Soldat runzelte die Stirn. »Marcellus ist der Letzte, von dem ich gedacht hätte, er würde sich selbst das Leben nehmen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Du kanntest ihn eben nicht gut. Ich habe mit dem Soldaten gesprochen, der bei ihm war. Für mich ist offenkundig, dass er den Tod selbst gewählt hat.«


      Der Mann sagte nichts, und einen Moment später fuhr Archange fort: »In tausend Jahren kann man viele Dinge tun, auf die man nicht stolz ist. Ich glaube, diese Bürde belastete ihn schwer. Er hatte schon zu lange gelebt. Aber ich glaube nicht, dass er es vorher geplant hatte. Ich vermute eher, es war ein plötzlicher Impuls. Eine spontane Eingebung in der Hitze des Gefechts.«


      Die Fenster der Kutsche verdunkelten sich, als zwei feindliche Soldaten zu Hayden aufschlossen. Einer sprach leise mit ihm, während der andere ihm einen Lederbecher reichte. Er erteilte leise Befehle, dann spülte er den Mund aus und spuckte auf den Boden.


      »Das ändert nichts, Archange«, bekräftigte er. »Unser Pakt bleibt bestehen. Ich werde morgen den Befehl an meine Truppen geben abzuziehen.«


      »Morgen?«, wiederholte sie. »Ihr habt die Stadt binnen Stunden eingenommen. Ihr werdet sie ebenso rasch wieder verlassen.«


      »Ich bin nicht darauf erpicht, in diesem Schlachthaus zu verweilen, das kannst du mir glauben. Aber wir haben eine weite Reise vor uns, und wir müssen an die Verwundeten denken.«


      »Darüber haben wir bereits gesprochen. Wir werden uns um eure Verwundeten kümmern, wenn ihr Ärzte hierlasst, damit sie sich eurer und unserer Verwundeter annehmen.«


      »Ich vertraue deinem Wort, Lady. Aber deinen Armeen kann ich nicht vertrauen.«


      »Und doch musst du es tun. So wie auch ich den deinen vertrauen muss. Man erzählt mir von Raub und Plünderungen«, erklärte sie.


      »Und diese Männer wurden hingerichtet. Es waren ausnahmslos Söldner. Vor uns liegt ein Heiliger Krieg. Wir werden ihn so beginnen, wie wir es für richtig halten – ehrenvoll und gerecht.«


      Archange seufzte und schaute zu den beiden Jugendlichen. Der Reiter blickte zu Emly und Elija, als sähe er sie zum ersten Mal. »Wer sind die beiden?«


      »Es sind junge Verwandte, die ich in Sicherheit bringen will. Dann treffe ich Marcus.«


      »Man hat mir das Kommando über seine Armee zugesichert.«


      »Und du wirst es bekommen.« Sie setzte sich gerade hin. »Hayden, du hast unsere Stadt befreit. Die Bewohner der Cité werden euch jetzt dabei unterstützen, euer eignes Land zu befreien. Mein Wort darauf. Aber da Araeon, Marcellus und Rafael tot sind, habe ich eine Menge zu erledigen. Es wird einige Zeit dauern, bis meine Vertrauten ihre Aufgaben übernehmen können. Wir werden uns wie vereinbart bei Sonnenaufgang treffen. Ich werde Marcus mitbringen.« Sie lehnte sich zurück und strich ihr Gewand glatt. »Und seine Armee.«


      »Wer wird dein Erster Rat?«


      »Ein Mann namens Dol Salida. Er ist ein alter Veteran wie du und zudem ein Mann mit Scharfsinn und Intelligenz. Er wird dir gefallen, und außerdem ist er jemand, mit dem man handeln kann.«


      »Und Araeons Generäle? Wirst du welche von ihnen behalten?«


      »Nur wenige. Jene, die Marcellus befördert hat. Die meisten anderen sind tot. Und die, die ihr Leben gerettet haben, haben dafür die Beine in die Hand genommen. Diese Narren sollte man besser vergessen. Ich habe meine eigenen Leute.« Sie warf einen Blick auf Emly, die jedes Wort förmlich aufsaugte. »Wir werden später darüber sprechen.«


      Er nickte und schickte sich an zurückzureiten. Dann drehte er sich noch einmal um. »Es hat gutgetan, dich wiederzusehen, Archange.«


      Sie lächelte. »Und dich auch, alter Freund«, erwiderte sie.


      In der Kutsche herrschte Schweigen, und sie hörten zu, wie sich die Blauen entfernten. Emly rekapitulierte alles Gesagte. »Wer ist Marcus?«, fragte sie schließlich.


      »Marcus Rae Khan ist General, und er ist einer von uns. Ein Serafim.«


      Emly dachte darüber nach, was über die Generäle gesagt worden war. Dann erkundigte sie sich: »Wird Evan auch zum General ernannt?«


      Archange schnaubte. »Nein, Mädchen. Einer wie er ist viel zu wertvoll für mich, um ihn so zu verschwenden.« Sie lachte verächtlich. »Du wirst merken, dass Männer viel über Ehre und Treue reden, seien sie nun Soldaten, Legionäre, Liebhaber oder Diebe. Sei auf der Hut. Wenn dir ein Mann von seiner Ehre erzählt, vergiss nicht, dass der eigennützigste Teil seines Herzens aus ihm spricht. Hat Evan Broglanh solche Worte benutzt, um dich in sein Bett zu locken?«


      Emly senkte ihren Kopf ein wenig und dachte nach, bevor sie den Mund öffnete, um zu antworten. So hatte sie es bei Archange beobachtet. Dann fragte sie: »Heißt das, du vertraust deinem Freund Hayden nicht?«


      Archange lächelte knapp. »Ich vertraue darauf, dass er tut, was in seinem ureigensten Interesse liegt. Und dass sich dies momentan mit meinen Interessen deckt.« Dann wandte sie sich ab, stopfte das Kissen hinter ihren Kopf und schmiegte sich hinein. »Und jetzt sei still, Mädchen. Ich habe heute noch viel zu erledigen, und ich bin nicht mehr die Jüngste.« Dann schloss sie fest die Augen.


      Auch Emly lehnte sich wieder zurück. Sie nahm das Kästchen, das neben ihr auf der Bank lag. Archange hatte es ihr anvertraut. Es war aus glänzendem weißem Holz geschnitzt und ein wahres Schmuckstück. Sie hielt es auf ihrem Schoß und öffnete den kleinen, goldenen Riegel. Im Inneren des Kästchens schimmerte der Schleier des Gulons, als wäre er lebendig. Er war sorgfältig gefaltet worden, um in das Kästchen zu passen, und zwei der Figuren waren nach oben gefaltet. Eine war der geflügelte Drache, den ein Goldschmied in der Grenzstraße für sie angefertigt hatte, das andere war das gläserne Kaninchen – Fraylings Werk. Sie streichelte das kleine Kaninchen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie an Frayling dachte.


      »Emly!


      Sie schaute auf. Elijas Augen waren geöffnet, und er schaute sie an. Sogleich kniete sie neben ihm und nahm seine gute Hand zwischen ihre Hände.


      »Wo sind wir?« Er runzelte die Stirn, als er sich in der fahrenden Kutsche umschaute. »Wohin fahren wir?«


      »Wir sind in Sicherheit«, beruhigte sie ihn. »In Sicherheit. Die Kaiserin wird für uns sorgen.«


      Er nickte, aber sie war sich gewiss, dass er nichts verstand. Er schloss die Augen und sank zurück in den Schlaf. Sie saß noch eine Weile da und hielt seine Hand, dann sank ihr Kopf auf seine Brust, und auch Emly schlief.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Sie waren aus der Cité geflohen und hatten um alle Städte einen großen Bogen geschlagen. Sie hatten Länder und Meere durchquert und waren auf der Flucht vor der Vergangenheit über wenig befahrene Straßen immer weitergeeilt.


      Die Tage wurden bereits kürzer, als sie die Gestade eines felsigen Eilands im nebligen Norden erreichten, wo die Sommer kühl waren und die Winter streng, wo der Wind jahraus, jahrein über trostlose Ebenen heulte. Das Inselvolk war rau und schweigsam, gehorchte keiner Stadt und keiner Herrschaft, weil die einzigen Mächte, die es respektierte, ihre harten Götter und die Winterstürme waren. Sie schauten die mittellosen Neuankömmlinge mit den Narben und den gehetzten Augen nur argwöhnisch von der Seite an und ließen sie in Frieden. Niemand wusste, woher sie stammten. Und niemand wollte es wissen.


      Der Mann und die Frau fanden ein Haus im Windschatten eines kleinen Friedhofs mit windschiefen, moosbedeckten grauen Steinen. Ihnen entging die Ironie nicht, aber es war ein ruhiges Plätzchen, selbst auf dieser Insel, und beide fühlten sich in Gesellschaft der Toten wohl.


      Über die Vergangenheit sprachen sie nie, und sie fürchteten sich davor, Zukunftspläne zu schmieden. Sie sprachen nur wenig miteinander, und wenn, dann nur über Wetterwechsel und Veränderungen der See. Sie waren stolz auf ihre erste Ernte und das kleine Fischerboot, das sie in jenem ersten, kalten Winter gemeinsam bauten.


      Es war Frühling, als die Übelkeit sie häufig quälte, aber das lag nur daran, dass ihr Bauch rund und praller wurde. Da merkten sie voll Staunen, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Das hätten sie nie für möglich gehalten, nach all den Wunden, die sie davongetragen hatte. Die Niederkunft war ein hartes Stück Arbeit, aber als das Kind herausgeschlüpft war, dünn und knochig wie ein junger Hase, und Fell erkannte, dass es ein Mädchen war, da weinte er zum ersten Mal, seit er ein Kind gewesen war. Das Mädchen besaß die blauen Augen und das schwarze Haar seines Vaters und das Temperament seiner Mutter. Das karge Land ließ es drahtig und stark heranwachsen, und als die Jahre ins Land zogen, stillte dieses Kind schließlich auch die Schmerzen in den Seelen seiner Eltern und heilte ihre Wunden.
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